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1.  Begriff  der  OeograpMe. 

Geographie  ist  Erdbeschreibung.  Verschiedene  Auffassung  der 

beschreibenden  Aufgabe.  Herausbildung  der  forsolioiideii 
Richtung  durch  Anregungen  von  naturwissenschaftlicher 
und  geäciiichtlicher  Seite.  Hinzukommen  der  Völkerkunde. 
Begriffsbestimmiingen  C.  Ritters  nnd  Neuerer    ....  8 

2.  Die  Stellung  der  Geographie  im  Kreise 
der  Wiseenschaften. 

Die  Stellung  der  Geographie  in  der  Klassilikation  der  Wissen- 
schaften. Die  Systeme  von  (Jomte,  d'Alembert,  Cortam- 
bert  n.  a.  Warum  befHedigen  sie  die  Geographie  nieht? 
Wir  teilen  die  Wissenschaften  in  Wissenschaften  des 
Wirklichen  nnd  Wis<;enschafton  der  Abstraktionen  nnd 
weisen  jenen  die  Geographie  zu  7 

3.  Das  menseliUolie  Element  in  der  Geographie. 

Altes  und  natSrliches  üebergewicht  desselben.  Zufällige  aber 
innige  Verbindung  der  Länder-  und  Völkerkunde.  Inwie- 
weit gehört  das  Menschliche  notwendig  in  den  Kreis  der 
Erdkunde?  Begriff  der  Aulhropogeographie ,  welcher 
notwendig  ein  viel  reicherer  als  der  der  Tier-  oder 
Pflanzengeographie  und  dementsprechend  viel  mannig- 
faltigere Aufgaben  stellt  18 
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4.  Die  Beziehnnp^en  zwischen  Geographie  

und  Geschichte. 

Das  Geachichtliclie  hat  in  der  Oeographic  eine  nntürliche 
1^1  iL^Muig.  zu  überwuchern.  X'ersuclie,  die  Geo;4ra|>liie  als 
historische  Wissenschaft  zu  definieren.  BcgrilT  der  llilfs- 
wis-^enschaft.  (j«  meiiisanies  und  rntn'nnItarkfMt  der  (ipq. 
graphie  und  Geschichte,  Alle  gpojjraphischen  Probleme 
nuissen  ^^M-.-^rliirlitli'-li  mihI  ;t]lc  ^♦■>rliit'htii>-licii  L:t'0',^r;t|iliisch 
betrachtet  werden.  Die  Geographie  strebt  daraul  hin,  den 
Hegriff  der  Geschichte  zu  erweitern.  Wo  die  Geschichte 
nicht  ausreicht,  tritt  die  Geographie  in  die  Lücke.  Not- 
wendigkeit der  Geographie  l'iir  die  Geschichtsphilosophie, 
welche  schwer  deren  Vernachlässigung  büstü.  Ein  zeit- 
geschichtliches Element  ist  der  Geograjdiie  mit  der  Ge- 
scliiciite  gemein  und  für  beide  .-^ehr  lu  zt  irhnciul  nnd 
wichtig.  IVaktische  Anwendung.  Geographie  und  Völker- 
kunde  .    "  ,  'l  A 
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5.  Allgemeines  fiher  den  Einflnss  der  Natur- 
bediuguugen  auf  die  Menschheit. 

Mit  welchem  Rechte  wird  dieses  Pro])Iem  als  ein  geographi- 
sches  aufgefasst?  Die  Starke  des  geographi^^cluMi  KU'mcn- 
tfs  in  ilcr  (.M-si-hiclitc  fiil.''^prichl  <l<r  l'clKilrijciihcii  der 
Natur  über  den  Menschen.  Carl  Ritter  überträgt  das 
Studium  der  Naturbedingungen  von  dem  philoso^ihischen 
auf  das  geographische  Feld.  Seiiu'  eigene  AulTast^ung 
derselben."  Dieselbe  regt  die  Geschichte  fruchtbarer  an 
als  die  Geographie.  Ritters  Nachfolger  nnd  (jegner. 
Rnckli»  nnd  Poschel  stehen  auf  Kinem  Ro<lpn.  Wider- 
legun^  einiger  Einwendungen  von  Peschel  und  E.  Curtius. 
Dir  Furcht  vor  der  Teleologie  Carl  Ritters  ist  unberech- 
tigt .  rrnTrr^  üTm  seiner  N.irht' iIlt«'!'  S.-1i\\ ai'lii'  lif'M  unr 
in  den»  progranuuartigcu,  mehr  planenden  als  ausfuhren- 
den, mehr  behauptenden  als  beweisenden  Charakter  ihrer 
Arbeiten.  Tiefere  Begründung  dieses  Mangels.  Man  mjuss 
iTün  /iiersi  die  \  ersehiedenen  Am';^^^t1'en  M'udei'n.  die  in 
den  Naturbedingungen  der  Menschheit  vorliegen.  Die- 
seTben  werden  an  einem  Beis|)iel  aus  der  alten  (ieschielite 
äuigewiepen.  Man  kann  sie  in  eine  phvbiologische  und 
eine  mechanische  Gruppe  sondern.  Versuch  eines  Systems: 
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Wirkungen  auf  den  Zuslund  und  VViikungeu  auf 
die  Handlungen  41 

II. 

tlhe   wir  zur  Einzeldarlegung  der  Wirkungen  der  Katur- 
bedingungen  anf  die  Hanmnngen  übergehen.«  erwügen  wir 

einigt'  iSchwicrif^koiten  derjeni^a-n  auf  den  Zustand. 
<Iniii'lc  t\vr  riitruchtltarkoit  der  sie  ItetrelfiMulcii  Dis- 
kussionen. Innere  und  äussere  Grunde.  Voreilige  13e- 
hanptungen.  Beziehung  zwischen  Slil  und  Wissen.  Humes 
Einwürfe  zeigen  vor  allem  den  grossen  Mangel.,  der  in 
der  Vornaclilässigun;,'  des  ZeitbegrifTes  liegt.  Andre  sün- 
digen ans  (lemselbeii  rcliorsohen  nach  der  Seite  des  Zu- 
vielbehauptens  hin.  Ein  guter  Einwurf  D.  Livingstones. 
Ein  flacher  6.  Fritschs.  Die  Gesetze  der  Variation  und 
Vererbung  gestatten  heute  eine  tiefere  Fassung  dieses 
Problems,  welche  von  der  Prhöpfungsgeschiehte  gestützt 
wird.  Agusserungen  H.  Öpencers  und  A.  Oomtes.  Zu- 
rflclcweisung  der  rauschmethode.  Die  Wirkung  der  Natnr 
auf  den  Einzelmenschen  ist  in  diesen  Betrachtungen  eben-  . 
sowenig  zu  übersehen .  wie  die  Mehrtypisehkeit  der 
Völker.  Biographische  und  ethnographische  Exempel. 
Ueberhaupt  ist  ein  genetischer  Standpunkt  einzunehmen. 
Andre  Fehlenjuelle  in  der  Verwechselung  mittelbarer  und 
unmittelbarer  Naturwirkungen.  Die  Reliauptung  wird  zu 
entkräften  gesucht,  dass  die  Wirkungen  der  Natur  mit 
zunehmender  Kultur  abgeschwächt  würden  02 

6.  Die  Lage  und  Gestalt  der  WohndtEe 
der  HemiclieiL 
I«  Kentlneiitey  Inselii  mid  Halbtnselii. 

Die  Verl  eil  u  ng  dos  Festen  auf  der  Erde  und  die  Ver- 
breitung des  Menschen.     Interkontinentale  ^'<>lk^>r- 

B "Uppen:  Hyperboreer,  Mittelländer,  Malaio-rulynesier. 
ie  Bewohner  der  insularen  Erdteile.  Absonderung  der 
Inselvölker,  üebersicht  der  in  geschichtlicher  Zeit  un- 
bewohnten Inseln,  Schlüsse,  die  sich  daraus  ergeben. 
Littorale  Verbreitung  der  Volker.  Geschichtliche 
Stellung  der  InseTvölker.  Förderung  und  Hemmung 
ihrer  Kulturen  t  Wickelung  durch  die  Abschliessung. 
Schranke,  welche  derselben  auch  unter  günstigen  Um- 
ständen durci»  die  Enge  und  Zersplitterung  der  Räume 
gezogen  wird.  Vermittelnde  Stellung  gewisser  Insel- 
gruppen. Geschichtliche  Stellung  der  Halbinsel- 
Völker.  Absonderung  und  Vermittelung.  Geographi- 
sche Verstärkung  der  ersteren.  Geschichtliche  Stellung 
Arabiens.     Halbinselartige    Stellung    entlegener  Land- 
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räume:  Südal'rika^  Gullia.  Die  geschichtliche  Kolle  der 
Nord*  und  der  Sfidhalbkagel.  End«  und  Randlage.  Innen- 
und  Ausaenseite  der  Kontinente  88 

II.  L&nder  und  ihre  Grenzen. 

Die  natürlichen  und  künstlichen  Grenzen.  Die  Verbreitungs* 
formen  der  Menschheit,  ihre  Entstehung  und  ihre  Folgen. 

Die  Völker  sind  notwendig  expansiv.  Heilsamer 
Wechsel  zwisclicn  Kxpruision  und  Abschluss.  Beziehun- 
gen zwischen  Entdeckuugsgeschichte  und  allgemeiner  Ge« 
scilichte.  Sind  die  Wonnaitze  der  VöHcer*  geographisch 
bedingt?  Die  Lehre  von  den  politischen  Nachbar- 
schalten und  den  verschiedenen  Arten  politi- 
scher Grenzen.  Die  Grösse  der  Grenzentwickeluug. 
Reaktionen  zwisehen  Mittelpunkt  und  Peripherie  der 
LiUider.  Herrorragende  Wichtigkeit  der  letzteren.  Ver- 
einignng  der  Länder  zu  natürlichen  Gruppen. 
Ein  Blick  auf  die  natürliche  Zusammeugehurigkeit 
Deutschlands.  Gruppierung  nach  gemeinsamen  politi- 
•  sehen  Interessen.  Zergliederung  einheitlicher 
Länder  nach  ihren  inneren  \'erschieden  heiten. 
Beispiele  Russlands  und  Italiens.  Das  innere  Gleich- 
gewicht der  Länder.   Scharfe  oder  leichte  Abtrennung?  113 

III.  TerteUang  der  Wohnstätten. 
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teilung. Der  üebergang  vom  Ein/.ehvolincii  zu  gemein- 
samen Wohnstätten.  \'onil)ergeheiuie  Ansammlungen. 
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7.  RaumyerMltnisse. 

Eindringliche  Betonung  der  Raumyerhftitnisse  ist  eine  der 

ersten  Notwendigkeiten  der  Erdkunde.  Wichtigkeit  der 
Vergleichung  der-^^elbi  n.  Einlluss  der  Kaumverhaltnisse, 
unter  \N'elclu'n  sie  sicii  entwickelten,  auf  Kumer  und  Ger- 
manen. Beziehung  zw  ischen  Grösse  und  Macht  der 
Reiche.  Grosse  Ausbreitung  der  Reiche  führt  nicht  not- 
wendig zum  Zerfall  derselben.  Verschiedene  (Jrade  und 
Frsaclien  von  Raumbeherrschung.  Unverkennbare  Ten- 
denz zur  Einführung  immer  grösserer  Räume  in  die  ge- 
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schiclitliche  Aktion  und  zur  Bildung  räumlich  grösserer 
I^atiunen.  Kleine  und  kleinste  Üaume.  Räumliche 
Bedingungen  des  politischen  Oleichgewichtes, 
welche  jener  raumerw  eiternden  Tendenz  nicht  dauernd 
etitfjf^M'nzuwirken  scheinen.  Rückwirkung  Nordamerikas 
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schen. Khissi/ikation  derselben.  Wirkungen  der  Boden- 
l'ormen  an  und  für  sich.  Ethnographischer  und 
geschichtlicher  Gegensatz  zwischen  Flacrhlän- 
dem  und  Gebirgsländern.  Die  Arbeit  des  Steigens. 
Wander-  und  Ausbreitungsgebiete.  Die  tlebirgs- 
S'chranken  und  ihre  U  eberschreitung.  Gebirgs- 
kenntnis  der  Alten.  Ihr  Verkehr  über  die  Alpen  und 
Pyrenilen.  Himalaya.  Günstige  und  nngOnstige  Ge- 
birgsgrenzen.  Völkersondernde  Wirkung  der 
Bodengliederung.  Beispiele  aus  Afghanistan,  Kipab 
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IT.  Bbeneiiy  Steppen  und  Wflstea* 

Gegensatx  der  geschichtlichen  Wirkungen  der  Ebenen  nnd 
der  Gebirge.   Indem  grosse  Ebenen  zur  Stcppenhaflig- 

keit  neigen,  wird  ihr  gcschichtliclier  Charakter  durch 
entsprechend  weitverbreitete  Thatsachen  der  KliniatO- 
logie  nnd  Pflanzengeograidiie  verstärkt.,  welche  alle  auf 
Ein-  und  Gleichförmigkeit  hinwirken.  Grenzlosigkeit. 
Grenzwiille.  Steppe  und  Meer.  Aggressiver  Charakter 
der  Siej»penvolker.  Geschichtliche  Bedeutsamkeit  der 
Grenze  zwischen  Ackerbauland  und  Steppe.  Schwierig- 
keit des  Anbaues  in  der  Steppe.  Menschenarmnt  der- 
selben. Neigung  zu  Volkermiscliungen.  Die  Steppen 
bezw.  Wüsten  als  Grenzen  und  als  Zuüuchtsstätten  .    .  209 
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9.  Die  Kasten. 

Formen  und  Gliederung.  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Küstcn^liedernnq-.  Kultiirwirkung  der  Kusten- 
gliederung.  \'ervieil'altigung  der .  historischen  Möglich- 
keiten durch  die  Berührung  eines  Volkes  mit  dem  Meer. 
Diese  3erührnng  kann  eine  beschränkte  und  dnch  höchst 
wirksam  fein.  Beispiel  Venedi^^■^.  Die  plitaiizische  KüPte. 
Kritik  des  Begriffes  der  Kiistengliederung  mit 
besonderem  Bezug  auf  Zugunglichkeit  der  Länder  und 
verschiedene  Grösse  der  Gliederung.  Thatsachen,  welche 
den  Nutzen  der  Gliederung  vernnndern  können.  Gegen- 
satz von  Küsten-  und  Binnenland.  Gegensatz  von 
gegliederten  und  ungegliederten ,  geschichtlich  otTenen 
und  geschlossenen  Küsten.  Angriffspunkte  der  Län- 
der. Drängen  der  Binnenländer  nach  den  Küsten.  Wie 
Kann  die  grosste  Menge  von  Menschen  an  das  Meer  heran- 
gebracht werden?   228 

10.  Die  gescMolitliolLe  Bedeutung;  des  Flüssigen. 
I«  Bas  Meer  und  die  Seen. 

•Allgemeine  Betrachtung  des  Flüssigen  auf  der  Erde,  seim  r 
Wirkungen,  seiner  \'tTt('ilnng  und  Klassifikation.  l>er 
Mensch  ist  e;n  Landbewoliner seine  \Yasserw(dmung 
ti^t  daher  einen  vorübergehenden  Charakter.  SchifFe 
und  Flösse  als  Wohnstätten.  Pfahlbauten  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Andre  Fälle  von  Wassorbewohntinix.  Das 
Meer.  Das  Meer  ist  eine  der  stärksten  »Schranken  der 
Völkerverbreitung,  aber  keine  unübersteigliche.  Er- 
findung der  SchilTahrt.  Zustand  der  ozeanischen  Schiff- 
fahrt bei  Natur^  1  ill  'Mii.  Falle  volligen  P'ehlens  die.«er 
Kunst.  Niedere  und  h(»ch.ste  Stufen  derselben.  Der 
moderne  Seeverkehr.  Die  Binnenseen.  Trennende 
und  vereinigende  Wirkung.  Anlehnung  selbständiger 
Kulturen  an  dieselben.  Gefahren  ihres  schwankenden 
Wusserstandes  251 

n.  Ble  Flflsse  und  Sflmpfe. 

Allgemeines  und  Klassifikation.  Die  Flüsse  als  Wege. 
Uebergang  zum  Meer.  Aelinlichkeit  beider.  Ilänlige 
Verwechselung  von  Meeresarmen  und  Flüssen  in  der 
ßntdeckungsgeschichte.  Flnssreichtnm  und  Zugänglich- 
keit der  Erdteile.  Beziehung  der  letzteren  zur  Küsten- 
gliederung. Kroberungen  von  der  See  her  gehen  die 
Flüsse  aufwärlä.  Verkehrsbedeutung  der  Flüsse.  Flüsse, 
Kanäle  und  Strassen.  Flumaren.  Welche  Richtung  nahm 
die  ilffyptisehe  Kultur  im  Nilthal  ?  Flüsse  als  ^  6 1  k  e  r- 
vereiniger.    Völkerzusammenführende  Wirkung  des 
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Verkehres.  Thallandscliatleu.  Flüsse  als  verbindende 
Faden  geschichtlicher  Ereignisse.    Aegypten.  Assam. 

Flüsse  als  Or<'nzen.    »Sie  sind  nur  unter  ^'^(nvisson 

Bedingunj^en  wirksame  Grenzen,  z.  B.  in  weiten,  (iiinn 

bevölkerten  Landern^  iu  greuzlosen  Tiellunderu,   bei  .  • 

schwachen  Völkern.  Können  unter  Umstünden  Schntz 

gewähren,  hemmen  aber  nicht  die  Bewegung  grosser 

wandernder  ^'()lk^■rmnssen.    Flücliti^e  ^'ölke^  erhalten 

sich  auf  Fluöäinsclii  oder  imuilten  von  öümpfen  .    .    .  273 

11.  Das  Klima. 

Tierdringender  Charalcter  der  Klimawirknngen.  Begriff  Klima. 
Umbildender  Einfluss  des  Klimas  aus  philosophischem 

und  naturwissenschaftlichem  Gesichtsimnktc  anj^enom-  , 
men.  Irrtumliche  geographische  Anwendung  dieser  An- 
nahme. Das  Klima  und  die  geographische 
Verbrc  i  t  )f  n  ^r.  I)if  Sonnenhaftigkeit  des  fiienschen. 
Eintluss  des  Troj»enklimas  auf  Volker  und  Einzelne. 
Wirkung  der  Hitze  und  der  Feuchtigkeit.  Wirkung  des 
Polarklimas.  Die  Verbreitung  nach  der  Höhe  und  das 
Höhenklima.  Die  kleinen  Unterschiede  zwi- 
schen Nord  und  Süd  in  derselben  Zone.  Die 
Unterschiede  der  Lebens-  und  Arbeit.-iweise.  Cluirakter- 
unterschiede.  Geschichtliche  Gegensatze.  Wichtigkeit 
der  Verteilung  der  Jahreszeiten  in  dieser  Hinsicht.  Bei- 
spiele von  Island  und  Nordrussland.  Kultursonen. 
Die  gemässigte  Zone  nls  ei'^entliclie  Kulturzone.  Er- 
schwerung der  Kulturentwickelung  in  den  heissen  Lüu- 
dem.  Verschiedene  Verteilung  des  Besitzes  und  der 
Macht.  Geschichtliche  Beispiele  des  Druckes,  den  Volker 
geniii'^sitJ'tiT  Zone  auf  ilie  der  heissen  üben.  Klima  und 
Kultureiitwickelung.  G  e  s  c  h  i  c  Ii  1 1  i  c  h  c  Wirkungen 
der  Luft  durch  Ausgleichung  und  Bewegung  296 

12.  Die  Pflanzen-  nnd  Tierwelt. 

Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  allem  andern  Lebendi- 
gen an  der  Erde.  Verschiedene  Formen  dieser  Ab- 
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Herrn  Professor  !>#••  Jlaritz  Wagne^f 


Vorstand  des  Efhitoyraphischcn  }fiiseHtus 

in  München» 


Hochverehrter,  väterlicher  Freund! 

Das  Oeftthl  des  Dankes,  mit  welchem  ich  auf  ein 
Lebeu  zu  blicken  habe,  das  der  gemütlichen  Teihiahme 
und  der  geistigen  Anregung  lieber  Freunde  vom  Knaben- 
alter an  mehr  zu  verdai&en  scheint  als  seiner  eigenen  zwar 

ziemlich  unverdrossenen,  aber  wohl  nicht  immer  klag 
bedachten  Thätigkeit,  steigert  sich  im  Gedenken  dessen, 
was  Dire  Freundschaft  mir  ist,  zu  der  Ueberzeugung, 
einen  guten  Teil  meine»  besseren  Selbst  Ihnen  zu  schul- 
den. Seit  den  unvergesslichen  Dezembertagen  1871,  an 
Welchen  ich,  der  schifFbriichig  an  hohen  Hoffnungen  da- 
mals in  diesen  guten  Hafen  München  einlief,  das  Glück 
hatte,  Ihnen  näher  zu  treten,  habe  ich  fast  jeden  Plan  mit 
Ihnen  durchsprechen .  fast  jeden  Gedanken  mit  Ihnen 
austauschen  dürfen,  und  ich  kann  geradezu  sagen,  dass 
ich  seitdem,  was  die  geistigen  und  grmütliclien  Inter- 
♦'sseii  hetriüt,  mein  Leben  nicht  allein  zu  führen  braucht»". 
Wi»'viel  liegt  in  solchem  Bekenntnis I  Wi«'  glücklich  ist 
der  zu  schätzen,  der  es  aussprechen  dari,  un<l  wie  dank- 
l)ar  sollte  er  sein!  Ich  glaube  wohl  die  Grösse  dieser 
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DankesscliuM  voll  zu  empfinden,  und  würde  doch,  weil 
ich  Ihren  aller  Ostent;iti<jn  abirenei^^ten  Sinn  kenne,  nicht 
gewagt  haben,  dieser  Empfindung  ötleiitlichen  Ausdruck 
zu  gehen,  wenn  nicht  dieses  Werkchen,  dem  ich  (dme  Ihr 
Wissen  ihren  Namen  vorzusetzen  mir  erlau})e,  in  so  her- 
vorragendem Masse  auf  Ihre  Anregmigen  zurückführte 
und  wenn  ich  nicht  glaubte,  die  Pflicht  an  meinem  Teile 
erfüllen  zu  sollen,  welche  die  Welt  Ihnen  für  den  frucht- 
baren Gedanken  der  Migrationstheorie  schuldet.  Die 
Wurzeln  dieses  Buches  reichen  nämlich  bis  in  jene  Zeit 
zurück,  in  welcher  Ihre  Migrationstheorie  der  Organis- 
men mich  mächtig  anregte,  und  einzelne  Ausarbeitunffen 
und  Gedanken,  die  in  demselben  ihre  Stelle,  bezwTmre 
Entwickelung  gefunden  haben,  stammen  aus  den  Jahren 
1872  und  1873,  in  denen  es  inir  vergönnt  war,  mit 
Ihnen  bereits  die  Anwendimg  Ihrer  Theorie  auf  die  Er- 
scheinungen des  Völkerlebens  zu  erwägen.  Damals  lernte 
ich  zuerst  in  der  Auffassung  der  Geschichte  als  einer 
grossen  Summe  von  Bewegungen  die  Möglichkeit  einer 
fruchtbaren  Vertiefung  des  viel  besprochenen,  aber  wenig 
getorderten  Problems  der  Rückwirkung  des  Schauplatzes 
auf  die  Geschichte  ahnen.  Es  ist,  brauche  icli  di«'s  zu 
betonen?  nicht  geschrieben,  um  die  Migrationstheorie  zu 
stützen,  die  dessen  niclit  Ijedarf.  Ein  solcher  Beitrag 
würde  Ihnen  auch  kein  Gefallen  sein.  Es  ist  vielmehr 
zunächst  rein  praktisch  aus  meinen  Erfahrungen  in  der 
Heranbildung  junger  Geographielehrer  entsprungen,  die 
zugleich  auch  Geschichtslehrer  sein  sollen,  und  deren  ])e- 
lechtigtes  Streben  nach  denkender  Verknü[)fung  geo- 
graphischer und  gescliichthcher  Tliatsuchen  mich  um  so 
mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  als  die  geographische  und 
geschichtliche  Litteratur  demselben  heute  noch  fast*  jede 
Befriedigung  versagt.  Von  der  einzigen  trefflichen  Philo- 
sophischen Erdkunde  Ernst  Kapps  abgesehen,  finden  wir 
uns  auf  zerstreute  Aufsätze  und  Aussprüche  angewiesen, 
nach  denen  man  bis  zurück  zu  Herder  und  Montesquieu 
zu  suchen  hat  und  die  nur  zu  oft  in  unfassbaren  All-^ 
gemeinheiten  sich  bewegen  oder  einige  Gedanken  wenig 
varürt  immer  wiederholen.    Praktisch  verdankt  also 
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das  Werkchen  .seinen  Ursprung  dem  Bedürfnis,  die 
Prül)lenie  des  geschichtlich-geographischen  Grenzgebietes 
präzis  und  systematisch  zu  behandeln.  Daher  musste  es  sich 
von  vornherein  doppelt  streng  auf  thatsäcfalichein  Boden 
Jialten  nnd  kein  Beispiel  verw  i  gener  Geistesfltige  bieten, 
das  gerade  in  diesen  Fragen  yerderblich  wirken  müsste. 
Aber  je  naher  ich  mich  an  die  Thatsachen  hielt,  um  so 
mehr  fthrte  mich  eben  doch  ganz  von  selbst  jeder  Abschnitt 
neuerdings  darauf  zurfick,  wie  gerade  in  den  geschicht- 
lichen Erscheinungen  Ihre  Theorie  sich  bewährt,  wenn 
auch  unter  Einscliränkungen,  die  im  besonderen  Wesen 
der  menschlichen  Formen-  und  Kulturkreise  liegen  und 
die  Sie  selbst  ja  längst  vorgesehen  haben.  Mit  jedem 
Schritte  vorwärts  fühlte  ich  meine  Bewunderung  für  Ihren 
Geist  und  meine  Dankbarkeit  für  die  zahllosen  Anr(>gim- 
gen  sich  steigern,  die  Sie  mir  gewährt  haben,  ist  doch 
kaum  eine  einzige  Thatsachen-  oder  Ideengruppe  in  dievsem 
Buche  nicht  Gegenstand  unsrer  Diskussionen  gewesen, 
nn<l  besonders  oft,  dass  i('h\s  gestehe,  scliweifte  bei  der 
Kiederschrift  dieser  Kapitel  meine  ICrinnerung  nach  den 
Waldbilnken  und  dt^n  Schusterhäuschen  von  Ammerland, 
wo  ich  so  viele  rein  glückliche  Tage  im  Verkehr  mit 
Ihnen  und  gemeinsamen  Freunden  verle))en  durfte! 

So  fügen  Sie  denn  zu  so  viel  Güte,  die  Sie  mir 
stets  erwiesen,  auch  noch  die,  diese  Widmung  in  dem 
Sinne  aufzunehmen,  der  dieselbe  diktiert  hat,  imd  ge- 
statten Sie  mir,  manches,  was  mir  über  Zweck  und  An- 
lage -des  Werkchens  auf  dem  Herzen  liegt,  Ihnen  münd- 
fidi  mitteilen  zu  dürfen.  Denn  die  Fata  der  Libelli 
werden  doch  nicht  durch  Vorreden,  wenn  sie  auch  noch  so 
gut  gemeint  sein  sollten,  bestimmt,  und  Ton  allen  Wor- 
ten, die  in  den  Wind  gesprochen  werden,  verhallen  wohl 
am  unwirksamsten  die  Vorworte.  Zunächst  wünsche  ich 
daher  nichts,  als  daA  dieser  Versuch  Ihren  Beifül  finde 
und  dass  yor  allem  Ihr  scharfer  Blick  m  der  leider  un- 
vermeidlichen Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele 
einen  einleuchtenden  und  womöglich  anregenden,  weil 
auf  sicher  erkanntes  Ziel  bestimmt  hinstrebenden  Ge- 
dankengang, nichts  aber  von  jener  auf  diesem  Gebiete  bei 
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uns  sonst  beliebten  Ci^ulität  spüren  möge,  die  Gi))bön 
boshaft  iils  die  Vereinigung  von  „easy  faith  and  profound 
learning"  klassifizierte.  Erfüllt  sich  dieser  Wunsch,  dann 
bin  ich  Über  das  weitere  Sdiicksal  des  Baches  yollkommen 
benihigt. 

München,  Mai  1882. 


Ihr  treu  ergebener 


Friedrieh  Ratzel 
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1.  Begriff  der  GeograpMe. 

Geographie  ist  Erdbeschreibung.  Verschiedene  AulTassuiig^  der 
beBchreibenden  Aufgabe.  Herausbildung  der  forschenden  Richtung 

durch  Anregungen  von  naturwissensehaftlielier  und  geschichtUidier 
Seite.   Hinsukomnien  der  Volkerkunde.  Begrifisbestimmungen 

C.  Hilters  und  Neuerer. 

Bei  Hutem  gttatMten  Erkeimtmi$9tH  kabm 
wtr  »mvörtlerH  auf  dU  Qtuütm  mmmt  Attgtn^ 
merk  «w  ridOw,  näthgtdMt  0b$r  «idk  «Nif  de» 
litt»  ihrer  Jbtordnvtig. 

Kant,  SM.  *.  ^p9,  Erdbetdutibimf. 

Geographie  heisst  Erdbeschreibung,  und  bekannt- 
lich ist  unsre  Wissenschaft  lange  Zeit  nichts  andres 
gewesen,  als  was  dieser  Name  ausdrückt,  d.  h.  eine 
mehr  oder  weniger  geordnete  Beschreibung  der  Erdober- 
fläche: Terrae  uniyersae,  quatenus  nobis  cognita  est, 
descriptio,  wie  Oluyerius  sie  in  dem  klassischen  Hand- 
buch der  Erdbeschreibung  des  17.  Jahrhunderts  definiert. 
Hervorragende  Geister  suchten  diese  Beschreibung  durch 
konsequentes  klassifi kalorisches  Vorgehen  zu  vergeistigen, 
ähnli«  h  wie  es  damals  und  später  in  den  ebenso  natur- 
gemäss  hierzu  gedrängten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften gepflegt  ward.  Varenius  ist  der  grösste  dieser 
Klasse  von  Erdbeschreibern  und  kann  darin  selbst  unsre 
Zeit  noch  lehren.  Friilier  hatten  originelle  Denker  und 
Darsteller  iiiieli  lierndotischer  Art  durch  Zumischung  des 
Geschichtlichen  und  Anekdotischen  den  spröden  8toÖ'  zu 
verflüssig»  11  ucsucht.  Die  gewöhnlicheren  Geister  aber, 
weiche  den  damals  schon  grossen  Bedarf  an  geographi- 
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4  Die  beschreibende  Aufgabe. 

sehen  Büchern  ]>t'fVir(]i«rten,  gin<(en  bei  diesen  Besclirei- 
btingen  so  zu  Werke,  diiss  sie  das  für  die  Praxis  Wich- 
tige am  meisten  betonten,  während  sie  dasjenige  unbe- 
rücksichtigt Hessen,  was  in  dieser  Beziehung  minder 
Avertvoll  zu  sein  schien,  oder  ihm  nur  einen  engen  Winkel 
»'iiiriinmten.  Die  Notwendigkeit  der  Tipu^n-Mpliie  wurde 
damals  nicht  weniger  oft  und  cinch'inglich  betont,  und 
zwar  <]]»'  )>rakti>(  lic  in  «-rstcr  Linie,  relhirius  luitt«'  in 
der  Kiuh'itung  zu  seiner  (ieogra[>liia  antiijua  (lt»^>'i)  sicli 
))cgniigt  zu  sagen:  iSuUuin  studioruin  geiuis  est.  ([uod  non 
hu  cm  si])i  ahijuani  a  geograpliia  petat.  Einige  Jalire 
später  (17'*r)  «'rött'ncte  Bauih'and  seinen  Dictinmiaire 
geogi'aplii<iii<'  '  ))ezeichncnd(»r\v«'ist'  waren  geographische 
Wört('rl)iicher,  d.  Ii.  Ortsh'xika.  (himals  häntiger  als  jetzt 
—  mit  der  Ankündigung:  La  geographie  est  aujour- 
d'hui  a  hl  mode;  il  y  u  peu  de  persomies  uu  peu  eievees 
au  dessus  de  la  lie  du  peuple  i|m  n^en  aieni  besoin. 
So  entstanden  die  ungez^ien  Geograpliiae  Universales 
u.  dgL,  in  welchen  die  Staaten  dier  Erde  mit  ihren 
Fürsten,  Städten,  Wegen,  Sehenswürdigkeiten,  ihren 
Armeen,  Schiffen,  Schulden  u.  s.  w.  den  fast  ausschliess- 
lichen Gegenstand  der  rein  aufzählenden,  selten  etwas 
weniges  räsonnierenden  Beschreibungen  bildeten,  während 
die  Natur  der  Länder  fast  ganz  vergessen  ward.  Selbst 
in  Cluverius"*  Introductio  (Ed.  IVciske,  IdlM)  nimmt  die 
Schilderung  der  Xatur  Deutschlands,  d.  h.  auch  nur  die 
Aufzählung  der  deutschen  Flüsse  und  Berge.  ni<  ht  ganz 
3  gegen  54  Seiten  ein.  die  derjenigen  der  Länder  und 
Städte  gewidnu  t  sind.  Es  war  das  ein  aus  praktischen 
Gründen  geschehener  Kückschritt  gegen  die  Ko.smo- 
graphieen  nach  Art  der  Sebastian  M ünsterschen.  in  wel- 
chen das  Jahrhundert  iler  Entdeckungen  und  des  jugend- 
lich-eit"rig»Mi  \Vissenstric]>es  mit  dem  AVissen  auch  die 
Ansrhauung  zu  bereirhern  streikt,  welche  daher  frisclnT, 
viel.Ncitiger.  weil  nicht  rein  utilitarisch.  niid.  wenn  nicht 
wissenschaftlicher,  so  doch  auf  l)essereni  W  eue  sind. 
Hekaimt  ist,  wie  diese  tote  und  ertötende  topograpliisehe 
Richtung  sich  l)is  in  die  neueste  Zeit  herald  in  lland- 
und  Lehrbüchern  der  Geographie  fortgejdianzt  hat. 
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Ihr  wirkte  nur  mühsam  eine  auch  die  Natar  der  Erde 
berück «ichti<^en(k*  Auitassniif^  entgegen,  welche  erst  mit 
dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaft  und  vor  allem 
der  Geologie  Kraft  geiiuf?  ffewann,  um  sich  zur  Geltunpf 
zu  bringen.  Auf  Lockes  „Elements  of  Natural  Philosophy 
mag  hier  als  auf  eines  der  wenigen  Werke  liingewiesen 
sein,  woldie  in  der  wissenschaftlichen  Litteratnr  des 
17.  und  IS.  Jalirlniiulcrts  am  uäclisten  dem  konuiien, 
was  wir  heute  Allgemeine  Erdkunde  nennen.  .Sein  Grund- 
plan dürfte  Kant  ])eim  Entwurf  seiner  Physikalischen 
Geoitrn])liie  vorgesehweht  hahen.  Von  der  Geograpliie 
zuriickgestossen,  verband  sich  diese  plnlosopliische  Kich- 
tung  zuerst  mit  der  Gi'ologie.  Für  Desmarest.  Hnifon  und 
(ieistesgenossen  war  die  Physikah'sche  Geographie  nichts 
an<leres  als  was  man  heute  Allgemeine  Geologie  nennen 
würde:  die  , Theorie  der  Erde**  sollte  aus  ihnen  als  Schluss 
sich  ergeben,  und  Pallas  beginnt  z.  B.  sein  PhjsikaUsch- 
Topographisches  Gemälde  von  Taurien  mit  einem  Kapitel 
über  »Mineralogie  und  physikalische  Geographie*,  das 
wir  eine  geologische  Einleitung  nennen  würden,  dann 
schliesst  sich  aber  Pflanzen-  und  Tiergeographie  an.  Es 
ist  noch  nicht  lange,  dass  die  physikalische  Geographie 
als  selbstöndige  und  selbstverständliche  Grundlage  aller 
Geographie  wieder  zur  Anerkennung  gelangt  und  dieser 
grossen  Wissenschaft  organisch  eingegliedert  worden  ist. 
Aber  diese  tiefere  Auffassung  koimte  unmöglich  gleich 
jener  bei  der  Beschreibung  stehen  bleiben,  sondern 
musste  nach  dem  unwiderstehlichen  Beispiele  aller  Natur- 
wissenschaften, in  deren  Kreise  sie  in  innigster  Ver- 
.sehwisterung  aufwuchs,  von  der  Beschreibung  zu  der 
höheren  Aufgabe  des  .Kerum  cognoscj're  causas"  über- 
gehen. Ebensowenig  durfte  dies  aber  auf  die  Dauer 
jene  andre  politisciu'  oder  statistische  Abteilung  der 
(lenirraphie ,  für  welche  die  ( Jeschichte  mit  ähnlichem 
TCrgebnis,  wenn  auch  unter  Anwendung  ganz  andrer 
-Mittel,  zur  be|<d)endeu  und  erhebenden  Schwester  ward, 
wie  dort  die  (ieohtgie.  In  dem  fStre})eu,  sich  selber  aus 
dem  rein  chronistisch«^! ,  referierenden,  katalogisieren- 
den Ton  herauszureissen,  der  mit  der  Zeit  auch  in  ihr 
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(iherwnchorto.  Itt'ijfiiiisti'jft  aussenlt  in  diircli  di»*  ;^rr»ssere 
xSiili»'  (ItT  geisti^^cii  liittTesseii  geistig  .-LittT  McnscluMi, 
suclite  sie  nach  den  Ursachen  der  .Gnisse  und  des  Ver- 
falh's''  der  Völker,  knrz  ihrer  ^Schicksalt'.  und  da  sie  eine 
dieser  Ursachen  in  (hui  ^«'Dgraphischen  Kigenscliafteii 
ihrer  Wohnsitze  zu  finden  glauhte,  regte  sie  die  Geo- 
jOfraphie  zu  Gedanken  üher  Wesen  und  Werden  der  bis 
dahin  nur  als  Namen  und  Nummern  behandelten  politi- 
schen, statistisclien  u.  8.  w.  Verhältnisse  an  und  suchte 
sich  selber,  nach  Herders  Ausdruck,  unter  dem  beleben- 
den Gesichtspunkte  einer  «in  Bewegung  gesetzten  Geo- 
graphie' zu  betrachten.  Ergebnis  war  die  Anerkennung 
und  bewusstere  Pflege  der  Beziehungen  zwischen  Geo- 
graphie und  Geschichte,  welche  zu  einer  folgenreichen 
Vergeistigung  des  bis  dahin  starren  und  toten  mensch- 
lichen Elementes  in  der  Geographie  führen  musste.  Er- 
gänzend trat  dann  endlich  in  derselben  Richtung  die  erst 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrliimderts  wissenscliaft- 
licherBehandhuig  unterworfene  Völkerkunde  hinzu,  welche 
sich  zunächst  der  Geographie  aus  d«  in  äusseren  Grunde 
anschloss,  weil  ihre  gemeinsainen  <2ii*'llt*n  die  Berichte 
und  Schilderungen  der  Keisenden  in  allen  Ländern  der 
Erde  waren. 

Nach  sokhen  Entwickelungen  konnte  nun  der  Be- 
trrifl'  Geographie  oder  Erdbeschreil)ung  keinentalls  mehr 
in  (hui  engen  I\ahui«ui  des  genauen  Wortsinnes  ein- 
geschränkt werden,  sondern  musste  jenen  weiteren  und 
höherii  Sinn  umfassen,  in  welchem  C.  Kitter  in  der 
Einleitung  zu  seiner  .Erdkund«*"  sagt:  „Allgemein  wird 
diese  Erdbeschreibung  genamit,  nicht  weil  sie  alles  zu 
geben  bemühet  ist,  sondern  weil  sie  ohne  Rücksicht 
auf  einen  spezieUen  Zweck,  jeden  Teil  der  Erde  und 
jede  ihrer  Formen,  liege  sie  im  Flüssigen  oder  auf 
dem  Festen,  im  fernen  Weltteil  oder  im  Yaterlande, 
sei  sie  der  Schauplatz  eines  Kulturrolkes  oder  eine  Wüste, 
ihrem  Wesen  nach  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  er- 
forschen bemühet  ist.*  Hier  heisst  es  also  nicht  mehr 
Erdbeschreibung,  sondern  , Erdkunde",  was  mehr  ist  als 
jenes  und  zugleich  es  mitumÜEtsst;  hier  sucht  man  nicht 
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iiK'lir  l)loss  zu  vorzeicliiHMi  und  aufzuzühlcu,  sonrlprn  zu 
t'rt'orschen,  zu  erkennen.  Was  a})er  erkannt  werden  soll, 
ist  die  Beziehun<^  der  ErdoberÜäche  zur  Natur  und  zur 
Geschiclite.  d.  h.  die  Erde  wird  insotern  Gegenstand  des 
wissensclialtlichen  Forschens-  in  der  (Teographie.  als  ihre 
Krsi'lieinun«jen  räumliche  Anordnunj^  nach  bestininiten  (ie- 
setzen  zei«;en,  als  sie  den  Grund  und  Boden  alles  Lebens 
und  den  Schauj)latz  für  die  räumliche  Entwickelung  des 
Lebens,  vor  allem  des  Menschengeschlechts  bildet.  Es 
wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  auch  in 
manche  Lücke  einzutreten  hat,  welche  andre  Wissen- 
schaften Yon  der  Erdoberfläche  und  ihren  Lehewesen, 
vor  allen  die  Geologie  und  die  Geschichte,  offen  lassen; 
und  wir  werden  sehen,  dass  allerdings  nicht  der  kleinste 
Teil  der  geographischen  Arbeit  darin  besteht,  Thatsachen 
der  Erdoberfläche  evident  zu  halten,  um  welche  andre 
Wissenschaften  sich  wenig  kümmern.  Aber  ihr  wesent- 
lich eigenes  Gebiet  ist  mit  jenen  Worten  bezeichnet. 


2.  Die  Stellung  der  Geographie  im  Kreise 
der  Wissenscha^n. 

Die  Stellung  der  Geographie  in  der  Klassifikation  der  Wissen« 

s>chaften.  Die  Systeme  von  Comte,  d'Alembert,  Cortambert  u.  a. 
Warum  befrie<lifj^rn  sie  die  Geofjraphie  nicht?  Wir  teilen  die 
Wisaensciiaften  in  Wissenschaften  des  Wirklichen  und  Wissen- 
schaften der  Abstraktionen  und  weisen  jenen  die  Geographie  zu. 

vo}itCo{J^y»  si«c6p  £XXir}v  xtvä,  vat  r))v 
ftofpttTtn^v.  8  trab  o. 

Indem  die  Geographie  die  Erforschung  und  Beschrei- 
bung der  Erdoberfläche  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  ist 
sie  eine  der  umfassendsten  Wissenschaften,  die  es  gibt. 
Nnr  die  Astronomie  ist  räumlich  noch'nm&ssender,  aber 
ihr  Stoff  ist  dafür  um  so  viel  allgemeiner,  ein&cher  als 
der  unsre,  dessen  Eigentflmlichkeit  zu  einem  grossen 
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Teile  eben  in  der  Verbindung  von  weiter  Ausdehnung 
mit  grössteni  Ueiehtuni  der  Einzelheiten  «^eh-^n-n  ist. 
Ihr  Studium  erfordert,  nach  Butlon,  die  grossen  (jesielits- 
])unkte  eines  „genie  unhuit*,  welches  alles  mit  einem 
Blick  umfasst,  und  die  kleinen  Bemühuii<i-en  einer  in- 
stinktiven Arbeitsamkeit,  welche  sich  immer  nur  auf 
einen  Punkt  richtet. 

Beide  Eigenscliaften  sind  ntin  offenbar  geeignet,  die 
Begrenzung  der  Erdkunde  zu  erschweren.  Aber  man 
gestatte  die  Vorbemerkung,  dass  bei  der  Abgrenzung 
einer  Wissenschaft  niemals  streng  logisch  verfahren,  von 
der  Idee  oder  der  Konstruktion  allein  ausgegangen  wer- 
den kann;  es  ist  vielmehr  hier  jenes  zufallige  Moment 
mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  jede  Zeit  jeder  Wissen- 
schaft andre  Grenzen  gibt.  Gleich  allen  andern  Grenzen, 
die  von  Menschen  gesetzt  sind,  verschieben  sich  auch  die 
der  Wissenschaften,  und  ausserdem  kommen  praktische 
Einflüsse  hinzu,  welche  oft  Beziehungen  zwischen  ^Vlssen- 
schaftcn  schaiien,  welche  rein  theoretisch  nicht  zu  be- 
gründen wären. 

Kehren  wir  aber  zu  der  rein  begrifl'li<  hen  Erwäijung 
zurück,  so  wird  der  gesamten  Geographie  ilire  Sttdle 
stets  nur  s»  hwer  in  irgend  einer  der  gewfilnilich  au^e- 
nonimenen  Kate«X(»rieeii  der  Hinteilun<i  der  \\  issenscliatteii 
anzuweisen  sein,  weil  <lie<c  entweder  \\  issenscluilten  des 
Unor«i"anischen  und  ()r<iaiiisrhen.  oder  \\  issenschatten  von 
der  Xatur  und  vom  Menschen  zu  unterscheiden  jdlegeii, 
während  die  (ieograjibie  einer  wie  der  andern  von  ihnen 
angehört.  Die  grossen  Denker,  welche  Systeme  der 
Wissenschaft  aufgestellt  haben,  entzogen  sich  der  Dis- 
kussion dieser  Schwierigkeit,  indem  sie  der  Geograi»liie 
als  solcher  keinen  Platz  anwiesen,  wie  unter  den  Neue- 
ren vor  allem  Aug.  Comte  in  seinem  fOr  die  Klassifi- 
kation der  Wissenschaften  so  einflussreichen  Tableau 
Synoptiijue  (Cours  de  Philosophie  Positive.  1830.  1.  Einl.), 
wo  der  Name  Geographie  überhaupt  nicht  vorkommt, 
w&hrend  ihr  Begriff  in  verschiedenen  Unterabteilungen 
der  Astronomie,  Physik  und  der  «Physique  Sociale*  zu 
suchen  ist;  oder  indem  sie  der  mathematischen  und  physi- 
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kaiischen  Geojj^-jiphie  ihre  Stelle  bei  den  Naturwissen- 
Bchaften,  der  Yiilkerkundo  und  Staatenkunde  aber  bei  der 
Geschichte,  der  Statistik  und  der  Volks¥drt8chaft  anwiesen, 
wie  es  schon  d^Alembert  andeutungsweise  in  seinem  be- 
rühmten Discours  preliniinaire  zur  £ncyklopädie  thut, 
wo  er  Geogi'aphie  und  Chronologie  zusammen  als  die 
beiden  .r('j«'ttons  et  soutiens"  der  Geschichte  auftasst: 
,Die  eine."  sagt  er,  .weist  dem  Menschen  seinen  Phitz 
in  d«'r  Zeit,  die  an«h-e  aul  unsrer  Krdkiigel  an;  V)eide 
ziehen  grossen  Nutzen  aus  der  ( Jescliiilitc  unsrer  ImnIc 
und  des  Hinunels,  d.  h.  aus  den  ges(  hielitlichen  That- 
saehen  und  den  Hinnnels))eol)a(  litungen :  und  wenn  es 
erhiuht  wäre,  uns  hier  (h'r  Sprache  der  Poeten  zu  )»e- 
dienen,  so  würihui  wir  sagen,  die  Wissenschaft  der  Zeit 
und  die  der  Orte  seien  'l  iK-hter  (h^r  Astronomie  und  <ler 
Geschichte.**  Die  Geographen  seilest  liahen  sich  näher 
mit  dem  liier  angedeuteten  Verhältnis  der  Geogi'aphie  • 
zur  Geschichte  beschäftigt,  welches  für  sie  von  unmittel- 
barerer Wichtigkeit  ist.  Wir  werden  anf  dasselbe  im 
folgenden  Kapitel  zu  «sprechen  kommen.  Ausserdem 
haben  sie  viel  über  die  Unterabteilungen  der  Geographie 
gedacht.  Unter  denen,  welche  ihrer  Wissenschaft  eine 
feste  Stelle  unter  den  andern  Wissenschaften  anzuweisen 
▼ersuchten,  verdient  indessen  E.  Cortambert  genannt  zu 
werden,  welcher  unsres  Wissens  zuerst  einen  emsthaften 
Versuch  gemacht  hat,  der  Geographie  ihre  Stelle  mitten 
zwischen  den  Sriences  physiques  ( nuithennitische ,  indu- 
strielle, Njitur-Wisseuschaften)  und  den  Sciences  morales 
(Geschichte,  Religionswissenschaft,  philosophische,  soziale, 
Sprachwissenschaften)  in  einer  vermittelnden,  aber  gleich- 
berechtigten Gruppe  der  Sciences  physico-morales  anzu- 
weisen. Letztere  teilt  er  in  zwei  Untergruppen:  a.  Sc.  geo- 
graphi(|ues  (Geographie,  Ethnographie,  Topographie,  Stati- 
stique)  und  h.  Sc.  econonii«|ues  (Economic  politique,  rurah* 
und  industrielle).  Wir  müssi'n  es  dem  geehrten  Leser 
überlassen,  sich  bei  Cortambert  selbst  (Bull.  Soc.  (i»'ogr. 
Paris.  1S')2.  L  242)  über  die  nähere  Motivierung  dieser 
Klassitikation  zu  unterriehten,  ebenso  wie  wir  diejenigen, 
welche   sich  tiefer  iür  diese  Frage  der  Kias.siiikation 
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interessieren,  auf  die  älteren  Wissenschaftslehren  ver- 
weisen, wf)  sie  dieselbe  öfters  mit  grosser  Breite  behan- 
delt üuden  werden. 

Dass  natürlich  eine  ganz  andre  Stellung  der  Geograpliie  dort 
angewiesen  ist,  wo  sie,  wie  in  Kants  Physikalischer  Geographie, 
die  allgemeine  Kenntnis  der  Natur  im  Gegensatz  zur  Kenntnis 
des  Uensciien^  der  Anthropologie,  bedeutet^  versteht  sich  von 
eelbst.  Aber  dies  ist  dann  et\A'!i-5  <^vtnz  andres  als  die  (n'ographic, 
mit  der  wir  uns  liier  bescliäriigen ;  es  ist  die  Naturithilosophie 
Leckes  oder  die  (jetzt  auch  schon  überwundene)  Naturkunde  oder 
allgemeine  Naturgeschichte  eines  Schubert  oder  Bronn. 

Diese  Klassifikationen  mögen  aus  verschiedenen  Ge- 
sichtspimkten  gutgeheissen  werden,  aber  natfirlich  nicht 
aus  dem  geographischen.  Man  erlaube  hier  die  allge- 
meine Bemerkunff,  dass  sie  fiberhanpt  nie  ganz  natürlich 
genannt  werden  können,  so  lange  Hauptkategorieen  nach 
dem  Dasein  oder  Fehlen  des  Lebens,  nach  Organisiert- 
•  heit  oder  TJnorganisiertheit  u.  dergl.  gebildet  werden. 
Die  Wissenschaften  alle  sind  Erzeugnisse  des  einen 
menschlichen  Geistes  und  diesem  sollte  daher  die  erste 
Stelle  in  ihrer  Unterscheidung«  imd  Anordnung  einge- 
räumt werden,  nicht  den  Stoffen,  welche  sie  behatuleln. 
Indem  wir  Ton  di<  s<  r  Voraussetzung  ausgehen,  finden 
wir,  dass  gewisse  Wissenschaften  den  Geist  zur  Aus- 
breituiiLT  'iber  weite  Gebiete  zwingen,  die  vi*  ]  und  Ver- 
schiedenartiges unischliessen,  während  andre  ihm  luitür- 
licli  znsiimmengehörige  Gruppen  von  ThMtsacluMi  dar- 
bieten, die  von  s«'lbst  zur  Vertiefung  aiitf<)r<h'rii.  Zu 
jenen  geliöreii  alle  mit  dem  Sein  der  Dinge  in  ihrem 
natürlichen  Xel)eii-  oder  Nacheinander  sieh  l)eschät"tigen- 
den,  zu  einem  grossen  Teile  ant*  Beschreibung  hinge- 
wiesenen Wissenseharten,  vor  allen  also  Astronomie  nehst 
Kosniograi>hie.  Geograj)hie,  GeogiKjsie,  die  naturgeschicht- 
liehen  Wissenschatten.  Vr)lkerkun(le.  (Tescliichte ;  zu  diesen 
sind  hingegen  alle  zu  zählen,  welche  gewisse  gemein- 
same Eigenschatten  ans  jenen  allen  herausheben,  und 
zusammenfassend,  vertiefend  dieselben  behandeln,  wie 
Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie.  Wenn  jenen 
zu  einem  grossen  Teile  beschreibende,  diesen  mehr  for- 
schende Arbeit  obliegt,  so  ist  nicht  in  diesem  Gegen- 
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satze,  der  kein  durchgehender  ist,  der  Grund  der  Sonde- 
nmg  beider  zu  suchen,  sondern  darin,  dass  die  einen 

gewisse  Gruppen  von  Erscheinungen  in  ihrer  natürlichen 
Zusummentj^t'hörigkeit  zum  Gegenstände  ihrer  klassifika- 
torischen.  Ix'sclireibenden  und  forscliondeu  Arlx'it  machen, 
wälireiid  die  andern  ohne  Kücksiclit  auf  diese  /usammen- 
gehr>rigkeit  gewissen  gemeinsamen  Eigenselial'ten  der 
Körper  verschiedenster  (Tni[)pen  ilir  vorwiegend  ver- 
gh'ichendes  und  s(  liliessendes  Denken  zuwenden,  weh'lies 
indessen  d'An  Kla.'Söitizieren  und  Beschreiben  nicht  aus- 
schliesst. 

Dieser  rnterschiod  [tnigt  sich  selbst  in  dem  stilistisclu'ii  Ge- 
wände aus,  in  welchem  die  beiden  Gruppen  zu  erscheinen  pllegen, 
und  man  hat  treffend  hervorgehoben,  dass  der  natnrwissenBchafl- 
liebste  Zweig  der  Geographie,  die  sog.  physiUnlische  Ge('Ln;i|»hie, 
aoch  in  dieser  Hinsieht  nielir  Verwnndtst  h.ift  mil  jenen  ;ils  diesen 
aufxuweisen  habej  sie  drückt  sich  breiler,  unbestimmter,  be- 
schreibender ans.  y,Der  Geist  der  physikalischen  Geographie  weist 
ohne  Frage  unbestimmte  oder  inirichtige  Ausdrucliswcise  zurück; 
KUj^leich  ist  er  al)er  nicht  einer  Präzision  fahi^'.  wie  sie  (h'r  Matlje- 
matik  oder  Chemie  angeliort,**'  sagt  Alalte-Brnn  (Geographie  1.  L.  7). 
Hier  ist  indessen  snnKchst  an  die  Unregelmässigkeit  in  der  äusse- 
ren Erscheinung  der  Gebirge,  Flüsse  u.  s.  w.  gedacht.  Aber  diese 
Art  von  ünro<4elm;issigkeit  ist  aiioli  niidern  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften eigen,  wie  denn  ein  Tier  oder  eine  Pllanze  minde- 
stens ebenso  schwer  genau  zu  beschreiben  sein  dürften,  wie  ein 
Flass  oder  ein  Ber^.  Die  grössere  Präzision  der  Mathematik  etc. 
liegt  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Methode.  Vielleicht  ist  der 
Unterschied  von  Statistik  und  Geschiclite  am  besten  {,'eeit^net, 
diese  Verschiedenheit  zu  verdeutlichen.  Aber  jedenfalls  trügt 
auch  diese  Eigenschaft  der  Geographie  dazu  bei,  dieselbe  so  leiclit, 
gewissermassen  instinktiv,  nicht  bloss  der  Geschichte  anzureihen, 
sondern  sie  ..der  litterariseh  -  historischen'^  \Vis8enschaftsgrui>y>e 
einordnen  zu  lassen,  wie  jiuigst  noch  Dozy  in  seiner  Untersuchung 
über  den  Begriff  der  Geographie  es  versucht  hat. 

Der  Verfasser  ist  sieh  sehr  wohl  i)ewus.st,  dass  er 
mit  dieser  Sondenuior  einesteils  an  die  von  ('onite  zuer.st 
tiefer  hej^ründete  Untersdieidun^  konkreter  und  abstrak- 
ter Wissenscliaften  streift,  wiewohl  ein  erheblicher  Unter- 
.schied  be.st-ehen  bleibt  (die  abstrakten  Wissenschafben  be- 
handebi  nach  derselben  die  Gesetze,  welche  die  elemen- 
taren Thatsachen  der  Natur  beherrschen,  während  die 
konkreten  Wissenschaften  sich  nur  mit  den  besondem 
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Kombinationen  von  Phänomenen  befassen,  die  wirklicli  an- 
f^etroflFen  werden),  währtMnl  er  anderseits  der  logischen 

Scliärf«'  jenes  <frossen  Denkers  in  den  Unt('r;il)t»'ilunf^en 
nicht  lol^t.  tr(»tz(leni  seihst  ein  Jolin  S.  Mill  (Oji  Au<^nste 
Cointr.  1..  wo  sicli  jiiich  eine  henierkeiiswertp  Austuhrunj]C 
üh»T  (h'ii  v«'rsfliieth'n(Mi  Sinn  tindrt.  in  wek-lieni  andre, 
vor  allrn  II.  SjuMict-r.  <li«'  Au>dri*n'k<'  -konkret"  nnd 
,iilistr;ikf  von  dm  W  i»»*n>t  l!;ittfn  «^rUrandien )  mit  s»d- 
tentn"  Wärme  den  Wert  der>elin'n  angepriesen  hat.  Der 
(ÜMind  li<'^t  in  dem  ht'snn<h'rn  Zweck  dieser  Zeilen, 
welche  nicht  iil)er  Kla.ssilikatidn  der  Wissenschaften 
ans  jdiilosopliiscliein  Gesicht-jainkte  handeln,  sond»M-n 
einfach  nur  für  die  Geographie  eine  Stelle  finden 
wollen. 

Indessen  ftthrt  dieses  Bemühen  doch  wieder  auf  die 
Grundkge  jener  philosophischen  Klassifikationen  zurück, 
ohne  dass  man  es  will,  weil  man  durch  dasselbe  zur  Er- 
kenntnis gebracht  wird,  dass  in  diesen  Klassifikationen  die 
Wissenschaften  nicht  gefasst  werden,  wie  sie  wirklich 
sind  und  betrieben  werden,  sondern  wie  sie  im  Geiste 
sieh  gegeneinander  abgrenzen.  Man  kann  zugeben,  dass 
in  einer  solchen  rciii  Inoischen  Klassifikation,  welche 
hauptsächlich  psychologischen  Wert  hat,  die  mathemati- 
sche Geographie  bei  der  Astronomie,  die  physikalische 
teils  bei  der  (leologie  und  teils  bei  der  Biologie,  die  des 
Menschen  oder  die  Authropogeographie  teils  hei  der 
Biologie  und  teils  hei  der  Soeiologie  ihre  Stelle  finden, 
die  (Jengra]diie  seihst  aher  durch  inappellatives  Urteil  der 
L(tLrik  als  s(»lche  verschwinden  müsse.  Wenn  sie  nun  aher 
doch  ist  und  seit  grauen  Zeiten  war,  welches  ist  der  (irund 
ihres  Daseins?  Derselbe  kann  otfenhar  nicht  in  der  Logik 
unsres  Geistes,  sondern  nur  in  derjenigen  der  That- 
sachen  zu  suchen  sein.  Iiier  in  der  Tliat  liegt  er  offen, 
denn  nicht  nach  apriorisch  -  psychologischer  Anleitung, 
sondern  im  Lauf  geschichtlicher  Kntwickelung  grenzen 
Wissenschaftsgebiete  sich  gegen«inander  ab,  wachsen 
oder  schwinden.    Die  Hauptmotive  aber  sind  dabei: 

1)  Die  innere  Uebereinstimmung  und  die  luitiirliche  Zusam- 
mengehörigkeit des  Stoffes;  Beispiel:  Mineralogie.    2)  Die  nahe 
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Verwandtschaft  und  oft  selbst  nur  die  räumliche  Nähe  von  Kach- 

li;irf^«'l»i(  tcn ;  Bei.'*piel:  Mineralojjie  und  Gcolugic.  '.])  Die  Aii- 
gewiesenlioil  der  einen  auf  die  andere:  iJeisjiiel:  P;ila(»nt()lu^rje 
und  Geologie.  4)  Die  Verwaisung  eines  Machbargebieteü^  Uei- 
splel:  Völkerkunde  und  Geographie.  Zu  beachten  ist  gerade  hier, 
dass  ein  Unterschied  ist  zwischen  Grenzen  der  Wissenschaften  und 
Oren/.en  der  Forscliung.  Wir  erinnern  an  das  .Sprichwort,  dessen 
EUntuhruug  mau  hier  entschuldigen  möge:  Mau  soll  dem  Ochsen, 
der  da  drischt,  das  Maul  nicht  verbinden.  Wer  in  den  düsteren 
."^cliachten  der  länderkundlichen  Litteratur  reichliche  völkerkund- 
liche Adern  ziehen  sieht,  dem  wollen  wir  es  nicht  ver-lenken, 
wenn  er,  schon  nur  aus  menschlicher  Freude  daran,  auch  sie  mit 
abbaut,  üeberhaupt,  wie  viel  von  der  Grenzausdelinung  einer 
Wissenschaft  hängt  nur  von  der  Thätigkeit  ab,  welche  auf  ihrem 
Gebiete  ent^^ickelt  wird!  Damm  haben  die  (irenzfragen.  nnphilo- 
sophisch  und  im  Detail  autgelasst.  etwas  Miissiges,  was  kraftige 
Geisler  abstosst.  Von  den  streitigen  Gebieten,  die  jede  Wissen- 
schaft an  ihren  Grenzen  besitzt,  gilt  dies  durchaus.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  eigentlich  nur  der  beschreibende  Teil  der  Geo- 
graphie von  andern  Wissenschaften  nicht  in  Anspruch  genommen 
oder  thatsächlich  besetzt  worden  ist.  Subtile  Sonderungsversuche 
zwischen  Geographie  und  Geologie,  wie  Richthofen  (China  I.  729) 
sie  angestellt,  erscheinen  angesichts  diiser  aus  der  Geschichte 
<ler  Wissenseliaften  klar  zu  entnehmenden  Thatsache  mehr  ireist- 
reich  als  nutzlich.  5)  Ein  gemeinsames  praktisches  Bedürf- 
nis, welches  z.  B.  behufs  der  Orientierung  auf  der  Erde  mathe- 
matische Geographie  und  Staatenkunde  verknüpft,  welches  aber 
besonders  stark  wirkt,  wo  es  auch  einen  pädagogischen  /weck, 
nanilicli  die  ziuii  Lehren  bequemste  Znsammenfassung  der  Eiiizel- 
wisseuschatien  im  Auge  hat.  Ü)  Von  den  verschiedenen  Kiemen- 
ten einer  Wissenschaft  wird  eines  aus  praktischen  Grttnden  mehr 
aar  einen  als  zur  andern  gezogen.  Dieser  Vorgang  ist  es  z.  B. 
teilweise.  d<  r  der  Geographie  die  ötaatenknnde  ziiweist,  während 
er  die  Volkswirtschaft  verhindert,  dieselbe  praktisch  in  sich  aul- 
annehmen.  Für  den  Zweck  der  Lehre  und  auch  der  litterarischen 
Darstellung  ist  nämlich  das  geographische  Element  in  derselben 
wiclitiger  als  das  volkswirtschaftliche,  ^^('l(•hes  seinerseits,  rein 
logisch  betrachtet,  unzweifelhaft  das  Uebergewicht  hat. 

Dieses  sind  wohl  die  Hauptgründe,  welche  AVissen- 
schaftsf^'ebieten  die  Thatsache  und  daiiiit  das  Recht  selb- 
ständiger Existenz  verleihen.  Da  dieselben  so  weit  ent- 
fernt sind  von  den  Leitmotiven  der  rein  logischen  Wissen- 
schafts «j^Iiederung,  ist  es  vollkommen  passend,  wenn  vrix 
diesen  AVissenscliaft.szweigen  den  Xanien  von  Disziplinen 
beilegen,  denn  allerdings  sind  nicht  alle  im  pliilo.sophischen 
Sinn  Wissenschaften,  und  gerade  der  Geographie  wird 
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besonders  häufig  der  Vorwurf  gemacht,  sie  sei  es  nicht, 
schon  weil  sie  allzu  Verschiedenes  umfasse. 

Treten  wir  auch  diesem  Einwurf  einen  Augenblick 
näher,  von  dem  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen,  ob 
es  ihm  nicht  vielleicht  zum  Ruhm  gereicht,  heute  Vor- 
wurf zu  sein,  nachdem  vor  lOOi)  Jahren  Strabo  gerade 
in  der  nolvjuce&tiu  einen  röhiulichen  Vorzug  der  Qeo- 
gra})hie  erblickte,  um  dessentwillen  er  Iveiiien  Geringem 
als  Homer  für  den  ersten  und  besten  Geographen  er- 
klärte. Wenn  die  Geographie  auf  einer  Menge  von  For- 
schungsgebieten Arbeit  sucht,  welche  so  weit  vonein- 
ander entleg(»n  sind ,  wie  es  im  Umkreise  mensclüiehen 
Wissens  überhaupt  nur  möglich ,  so  steht  sie  mit  ihrer 
Vielseitigkeit  keineswegs  allein  und  sollte  vor  allem  nicht 
darum  gescholten  werden.  Wir  halten  die  gleichzeitige 
Beherrschung  der  matheuuitischen  Geographie  und  der 
Völkerkunde  für  genau  eltenso  schwierig,  wie  die  der 
Geophysik  und  der  L'aläontologie,  welche  dem  (teologen 
zugemutet  wird,  und  es  scheint  uns  die  Zusammen- 
fassung der  Ozeanographie  und  Staatenkunde  in  einem 
Kopte  gerade  so  möglich  zu  sein  w  'w  etwa  die  der  Aegyp- 
tologie  und  der  Geschichte  des  neunzelmten  Jahrhunderts. 
Und  wenn  der  Zoolog,  dessen  Forschungsgebiet  die  Pro- 
tozoen, gelegentlich  zu  den  Wirbeltieren  oder  gar  in 
das  Nachbargebiet  der  Anthropologie  abschweift,  scheint 
er  in  unsren  Augen  sich  keiner  geringeren  Expansion 
schuldig  zu  machen  als  der  Geograph,  welcher  sein  natür- 
lich zusammengehöriges  Gebiet  denkend  zu  überschauen 
strebt.  In  der  Wirklichkeit  liegt  ja  die  Sache  auch 
niemals  so,  dass  das  ganze  Gebiet  einer  Wissenschaft 
auch  immer  Forschimgsgebiet  jedes  einzelnen  auf  dem- 
selben Thiitigen  ist,  sondern  jeder  Forscher  bearbeitet 
'  In  Gebiet  oder  einige  mit  Vorliebe  und  überlässt  die 
übrigen  seinen  Strebensgenossen.  Jeder  spezialisiert  sich, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  im  Forschen.  Anders  ist  es 
im  Lehren,  sei  es  das  mündliche  des  Professors  oder  das 
gednukte  des  wissenschaftliclien  Scliriftstellers.  Hier 
führt  die  praktische  Notwendigkeit  ganz  von  selbst  zu 
einer  Vielseitigkeit,  welche  auf  dem  Felde  der  reinen 
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Forschung  undenkbar  ist.  Indem  der  TJeberUick  über 
die  ganze  Ausdehnung  einer  Wissenschaflt  notwendige 
Vorbedingung  des  Forschens,  vor  allem  aber  des  Lehrens 
derselben  ist,  zwingt  das  letztere  zu  einer  Yervielfälti- 
gung  der  Anschauung  und  des  Denkens,  welche  nicht 
immer  der  Vertiefung  günstig  ist.  Aber  ohne  diese  Zer- 
splitterung, wie  man  sie  mit  tadelnder  Betonung  nennt^ 
gibt  es  doch  auch  kein  firuchtbares  Binzelforschen,  denn 
jede  einzelne  Thatsache  erlangt  ja  ihre  rechte  Bedeutung 
erst  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  und  es  ist  ge- 
wiss nicht  nötig,  hier  auf  die  schädlichen  Folgen  einer 
allzusehr  ins  Vereinzelte  gehenden  und  sich  selbst  ver- 
einzelnden Forschung  hinzuweisen.  Das  Natürliche  und 
Notwendige  in  der  Verbindung  von  Forschen  und  Lehren, 
wie  sie  immer  und  überall  auf  der  Welt  von  selbst  er- 
wachsen ist,  lieot  ja  offenbar  gerade  in  dieser  gebotenen 
Wechselwirkung  des  Sichvcrtiefens  und  Wiederausbreitens. 
Wer  einen  noch  so  kleineu  Winkel  eines  grossen  Landes 
gründlich  kennt,  ist  besser  geeignet,  über  das  Ganze 
desselben  zu  urteilen,  als  wer  im  Ballon  über  demselben 
in  einer  Ilölie  scliwebt,  von  welcher  aus  er  nur  grosse 
Anschauungen  und  sonst  nichts  gewinnt;  aber  wer  sich 
niemals  einen  UeberbUck  des  Ganzen  verschafft  hat,  wird 
auch  dem  Einzelnen  nicht  seine  Stelle  anzuweisen  wissen. 
Der  Forscher  ist  notwendig  einseitig,  der  Lehrer  ebenso 
notwendig  vielseitig,  aber  keiner  ist  ganz  das,  was  er 
sein  soll,  wenn  er  nicht  in  der  Einseitigkeit  vielseitig 
oder  in  der  Vielseitigkeit  einseitig  ist.  Uebrigens  ist  ja 
das  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Arbeit  die  Schaffung 
Einer  Wissenschaft,  und  wenn  wir  auch  noch  sehr  weit 
von  demselben  entfernt  sind,  so  wird  doch  die  Vielseitig- 
keit leichter,  in  dem  Masse  als  die  Einzelwissenschaften 
immer  allgemeinere  Schlüsse  darzubieten  im  Stande  sind. 
Man  stelle  uns  daher  die  Vielseitigkeit  nicht  als  etwas 
Unerreichbares  hin  imd  schrecke  nicht  von  dem  Ver- 
suche ab,  sich  derselben  zu  nähern.  Man  verwechsle 
nicht  Mittel  und  Zweck,  indem  man  in  der  Teilung  der 
Arbeit  das  notwendige  Ziel  alles  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes zu  sehen  vermeint. 
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Als  Schluss  aii8  diesen  Erwägungen  ergil)!  sich  nur, 
dass  die  Geographie  zu  den  mit  dem  Sein  der  Diiiiri'  in 
ihr»'in  n.it ürlirlicu  Neben-  und  Niuheinander  sich  be- 
schädigenden Wissenschaften  gehört.  wr>  sie  in  einer 
Gruppe  umfassender  Disziplinen  ihre  Stelle  nehen  Astro- 
nomie und  Geologie  findet,  während  von  den  auf  be- 
stinniite  Xuturreiclie  sich  )>eschriinkenden  Disziplinen 
\  <»lk(  rkiiiiilt'  und  ( ieschichte  ans  sogleich  näher  zu  er- 
<)i-t»  rndeii  Uründeii  ihr  auf  der  andern  Seite  um  nächsten 
btehen. 

Ist  sie  denn  nun  in  der  That  nichts  mehr  als  «  in 
aus    jenen  g«MiaTniten   jiraktischen   Gründen  zusanunen- 
geworfener  Ilauien  Vi>n  Zweigen,  die  andern  Stännuen 
zugeliüren,  und  sind  Grenzen  zu  ziehen,  welche  im  Stande 
sind,  sie  scharf  von  den  Nachbargebieten  zu  trennen? 
Mit  andern  Worten:  Ist  sie  eine  selbständige  Disziplin? 
Diese  letztere  Frage  wird  öfters  auch  mit  besonderem 
Bezug  darauf  verneint,  dass  alle  jene  Wissens-  und 
Forschungsgebiete,  welche  die  Erdkuinde  für  sich  fordert, 
▼on  andern  Wissenschaften  bereits  in  Anspruch  genom- 
men seien.  Darauf  liegt  die  Antwort  teilweise  in  schon 
Gesagtem  (vgl.  S.  12),  wozu  nur  Folgendes  noch  bemerkt 
sein  möge :  Geschichte  und  Geologie  werden  am  öftesten 
als  die  Konkurrenten  genannt,  zwischen  deren  so  aus- 
gedelmten  Reichen  kein  Platz  Übrig  bleibe,  aus  welchem 
die  Geographie  sich  ein  eigenes  (lebiet  scli;ifV''n  könne. 
Hier  bleibt  die  Frage  offen:  NV^elches  sind  denn  diese 
ausschliessenden  Eigenschaft» n  der  einzelnen  Forschungs- 
gebiete? Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse 
Wissenschaften  sich  Grenzen  ziehen,  w^elche  mit  denen 
ganzer  Natnrr^'iclie  zusannnenfallcn.     So  die  Pflanz<Mi- 
kundc.  die  das  Ptlanz»Mir<'irh.  die  Tierkun*!«*.  die  das  Tier- 
reich  i»eherrscht.    AiKhe  greif»Mi   noch   (binilMT  Iniians. 
So  die  Phvsik  und  Clieniir,  welchen  die  Hrfniscliunir  <ler 
Kräfte  und  Stotie  des  ganzen  Universums  ohiK*  Anselnujg 
eines  Natiu'reichcs  o})liegt.    Die  Grenzen  andrer  greifen 
von  versiliiedenen  Seiten  her  ineinander  über,  so  wenn 
die  Astronomie  die  Erde  als  Himmelskörper  betrachtet, 
während  die  Geologie  ihren  Bau  an  und  für  sich  unter- 
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sucht  und  (labei  bis  in  die  Lebewelt  und  sogar  die 
mensdiliche  übergreift,  Steben  docb  Geologen  selbst  in 
vorderster  Linie  mit  an  der  Wiege  der  neueren  Anthro- 
pologie! Man  siebt  hieraus,  dass  wie  bei  der  Klassifi- 
kation, so  auch  bei  der  Al>grenzuiig.  nicht  der  Gegen- 
stand einer  Disziplin  es  ist,  der  ibre  Grenzen  bestimmt, 
sondern  zuerst  die  Auf'fassnn«^,  wclcbe  sie  ihm  angedeihen 
liisst.  Und  liieriii  liejxt  (b'im  aiu^li  das  tiefere  Uecht  und 
die  IMlicht  der  (iengraphie.  der  von  an<]ern  Seiten  schon 
in  Jieschlag  genommenen  Krde  mit  dem  Anspruch  gegen- 
nl>er/utreten ,  sie  aus  eigenartigem,  wissenschaftlicluim 
Gesichtspunkte  zu  betrachten.  Und  dieser  (iesiditspunkt 
ist  die  Zusannuent'assung  der  Krdolx'rtiücbe  und  des  ihr 
angehörigen  Leljens  als  eines  durch  die  mannigfaltigsten 
\\  e(  liselbeziehungen  verbundenen  Ganzen.  Nach  den 
wisseuscbuftliclien  Aufgaben  aber,  welche  aus  dieser 
Anfiassung  sich  erge))en,  dürften  folgende  Gruppen  in 
ihr  sich  ohne  Zwang  absondern: 

Matheniatisch-astronomisehc  Propädeutik,  gewöhnlicÜ  als  niatlie- 
matiache  Geographie  beseichnet 

A.  Physikalische  Geographie. 

n.  Dir  I.i'lire  von  dfn  Krdiamnen. 

b.  Die  l.clirc  von  den  nberllächcnlornuMi  oder  Orographie. 

c.  Die  Lehre  von  den  Gewässern:  Ilydrograpliie. 

d.  Die  Lehre  von  den  atmosph&riBchen  Erftcheiaongen:  Klima- 
tologie. 

e.  Ptlnnzcnrreographie. 

f.  Tier^M'ograpliie. 

B.  Anthropogeographie  (Knlturgeogrnphie). 

a.  Die  Lehre  von  den  FaUtoren  der  geographischen.Verbreitung 
der  Mensolieii  und  ihrer  Werke:  mechanischer  Teil'  der 
Anthropogeographie. 

b.  Die  Lehre  von  der  geographischen  Verteilunu^,  Form,  Gröase 
der  Völker  und  ihrer  Staaten :  statischer  Teil  der  Anthropo* 
gpographie. 

Zu  ihr  gehoreji  derzeit  noeh: 
.b  0  Völkerkunde,  die  nur  zufällig  vom  geschichtlichen 

Gebiet  auf  unsres  herüberragt, 
b*)  Staatenknnde,  die  ans  praktinolipn  Gründen  vom  natio- 

ual*okonomischen  Gebiete  auf  unsres  herüberragt. 
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3.  Das  menscIüiclLe  Element  in  der  Greographie. 

Altes  und  iintürliche.s  rflier^twii-lit  dtssfUteii.  Ztifallisjo  aher 
innige  \  erbiudung  der  Lander-  und  Völkerkunde.  In\vie\w;it  ge- 
hört das  HenschliGhe  notwendig  in  den  Kreis  der  Erdkunde? 
Begriff  der  Aiithropogeographie.  welcher  notwendig  ein  viel 
reicherer  als  der  der  Ti»  r-  «»der  IMIaiizengeogrnphie  und  dem- 
entsprechend viel  niaiiiuglaltiL,are  Aulfjaben  stellt. 

Motto.    Ji*r  liiiitt  hat  »Ich  zum  Hf-ictis»t»rin 
der  Frtiheil  durehzuarhfittn  un  l  zieht, 
«  Ith  di0  SetU  den  LtiO,  dU  Natur 

oder  dem  Erdboden  4»  den  J^ozeto  . 
dieoer  RUiekkebiH0. 

Ernnt  Kapp. 

Die  Ciesflüiliti'  der  Kntw  iikelmiL,^  imsrer  Wissen- 
schaft lehrt  ilire  frühe  iiiid  innii^e  N  crhindiiiitr  mit  eiiiii^cn 
Wissenschaften,  di-ren  Han]ttLXCLr*'nst:in(l  der  Mensch  ist. 
l)assell)e  <rilt  von  allen  W'issenschaiten,  Aveil  der  Mensch 
sich  seihst  anrh  «»eisti«;  immer  am  nächsten  ist.  Ur- 
s|)rün«<li<h  ist  jede  Wissenschaft  antliropolopsch.  Aher 
hei  der  Geographie  war  diese  Verhiiidung  inniger  und 
dauernder  als  bei  den  meisten  andern.  Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  Erdräume  lange  Zeit  ausschliesslich 
nur  insofern  Ton  Bedeutung  zu  sein  schienen,  als  sie  in 
irgend  welcher  Beziehung  zum  Menschen  standen,  ja  dass 
selbst  heute  ihre  menschlichen  Beziehungen  noch  immer 
den  grdssten  Raum  selbst  in  wissenschaftlich-geographi- 
schen Werken  einzunehmen  pflegen.  Wir  hüben  bereits 
angedetitet,  dass  der  Grund  hiefiir  in  erster  Lir.i«'  ein 
praktischer  ist,  weil  von  allen  Dingen  an  der  Erd()l»er- 
tiäche  die  menschlichen  oder  znm  Menschen  in  nächster  • 
Beziehung  stehenden  den  menschhchen  (leist  immer  zu- 
erst und  am  meisten  ansprechen.  In  diesem  Sinne  konnte 
Straho  von  Homer.  ,,der  nicht  nur  in  der  Kunst  des 
Dichtens  alle  Früheren  und  Späteren  übertraf,  sondern 
vielleicht  atich  in  der  Kriiiitiiis  des  staatsl)iir«jrer]irh<'n 
Lehens"  als  dem  Vater  der  Ueu;j;ra jihi«*.  und  kr,iin»Mi  wir 
von  den  Miis«'n  des  llrrodot  als  <h'ni  gcnieinsani«-!!  Aus- 
gan^>-|»unkt  ahendl;i)i<li>»  her  (und  «'iLr^MitliiluT )  <  M'schichte 
und  Ueogrupliie  sprechen.  Diese  lievorzttgung  des  Mensch- 
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liehen  ist  so  tief  begrfindet,  dass  sie  noch  heute  einen 
Gmndzug,  aber  auch  eine  beständige  gefahrliche  Klippe 
f&r  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Geographie 
bildet;  aber  man  darf  wohl  sagen,  dass  in  jeder  Wissen- 
schaft, die  menschliche  imd  natürliche  Dinge  zu  gemein- 
samer Betrachtiing  zusammeiifasst,  die  Neigung  unver- 
änderlich herrscht,  jenen  den  Vorzug  zu  geben.  Man 
erinnere  sich  an  das  U<'l)ergewieht  der  nuMischlicJien 
Anatomie,  Fliysiologie  und  Psyehologie  in  den  ])etvett"en- 
den  Teilen  der  allgemeinen  Biologie.  Ein  andrer  Grund 
gleichfalls  mehr  äusserlit-luM-  Art  verstärkt  noch  diese 
Neigung:  es  ist  nüniUch  Länder-  und  Yrdkerbeschrei- 
buncr  in  der  Litteratiir  fast  nie  getrennt  worden  und  vor 
allem  nicht  in  jenen  Schilderungen,  welche  die  fern  von 
uns  li«*genden  LäiuhM*  und  Völker  betreffen.  Ein  ^rrosser 
Keiz  <h'Y  K«-ist'l>es»  lireihiingeu  entspringt  ja  gfiadf  ihrer 
innigrn  XCrHtM  lit niig  der  Xatur-  und  Vr)rkcrl)t\sehrei- 
hung.  So  haluMi  dicM  lljcii  ^länner  beides  besrhrieben. 
iib^T  beides  geforsciit  und  es  wurden  Länder-  und 
Vrilkrrkunde  innig  v('rl)und»'n»'  IJpgrilfe,  von  deiu'u  einer 
oh.iit'  (b'U  andern  kaum  zu  denken  war  luid  deren  Xvr- 
einiguiiLT  vor  allem  im  geograpliisehen  L  nterricht  streng 
festgehalt»'u  wiirde.  Dann  führte  aber  eiuUich  noch  ein 
dritter  Grund,  gleichfalls  praktischer  Natur,  die  Geo- 
graphie auf  eine  besonders  eingehende  Pflege  des  mensch- 
lichen Elementes  hin,  und  dieses  ist  ein  sehr  durch- 
schlagender, wenn  auch  noch  weniger  logischer  Grund 
als  die  bisher  genannten:  die  Brache,  in  der  alle  andern 
Wissenschaften  weite  Bezirke  menschlicher  Erscheinun- 
gen und  Verhältnisse  liegen  Hessen.  Indem  die  Ge- 
schichtsforschung ihren  Beginn  erst  da  setzt,  wo  ge- 
schriebene Zeugnisse  vorliegen,  während  die  Anthropo- 
logie sich  bis  in  die  neueste  Zeit  mir  mit  dem  Körper- 
lichen des  Mensehen  beiasste.  Idit  b  das  ganze  Gebiet 
der  sogenannten  Natur-  imd  Halbkult nrvölker.  vor  allem 
ihre  Geschichte  und  Ethnographie,  der  Geographie  über- 
lassen, welche  aus  den  zwei  vorhin  genannten  Gründen 
sieh  darauf  hingewiesen  sah,  wohl  oder  übel  dasselbe 
unter  Verwaltung  zu  nehmen,  so  dass  ja  auch  heute 
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noch  die  Völkerkunde  von  den  Vertretern  der  Geof^raphie 
betrieben  mul  »elehrt  wird,  vielfach  dieselben  Zeitschrif- 
ten mit  dieser  besitzt  n.  s.  w. 

Di^'s  sind  praktische  Gründe,  welche,  wie  der 
Au^en.schein  zeigt,  sehr  mächti<j^  wirken  können,  alter 
mit  der  Lo^ik  nichts  zu  thnn  luiben.  Kein  bej^ritriich 
^efasst,  ist  der  Mensch  (refronstiiiid  der  Erdkunde,  inso- 
weit er  von  d«Mi  rüunilicheji  Verhältnissen  <h*r  Er(h'  ah- 
hänjrt  od«'r  l)eei)itliH>t  wird.  So  wie  die  Tier-  und 
Prtiiiizenkund«'  <]iiri  Ii  di»'  l^elire  von  «1er  «xcnLjra jdiisi  hen 
A  erbreitMn;j  r  1  HTf  und  l'tliiuzeu  /u  uns  herüber- 
reichen, s(»  tliiit  «'S  di«'  (ji'>aiiiiut wisNtMischat't  vom  Men- 
schen durch  die  Leljre  von  di-r  <j:«M)<jfra jihischen  \  er- 
lu'eituuji"  des  Menschen.  Aber  di»'srr  \\  isst-nsehaftszweij^, 
wehheu  wir  uai  li  Aualo«jie  d«  r  Tier-  oder  JMlauzcu- 
geojjjrajdiie  Anthropo-G  eo<(ra|»hie  neuui'u,  iht  in  dem- 
selben Masse  tiefer  und  umfassender,  als  die  Menscldieit 
mehr  Seiten,  sowie  schwierigere  und  folgenreichere 
Probleme  unsrer  Forschung  durbietet.  Zwar  begnügen 
sich  auch  Tier-  und  Pflanzengeographie  keineswegs  mehr 
damit,  mir  die  Grenzlinien  zu  ziehen,  innerhalb  deren 
gewisse  Familien,  Gattungen,  Arten  gefunden  werden, 
sondern  sie  machen  es  sich  in  steigendem  Masse  zur 
Aufgabe,  die  Geschichte  und  die  natürliche  Begründung 
dieser  Grenzen,  «las  Wolu'r?  und  WarumV  dersell)en  zu 
ertors<hen;  ancii  ist  die  Verbreitung  nach  den  H«>hen 
)iii«l  Tiefen  der  Erde,  die  Abhängigkeit  von  Klima, 
Jioden  u.  a.  äusseren  Bedingungen,  der  Eintluss  künst- 
licher Faktoren  im  Falle  der  Hanstiere  und  Kultur- 
pflanzen, endlich  die  Statistik  der  Tier-  und  PHanzen- 
arten  in  steigendem  Masse  in  den  Forschnngsbereich 
dieser  WissenschattszwciLr»'  ir«'Z<>Lren  wonhui.  Aber  die 
Menschheit  ist  eiuuial  zahht'i«  Ium*  niid  iu  we«  h.s»duderen 
Formen  <h's  Kinzel-  «»«h-r  ZusainuieubduMis  aiit"  «h-r  Erde 
zu  fiuih'U.  so  djiss  allein  srho]»  ihre  1  )irliti!ikrit.  ilir  nudir 
«iilt-r  uiiinh-r  >t;in< Ii \N  «diticii.  Au«'iuau<lt'ri4r«  ii/«'u, 
\  »'rsrhif'ix'H ,  Dur«  lisi  t /.t'ii  tlcr  \<'dkt'r.  kurz  die  ifauze 
!^<'V<»lk»*rnu<j:svtatist ik,  Art.  (inissc,  Zaiil  uutl  Lage  ilirer 
Wohnstätten  eme  Fülle  neuer  Frol)leme  bieten.    Sie  ist 
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femer  yielseitiger  beweglich  als  alle  andern  Organifimen, 
so  dass  wir  auch  eine  Fülle  von  Land-  und  Seewegen 
zu  betrachten  haben,  die  ein  dichtes  Netz  nm  die  fäde 
schlingen.  Dann  bietet  die  Geschichte  ihrer  Ausbreitung 
über  die  Erde  und  ihrer  Heimischniaclnmg  auf  derselben, 
sei  es  durch  Völkerwanderungen,  Uandelszüge  oder  For- 


8chirti|p8-Expe(litionon  einen  wichtigen,  wesentlich  geo- 
graphischen  Teil  der  allycineinen  Geschichte.  Wie  fol- 
genreich ist  femer  die  Tliatsache,  dass  sie  durch  dauernde 
Werke  die  Erde,  samt  ihren  Gewässern,  Klima  und 
Pflanzendecke  verändert  l>ezw.  liereichert,  die  eigene 
Beweglichkeit  gewissen  Pflanzen  und  Tieren  mitteilt,  die 
sie  bewu.s.st  oder  inihewnsst  üUer  die  ganze  Er<le  hin- 
führt, knrz  in  eingreifendster  ^\  eise  das  Antlitz  der  Erde 
verändert!  Pflanzen  nnd  Tiere  erfahren  vielfältige  Be- 
einflussungen durch  die  Gesaintlieit  der  ge<»gra[»hisclien 
A  erhältnisse  an  der  Krdo}»erfläche,  die  der  K()rper  des 
Menschen  in  denisellxMi  od«»r  vielleicht  iiühereni  Masse 
erleidet:  aber  heim  Menschen  kommt  das  für  äussere 
Eindrücke  im  höchsten  Grade  empfindliche  Organ  de.s 
Geistes  hinzu,  durch  welches  alle  Erscheinungen  der 
Natnr  in  bald  derb  aufiföUiger,  bald  geheimnissToll  feiner 
Weise  auf  sein  Wesen  und  seine  Handlungen  wirken, 
und  zum  Teil  in  denselben  sich  spiegeln.  Ist  es  nötig, 
zu  sagen,  dass  Religion,  Wissenschaft,  Dichtung  zu  einem 
grossen  Teile  solche  zurückgeworfene  Spiegelungen  der 
Natur  im  Geiste  des  Menschen  sind?  Die  Erforschung' 
dieser  Wirkungen  ist  eines  der  grössten  Probleme  der 
Anthropo-Geographie,  die  hier  selbst  mit  der  Psycho- 
logie .sieh  berührt.  Aber  endlich  bleibt  die  Untersuchung 
jener  Einflüsse,  welche  der  ganze  Komplex  äusserer 
Daseinsbedingnngen  auf  den  Verlauf  der  gescliichtlichen 
Entwickelung  der  Menschheit  übt  und  stets  geübt  hat, 
nnd  deren  längst  anerkannte  Wichtigkeit  der  Geogra])hie 
schon  früh  die  Aufgabe  zuweisen  Hess,  erste  Hilfswissen- 
schaft der  Geschichte  zu  sein.  Ist  «lies  nicht  eine  fast 
erschreckende  Fülle  von  Erscheinungen  und  Problemen? 
Man  kann  angesichts  solchen  lieichtnms  der  menschlichen 
Elemente  in  der  Erdkunde  kaum  über  die  Versuche  er- 
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staniicn.  aus  ihr  eine  Hiisscliliesslich  aiitIiro})ol()<ris('li<»  udcr, 
wie  Tuaii  zu  .sa<_j'i'ii  ptlent.  liistori.SL'li**  Wissenschaft;  zu 
maclu'ii,  wie  weiiii»;  o-ercchtlfiti^t  dieselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit sich  immer  erweisen  mögen. 

rditT  il<'n  miissigen  iStreit.  oh  «Üp  Gp«>t(rnphie  Natiir\vif»30ti- 
scliall  soi  (»der  uicht^  brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  kein  Wort 
zu  verlieren,  denn  ihr  menschliches  Element  lässt  nach  der  heuti- 
gen Aul'fassung  eine  scharfe  Sondernn<>:  von  der  Geschichte  nicht 
zu.  ni!>l  wenn  auch  die  Gc<>'j^r!i|iliif  in  das  hentitxo  (Jchiet  der 
Natiuwisscnscliatf ('II  teilweise  hiuu!ier!4^i"«'il"t  'iiid  im  rill.:emoinen 
ihnen  naiier  steht  als  die  Geschichte,  so  würde  sie  im  üaii/.eu  als 
Naturwissenschalt  doch  nur  mit  der  Geschichte  zugleicb  in  dem 
höheren  Sinn  anzusprechen  sein,  in  welchem  ein  grosser  Gesohiehts- 
schroii)er  (an  der  Gehurtssiatte  Napiiloons)  ausruft:  „Auch  die  Ge- 
schiclite  ist  Natur.  Es  gibt  eine  Kette  von  Urj^achen  und  Wir- 
kuneen.**  Wir  mögen  hoffen,  dass  die  Geographie  einiges,  mit 
der  Zeit  vielleicht  selbst  erhebliches,  duzudiue,  die  (n  schichte  den 
Katiirwis-enscharteu  immer  naher  l>rin«:en,  aber  lias  gehört 
einer  lerncren  Zukunft  an.  Dass  wir  auf  allen  Gebieten  nach 
naturwissenschaftlicher  Klarheit  und  Genouigkeit  streben,  kann 
uns  nicht  dariiber  täuschen,  dass  die  Geographie  in  einem  not- 
wendigen Zusammenhang  mit  der  Gesell ichte  steht. 

Noch  eine  iJemerknni,^  zur  Systeniatüv  <lieses  Zweiges:  Man 
mag  auf  den  ersten  lilick  für  möglich  hallen,  die  Lelire  von  der 
geographischen  Verbreitung  des  Menschen  als  einen  besondem 
Zweio  aus  der  allt:»  inoinoii  Anthropo-Geograpliie  auszuscheiden,  in 
Wirklichkeit  aln  r  hangt  dieselbe  so  innig  mit  derselben  zusam- 
men, dass  hier  ebensowenig  wie  in  der  Tier-  oder  Pllanzen-Geo- 
grnjdiie  eine  derartige  Sondernng  lo«,Msch  gefordert  oder  auch  nur 
inoglicli  ist.  Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen  ist  das 
Erj^ehnis  ntr«  dem  Zusammenwirk(Mi  sein<'r  eifjonen  Natur  mit  der 
Natur,  die  rings  ihn  umgibt.  Selbst  die  geistigen  und  gemüt- 
lichen Einllüsse  der  letzteren  machen  darin  sich  geltend:  man 
denke  nur  an  das  Heimatsgefühl  oder  an  den  merkwürdigen, 
tiefen  Zult  ..nach  sonnigeren  Gcsladen".  Insofern  der  Ausdruck 
Gen<rraphisi'lie  Verlu'eitung  etwas  eng  scheint,  wiii-de  es  nicht 
praktisch  sein,  die  gan^e  Anthropo-Geographie  mit  demselben  zu 
bezeichnen,  aber  der  Begriff  „Anthropo-Geographie**  reicht  nicht 
so  weit  iiber  jenen  hinaus,  dass  nicht  doch  die  1»  iden  im  allge- 
meinen als  sich  deckend  angesehen  werden  könnten  1 


Digitized  by  Google 


23 


4  Die  BezieliTmgeii  zwischen  Geographie 

und  Geschichte. 

Das  Geschichtliche  in  der  Geographie  hat  eine  natürliche  Neigung 
zu  iiberwuchrrn.  Versuche,  die  LJcugiaphie  als  historische  Wissen- 
sciiaft  zu  (Ic'liniereii.  Uejj^rifT  <h'r  lliU's\\  issnischaft.  Cii  inciiisniups 
u\u\  Unlrcnnbarkeit  der  Geogrupiiie  und  Gi'scliiclite.  Alle  ge«»- 
graphischen  Probleme  müssen  gescliichtlicli  und  alle  geschicht- 
lichen geographisch  betra«-htet  werden.  Die  Geographie  strebt 
darauf  hin.  den  B<'f:rilT  «Icr  ( 'lesi-luciiti-  zu  erweitern.  Wo  die 
Geücliiciite  nicht  aiisroiciil,  trill  die  ( ieo^^raphie  in  die  Lüeke. 
Notwendigkeit  der  Lieograpliie  für  die  GeschicliLspiiilosophie.  welche 
schwer  deren  Vernachlässigung  bUsst.  Ein  zeitgeschichtliches 
Element  ist  der  Geograplue  mit  der  Geschichte  gemein  und  für 
beide  sehr  bezeichnend  und   wichtirr.    Praktische  Anwendung. 

Geographie  und  Vulktrkiinde. 

NonV/  igt   enftirhieiitfu:   Die  liesch'uhtt'  steht 

niekt  nthtm,  aomdern  in  d»r  Xatur. 

Carl  Hitler. 

Die  Masse  des  antliropogeographischeii  ^laterials, 
die  wir  im  vorigen  Abschnitte  nur  andeuten  konnten, 
und  das  hohe  Tutoresse,  wehdics  vor  nllotn  den  f]feo- 
graphi.scli-;j^oschi<  litIi(dion  Hcziohiintrcu  innowohut .  lässt 
jiIUmii  sclioü  aiit"  di(^  j.^e.s(diiclitli(dien  Eleiueute  in  der 
Krdkiuide  i^oAvrdnilicli  ein  Ucnvicht  le<^en,  welches  tliat- 
siitdilich  zu  einem  l  ol>erti'ewieht  ausartet  und  die  Geo- 
^rapiiie  aus  der  naturgeiuässen  mittleren  und  vermitttdn- 
den  Stellun;^.  die  ihr  angewiesen,  eiuseiti«;  auf  die  ge- 
schiehtlicho  Seite  zu  drän<xen.  d.  h.  sie  zur  historischen 
Wiissenschatt  zu  machen  droht.  Selbst  Vertreter  unsrer 
Wissenschaft,  die  zu  den  stimmberechtigtsten  gehören, 
haben  nicht  immer  dem  starken  Zuge  widerstanden, 
welcher  von  diesen  menschlichen  Elementen  der  Erd- 
kunde ausgefibt  wird;  sie  wollten  zwar  nicht  die  andre 
Seite  aufgeben,  suchten  aber  selbst  der  Verbindung  der 
beiden  einen  anthropologischen  oder  historischen  Charak- 
ter zu  yerleihen.  Man  kann  es  z.  B.  keineswegs  ^ück- 
lich  nennen,  wenn  Giithe  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Lehrbuch  der  Erdkunde  diese  Wissenschaft  folgender^ 
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niassfMi  (lofiniort:  .l^i»*  KrdkuiHlc  ifhrt  uns  di*»  Er«l<*  als 
Wolinjdat/  drs  .Mt•ll■^^  lu'ii  k<'nn('n .  sie  i>t  k<'iii(*sw«»^s 
t'iiH'  l»l<»s>e  .Schildfning  der  Hrdo  mit  ilirtMi  M<M»reii  i'tr., 
sondern  indem  si»'  nns  die  Oliertläclie  }>es(lireiht.  stellt 
sie  den  Mensrlien  mitten  in  die  Scliöpt'un'^  hinein,  zeiijt, 
wie  er  einerseits  von  der  ihn  nm^ehenden  Natur  ah- 
hängi«^  ist,  anderseits  versucht  hat,  sich  dieser  Abhängig- 
keit zu  entziehen,  und  bildet  somit  das  verknüpfende  Band 
zwischen  Naturwissenschnft  ond  Geschichte,"  Schwerlich 
wird  man  die  Berechtigung  des  ^^somit*^  in  der  achten 
Linie  des  vorstehenden  Citates  anzuerkennen  vermögen, 
wenn  man  sich  die  Notwendigkeit  und  Ausdehnung  der 
natürlichen  Elemente,  der  Erdkunde  vergegenwärtigt, 
welche  in  dieser  Definition  überhaupt  nicht  erscheinen. 
Die  Geographie  erklärt  sich  hier  vielmehr  als  historische 
Hilfswissenschaft  in  einer  Auffassung,  die  iV  her  ver- 
breiteter war  als  heute,  und  welcher  J.  Piaytair  einen 
nur  etwas  deutlicheren  Ausdruck  ^ab,  als  er  die  Not- 
wendigkeit der  Geographie  für  die  (Jehildeten  hlos  dn- 
mit  befn*ündete,  dass  man  den  Schaiiplat/  der  (leschichte 
kennen  müsse,  ehe  man  sie  sell>st  verstehen  kr>nne. 
Man  mnss  allerdinjis  hin/nt"ü«;en,  dass  IMnytair.  in<leni 
er  in  seinem  ,Syst»Mn  «»f  (Te(itrr:i|div *■  (ISOS,  Bd.  I.  Kinl.^ 
die  von  ihm  so  sehr  Itetonte  historiselie  (ieo«^ra jdiie  iiin- 
s('hrei))t  als  sich  l)e/ieiieiid  .auf  die  Wanderunj^en  und 
Ansiedeluncren  der  \  rdker,  die  Aus(leininn<r,  l^a;je  uml 
UnterahteilunL^  der  Staaten.  KTtni^'^reiche  und  andern 
Reiche  in  versriiiedenen  Zeitj)erioden",  diesen  Teil  mehr 
hervorhebt,  als  dann  leider  in  den  hetretlenden  Abschnit- 
ten des  Buches  selbst  der  Fall  Lst.  So  pÜegt  es  öfters 
mit  den  allzu  scharfen  Definitionen  zu  gehen:  sie  halten  die 
Bewährung  nicht  aus.  Solchen  Auffassungen  gegenüber 
ist  mit  Entschiedenheit  zu  betonen,  dass  die  Geographie 
zunächst  die  Erforschung  und  Beschreibung  der  Erde 
ohne  Rücksicht  auf  Menschliches  und  Geschichtliches  zur 
Aufgabe  hat  und  dass  die  selbständige  Lösung  dieser 
Aufgabe  voranzugehen  hat  der  gemeinsamen  Arbeit  mit 
der  Geschichte  auf  anthropogeographischem  Felde.  Beide 
sind  freilich  unzertrennlich.  Gewiss  kann,  um  mit  C.  Ritter 
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ZQ  reden,  «die  geographische  Wissenschaft  nicht  des 
historischen  Elementes  entbehren,  wenn  sie  eine  wirk- 
liche Lehre  der  irdischen  Raumverhältnisse  sein  will  nnd  * 
nicht  ein  abstraktes  Machwerk,  durch  welrlies  zwar  der 
Kähmen  nn<l  das  Fachw^  rk  zur  Durchsicht  in  die  weite 
Landschaft  ^e^yeben  sind,  aber  nicht  die  Raiinierftillung 
selbst"  (<'.  Ititter.  Ueljer  das  historische  Element  in  der 
geographischen  Wissenschaft).  Und  ebenso  ist  wieder  die 
Geschichte  auf  die  Erdkunde  angewiesen,  weil  ihre  Er- 
scheiinni«;en  eines  Schanpliitzes  bedürfen,  nni  sicli  zu 
entfalten:  ,si»'  wird  in  ihren  riestalluii'jcn  überall,  sei 
es  aus(^«'s|ir(>(lHMi  oder  niclit.  ein  *^eoij;rapliis(  hrs  Klenient 
mit  anfnebnien  müssen,  anch  in  ilirf  r)arstellun«^en ;  sei 
es  nun,  dass  sie  wie  bei  Thnrydides  un<l  .bdianiies  i\lüller 
gleich  zn  Anfang  ihrer  Historien  dies  in  einem  grossen 
U«d)erblick  voranstellt,  oder,  wie  }>ei  Herodot,  Tacitns  n.  a. 
M«Mster,  in  den  Portschritt  ilirer  Darstellnnfjeu  einwebt, 
oder,  wie  bei  noch  andern,  es  mu  h  ül)er«i;eht  nml  uuv  den 
Ton  oder  die  Färbung  durch  dasselbe  beibehält,  in  einer 
Philosophie  der  Geschichte,  wie  sie  frtUier  Baco  und  Leib- 
nitz  dachten,  Herder  entwarf,  wie  sie  neuerlich  auf  mancher- 
lei Weise  fortzufahren  gesucht  ward,  musste  diesem  geo- 
graphischen Elemente  eine  immer  bedeutendere  Rolle 
eingeräumt  werden"  (G.  Ritter,  Ebendaselbst).  Man  sieht, 
dass  aus  der  Natur  der  Sache  sich  innige  Beziehungen 
der  beiden  Wissenschaften  zu  einander  entwickeln. 
Werfen  wir,  um  uns  Uber  dieselben  sicher  zu  werden, 
einen  kurzen  Blick  auf  das  daraus  erwachsende  Ver- 
hältnis zwischen  Erdkunde  und  Geschichte,  so  wird  uns 
sehr  bald  klar,  dass  hier  von  einem  einseitigen  Diejist- 
barkeits-  oder  Unterstützun^sverhältnisse  nicht  die  Kede 
sein  kann,  und  dass  der  Ausdruck  „Hilfswissenschaft  der 
Geschichte",  welcher  auf  die  Erdknnd»'  so  leichthin  An- 
wendung; zu  finden  pflegt,  keine  tiefe  Bereciitigunj;  hat. 
Es  o-ibt  überhaupt  —  ist  es  nöti^,  dies  zu  sa^en  ?  —  keine 
\\  issenscliaft,  die  nur  Hiltswissenschaft  wärt',  (d)enso  wie 
anderseits  jed«*  W  issenschaft  unter  Umständen  zu  einer 
andern  in  das  V'erliältnis  einer  llili'swisseuschaft  zu  treten 
vermag.   Eine  ^Visäeuschaft  muss  immer  erst  selbständig 
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sein,  ehe  sie  einer  andern  Hilfe  bieten  kann.  Nur  zu- 
fällige Umstünde  können  einer  Wissenschaft  den  Schein 
eines  Anspruches  verleihen,  sich  mit  .indem  zu  umgehen, 
wie  ein  Meister  mit  Gesellen  sich  umgibt.  In  diesem  Falle 
hier  liegt  th'Y  (lirinKl  nicht  in  dem  hohen  Alter  der  Ge- 
schichte als  selbständiger  \Viss»'nsc]i;it"t.  Was  war  früher 
da.  (icschichte  oder  Geographie ?  trügt  Kant,  und  die 
Antwort  ist:  Dir  I»'t/t«'re  li»>gt  d*'r  t'r>tt'r«'n  /um  Gruixle. 
denn  die  Iiegel>enlifitiMi  müssen  sich  dnrh  auf  »'tw.is  be- 
ziehen (IMiys.  (ieoLTr.  I.  12).  Kr  liegt  haujdsiichlich  in  (h*m 
hohen  Wert,  welchen  ihre  unmittcdbar  menschlichen  l>e- 
ziehungen  ihr  beilegen  lassen,  und  in  der  Masse  der 
Forscher,  welche  ihr  dienen.  Man  wir<l  das  Fnnot- 
wendige  liierin  niclit  verkennen.  Ein  Bliek  in  das  Wesen 
und  die  Entwickelung  der  beiden  Wissenschaften  zeigt 
denn  auch  klar,  dass  die  Geschichte  geradesogut  Hilfs- 
wissenschaft der  Geographie,  wie  diese  der  Geschichte 
ist.  Dabei  sage  man  nicht,  dass  der  Unterschied  nur 
darin  liege,  dass  die  eine  Wissenschaft  wegen  regeren 
Betriebes  und  desshalb  grösseren  Hilfsbedfirfnisses  die 
andre  mehr  in  Anspruch  nehme  als  es  umgekehrt  der 
Fall.  Die  Geschichtsforschung  sieht  Tielmelur  zum  Teil 
offenbar  nur  desshalb  eine  Hilfswissenschaft*'  im  ol)igen 
Sinn  in  der  Erdkunde,  weil  sie  dieselbe  so  lange  nicht  tief 
wissenschaftlich,  sondern  mehr  nur  äusserlich  benützte.  Sie 
wird  etwas  mehr  in  ihr  erkennen  von  dem  Anjenblicke 
an,  dass  sie  zu  sowohl  breiterer  als  tieferer  Auffassung 
und  Behandlung  des  erdkundlichen  Elementes  in  der  Ge- 
schichte fortgeschritten  sein  wird. 

Es  spielt  hier  übrigens  auch  oino  rein  liltcrarische  Gering- 
schätzung herein^  deren  sich  wohl  viele  niclU  liowusst  werden, 
die  alter  lüclitsdcPtow  eiii;^^ei-  ;,fewis.s  gar  nicht  unu  irksaui  ist.  Die 
Uesclifcht.'^iti^iircibung  lial  .sicli  eine  hulie  Slclluug  in  der  Litleratur 
erworben  durch  die  Form,  in  der  manche  ihrer  Werke  auftreten, 
und  den  Geist,  von  welchem  einige  derselben' beseelt  sind.  Die 
Erdlieschreibung.  welche  sich  in  der  Regel  niedrigere,  unmittel- 
barer vom  Nutzlichkeitstrieb  eingegebene  Ziele  setzte,  luit  solche 
Auszeichnung  selten  erworben.  Ein  grosser  Grund  fiir  die  von 
einig»  ii  Seiten  für  übertrieben  gehaltene  Hochhaltiuig  Alexander 
von  Humboldts  liegt  eben  d.'n  in.  d:»-^  <lio  Geograjdiie  in  ihm  endlich 
einen  Klassiker  gewann.,  wie  aia  aeil  tilrabos  Ze^t  keinen  besessen, 
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8tra1»os.  dessen  Gt  ograpliic  indefj.-en  hall»  Goscliichte  und  der  erst 
Ili.-lorikrr  wnr,  che  er  (.f<  (>«;ra[th  wurde,  j^s  i^t  klai".  (|a«8  die  nalion 
Be£icliuiigen  zwischen  (jevjyraphie  und  üesclüchLe  den  grossen 
Unterschied  beider  in  litterarischer  Hinsicht  nur  um  so  schärfer 
Italien  hervortreten  lassen.  Pinkerton  erkannte  von  allen  Geo- 
graphen lies  nchtzehntrn  Jahrhundert?  nur  d  Aiiv  ille  einif^en  litte- 
rarisciieu  liuhm  /.ti  und  hebt  mit  liecht  Itervor,  dass  litleruri.sch 
die  alten  Geogra|)lien  hoch  über  den  neuen  steheu.  Er  kontrastiert 
BUschings  18  Bande  über  Europa  mit  Strabos  einzigem^  unver« 
gittgliehen  Bande.  Darin  liegt  neb^t  Richtigem  auch  rngerechtes. 
Die   Geographie    wird    ihrem  nacli   so   wenig    wie  die 

Naturwissenschallen  so  viele  klassii^ciie  Werke  der  WclUitleratur 
schenken  können  wie  die  Geschichte,  man  wird  dieselben  haupt- 
sächlich nur  auf  ihren  an  die  Geschichte  und  Völkerkunde  gren- 
zenden Gebieten  erblühen  sehen.  Aber  e.'^  ist  hierin  nichts, 
was  die  6teiiung  der  Geographie  neben  der  Geschichte  als  Wissen- 
schaft berührte^  denn  Formfragen  entscheiden  hier  nicht. 

A)>»'r  lilM'rliaii j»t  sind  die  br-idcii  uiitr«Mni)):ir.  Tiidnii 
man  «l»*r  ( ics»  hiciitc  das  /citlii  lu'  (i»'s('li«'ln'n,  d<'r  (n-o- 
l^raitln«*  liiiitr»'«.;<Mi  das  räuiuliclu'  S«mii  zur  Krt"nrs(  liuii;^ 
darl)i»'tet.  s(  h»*int  man  zu  ver;4"('ss«'ii.  dass  alles  ( M'scliidu'u 
im  Uaiiinc  statttindet,  mit  aiidtM  ii  \VortiMi,  dass  jode  (le- 
schic-lite  ihr«'!!  Sriiaiiplatz  hat.  und  iVriKT.  dass  jede  Ver- 
$?angenheit  einmal  Gegenwart  war.  Nach  dieser  Sonde- 
rling wäre  das,  was  heute  Gegenstand  der  Geographie 
ist,  in  zehn  Jahren  Gegenstand  der  Geschichte  und  um- 
gekehrt. Man  sieht,  dass  scharfe  Sonderuneen  dieser 
Art  nicht  folgerichtig  durchzufahren  wären,  ohne  natür- 
lich Zusammengehöriges  zu  zerreissen,  sondern  dass  ehen 
diese  beiden  Wissenschafben  nur  in  inniger  wechsel- 
wirkender Verbindung  eine  fruchtbare  Thätigkeit  zu  ent- 
falten vermögen.  Herders  Satz  yon  der  Geschichte  als 
einer  in  Bewegung  gesetzten  Geographie  bleibt  wahr, 
auch  wenn  man  ihn  umkelirt.  Dies  gilt  natürlicherweise 
in  allererster  Linie  yon  denjenigen  Gebieten,  wo  beide 
unmittelbar  aneinander  grenzen,  nämlich  von  der  politi- 
schen Geographie  nnd  von  der  üntersnclning  der  Ein- 
wirknng  geographischer  Verhältnisse  auf  den  V^erlauf  der 
Geschichte.  Vor  allem  von  den  letzteren,  die  so  viel, 
aber  leider  nicht  oft  in  sein*  fruchtbringender  Weise, 
schon  besprochen  worden  sind,  nmss  immer  als  <his  erste 
methodologische  Erfordernis  gelten,  das  im  Grunde  höchst 
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selbstverständliche :  Diese  geschichtlich  -  geographischen 
Probleme  nicht  nur  ^geographisch,  sondern  eben  auch  ge- 
schichtlich zu  bfhiiiideln,  wie  es  in  ihrem  Doppelwesen 
begründet  ist.  Man  inuss,  praktisch  gesprochen,  die 
Karte  nicht  lesen,  wie  sie  vor  uns  liegt,  als  ein  flaches, 
perspektivloses  Blatt,  sondern  mit  dem  liistorisclien  Kom- 
mentar in  der  Hand,  welcher  einzig  fähig  ist,  dem  Ganzen 
die  hist<)ris<he  Perspektive  zu  g«dMMi:  und  man  mnss 
eb«Mis()  die  (T»'srlii<-ht<'  nicht  vcrstehtMi  zu  kr)iinen  glauben 
als  ein  Drama  ohne  Bühne  und  llintt  rgrmid. 

Das*  Siiii<li'T(Mi  !l<'J?cn  dirscn  Gruiulsat/.  liciu^t  aii'^-crordentlirli 
nahe,  und  vorti^-tTlitlio  Geugraphen,  seihst  Historiker,  .sind  d«'r 
Gefahr  nicht  enrgangcu.  auf  geschichtsloser  Basis  historisch  ver- 
gleichende Gcog^raphie  zu  treihen.  G.  L.  Krlegk  fuhrt  in  seinem 
trefTIichtM)  Anl-;it7,:  ..Ucltcr  dio  l)0/.iehnn<x  f,n'"L:rniiIiiPfli«T  und 
etlin('irra|»liisi  li(  r  NCrlialtnisst'  zu  Handel  und  Falu"iknt imr*  (Sflirif- 
ten  zur  allgenK-inen  Lrdknn<h>.  Leipzig,  1S4U)  lolgenden  Vergleich 
Weat-  und  Oat-Kuropas  dnrch:  „West* Europas  Bevölkerung  war 
zu  alliMi  Zeiten  in  cnir  ut"  -cre  Zahl  von  Staaten  zerteilt,  wäh- 
rend in  ( Ist  lüirojta  last  >teis  nur  weni^'O  und  aufjreilelinto  lleiehe 
hestanden.  Das  erslere  war  lange  von  mehreren  Vidkerslammeu 
bewohnt  und  enthielt,  anch  nachdem  diese  sich  miteinancler  ver- 
mischt und  mit  dem  germanischen  Element  in  eins  verschmolzen 
hatten,  ^lots  eine  M.-iiiniu^'altirikeit  von  \atioiialit:iten :  da>  letztere 
hingegen  war  durch  die  ganze  Zeit  seiner  sicheren  Geschichte 
hinonrch  fast  allein  von  dem  eineif  Volksstamm  der  Slaven  be- 
wohnt ninl  hietet  in  «len  verschiedenen  Zweigen  desselben  eine 
Aehnliclikeit  im  inneren  \\  t  -eii  nini  in  der  äusseren  8itte  dar, 
die  wir  bei  den  \'<dkern  <^c rnianisclier  Altkunlt  vergebens  suchen. 
Die  Bewohner  von  Ost-Kuropa  endlich  haben,  mit  ebensoweiiij^M  H 
Ausnahmen,  von  jeher  die  gleiche  Art  und  den  gleichen  Grad 
von  intellekltiellcr  Bildung  miteinander  gemein  gehabt,  und  in 
der  AnwenduM'/  »ler  \ Crstfiinleskratle  auf  das  tinssere  beben  nie 
eine  bi'dciil»Mnle  Absluluny  untereinander  gezeigt."  Nun  genügt  die 
Betrachtung  einer  cthnogr.iphischen  Karte  des  heutigen  Ost-Enropa 
vfdlkouinien.  um  .«it-h  zu  überzeugen,  dass  der  Volksstaninj  <ler  Slaven 
sen'>l  heute  noch  niclit  „last  allein^  dieses  ut'ite  Kl;ichhind  l»e- 
wolint^  und  lerner  lehrt  dann  <luzu  noch  die  üeschicliie  Uiarlicli, 
dass  dieser  heutige  Zustand  seincr<ieil8  aus  einer  ethnogfaphischen 
Zersplitterunj^  lieiv  orgegangen  ist .  die  wahrscheinlich  zu  einer 
Zeit  dieieiii^c  West-Eurojtris  luinde^teiis  erreichte  und  aucli  q^leich 
dieser  |iolitisc]ie  Zersplitterungen  }ienufr  im  (b'l'o!'_re  hatte.  Aul" 
diesem  Wege  der  lictrachtung  kommen  wir  aber  zu  einem  ahn- 
lichen Resultate  wie  Kriegk,  nur  dass  wir  demselben  eher  einen 
mechanischen  als  statischen  Ausdruck  vt  rh  ihen  würden,  weil 
es  sich  um  Erscheinungen  in  der  Bewegung  handelt.  Wir  würden 
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sa'jt'ii :  Dir  der  <;oschiobllioluMi  Kniwickelung  entsprochriidi'  T<  n- 
iltnz  auf  VergI•u^s^•rung  der  Reiche  und  Verschmelzung  der  \ Dlker 
ist  in  Ost-Europa  durch  die  Boden^estaltung  ebenso  gefördert  wie 
in  West- Europa  gehindert  worden.  Wir  wttrden  damm^  scheinbar  in- 
k(»n!St'i| iHut.  weniger  Einwand  erheben  gegen  viel  weilergreit'cnde 
Heli:iii]'t luigen  bei  aiiderri  Sclirit"tstellern  über  diesen  Gegenstand. 
Wenn  Leroy  Beaulieu  in  seinen»  jiingst  erscliienejien  ersten  Bande 
L'Cmpire  des  Tsars  etc.  (8.  83)  den  Ausspruch  thut:  Die  Einheit 
Russlands  ist  so  natürlich^  dass  kein  andrer  Teil  der  Erde,  wenn 
va  nicht  crprnde  eine  Insel  oder  Halbinsel  ist.  deutlicher  bestimmt 
iät^  die  Heimat  eines  einzigen  Volkes  zu  sein^  so  wurden  wir  kein 
Recht  zu  haben  glauben,  dem  zu  widersprechen.  Das  Unter- 
scheidende liegt  durin,  dass  hier  eben  von  der  Bestimmung  ge- 
sprochen ist.  und  wir  betonen  es.  weil  etwas  metbotliscb  Wi<'hti- 
ges  darin  liegt,  denn  diese  Bestimmung  gerade  ist  es,  weleUe  die 
*  Geographie  zu  erforschen  und  darzustellen  hat,  einerlei,  wie  nun 
auch  die  geschichtliche  Lage  in  irgend  einem  Zeitraum  ihr  zu 
widersprechen  si  lieinen  njag.  Wann  und  wie  die  Gesehieke  eines 
Erdraunjes  sioii  erluUen  mögen,  ist  dabei  gleichgültig,  wiewohl 
das  geübte  Auge  des  tiefer  blickenden  Geschichtskennerü  auch 
unter  der  Hülle  einer  bestimmnngswidrigen  oder  nngeographischen 
Geschichte  die  Züge  jener  Bestimmung  da  und  dort  wiederfinden 
wird.  Ntir  wer  nichts  als  diese  verg!ingli(die  Hülle  sieht,  leugnet 
z.  B.  die  hohe  Naturbestimnuing  Griechenlands,  weil  das  neue  ho 
tief  unter  dem  alten  steht  (vgl.  Kap.  5). 

Hier  haben  wir  in  dem  unzulänglichen  Verfahren 
eines  achtungswerien  Forschers  ein  Beispiel,  wie  selbst 

von  geschichtsforschender  Seite  die  Vertiefiinjj^  erdkund- 
licher Studien  durch  Befruchtiiiüj:  mit  Geschichte  ver- 
kannt und  dadurch  ein  falscher  Weg  auf  jenem  Ge- 
riet der  Grenzprobleme  eingeschlagen  werden  kann. 
Aber  anderseits  <rlaii])en  wir  der  Geschichte  eine  viel 
weiter  reidiende  Ausdehnung  und  Vertiefung  ihrer  For- 
.««chnng  aus  grösserer  Berücksichtigung  der  Geographie 
versprechen  zu  dürfen.  Niemand  emptinilet  mehr  denn 
d»'r  Gt-ograph  als  einen  Maiit^el  die  Beschräiikini«jf  (h'r 
Ciescliichte  auf  die  Zeit  geschriebener  Uelx'rliet'cnuigen. 
Mns.s  man  sicli  sdion  ans  völkerkimdlii  liein  (lesichts- 
pmiktc  'je^'i'ii  jt'iic  lieliiuti^n'  JJehanptuiig  vervvaiiren,  dass 
ein  \'olk  den  ge.st  hielitliclien  Charakter  durch  das  Mass 
mensehlicher  BiMun<;  erlange,  wehdies  nJUig  sei.  um  ein 
Interesse  an  der  Bewahrung  «h's  (iescheheneii  zu*hal)t'n, 
und  welches  ferner  nötig  .sei,  um  die  Mittel  zu  dieser  Be- 


Dlgitlzed  by  Google 


30  Greuzen  der  Geschichte  und  die  Geographie. 


walmm«;  zu  Huden  <)<l«'r  air/n«'itcnen:  so  erscheint  hn  Inter- 
esse jener  ol)en  als  so  not\vendi<(  bezeichneten  Grenz- 
berichtij^nnLTt'ii  des  erdkundliclien  (iel)ietes  die  solcher 
Anffassiiii«:'  <'rit-j»refliende  l:5('sclir;Lnkuii<x  (h»r  ( u-st-liichts- 
wisseiisclint't  aus  «^fo^ra jtliisclieui  Gesichtspunkte  als  ein 
^laiigel  und  ciiM'  Last.  Uusre  Aut"<i:al)e  darf  es  hier  nicht 
sein,  das  logisch  L  nzulän'4"liche  in  den  eiiL^eii  1  )efinitit>neii 
der  ( 1  cschiclitswisseiischatt  nachzuweisen.  Dem  (ieo- 
^'aiiheu.  der  alle  Völker  der  Erde  ulcichuiässiu'  ins  Au^e 
zu  fassen  hat,  kommt  es  a))er  natürlich  <»'anz  ini*;"cn'(  ht- 
fertigt  willkürlich  vor,  eine  so  scharfe  Grenzlinie,  wie 
sie  zwischen  geschichtlichen  und  ungeschichtlichen  Völkern 
tmd  denigemäss  zwischen  Geschichte  und  Völkerkunde 
gezogen  wird,  auf  die  zufallige  Thaisache  des  Besitzes 
einer  zu  dauernden  Aufzeichnungen  befähigenden  Schrift, 
bezw.  das  Fehlen  derselben  zu  begründen.  Er  würde 
indessen  dieses  Verhältnis  als  etwas  Gegebenes  betrach- 
ten, dessen  Kritik  nicht  ihm  zustehe,  wenn  nicht  durch 
dasselbe  die  Last  seiner  Aufgaben  so  ungemessen  sich 
vermehrte.  Denn  was  die  Geschichte  aus  ihrem  Gebiet 
wegen  Schriftlosigkeit  zurückweist,  das  fällt  der  Geo- 
graphie im  Sinn  der  älteren  Länder-  und  Völkerkunde 
zu.  Nicht  genug  damit,  bleild  es  in  seinen  geschicht- 
lichen Bezügen  und  vcnzügiich  in  den  mit  den-  Geschichts- 
völkern es  verknüjjfenden  unerforscht,  >o  dass  eine  Lücke 
zwisi  li»Mi  geschichtlichen  und  geschichtslosen  Völkern 
klalit.  wie  sie  unnatürlicher  nnd  peinlicher  nicht  gedacht 
werden  kann.  D«*r  GcschichtscdnTÜM'r  str>sst  sicli  nicht 
an  d«'rsell)eu.  denn  er  hamd  st'iut'U  Hlicl^  in  «hu  Kreis 
der  Schrift  Völker,  d^r  (it'ograjili  alu-r,  drr  di*-  gesamte 
Menschheit  zu  überschauen  hat.  hudet  darunter.  Hier 
wäre  ein  Punkt,  au  welchem  die  G »'schichtswissen.scluift 
von  der  gr/isseren  lireite  geographischer  Anschauung 
wohl  mehr  Ge\\  lim  ziehen  k(>nnt»'.  oiler  vielmehr,  wo  sie 
durcli  da.s  Medium  der  (Teographie  jener  natui-wissen- 
schaftlichen  Neigung  sich  mehr  anzunähern  verinrx-hte, 
allen  Erscheinungen  einer  natürlichen  Gruppe  gleich- 
massig  gerecht  zu  werden  und  künstliche  willkürliche 
Sonderungen  möglichst  eiiizuschj^ken. 
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Wer  die  Entwickelung  der  Völkerkunde  verfolgt  liat,  weiss 

iiltrijiens,  dnss  dio  Beliaiidluntr  derselben  immer  mehr  historipclj 
zu  werdeil  strebt.  Eine  allgemeine  Kulturgeschichte  kuuulc  schou 
heute  die  Mexikaner,  Peruaner,  Jai)aiier,  Malayen  nicht  übergehen, 
ohne  gegen  ihren  Beinamen  ,.allj^emein  "  zu  Verstössen,  und  jede 
Geschichte  der  Vereini^Mcii  iStaiiteii  hat  den  Zuständen  und  Aktio- 
nen der  dortigen  „Naiurv ulker"  einen  breiten  Raum  geben  müssen. 
Ein  Werk  \vie  Palfreys  Geschichte  von  Neuengland  ist  ein  gutes 
Master  der  Behandlung,  die  dieser  .Stoff  erheischt.  Eine  wie 
schöne  Aufti^al)!'  wäre  die  Erörterung  der  Beeiiillussuiig  der  all- 
gemeinen Geschichte  durch  das  iMUfjrreilen  von  Seiten  ..gescliiehts- 
loser  Volker  wie  schon  Sallust  und  Tacitus  sie  in  ihren  afrika- 
nischen Kapiteln  angebahnt!  Man  verweise  uns  nicht  von  der 
Geschichtsschreibung  an  die  Geschichts-Philosophie ,  denn  ein 
Grundfehler  der  üblichen  philosophischen  und  vor  allem  aber 
der  ideulphilobophischen  Betrachtung  der  Geschichte  ist  eben 
auch  wieder  Hangel  an  geographiscUer  Einsicht,  welche  hier 
gleichbedeutend  wird  mit  Weitsicht.  Man  kann  sogar  sagen, 
dass  die  ganze  konstruktive  Ilichtung  speziell  «ler  deutschen 
GeschichlsphilobOphie  unmuglich  gewesen  wäre  bei  einer  gründ- 
licheren Beräcksichtigung  des  geographischen  Elementes  in  der 
Geschichte.  Kant,  obwohl  ein  grosser  Freund  und  Kenner 
der  Geograpiiie.  that  die  ersten  Schritte  nnl"  einem  Abweg, 
den  Fichte,  Schelling  und  Hegel  bis  zu  einem  (man  ent^chul- 
<lige  den  starken  Ausdruck)  geographisch  absurdeu  Punkt  ver- 
folgten. Kants  Idee,  dass  man  die  Geschichte  der  Menschheit 
im  Glossen  als  die  ^'ollziebung  eines  verborgenen  Planes  der 
>>'atur  fdi-chtii  könne,  um  eine  innerlich  unil  ausseriich  voll- 
kommene 6taatsverla&sung  zu  stände  zu  bringen,  war  nicht  anders 
möglich  als  unter  der  stillen  Voraussetzung,  dass  nur  die  euro- 
päische Geschichte  in  diesen  Plan  passe:  Europa  machte  gewisser- 
massen  die  Geschichte  für  alle  andern  Erdteile,  die  wahrschein- 
lich alle  dereinst  ihre  Gesetze  von  diesem  emjdangen  werden. 
Diese  notwendige,  aber  nicht  als  solche  von  Kant  betonte  Vor- 
aussetzung erscheint  .bei  Fichte  als  unvermeidliche  Bedingung 
seiner  E|iochinl'olge  in  der  Geschichte  nnd  wird  demgemiiss  mit 
einem  Maugel  an  iiucksicht  auf  geographische  Verhältnisse  aus- 
gesprochen, welche  uns  ebenso  befremdlich  wie  naiv  erscheint. 
Dieser  kühne  Denker  verkündet,  da.«s  er  sich  bfli^lu  h  an  den 
einlMclien .  rein  bis  zu  uns  heralthuifcnden  Faden  der  Kultur 
hallen  werde.  ..tVaL'^cnd  eigentlich  nur  unsre  Geschichte,  die  des 
kultivierten  Europa,  als  des  dermaligen  Reiches  der  Kultur, 
liegen  lassend  andre  Mebenzweige,  die  nicht  auf  uns  unmittelbar 
eingeflossen  sind,  z.  B  die  Nel>enzweige  der  chinesischen  und 
indischen  Kultur"".  Freilich,  setzt  ein  n.  nerer.  weniger  absoluter 
Geschichtsphilosoph  hinzu,  wenn  er  das  nicht  thaie,  würde  die  Auf- 
weisung seiner  Epochen  eben  unrettbar  an  der  Mannigfaltigkeit  des 
realen  Stoffes  scheitern  (E.  Bernbeim.)  Geschichtsforschung  und  Ge- 
schichtsphilosophie. S.  27).  Ebenso  ungeographisch,  aber  ebenso  not- 
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wnuli«,'  joneni  Bt'i^rilT  »'incr  tjrr.'nllini'^f n  Eiitwirla'linif^  nif llio.«.sorKl, 
isl  die  l'ichle'öche  Annaliuie  eines  ursprungliciiea  Normalvolkes, 
bei  welchem  ^dte  Vertiunft  als  blinder  Instinkt"  herrscht«',  der  alle 
menschlichen  Verhältnisse  ohne  Zwang  und  31m!i«'  onlnete.  Am 
deutlichsten  aher  tritt  «He  VerkiinniicnniL'  de-  l>t'n:i  itTi-s  ( icsfliiclite. 
welche  da*i  Ergebnis  solch  sclieniaüscher  x^ulTa^siun[^e^  if<t,  bei 
Hejjel  liervor,  bei  dem.  nach  einem  vielcitierten  Aussjtrnch.  nur 
das  Geschichte  ist,  ^was  eine  w»t;entlichc  F!poche  in  der  Ent- 
Wickelung  des  lieistcs  aiisnini-lit"  und  wo  wir  deninacli  nicht  nur 
<li<'  kalte  und  dir  lu-isse  /<Mie  aus  t\v\n  I,';iIiiim  ii  der  j^esrhiclits- 
piulosophisdien  lielracliluug  ausgeschhissen  linden,  „weil  Ivaitc 
und  Hitze  da  zu  mächtige  Gewalten  sind.,  als  dass  sie  dem  Geiste 
erlaubten,  sich  eine  Welt  aurzuljauen".  sondern  auch  Afrika,  das 
..keine  Hewe<^Ming  und  Entwickelung  anlzn weisen  hat"  und  Amerika, 
<las  indessen  dieser  beweglicliere,  modernere  tiei.sl  zwar  lornicU 
ausscbliesst,  um  es  aber  doch  „in  der  Perspektive  zu  zeigen  und 
aurzonehmen".  Wie  sehr  sind  diese  Ideen  ungeo<rii,|,iii;^eh.  wie 
zeigen  sie  so  ;jnr  nichts  von  (h-r  Krufiternn«,'  d(>  Ilori/<»ntes, 
welche  die  Folge  erdkundliclier  Studien  noi wendig  immer  sein 
mttss  und  welche  bis  zur  rngerecittigkeit  gehende  Verblendung 
gegenüber  der  Natur  der  Dinge  lassen  sie  erkennen!  Wir  wissen, 
dn.-^s  stlir  liieriii  sich   seit  Condorcets  genialen  AnregunL:<"n 

gebessert  \tu\.  aber  nur  die  liei'NMn'ra'jeinlstt  n  (Jeschichtsschreiber 
haben  Gewinn  gezogen  von  der  V  erliefiuig  der  geograidii.scUen 
Vorstellungen.  Seltsamerweise  ist  gerade  die  ^ Weltgeschichte** 
im  Sinne  tnisrer  Geschichtsschreiber  in  der  Regel  noch  am  weite- 
sicli  entfernt  davon,  eine  Geschirhte  der  .Menschheit  zu  sein,  aber 
auch  «lie  Spczialgeschichls."<chreibung  benutzt  sellener  als  man  es 
wünschen  dürfte,  die  Vorteile,  welche  gerade  für  die  Lösung  ihrer 
so  sehr  topographisch  bedin<jten  Aufgaben  eine  zweckbewusste 
Inansjirnehnahme  der  Uilie  ihrer  Schwesterwissenschaft  zu  bieten 
verniochlel  'j 

In  diesem  Verhältnis  spricht  mm  allerdings  zu  giinsten  der 

»Hx'hichte  der  Umstand,  ditss  dii- Schwierigkeit  der  Ordnung  ihres 
Thatsachenmaterials  uneniliicli  viel  grösser  ist  als  in  der  Geo* 


1)  Sollte  AuKuat  Comte,  denen  Spuren  der  Keimer  der  PusUiveu  Pliilosophie 
In  dle«fni  Büchlein  hier  öft»^r  bejregnen  vrirU.  Rfrade  an  dloser  Stelle  unge« 

natiiit  ltl>>ibeii.  ila  »t  il..rli  (in  T'lil!...,. .pliu^  p,-t  %■>  !.■  .,.  r.j.  IM.  V.  ilio  Ho. 
M'hr.itikum;  scIikt  .m>'1ui  htHitluluMiiiluNcln'ij  Iii  •iMrlituiitj  auf  (Uu  N'iilk''r  tlt-r 
wei-iSfii  Itii-i^o  tM'.stiiiiint  auHsprli-lii  iiiul  unt«  r  <li-  -'-ii  wicdfr  tli<>  wohlfuropfil- 
gflieu  alu  üio  in  der  Kultur  fortg(.-flcbritteUHt<  n  die  eilte  du  uvautgardc  du 
rhnmanlte  hu  enturliledeu  bevorzn^?  Wir  Kiaul"*»  «lonnoch  keine  Ungerechtig- 
keit zu  begehen,  wnin  wir  Um  nicht  mit  dotn>i«  lbon  Vorwurf  liflast«-«.  wie  jene 
dent8ch»»n  (l^*»fhlcbts«|ihilo»(>j)h«  u,  il<  iin  ihm  hat  die  Au!«H»>lilifss<inß  nur  etnon 
l>rM vj^ijrisrhfii  cliarakt'T  ,,l''Ur  ap]  i <  i  la» lon  Hpi-clal«' duit  <' t r'- 8ys:>>nial iqii'  incut 
a.j.(nni<  >'  jiisqu'  uii  iuuiu<-ut  oii.  Ics  luls  iinnciyalf«  du  iiiouvi  nu-ut  snciai  uyaul 
t  i«  .i.ii-.t  aitpreeieea  dans  le  ca»  \o  plu»  favuralile  a  li  ur  ph'iiif  luanir^Htatioii,  11 
devlendr»  pumlblc  do  proceder  i  Tcxpltcatlon  ratiuuelk*  dcH  mudifleations  plua  oa 
raoina  Impurtantea".  Man  Rieht,  daa«  die  AUKMehlltnannir  hier  einen  rein  metho- 
dlsrlion  Oruiul  hat.  Auch  kann  man  hiM7.nfü„'>  u.  <la<H  't"r  l'pwu-sta  OegenutS 
CunitfH  gegen  Moute:i<|Uluu  u.  üen.  dieselbe  blHt«)ri8ch  bi  grumlet. 
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graphie,  die  abgesehen  von  jenen  wenigen  „weiseen  Flecken"  der 
Landkarte,  die  rasch  sicli  verkleinern,  sclion  heute  die  Erdober- 
llache  boweil  kennt^  dass  die  allgemeinsten  Gesetze  ihrer  Bildung 
ihr  nicht  mehr  dunkel  sind. 

Es  wird  interessant  sein,  zu  sehen,  wie  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  sich  ändern  werden,  sobald 
die  Geschichte,  jene  Beschränkungen  aufgebend,  Mensch- 
liritsgescliichte  statt  nur  Geschichte  der  Schriftvölker 
wird  sein  wollen.  Die  liolle  der  Geographie  wird  eine 
hochwiditige  sein,  und  uiclit  nur,  weil  sie  es  bisher  ge- 
wesen, wclclie  (lif  Aniialen  der  Naturvcilker  evident  zu 
halten  suclite.  sundern  aus  viel  tiefer  liegenden  Gründen. 
AVir  erinnern  uns  hier  an  ein  tiefgedachtes  Wort  Michelets 
in  der  Einh'itung  zum  zweiten  Band  seiner  Hist.  de 
France,  hiutend:  L'histoire  est  d'ahord  tonte  geogra})hie. 
Mit  der  Dunkelheit  der  Urgeschichte  der  Menschiieit 
steigert  sich  nytwendig  die  Wichtigkeit  der  Geographie, 
die  bei  der  letzten  und  entscheidenden  Frage,  der  nach 
dem  Ursprung  des  Menschengeschlechtes»  geradezu  die 
Führerin  abzug»  ben  hat  auf  heute  mehr  geahnten  als 
betretenen  Wegen.  Schon  wenn  wir  das  Gebiet  der  ge- 
schriebenen Geschichte  verlassen,  bleibt  oft  nichts  übrig 
Yon  der  nngeschriebenen  Geschichte  der  Völker  ab  That- 
sachen  geographischer  Art,  die  ihr  Verweilen  an  diesem 
oder  jenem  Orte  der  Erde  bezeugen.  Was  liegt  hinter 
den  frühesten  Nachrichten  der  Griechen  und  Romer  von 
den  Germanen  und  Kelten  als  die  durch  Sprachverglei- 
chung gewonnene  Einsiclit  ihres  einstigen  Zusammen- 
wohnens  mit  andern  Völkern,  sei  es  im  Herzen  Asiens 
oder  weiter  nördlich,  und  die  daraus  sich  ergebende  Ge- 
wissheit,  dass  sie  von  dort  bis  hierher  w^anderten?  Was 
bleibt  von  der  Urgeschichte  der  Griechen  übrig,  wenn 
man  sie  ihrer  mythologischen  Zuthaten  entkleidet,  als 
die  Wanderungen  und  Kolonisationen ?  In  was  anderem 
besteht  di«'  (leschichte  aller  Naturvrdker  vor  der  Auf- 
zeichniuig  ihrer  Geschehnisse  durch  mit  ihm*n  zutVillig  in 
Berührung  kommende  Schrift vidker?  Alle  andern  Schick- 
sale sind  mit  den  Geschh'chtern  in  die  Erde  gesunken, 
von  denen  sie  erlebt  worden,  nur  das  ist  übrig  gebüeben, 

Ratzel,  Aothropo-Ueographlc.  «) 
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was  in  andern  Wohnsitzen  oder  früher  durchwanderten 
Ländern  in  der  Sprache,  der  Tradition,  der  Religion, 
dem  sonstigen  Kulturbesitz,  darunter  am  greifbarsten  in 
Gestalt  von  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  sich  erhalten 
hat.  So  wird  alle  Urgeschichte  Wandergeschichte  imd 
rückt  damit  immer  näher  in  den  Gesichtskreis  der  Geo- 
graphie, welche  ihrerseits  dadurch  an  Innigkeit  der  Be- 
ziehun«ze]i  zur  Geschichte  gewinnt.  Diese  Geschichte  ist 
aber  .'lUerdiujjs.  dies  muss  man  festhalten.  ni<  lit  die  Ge- 
schichtschreibung im  engeren  Sinn,  ^vie  sie  iu  unsem 
Tagen  wenigstens  in  Deutschland  fast  allein  ver- 
treten ist.  sondern  die  Wis^<iischaft  von  der  Ge- 
sciiiclit»'  der  Menschheit,  aiii  deren  weitem  F(ddc  die 
Zufälligkeit  d<\«<  Besitzes  der  Schrift  oder  selltst  über- 
haupt der  Kultur  gewiss  keijie  Grenzen  zu  ziehen  ver- 
mag- 

Aus  dieser  nehelij»:en  Feme  in  die  GeLTeuwart  zurück- 
kehreud.   finden   wir  gleiclisani   am   (iegt'n]><d   der  (leo- 
£rra[diie  nnd  ( i«'s<'lii(  lite  ♦•ine  andre  < iemeinsamkeit.  w(d(du' 
ihr»-  iimig(i  ^'erl)induug  l»ezeugt.     Bei  l»eiden  ergiV)t  si(d) 
nitiiilieli  als   wichtige  Auf*ral)e  aus  dem  leheuditren  und 
demgemä>s    lieständigen    A  eränderungen    unterw« udenen 
Charakter  ihres  Fors<  }uin«rsstotfes   die  Verfol<;uny:  dieser 
Veränderungen  in  ihrem  geschichtlichen  uml  selbst  ihrem 
zeitgeschichtlichen  Verlaufe.    Wir  wissen  alle,  dass  die 
Landkarten,  um  gut  zu  bleiben,  möglichst  häuhger  £r- 
neuenmg  bedürfen,  dass  dasselbe  von  den  länder-  und 
völkerbeschreibenden  Werken  gilt.    Gute  Atlanten  oder 
geographische  Handbücher,  Werke  wie  Behm  und  Wag- 
ners , Bevölkerung  der  Erde'  oder  der  statistische  An- 
hang des  Gothaischen  Almanachs  können  gar  nicht  anders 
als  periodisch  wiederkehrend  und  damit  sich  selbst  er- 
neuernd und  verbessernd  gedacht  werden,  weil  eben  ihr  Stoff 
nicht  nur  wie  der  andrer  Wissenschaften  in  beständiger 
V' ervollkommnung  durch  Neuforschungen,  sondern  auch 
in  dem  lieständigen  Wechsel  begriffen  Ist.   der  allem 
Menschlichen  von  Natur  zukommt.    Wie   durch  fort- 
schreitende Entdeckungen  sogar  räumlich  das  Gebiet  der 
Geographie  erweitert  und  wie  selbst  die  rein  natur- 
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wissenschaftiichen  Bestandteile  nnsrer  Wissenschaft  ihre 
Zeitgeschichte  haben  (es  sei  nur  erinnert  an  die  Yulkan- 
ausbrüche  und  Erdbeben,  an  die  beständig  sich  voll- 
ziehenden Verschiebungen  von  Land  und  Meer  und  ahn- 
liches, das  fortlaufender  Registrierung  bedarf),  braucht 
nur  erwähnt  /.u  werden.  Diese  Uebereinstimmiinji"  zwi- 
schen Geographie  und  Geschielite  ist  nicht  zufcilli*^,  son- 
dern beide  sind  hier  thatsä*  hlich  mit  verschiedenen  Ab- 
schnitten einer  und  derselben  Aufgabe  beschäftigt.  Eine 
jährli(li  erscheinende  i)olitisch-statistische  Tafel  isj;  das 
Fazit  <lt  r  (Jeschichte  «les  betretfenden  Jahres.  Die  Geo- 
graphie sagt:  So  ist  es;  und  der  zeitgeschichtliche  Rück- 
blick sagt:  So  ist  es  geworden.  Das  Sein  und  das  Wer- 
•h'ii  wollen  beide  soviel  wie  möglich  in  die  Gegenwart 
herein  verfolgen.  Würde  da  nicht  ein  geographisch- 
statistisches  Kapitel  jeden  derartigen  KiU  kblick  am  passend- 
sten beschliessen V  Kine  lleihe  geograjdiischer  Zeitbilder 
erzählt  oder  zeichnet  ganz  von  sell)st  (Jeschichte,  ohne 
es  zu  wollen  oder  zu  sollen,  und  so  entsteht  die  histo- 
rische Geographie,  welche  alles  geniein  hat  mit  der 
gewöhnlichen  Geographie  (man  ist  versucht,  zu  sagen, 
der  Tages -Geographie)  mit  Ausnahme  der  Zeitpunkte, 
auf  welche  sie  sich  be2deht,  und  der  natürlichen  Zu- 
sammenschiebungen und  Verkürzungen,  welche  von  der 
Weite  der  Perspektive  abhängen.  »Wir  können  uns,** 
sagt  Maltebrun  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  seiner 
G^ogr.  üniverseUe,  „eine  Reihe  von  geographischen 
Werken  denken,  deren  jedes,  wiewohl  ganz  verschieden 
von  den  vorangehenden  und  folgenden,  ganz  korrekt  ftlr 
die  Zeit  sein  mag.  der  es  angehört.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt hat  die  Gewohnheit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  Dreiteilung  der  Wissenschaft  in  alte,  mitt- 
lere und  neuere  sanktioniert.**  Wir  setzen  hinzu,  dass 
von  Ceilar  und  d'Anville  an  man  übereingekommen  ist, 
die  Grenzen  der  alten  Geographie  mit  denen  der  alten 
Geschichte  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich. aV)er  charsikteristisch.  Kant  drückt  das  Ver- 
liältnis  am  kürzesten  aus,  indem  «-r  sagt,  da  die  Geo- 
grapiiie  das  Substrat .  sei,  so  müsse  mau,  nachdem  mau 
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einmul  «'ine  alto  Ocschichte  habe,  natürlich  auch  eine 
alte  Ci»'(»^rapliii'  lialini. 

Historische  Kartni  sind  nirlits  ain1rt'<  als  soi'lj- 
fViltiL,''»'  ,«^tM)«^raj)hi><  lu'  Z»-!!))!!!!»'!-"  <li«'>»'r  Art.  W  i«'  rasrli 
|H)litiscli  »MN'iü'iiisrt'ichc  Zcitoii  aus  den  <_;••'( »«^riipliisclicü 
Zritl>il<i»M-ii  di'V  ( u*«rriiwart.  (1.  Ii.  tlt  ii  <i«'\vt)luili(  hon  ueo- 
tfrapliisclieii  Karten.  liistoriscliP  Kart«Mi  inat'httMi.  ist  he- 
kainit  irmiiir.  (iuto  LjtMi^najtliisilu'  15esclir«'ihiingen  er- 
liahvii  iiat  h  einigen  Jahrzeh nt«Mi  <lie  Betleutnng  von  wert- 
Vi^llen  gestliichtlichen  Dokumenten.  So  ist  für  die  Ue- 
schichte  Chinas  die  Du  Haldesche  Beschreibung  von  1735, 
für  die  ^Nordamerikas  die  spateren  Auflagen  des  ihatsachen- 
reichen  Werkes  von  Büsching  (seit  1754)  von  aller- 
grösstem  Wert.  Weder  das  eine  noch  das  andre  wollte 
zu  seiner  Zeit  etwas  andres  als  eine  getreue  Schilderung 
sein.  Man  kann  sagen:  Für  die  Geographie  haben  sie 
ihren  Wert  verloren,  für  die  Geschichte  haben  sie  ihn 
in  demselben  blasse  zurückpfewonnen.  rel)rigeiis  gibt  es 
Länder  und  Völker,  für  deren  (ieschichte  wir  fast  nur 
derartige  gengrapliis<lie  Dokumente  liesitzen;  dahin  ge- 
luiren  zuniUhst  selbstverständlich  die  Schriftlosen,  deren 
Geschichtschreiber  ja  eigentlich  die  Geographen  sein 
müssen;  «her  von  einigen  stid-  und  niittelanierikanischen 
I -ändern  hesitzen  wir  auch  ans  der  Zeit  der  spanischen 
lierrscliaft  tur  lä)igere  Zeiträume  l)is  heute  nur  «.rei »«graphi- 
sche l:ies(lireiltmigen  als  (ieschirlits(jUf'I!t'u.  A.  v.  Hum- 
hohlts  .Es->ai  iMditique*  wird  immer  «'ine  (^hielle  ersten 
Kunges  für  die  Ueachichte  Mexikos  bleiben. 

Natürlich  inuss  diest  r  Ziej  sich  :im  scbnrfsten  in  Zeiten  aus- 
pr5»;jreii.  welche  i>nlitisch  \\ echselvoH  und  infolrrc  (icssoti  auch  reich 
an  Aenderunj^eu  dir  politisch»'!!  Cii-cn/cii  und  M;i.  hlverhaltnisso 
sind.  Den  Geugi'uphieen  <h  r  napoleuuischen  Aeiu  wurden  z.  B. 
nicht  selten  die  letzten  FriedensTerträge  angehän^^t  (9.  z.  R.  Pinker- 
ions Modern  Geography.  1802")  und  die  politischen  Statistiken, 
Hasj'eH  n.  a..  loljiten  ungemein  rasch  aufeinander.  Mnn  darf  in 
diesem  ZusAiumenhang  uucit  auf  eine  Aehnlichkcit  der  beiden 
Disziplinen  in  ihrer  Richtung  auf  höhere  Nützlichkeit  hinweisen. 
Die  Geschichte  hat  sich  hekanntlich  immer  gern  dem  Studium  der 
Staatsniiuiner  eniiifi dilcn.  olnie  dass  d.'irin  eine  l-jitw  iirdiLr'in^'  ihres 
wiäsenscliaftliclieu  Charakters  gesellen  wurde,  und  eliensi»  schiieb 
Strabo  ausdrttckUch  für  Staat«»-  und  (Jeschäftsmänner.  Kant  meint. 
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dasB  nichts  so  flthig  sei^  den  gesunden  HenseheoTerstand  aufzu- 
hellen wie  Geographie.  Man  kann  das  nm  Ende  voniülen  Wissen* 

Schäften  sagen .  aber  die  Geograpliio  li«'[^t  unsern  praktischen 
Interessen  gleich  der  Geschichte  am  nächsten.  Auch  Ritter  nuhm, 
was  fBr  seine  ganze  AufTassnng  bezeichnend^  mit  Vorliebe  einen 
menschlichen  Gesichtspunkt  ein^  wie  er  sicli  ausdrückt,  oder,  wie 
wir  sagen  würden,  einen  praktischen.  Er  gibt  ihm  einen  scliöiieii  und 
edeln  Ausdruck.  Er  sfigt  in  seiner  Einleitung  zu  dem  Versuciie  einer 
allgemeinen  vergleichenden  Geographie,  welche  er  1818  als  Ein- 
leitung des  ersten  Bandes  der  Erdkunde  schrieb,  folgendes: 
»Wenn  es  anerkannt  ist.  (!;i<s  jeder  sittliche  Mensch  /.ur  ErtuHunf^ 
meines  Bernles  und  ein  Jeder,  dem  das  rechte  Tiiun  in  etwas  j^e- 
lingen  suU,  das  Mass  seiner  Kralle  im  Bewusstsein  tragen  und 
das  ausser  ihm  Gegebene  oder  seine  Umgebungen,  wie  sein  Ver> 
hältnis  zu  denselben,  kennen  muss:  so  ist  es  klar,  dass  auch  jeder 
nienschllche  Verein,  jedes  ^'^^lk  seiner  eij^enen  innern  und  äussern 
Kräfte,  wie  derjenigen  der  Nachbarn,  und  seiner  Stellung  zu  allen 
▼on  aussen  herein  wirkenden  Verhältnissen  inne  werden  sollte, 
um  sein  wahres  Ziel  nicht  zu  verfehlen.  Das  blinde  Streben  und 
d:i.<  ItewMsstktse  Wollen  p^eben  dem  Mensclien  bei  aller  Spannunj^ 
und  Thatigkeit  nicht  diejenige  Kraft,  weiche  zum  rechten  Sehl 
und  Thun  fuhrt;  es  muss  das  entwickeltere  Streben«  das  bewnsst- 
voUere,  d<  r  Kraft  entsprechende  Wollen  sein,  welcnes,  wo  Klar- 
heit zur  Wahrheit  sich  gesellt,  in  scltcincn  und  grossen,  denk- 
würdigen Thaten  hervortritt,  die  der  Ewigkeit  anf^fhoren.  Xiclit 
die  verwirrte  Vielartigkeit  zügelloser  Gewalten,  souderu  die  An- 
schauung Ton  dem  Mass  und  dem  Gesetz  in  der  unendlichen  Fülle 
und  Kraft  ist  es.  was  uns  auch  schon  in  der  sinnlichen  "Natur  mit 
der  Ahnung  des  Göttlichen  unwiderstehlich  durchschauert/* 

Mit  diesen  Bemerkungen  kommen  wir  endlich  von 
selbst  auf  die  Völkerkunde  zurfick,  welche  bekanntlich 
praktisch  auf's  innigste  mit  der  Geogriuphie  verbunden 
zu  werden  pflegt,  wiewohl  sie  ihrem  Wesen  nach  der 
Geschichte  näher  stehen  sollte.  Die  GrOnde  diese 
Verschiebung  haben 'wir  oben  anzudeuten  versucht.  Sie 
sind  grosscnteils  nicht  ini  Wesen  der  Sache  liegend, 
sondern  zufallig.  Um  sie  aber  noch  einmal  zusanmien- 
znfassen,  so  weist  in  erster  Linie  die  tradition»  !!  innige 
Verbindung  zwischen  Länder-  und  Vülkerschilderung, 
wie  sie  vor  allem  in  der  Reiselitteratur  sich  heraus- 
gebildet, der  Geographie  die  Völkerkunde  zu;  beiden  ist 
infoltre  dieser  Verbindunff  so<^ar  ein  p*osser  Teil  der 
(.^"•'Ih'n.schritten  jjeniein.  Keine  der  mit  dem  Menschen 
unmittelbar  sich  befassenden  Wissenschatten  hat  sich  bis 
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heute  der  Naturvölker  so  angenonniien,  dass  dieselben 

für  wisscnsiliaftlich  vollkommen  gedeckt  angeselien  wer- 
den keimten;  bli^OxMi  (hwh  selbst  die  meisten  Ilalbknltnr- 
vülker  von  der  Geschichte  auffallend  vernachlässigt.  Für 
die  (reographie  erwuchs  daraus  umsomehr  die  VerpHich-  ' 
tnng.  sich  ihrer  anzunehmen,  als  sie  von  ihrer  Unter- 
lage, der  Muttererde,  sicli  w«'iiig»*r  weit  entlernt  halieu 
als  die  Kulturvrdker,  in  druisidltni  Masse  als  ilire  Kultur- 
gebildc  w«'nig«'r  scll^stiiiidig  sind  und  als  ihre  Kolle  in 
der  ricscliiclit«'  eine  weniirer  liervorrageude  ist.  Ihr«* 
weite  und  eiutViruiige  und  von  l\ ulturuiotivcu  weniger 
durclikrcnzte  geographisch»*  \'erl»reituug  macht  sie  in 
erster  Keihe  zum  Gegenstande  (h'r  Antliro|»(^-(ie(»grai>hie, 
welche  die  Gesetze  dieser  Verhreitiuig  an»  klarsten  aus 
ihren  einl'acheren  Verhältnissen  zu  erkennen  vermag. 
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5.  Allgemeines  über  den  Einfluss  der  Natur- 
bedingungen  auf  die  Menschheit 

I. 

Mit  welchem  Rechte  w'ivd  dieses  Probh  in  als  ein  geographisches 
anfgerasst?  Die  Starke  dts  fTentrrnphisciieii  Elementes  in  <ler  Ge- 
schichte eutäpricht  der  üeberlegenheit  der  >>atur  ülter  den  Menschen. 
Carl  Ritter  fiberträgt  das  Studium  der  Naturbedingnngen  von  dem 
philosophischen  auf  das  geographische  Feld.  Seine  eigene  Aaf- 
laesiing  flerscllicn.  Dieselbe  regt  die  (Je.^cliichtc  l'ruclitbarer  an 
als  die  tieograpliio.  Ritters  Kaciilblger  nnd  (iegner.  Buckle  nnd 
Peschel  stehen  auf  Einem  Boden.  Widerlegung  einiger  Einwen- 
dungen von  Peschel  nnd  E.  Cnrtias.  Die  Furcht  ror  der  Teleo- 
logic  Carl  Rittors  ist  unberechtigt.  Ritters  und  seiner  Nachfolger 
Scliwiiclic  liegt  nur  in  dem  progrnmmartigen.  mehr  planenden 
als  ausluhrenden,  mehr  behauptenden  als  beweisenden  Charakter 
ihrer  Arbeiten.  Tiefere  Begründung  dieses  Mangels.  Man  mnss 
nun  zuerst  die  verschiedenen  Aufgaben  sondern,  die  in  den  Natur« 
bedinL'uniien  di  r  Menschheit  vorlierfen.  Dieselben  werden  an  einem 
Beispiel  aus  der  alten  Geschichte  aulgewiesen.  Man  kann  sie  in 
eine  physiologische  and  eine  mechanische  Gruppe  sondern.  Ver- 
sach  eines  Systems:  Wirkungen  auf  den  Zostand  und 
Wirkungen  auf  die  Handlungen. 

yiottOt  XothiiKj  reniiirfH  iituati  r  tiictti/  in  onr 
euquifiet  conctrninij  human  affairti, 
ikttn  to  diatinguiah  exaclltf  tf hat  i» 
Mttmgioehanee  and  what  froef*d»from 
entme».  Hmnt,  JSMtry».  /.  XIV. 

l)u'  (T{'()^rai»liio  liat  seit  ihrer  Erneueniii*,^  durch 
C.  Ritter  mit  <jfn)sser  Vorlielx*  das  alte  pliilosojjhisehe 
Problem  der  \Vechsel]>eziehimgeii  zwischen  Natur  iiiid 
Menschheit,  zwischen  »SchanpLitz  nnd  Geschichte  auf- 
genommen nnd  der  Lösunj^-  näherzubriugen  versucht.  Wir 
be.scliränken  unsere  Betrachtungen  hier  auf  die  Zeit,  seit 
welcher  dasselbe  in  seinem  wesentlich  geographischen 
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rimriikter  erkannt  •  wurd«»  und  ziehen  die  ^feinunj^en  ans 
<ler  früheren  jtliild-ophisehen  Periode  nur  zum  Zwi-eke  <U'r 
A^Tdentlichnnu"  lierein.  Es  handelt  sich  aV)er  hier,  sohahl 
man  tiefer  blickt,  keineswejxs  nur  um  ein  ^jeojrraphisches 
Pro)»lem ,  sondern  um  sehr  verwickelte  physiologische, 
psychologische  und  geschichtliche  Fragen.  Was  gab  nun 
gerade  der  Geoi^raphie  Veranlassung,  sich  ihnen  zuzuwen- 
den? Man  begreift,  dass  unsre  Wissenschaft,  die  Erde  und  -  . 
Mensch  zugleich  zu  betrachten  hat,  diesen  letzteren  eben- 
sowenig losgelöst  von  jener  ins  Auge  fassen  möchte,  wie 
sie  etwa  das  Pflanzen-  und  Tierleben  in  der  Pflanzen- 
und  Tiergeographie  von  ihrer  Unterlage  trennen  wird. 
Diese  zusammenfassende  Betraclitung  würde  unor^ranisch 
und  damit  geist-  mid  ergebnislos,  weil  der  Natur  der 
Dinge  widerstreitend  ])leihen,  wenn  nicht  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  Erd»-  und  dem  auf  ihr  sich 
erzeugenden  und  fortzeugenden  Leben  als  notwendiges 
Bindeglied  der  beiden  zum  besonderen  (fegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  würden.  Diese  Untersu(liun<r»'n 
lagen  niclit  bloss  ans  diesem  in  ihrer  Natur  gegel)enen. 
Grunde  der  (ieograjiliif  sn  nahe.  sondtTU  sie  mussten  von 
ihr  schon  darum  antgenonuneu  werden,  weil  keine  andere 
Wissenschaft  sie  tieferer  Betrachtung  bis  dahin  Lit'wfir<litit, 
weil  keine  vor  ihr  eine  innere  Not wendi<^keit  dazu 
emptunden  hatte.  Ausserdem  ist  aber  gerade  die  geo- 
gra[)hische  Seite  dieser  Probleme  unstreitig  die  wichtigste 
und  zugleich  zugänglichste.  Das  geographisch  Bedeutende 
bleibt  nämlich  in  diesem  Prozess,  dass  der  eine  von  den 
Faktoren  desselben.  Alles,  was  der  Natur,  der  Umgebung, 
dem  Schauplatze  angehört,  im  grossen  und  ganzen  unver- 
änderlich ist,  denn  die  Natur  ist  am  le'tzten  Ende  immer 
stärker  als  der  Mensch.  Wie  an  einem  Fels  von  be- 
stimmter Gestalt  jede  Welle  in  dieselbe  Form  yon  Bran- 
dung zerschellen  wird,  so  werden  bestimmte  Naturver- 
hiiltnisse  den  auf  ihrem  Boden,  in  ihrer  ümrahmimg  sich 
abspielenden  ge.schichtlichen  Geschehnissen  immer  wieder 
gleichartige  Formen  verleihen,  ihnen  dauernd  Schranke 
und  Bedingimg  sein.  Sie  erlangen  damit  eine  Bedeutimg, 
weiche  über  diejenige  hinausreicht,  weiche  der  Schau- 
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platz  für  (las  einzelne  j^escliii  litli(  lic  Ereignis  hat,  sie  sind 
«in  Dauerndes  im  Wct  lisd  d.  r  Völkergescliicke,  die  sich 
wokl  in  den  ^'  isteriülitesten  Momenten  der  Geschichte  zu 
grosser  Freiheit  üher  sie  erheben,  ohne  aber  je  die 
Wurzeln  ]r»sen  zu  können,  durch  welche  sie  mit  ihnen 
zusammeuliänt^en.  So  wie  das  Mei'r.  so  wurzelt  die 
Mcuschln'it  iiii  der  Krde.  Nach  den  wildesten  Stürmen 
streln'U  sie  iM'idc  auts  inni«;ste  nach  dieser  \  erbindnn«^ 
zurück.  w»d(  hr  zu  tief  iu  ihrer  Natur  lie«£t.  Wir  «'rinneni 
an  Varl  liittrrs  Aus(h'uck.  (hu*  melir  als  Hihi:  Oer  au  die 
Landcsuatnr  Lr»'tV'sseIte  Stiiat,  Je  h/dier  <h'r  (irsiclitspunkt. 
ans  wch  hcin  man  die  Umschichte  Ix'trachtt't,  uui  so  deutli- 
cher tritt  dieses  teste,  hoclist  weni«jj  verüuderliche  Bette  her- 
vor, in  welchem  der  Strom  der  Menschheit  wo^^^t.  uiu  so  deut- 
licher erkennt  man  die  Notwendigkeit  jenes  geographischen 
Elementes  in  der  Geschichte,  auf  welches  eben  auch  das 
Anrecht  der  Geographie  sich  gründet,  an  der  Erforschung 
der  nattirlichen  Bedingungen  der  gescbichtlicheu  Vorgänge 
in  erster  Linie  teilzunehmen. 

Indessen  ist,  wie  gewöhnlich  in  der  Zuteilung  und 
Entwickelnng  der  wissenschaftlichen  Probleme,  nicht  alleB 
Notwendigkeit,  sondern  auch  diis  zufällige  Zusammen- 
treffen geschichtlicher  Ent\vickeluug»'n  hat  seinen  Jßinfluss 
gefibt.  Nicht  die  Geographie  hat  diese  Fragen  aufge- 
worfen, sondern  die  Philosophie  war  ihnen  schon  in  alter 
Zeit  öfters  nahe  getreten,  wie  sie  ja  dem  denkendeu  (J eiste, 
der  die  Geschicke  und  Verheissnng  der  Menschheit  er- 
wägt, nie  ferne  liegen  können.  Im  vorigen  Jahrhundert 
aber  wareu  sie  »]eu  Pieisteru  geläutig.  welche  die  I\ichtung 
des  Deukens  iu  l']in'opa  hauptsächlich  ))estiunuteu :  V<d- 
taire.  Coudorcet,  Hume.  Kaut.  Herder,  vor  alh'U  ai)er 
MMntes(|uieu .  dieser  eiuflus.sreiche,  weitgeleseue  Schrift-' 
steller,  haheu  sie  iu  ihreu  Schritteu  bestätigend,  seltener 
widerlegend.  ))ehaud«dt  oder  berührt. 

Montestiuieiis  Ansichten  iiber  den  Kinlluss  des  Klimas  und  des 
Bodens  auf  die  Gesetze  der  Volker,  wie  er  sie  im  14.  bis  18.  Buch 
des  Esprit  des  Lois  darlegt^  begegnet  man  bei  seinen  Nachfolgern 

nicht  nur  in  der  französischen  Litteratur  in  nnzühligen  Variati(»nen 
wieder.  (h'r«'ii  Breite  und  wmAx  mehr  deren  Tiefe  inde)5«eti  eine 
sehr  besclirankte  ist.    Sie  haben  eine  ausserordentliche  Wirkung 
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geübt.  Es  sind  nicht  Ergebnisse  tieler  Untersuchungen,  sondern 
mehr  oder  weniger  geistreiche  Aufstellungen.  Geben  wir  ein  Bei- 
spiel, um  den  Standpunkt  zu  kennzeichnen.  Den  Betrachtungen 
über  das  Klima  ist  nach  Montosquieus  Gebrauch  finc  Idee  gt'iicralo 
vorgesetzt:  „Wenn  es  wahr  ist,  «lass  der  Churakltr  des  (icistcs 
und  die  Leideui-ciiulten  des  Herzens  iusberst  verschieden  in  den 
verschiedenen  Klimaten  Bind,  so  mtisaeD  die  Gesetze  im  Verhält- 
nis stehen  zu  diesem  Unterschied  der  Charaktere  und  der  Leiden- 
scluilt."  Nun  wird  ohne  viele  (uuinU-  eine  erschlalTende  Wirkung 
des  warmen  und  eine  kruitigende  des  kalten  Klimas  angenommen 
und  daraus  non  die  niedrigere  Stellung  der  IVauen,  der  geringere 
Hut  der  Männer,  die  leichtere  Aufgeregtheit  des  Volkes  u.  a.  im 
ersteren  und  ihre  GegeiiPät/c  in\  h  t/teren  hergeleitet,  wobei  ge- 
legentlich Italiener  und  Engländer  einander  entgegengestellt  wer- 
den und  Beispiele  mit  unterlaufen,  wie:  Man  rouss  einen  Mosko- 
witer schinden,  um  ihm  Empfindung  zu  geben.  Der  geringe 
Fortschritt  der  (i(  setze  im  Orient  wird  auf  rlie  Triiglieit  infolge 
des  Klimas,  die  ^lassigkeit  der  Bevölkerung  auf  den  in  demselben 
wurzelnden  geringen  Bedarf  an  erregenden  Getränken,  ebendaranf 
das  Weinverbot  Mohammeds  u.  a.  zurückgeführt.  Der  Grundzug 
dierer  Darlegungen  ist  aber  dei-  Nachweis,  den  später  H.  Th.  Buckle 
in  ii<  iVrcr  Weise  wieder  auliiahni.  dass  heis.se  Lander  «len  l>e- 
spoiisiuus.  kalte  die  Freiheit  befordern,  woraus  dann  u.  a.  die  von 
Montesquieu  als  natürlich  begründet  aneesehene  Sklaverei  in  jenen 
folgt.  Die  Kapitel  über  den  Boden  genen  von  der  Fruchtbarkeit 
aus.  die.  weil  besonders  in  Tiefländern  und  Gebirgen  sehr  ver- 
schieden, den  bekannten  geschichtlichen  Unterschied  der  Tiei'land- 
ond  Gebirgsvölker  erzeugt.  Auch  die  Inselvölker  werden  er- 
wähnt, welche  geneigter  zur  Freiheit  dargestellt  werden,  als  die- 
jenigen des  Fe.-il, (Ildes.  Dies  «1er  wesentliche  Inhalt  dieser  viel- 
citierten  Ausführungen,  von  welchem  nicht  nur  bis  zu  Kitter,  son- 
dern selbst  schon  bis  zu  Herder  und  Condorcet  noch  ein  sehr 
weiter  Weg.  Man  kann  sagen.  Montesquieu  hat  gerade  in  dieser 
Uichtiing  keinen  (iedniiken  ge;iiipsert.  den  nicht  die  Alten  schon 
vorgebracht,  aber  viele  gute  Gedanken  nicht  geäussert,  die  man 
bei  ihnen  findet.  Aber  ihm  wird  immer  das  Verdienst  der  ge- 
schickten Entwickelang  und  Anwendung,  und  damit  grösstm^- 
licher  Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  bleiben. 

Nim  erst  naht  sich  ihnen  die  Erdkunde,  deren 

geistige  Vertiefung  in  Deutschland  an  Herders  sinnige 
escluchtsauffassung  anknüpfte,  in  ihr,  die  die  Ritterschen 
Grundideen  schon  khir  ausspricht  (s.  u.  S.  55),  die  Be- 
lebung des  bis  dahin  unorganisch  gebliebenen  Zusammen- 
hanges mit  der  Geschichte  suchte  imd  dann  allerdings 
auch  jenes  natürlichen  Anrechtes  sich  bewusst  ward,  welches 
gerade  sie  auf  die  Erforschung  jener  Fragen  hat.  ,AJs 
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historiht  lic  Disziplin  ist  die  Geographie  bi.s  jetzt  nur  ein 

mannifrtaltij^es  Gcmenf^e  ohne  inneres  Gesotz:  sie  harrt 
unter  der  Last  der  ^Schlacken,  die  sie  decken,  des  Silher- 
l)lirks.  aus  dem  sie  als  Wissejiscliaftliches,  Gedie^^'eiies 
liervorj^cheii  soll/  Diese  ^Vurt^'  C  llittcrs  im  ersten 
Vorwort  zur  Krdkiiud»'  von  Afrika  hczeicliiH'u  deutlieh  den 
Weuf.  auf  welehciii  die  (ie(<t;raj)liie  an  diese  j^n'osseu  l''ra<^en 
herankam,  die  bis  daliin  der  IMiilosopliie  vorlieliulten  ff*'- 
w<'sen  waren.  Wemi  die  Zukunft  vielleicht  auch  nii  ht 
Carl  Uitters  Anreclit  auf  die  .Seliöjd'ung  «ler  neueren  Erd- 
kunde** so  vollsiäudijj^  anerkennen  wird,  wie  enthusiastische 
Nachfolger  wühnen,  so  wird  ihm  doch  ungeschmälert  das 
Verdienst  bleiben,  die  unlösbare  Verbindung  der  Geo- 
graphie mit  der  Geschichte  verlebendigt  zu  haben,  indem 
er  gerade  diese  Grenzprobleme  in  ihrer  geographischen 
Bedeutung  erkannte  und  der  Geographie  damit  ein  weites 
und  schweres,  aber  nur  um  so  ehrenvolleres  Arbeitsfeld 
erschloss. 

In  seinem  Aofsatze  ,,Ueber  das  historische  Element  in  der 

geographischen  Wli^senscliaft"  (18:3'  in  <ler  Akademie  gelesen) 
entwirft  Carl  Riltcr  das  niisnihiliclicic  Pr<»«,'rain!n  für  diesen  Teil 
der  geugrauhiächen  Forächuug.  Er  weist  duriu  nach,  wie  Geo- 
graphie und  Geschichte  ihrem  Wesen  nach  innig  aufeinander  an- 
gewichen  sind  und  wie  ^das  dunkle  GefUhl,  wie  das  klar  erkannte 
Hediirfnis"  hei  alten  uml  nencii  Historikern  nnd  (tcotrraphen  /ur 
Hethatigung  dieser  Verbindung  geluhrt..  Es  dürfe  ditselbe  niclil 
ausserlich  bleihen.  Schart'  unterscheidet  er  aber  am  Schluss  dieser 
Abhandlung,  nm  gleich  dies  hervorzuheben^  ^die  bloss  zufällige 
historische  Beimischung  von  dj-m  historischen  (n()t\\  endigen)  Eh^- 
rni  iit»'  der  f;«  ()^rra|ihisclieti  Wissenschall  ,  welches  nicht  milssig, 
sontlern  gestaltend,  überall  als  mitbedingender  (jrund  der  Er- 
scheinungen auftritt".  Einen  wichtigen  Teil  der  geographischen 
Wissenschaft  Imlie  m.ui  in  der  Erkenntnis  der  „Bfdin.L^nugen  dieser 
l'nnme.  auf  du-  lel>h)>e  Welt,  wie  auf  die  lebendt  ii  ( >ri;anisnien 
überhaupt  und  auf  die  geistig  zu  steigerude  Entwickelung  und 
Entfaltung  menschlicher  Individuen  und  Völker,  ja  des  gfinzen 
Menschengeschlecht.-"  zu  sehen.  Allerdings  bleiben  diese  llaiiiiie 
der  Erde,  als  ..Wolmhaus  de»  Menschen«;eschlechtes"  gcdaclit. 
nicht  dieselben,  vorzüglich  dadurch,  ilass  der  Mensch  durch  neue 
Organe,  die  er  sich  schafft.,  sich  in  neue  V^erhältnisse  zu  denselben 
setzt  (z.  B.  im  Verkehrswesen),  aber  auch  durch  Veränderungen, 
«lie  die  Erde  .selber  in  sich  erleidet.  Der  Mensch  lebt  sich  iimuer 
mehr  in  diese  Erde  ein.  harmonisiert  sich  immer  mi  hi-  mit  ihr, 
wächst  durch  innigeren  Anschluss  und  weisere  Benuizuiig  ihrer 
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Kitters  Anregungen  in  Geographie 


Verhältnisse.  ..Ja.  hit  riii.  '  >!i<:t  R.ciii  ;iiKlt  rm;il.  ..lit  gf  die  t,M-os«i' Mil- 
j^il't  des  Menscheiigesciiirclits  aucli  lur  die  kiiiiltif;»'!!  JülirtiMiscudf, 
bein  Wohnhaus,  seine  irclisclie  liiilie,  wie  die  6eeh'  tlen  Leih,  erst  nacii 
and  nach.,  wie  das  Kind  im  Heranwachsen  zum  Jünglinge.,  seine 
Kraft  und  den  Gebrauch  seiner  (>lieder  und  Sinne  und  ihre  \W- 
we^iwc^on  und  Funktionen  his  /.n  dt  ii  «^rsteigertsteu  Anlurdr- 
rungeu  des  menschlichen  Geisles.  anwenden  und  henutzen  zu 
lernen"  (Einleit.  z.  allg.  rergl.  Gef>j,rraphie.    1852,  S.  102). 

Kicht  die  Neuheit  dieses  Gedankens,  dt-r  ja  von  Jenen  Pliilo» 
soidit  n  und  desehichf >i»hiIos«)phc!i  dt-s  IS.  -iaiiriiundi-rts  sftgnr  mit 
einer  [gewissen  Vorliebe  anj^ewandl  oder  doch  ausgesprochen 
worden  war.  hat  ihn  nun  in  der  Form,  welche  ihm  von  C.  Ritter 
gegeben  wurde.,  eine  so  grosse  Beachtun^^  ja  viel  mehr  als  das, 
eine  tiefe  Einwirkunr^  auf  Geograjdiir  und  Geschichte  rifesicliert, 
sondci  ii  die  I.at:«'  dii-st-r  Wissenscliai i<  ii  /nv  Zeit  seiner  Wieder- 
auliiuiinie  durch  diesen  grossen  Geleiirlcn.  iHe  Geschichte,  welche 
damals,  als  sie  ein  Gegenstand  liebhaberhafter  Behandlung  seitens 
geistvoller  Schriltsteller  wurde,  diesen  Beziehun^'cn  zur  Natur 
immer  Beaehtuni^  j^'^cst  lu  rikt  hatte  wenn  auch  oll  mehr  aus 
Gründen  der  Aui^schmuckung  als  «Icr  sachliciien  Vertiefung,  war 
seil  Jahrzehnten  in  einer  Weise  quellenmässig  geworden,  welche 
entgeistigeiid  wirken  musste  und  nahm  diesen  Gedanken  als  An» 
rcLfunfj;'  zur  Idct  iisch<i[il'nii;j'  und  tri l\\«'i.-e  widil  aiu'h  nur  aus 
stilistischen  Gründen  mit  jener  Begierde  aul',  niit  der  immer  in 
den  Wissenschaften  neue  Richtungen  in  dem  Augenblicke  ergrilTen 
werden,  in  welchem  man  in  älteren  zu  einem  gewissen  Abschluss, 
wenn  auch  vielleicht  nur  rlom  Al>schlu>s  der  Siittiiruntr.  gekommen 
ist.  fider  in  welchem  eine  Knttauscliun.:  i-iiiirctictcn  ist.  wie  die 
Geschiclitschreibung  sie  in  der  so  wenig  Iruchlbaren  Gesehichts- 
philosophie  jener  Jahre  erfuhr.  Die  Erdkunde  stand  dieser  aus 
ihr  selbst  hervorgegangenen  .Vnregung  ganz  anders  gegenüber 
al.-«  die  Geschichte.  Diese  l'and  in  gr<"isserer  Henrhtun«,''  und  Zu- 
rateziehung der  Natur  geschichtliclier  Öchauplalze  zunachbt  v<ir- 
zttglich  eine  Gelegenheit  zu  weiterer  kün8ileri$<cher  Abrnndung 
nnd  SU  reicherem  Schmucke  ihrer  Bilder,  während  ene  -ich  eine 
Forschungsnulgabe  gestellt  sah.  welche  inuner  eine  der  scliwierig- 
sten  .sein  wird,  weil  sie  die  Beiierrschung  des  Natürlichen  zugleich 
mit  der  des  Menschlichen  voraussetzt,  weil  die  wichtigsten  Partien 
in  nnergündliche  Vergangenheit  zurückgehen  nnd  weil  die  Natur» 
einflüsse  bis  in  die  letzten  Fasern  des  kör[»erlichen  wie  freist ipren 
Menschen  reichen,  j^u  niusste  dieses  I'roblem  gerade  jei/i  lur  eine  >u 
junge  Wissenschaft  wie  die  Erdkunde  dieses  Jaiirhunilerl.s  ualuiiait 
erdrückend  sein.  Denn  wie  viel  einfacheres,  das  näher  lag,  war  zu 
thun!  Hatdoch  C.Ritter  selbst  nicht  die  Zeit  gefunden,  zu  irgend  einer 
be.ctimmten  eiuL^ehenden  Anwendung  seiner  Autstellungen  durchzu- 
dringen oder  auch  nur  zu  einer  ins  einzelne  gehenden  metiiodischen 
Anweisung  dazu.  So  erklärt  es  sich  denn  unschwer,  wie  es  kam,  dass 
seine  Gedanken  über  Durchdringung  von  (ieographie  und  Geschichte 
zunächst  grössere  praktische  Erfolge  bei  den  Geschicbtscbreibern 
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als  bei  den  Geographen  aufzinveison  hatten.  Dort  konnten  sie  zu 
Tliaten  v»tr\vieiTen(l  kiinstlerischtr  Natur  führen,  die  für  bevorzugte 
Geister  ihrem  Wesen  nach  leichter  geihuu  und  abgeschlossen  sind. 
Nicht  ohne  Nebenabsicht  haben  wir  unten  im  Anhang  mit  eini- 
ger Ausführlichkeit  die  vortrefTlichcn  Landessehildcrungon  nebenein- 
ander gcptcllt.  weicht- (  !r<»tt'  utnl  Curt  jus  von  Griechciilaiid  ent\vorf<'n 
haben ;  ohne  der  eigeuariigeu  Kunst  des  letzteren  zu  wenig  zuzugehen, 
dürfen  wir  wohl  im.  behaupten  wogen,  dass  was  an  weiteren  Ge- 
sichtHpunkten,  an  das  spröde  Topographische  gedanklich  Durch- 
dringendem dieser  vor  jenem  voraus  hat.  den  Anregungen  Cnrl 
liitlers  /ugelmrl;  dieser  Abstand  ist  gros^s,  grosser  als  ihn  zu 
zeichnen  dort  in  jenem  engen  Rahmen  uns  moglicli  war.  Wer 
da  frilgt^  wo  Ritters  Wirkung  und  Nachfolge  liege^  sehe  zu,  was 
ein  .Sclniler  wie  Curtius  vom  Meister  lernen  könnt*  ,  niul  er  sollte 
wohl  l)urriedigt  sein  von  der  Antuort,  die  ihm  da  wird.  Leos  schone 
geographische  Einleitung  zur  Geschichte  Italiens  (18<2U)  ist  aber 
wahrscheinlich  das  früheste  Werk  deutscher  Oeschichtschreibung, 
in  welchem  die  Spuren  Ritter.s  sehr  deutlich  Sichtbarwerden,  wie 
denn  dieser  «jeistvoUe  ( Jeschiolitsclireil»er  auch  schon  in  seiner 
„Universalgeschichte  '  Ritters  Erdkunde  mit  hoher  Anerkennung 
nennt  und  ausgiebig  bentttzt. 

In  der  Erdkunde  war  es  völlig  anders.  Hier  stellte  sie  Auf- 
gaben., deren  L()sung  an  manchen  Punkten  wahrscheinlich  unmög- 
lich sein  wirti  und  deren  systematische,  vollständige  InangrilT- 
naiime  nur  ein  einziger  Forscher,  Ernst  ivapp  in  seiner  „Philo- 
sophischen Erdkunde^''  (1845),  versucht  hat,  w&hrend  andre  Will- 
kommenes in  Einzelarbeiten  boten,  wie  J.  G.  Kohl  in  seinem  ge- 
dankenreichsten und  reifsten  Werke  ..Der  Verkehr  und  die  An- 
siedelungen der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestal- 
tung der  Erdoberfläche^^  (1841),  B.  Cotta  in  „Deutschlands  Boden^^ 
(IBM),  Kriegk  in  einigen  seiner  Aulsätze  zur  ..Allgemeinen  Erd- 
kunde'"  ( 1840)  und  einige  S|mter<'.  Aber  dies  ist  wenig  im  Vergleich 
zu  dem  Aufschwung.,  den  nun  die  lietonuug  des  geograpl tischen  Ele- 
mentes in  den  Geschichtswerken  nahm,  welche  erst  seit  dieser  Zeit 
ohne  geographisch- topographische  Einleitung  oder  Durchsetzung 
nicht  mehr  /u  denken  sind;  und  noch  weniger  im  Vergleicli  zu 
der  Rejjsamkeil  auf  nat urwissenschal'tlich- geographischeni  l  eide 
(A.  v.  lluniboldt,  Peschcij  und  auf  demjenigen  der  Gesciiichte  der 
Entdeckungen  und  der  historischen  Geographie  im  alten  D'Anville- 
sehen  Sinn.  Es  ist  für  unsem  Zweck  unwesentlich,  die  Ursachen 
jener  verhältnismässigen  rnfruchtbarkiit  der  Ritterschen  An- 
regungen auf  dem  Felde  der  Geographie  nocli  weiter  zu  verfolgen. 
Dieselben  werden  sieh  teilweise  aus  den  im  folgenden  au  be* 
trachtenden  Schwierigkeiten  der  hier  ein.^i  lihiLrigcn  Arbeiten  von 
selbst  ergeben.  Im  ( M'OL'rapIiischcn  Jahrbuch  1878  sind  einige 
derselben  auch  von  Hermann  Wagner  in  dem  Aufsatz  ,.,Ueber  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  (ler  Methodik'''  näher  bezeichnet. 

Indes  so  die  Untersuchungen  über  die  Naturbedingungen  von 
den  Geographen  mehr  vemachlttssigt  blieben,  als  nach  dem  eifri-  * 
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pon  Vf)r!L,''('li<'n  Tlittors  zu  vermuten  r^oweseu.  wuid«;  ziemlich  un- 
erwartet der  ^ihiiobuphbchc  Faden  wieder  aufgenummeu.,  der  >eit 
Condorcet  so  zieroHcn  geraht  liatte^  und  zwar  dnrcb  H.  T.  Buckle^ 
der  echt  geographische  Vielseitigkeit  mit  philosophischer  Schulung 
▼crlüiud.  Eindringlicher  als  irgend  einer  der  Vorgnngor  hat  er 
die  AiUnierksamkeit  weiterer  Kreise  auf  diese  Frage  zu  lenken 
vermocht.  Es  liegt  uns  hier  nicht  ob,  zu  untersochen,  was  davon 
dem  \'erdien8t  seines  Werkes  und  was  dem  Entgegenkommen  der 
von  Naturgesetzen  und  iiaf urwifisenschaff licher  Methode  einiger- 
massen  trunkenen  Zeit  zuzurechnen  i?t.  In  den  einleitenden  Kapi- 
teln seiner  „üeschichtc  der  Zivilisation  in  England"  (^l>!.jSj  wird 
zunächst  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  der  menschlichen  Hand- 
lungen durch  die  Statistik  derselben  nachgewiesen  und  daraus  die 
Folgerung  gezogen,  duss  „eine  innige  \'erl)indung  zwischen  dm 
Handlungen  der  Menschen  und  den  Gesetzen  der  Matur  stattiinden 
müsse  und  dass  das  «Studium  der  Innenwelt  und  der  Aussenwelt, 
der  Geschichte  Und  der  Naturwissenschaft  zusammenzufassen  sei."' 
Die  IJedinfTUTigen  diex  r  \'<'reinigung  festset/eii.  heisst.  nach  Buckle, 
die  Grundlage  aller  üeschichtslorschung  legen.  F>ass  diese  Ver- 
bindung in  der  Rittcrschen  Erdkunde  bereits  geknüpft  sei.,  kann 
diesem  Denker  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Alter  freilich  müssen 
wir  zwt  iieln.  ob  Ritters  etwas  unklare,  teleologisch  und  natur- 
philosojiliisch  augeiiauciite  Auffassung  dieser  \'erbindung  dem 
posili\en  Geiste  Uuckles,  deu  wir  sogar  materialistisch  nennen 
möchten,  wenn  dieses  Wort  nicht  missverständlicli  wäre,  einen 
Anknüpfungspunkt  gehoten  hat.  Aber  beider  Ziel  ist  dasselbe: 
die  Erforsdiung  der  Wirkungen  der  Aussenwelt  auf  die  Ht  tiiati- 
gung  de.s  nienöchlichen  Geistes  in  der  Geschichte.  Da  buckle  so- 
wohl seine  polemische  wie  selbstbauende  Thätigkeit  auf  Gebiete 
der  Geschichte  richtete,  wo  weniger  von  AVirkung  natürlicher  Be- 
din'jniiLren  die  Ibde  sein  konnte,  so  hat  er  die  hierhergehorigen 
geographischen  Froblenie  nur  gestreift  und  nicht  eben  glücklich. 
Daher  haben  die  von  ihm  ausgegangenen  Anregungen  in  der  Geo- 
graphie nun  ebenfalls  nicht  weitergewirkt,  sondern  es  hat  im 
(legentei!  riiie  lleiiktiun  selli>t  <jegcn  Uitters  hierlHTgeliiuMge  Ge- 
danken gerade  zur  st  ilien  Zeit  liegoinien.  in  welcher  Buckles  Buch 
das  grus.«?le  Aufseilen  hervorrief  und  Anhänger  wie  Gegner  mit 
lauten  Stimmen  sich  für  und  wider  vernehmen  Hessen.  Diesem 
Widerspruch,  der  erstaunlich  scheint,  wenn  man  die  anscheinend 
traTi/  zweifellose  Notwendigkeit  dej-  II  Ii  tersehen  Auffassung  rler 
iieziehungen  z\N  ischen  Geographie  und  tieschichte  sich  vergegenwär- 
tigt, liegt  doch  dieselbe  Strömung  zu  Grunde  wie  den  Auffassungen 
Buckles:  hier  sollte  die  Geschieht« .  dort  die  Geographie  zur  Natur- 
wissenschaft gemaciit  werden.  (>.  l'eschel.  «1er  erst«-  Trager  jenes 
Widerspruches,  wirft  einmal  Kilter  vor.  dass  er  niciit  darum  viel 
Gewicht  auf  die  Bestimmung  der  Kiistengliederung  gelegt  habe^ 
„um  die  Uebergängc  von  irgeml  einer  anfänglichen  Form  zu 
suchen,  sondern  um  die  Verschiedenheit  der  (Testaltungen  fühlbar 
zu  machen  und  um  zu  zeigen,  wie  die  höhere  Gliederung  der 
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Featlande  aünstig^  eine  geringere  ungttnstSg  auf  die  Entwickelung 
ihrer  Bewolmer  ^jc-wirkt  habe"  (Abhandlungen  I,  S.  876).  Das 

heisst  al;;(>.  liittn-  hatte  diesen  lU'geiistand  eigentlich  natiirwissen- 
scbal'tlicl)^  älatt  in  seinem  Sinne  geographisch  auflassen^  er  hütte 
eine  Aufgabe  sich  stellen  sollen,  die  der  Geologie  und  der  physi- 
kalischen Geographie  gemeinsam  angehört,  statt  einer  historisch- 
geographischen  (irenzjiutgabe.  Es  liegt  hierin  eine  Ungerechtigkeit, 
welche  einer  allzu  engen  Aiit'iassiiiig  der  Geographie  entspringt.  [ 
Wir  fügen  nur  hinzu^  dass  der  liigcnsatz,  in  welchem  Peschel 
nnd  einige  andre  Geographen  sich  zu  Carl  Ritter  stellten,  grossen- 
teils  eben  auch  jener  Sidiwierigkeit  entspringt,  in  der  lieeinllussung 
der  (Jeschichte  duieli  die  Natiuuingebung  das  Gesetzliche  7.11  finden. 
Peschel  selbst  spricht  es  aus:  „Def  wahre  Grund,  weshalb  es  so 
schwer  ist,  im  Geiste  Ritters  die  Aufgaben  der  vei^leichenden 
Erdkunde  zu  lösen,  liegt  in  der  Unberechenbarkeit  des  vielseitigen 
Menscliengemiits.  Wer  Gesetze  entdecken  will,  der  muss  beweisen, 
dass  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  allenthalben  haben^ 
(Abhandlungen  I.  421). 

Aber  ist  denn,  darf  mtin  fragen,  das  nächste  Ziel  . 
jeder  Wissenschaft  immer  gleich  nnr,  das  zu  finden,  was  1 
der  Naturforscher  Gesetze  nennt?  Die  OeotTraphie  ist 
nun  eiinnal  keine  Naturwissenschaft  im  üblichen  Siiuie. 
Hat  denn  niclit  die  Statistik  mit  (b'rsellien  Unhcrechen- 
l»arkeit  des  vielseitigen  Mensfhenj^'emüts  zu  tliun,  die 
hier  mehr  schön  aus<^c(lrfirkt  als  strcu«i:  wahr  ist?  Aber 
die  hohen  AN  alirsebeinlichkciten,  welche  die  Statistik  aus 
der  Ver*irb'i(iiunj^  vieleT  Fälle  ermittelt,  was  sind  sie 
antleres  als  Gesetze,  wir  möchten  fast  sagen,  oszillierende 
<Tt«setze.  deren  im  Einzelnen  stark  liervortretende  Störiumen 
im  (lanzen  verschwimlen  y  Nun,  zu  solchen  Wahrschein- 
lichkeiten gelangen  wir  auch,  wiewohl  wir  allerdings  mit 
der  weiteren  Schwierigkeit  zu  kämpfen  haben,  dass  die 
Geschichte  uns  nicht  eben  häufig  die  vielen  Fälle  liefert, 
deren  die  statistische  Methode  bedürfte. 

Gewissen  Einflüssen  nnsrer  Umgebungen  können  wir 
'  uns  nicht  oder  schwer  entziehen,  vorzüglich  solchen,  die  auf 
unsren  Körper  wirken.  Ich  erinnere  an  die  des  Klimas  und 
der  Nahrung.  Dass  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse  des 
allgemeinen  Charakters  der  Szenerien  steht,  welche  uns 
umgeben,  ist  gewiss.  Aber  bei  andern  hängt  der  Grad 
des  Einflusses,  welchen  sie  ausüben,  allerdings  in  sehr 
ausgedehntem  Masse  von  der  Starke  des  Willens  ab,  der 
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sich  ihnen  entgegensetzt.  Wir  können  uns  ihrer  erwehren^ 
sofern  wir  es  wollen.  Ein  Strom,  der  für  ein  träges 
Volk  eine  Grenzlinie  bildet,  vermag  fttr  ein  entschlossenes 
keine  Schranke  zu  sein.  Vor  Haiiiiihal  galten  Pyrenäen 
und  Alpen  als  kaum  übersteigbare  ürenzmauem  zwischen 
südlich  und  nördlich  von  ihnen  wohnenden  Völkern, 
aber  vor  einer  Energie  wie  «1er  seini^en  hörten  ilir<' 
Sehwierigkeiten  auf.  unüberwindlich  zu  sein.  Sf)  niisst 
<u\i  ein  <^nitt's  Teil  d<'s  Kinflusses.  d<'ii  wir  «^enfii/t  >ind, 
d«'n  äussrrt'n  T  inständcn  in  der  Geschiclttf  d<'r  Vr»lker 
einzuräumen,  ^anz  und  gar  nur  an  der  Stärke  <U'>  W  i Ileus, 
(Km*  diesen  \  «ilkt'rn  ♦'i<xen.  Je  stärker,  je  zäher  dieser 
ist  ,  desto  ;^erin<^er  wird  die  \\  irkun;^  jener  sein,  l  ud 
dieser  Wille  ist  unl)ereclienl>ar  ])is  zum  Launeidiaiten. 
Man  denke  sich  Ijeispielsweise  ein  V<jlk  am  linken  Ufer 
des  mittk  reii  Don,  in  dessen  Absiclit  es  liv^t.  die  Länder 
am  rechten  Ufer  mit  Krieg  zu  überziehen.  Und  dieses 
Volk  sei  eines,  das  mit  Weibern  und  Kindern,  mit  Herden 
und  Wagen  seine  Kriegszüge  unternimmt.  Wo  wird  es 
den  Fluss  überschreiten?  Sicherlich  wird  es  einen  Punkt 
wählen,  wo  dieser  Fluss  furthbar  ist,  und  wenn  es  diesen 
Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  inuner  weiter  auf- 
wärts zu  ziehen,  bis  es  einem  solchen  begegnet.  Solches 
dürften  wir  erwarten  nach  der  Ansicht,  welche  wir  Ton 
der  geo^aphischen  Bedingtiieit  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse hegen.  Aber  das  gerade  Gegenteil  tand  in  einem 
der  denkwürdigsten  Monu'ute  der  Weltgeschichte  statt. 
Im  Jahre  375  setzten  die  Hunnen  vom  linken  donischen 
Gebiet  auf  das  rechte  über,  indem  sie  die  Ausmündung 
des  Asowischen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten, 
welche  heute  ^/s  deutsclie  Meilen  breit  ist  und  damals  viel- 
leicht noch  breiter  war.  Sie  versclimähten  die  Fnrtlien  des 
Stromes,  um  einen  Meeresarm  zu  wälilen.  Warum?  Die 
Geschi(  lits(  lireiher  lia))en  sich  vergebens  bemüht,  (ininde 
dafür  zu  tinden ,  die  Hunnen  aber  spraciien  von  einem 
weissen  Hirsch,  der  ihnen  diesen  Weg  gewiesen.  1  )ie  1  luiuien 
braclien  noch  in  demselben  Jahre  in  die  Krim  ein  und  so 
begann  die  \  (ilkerwanderung.  welcln*  in  ilirem  (lesamt- 
veriaufe  so  viele  bemerkenswerte  Fälle  geograplüscher 
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Bedingtheit  aufweist,  mit  einem  schrolFen  Widerspruch 
gegen  dieselbe.  Und  eröffiiet  nicht  eine  andre  grosse 
Väkerwandenmg  mit  einem  llmiichen  Widersprach,  die 
dorische  nämlich,  yon  der  eine  der  sichersten  Nach- 
richten meldet,  dass  die  Dorier  nicht  Über  die  Landenge 
sondern  über  den  korinthischen  Golf  in  den  PcIo])ünnes 
eindrangen?  Wir  sehen,  es  gibt  hier  keinen  Zwang,  kein 
anbeugsames  Gesetz,  sondern  es  sind  weite  Grenzen,  inner- 
halb deren  der  Mensch  seinen  Willen,  ja  selbst  seine 
Willkür  zar  Geltung  zu  bringen  vermag.  Und  dies  ist  es 
eben,  was  alle  Studien  über  den  Zasammenhang  zwischen 
Geschichte  and  Naturomgebang  so  sehr  erschwert,  dass 
wir  allgemeine  Schlüsse  nur  immer  bedingungsweise  aus- 
sprechen können.  Der  eine  Faktor  in  diesem  Zusammen- 
hang, in  diesen  Beziehungen  ist  eben  nicht  berechenbar 
für  jeden  einzelnen  Fall,  weil  er  frei  ist;  es  ist  dieses 
der  menschliche  Wille. 

Aber  w«'nn  wir  keine  Gew'isslieiten  aussprechen  k()ii]ien, 
so  sind  Ulis  dncli  Wahrscheinlichkeiten  zugänglich. 
Wir  hetindeii  uns  in  der  That  hier  in  einer  iiluilicheii 
Lage  w  w  der  Statistiker,  welclier  wohl  weiss,  dass  unter 
gewissen  l^edingungen  in  den  meisten  Fällen  gewisse 
Arten  von  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  'werden, 
der  es  aber  wegen  der  Unbereclieuliarkeit  desselben 
menschlichen  Willens,  der  uns  so  viele  Schwierigkeiten 
macht,  nie  wagen  darf,  die  vorauszusehende  Handlung 
auch  mit  Sicherheit  yorauszusagen.  Er  kann  sagen,  sie 
ist  wahrscheinlich  und  weiter  nichts.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  hier  herrorzuheben,  dass  C.  Ritter  auch  diese 
Aehnlichkeit  zwischen  den  geographischen  und  statistischen 
Gesetzen  in  seiner  ahnungsvollen  Weise  schon  betont 
hat.  Wenigstens  kann  ich  einen  Ausspruch  nicht  anders 
denten,  welcher  sich  in  dem  1.  Abschnitte  seiner  «Ein- 
leitung zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie"  (1852. 
S.  5)  findet,  und  in  welchem  es  von  der  Natur  heisst, 
dass  sie  in  viel  höherem  Masse  auf  die  Völker  wirken 
mtisse  als  auf  die  Einzelnen,  „weil  gleichsam  hier  Massen 
auf  Massen  wirken  und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über 
die  des  Menschen  hervorragt*.   Bei  geschichtlichen  £r- 
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scheinungen,  denen  Massen wirknngen  zu  Grunde  liegen, 
scliwächen  allerdings  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Willenskräfte  sich  gegenseitig  ab  iiml  es  ergeben  sicli 
ein  mittleres  Mass  und  «  in*'  niittl*  re  Richtung  der  Haiid- 
liin<?,  welche,  unter  «gleichen  Bedingungen  oft  wieder- 
kelireiid.  «^eniij^  Regelmässigkeit  erlaiiLr'  ii,  um  mit  Walir- 
selieiiiliclikeit  v(tr;nisir(.sa^(t  werden  ZU  küunen.  Auf  solche 
VValirsclieinlichkeiten  i^elit  nnsre  geo«rr:ipliische  Forschung 
ans,  wenn  sie  das  Gel>i«'t  der  neschii  hte  l^etritt,  nm  nacli 
den  ♦.^♦'onfrüpliisehen  Kiiillüsseii  in  den  j/eseliiehtliehen  Er- 
sclit'innnuen  zn  forschen.  Jvs  ist  das  ein  lu-seheidenes 
StreiuMi.  wrnn  man  es  mit  dem  der  Xatiirforsclnniu"  v<'r- 
l^'leielit.  wclrli»'  unheu^rsame.  aiisiialimsidse.  eisr-ni»' (icsftze' 
sucht  nnd  lindet.  W  ir  nnisscii  nns  damit  tristen,  dass 
das.  was  uns  aMiält.  »'iM  i)>(»  sieliere  (besetze  auf  diesem 
Furs('liun«^soel)i('te  zu  tindi'u,  el)en  nielits  amlrns  ist,  jils 
die  hödiste  JMüte  der  Sidiöpfun^,  der  freie  (ieist  des 
Meiiselien,  dem  wir  auf  <ler  an<lern  .Seite  in  erster  J^iiiie 
die  anziehendsten  und  praktisch  bedeutsamsten  Züge 
unsrer  Wissenschaft  verdanken. 

Jedenl'alls  ist  die?  (l(K  h  Ix  i  weitem  noch  kein  Grund.  Flinte 
ins  Korn  zu  weilVn,  d.  Ii.  auziuioluiuMi  etwa  mit  Wappäus  (AUg. 
Erdk.  Ö.  2),  dasss  die  Erdkunde  Ritters,  „welche  bei  der  Betrach- 
tung der  Erdoberfläche  den  physischen  und  den  historischen  Öesichts- 
pnnkt  nicht  trennt,  sondern  in  jedem  einzelnen  die  [»hysischen  un<l 
ethischen  ^'erhaltni8se  in  ihrer  gen^etjseitigcn  Ab!iiin<,Mtj^keit  und 
Wechaelwirkung  darstellf,  ein  Versuch  bleiben  müsse,  so  lange  die 
Wissenschaft  überhaupt  nicht  vollendet  sei.  Hier  mnss  man  doch 
entschieden  aagen:  So  empfelüenswert  in  Wissenschaft  liehen  Dingen 
N'orsiclit.  so  vor\^  erflieh  wäre  nll/ii'.^rosse /aghat"ti  t:keit.  <iie  zur  Geist- 
Verlassenheit  luhren  muss.  Und  stunde  es  uns  denn  überhaupt  frei, 
zu  warten,  ohne  die  SteHung  unsrer  Wissenschaft  zn  »ch&digen? 
Man  muss  vorwärts  oder  rückwärts.  Die  Geschichte  wartet  nicht, 
und  der  l'^ortschritt  der  Krkenntnis  ist  ein  .Sliiek  ( Jesohielite.  l'nd 
wenn  uns  nichts  andres  <j:elange  (es  ist  aber  bedeutend  mehr  mög- 
lich) als  die  Krd<tberllache  nach  allen  geschichtlich  wiclitig  werden 
könnenden  Eigenschaften  zn  schildern,  nnd  wenn  wir  nns  dann 
begnügten,  dieses  historisch-geographische  Bild  gleichsam  zu  illu- 
strieren, damit  nns  begnügten,  mit  dem  Zei<jestab  in  der  linnd 
danebenzustehen  und  zu  sagen:  Aus  den  und  den  Gründen  ist 
eine  Erdstelle  wie  diese  geschichtlich  in  der  nnd  der  Richtung 
wichtig:  hier  ist  ein  historisciies  Ereignis,  in  welchem  diese 
Wirkung  eintrat,  hier  ein  andres«  nnd  hier  ist  eine  Erdstelle, 
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die  dasselbe  in  etwns  veränderter  Weise  aufzeigt  n.  8.  f.;  wir 
sagen:  wenn  uns  auch  nicht  nielir  gelänge,  wäre  schon  dieses 
besser  als  warten,  „bis  die  Wissensciiaft  iiberliaupt  vollendet  ist"''. 
Dieser  Meinung  eines  Geographen^  der  Schüler  Ritters  war  und 
zu  Zeiten  mutig  für  seinen  Lehrer  aufgetreten  ist^  stellen  wir  mit 
grosser  Freude  diejenige  eines  der  geistvollsten  (jeschichtsschreiber 
unsres  Jahrbuoderis  eutgegeu,  welche  uns  immer  ebenso  ho(T- 
nungsvoU  klang  wie  jene  beelendend,  nnd  welche  als  geographisch- 
historisches  Programm,  von  einem  Historiker  entrollt^  noch  ein 
besonderes  Interesse  hat:  ..Die  Art  und  Weise.  \\  ie  Geographie 
gewohnlich  gelehrt  wird,  wo  sie  am  Ende  nichts  ist  als  ein  Aggregat 
statistischer  und  naturwissenschaftlicher  Einzelheiten,  ist  weder 
die  Art,  wie  sie  ein  Historiker  treiben  darf,  noch  wie  er  sie  ge- 
branchrn  kann :  seine  Rücksichten  und  Bcdiirfnisse  erfordern  eine 
andre  Beliandlungsweise.  Gewisse  Kichtuiitrcn  nienschliclier  Tiiätig- 
keiien  sind  an  bestimmte  Terrainkonslruklionen  gebunden;  die 
Seeküste  erzengt  ein  andres  Leben  als  das  Gebirg;  ein  Hügelland 
andres  als  ein  Ali  '  n!  iid;  eine  IS'iederung  andres  als  eine  Hoch- 
ebene; ein  Lan«l.  wch-iics  eine  einfaciie  Struktur  hat,  etwa  nur 
eine  £bene  ist^  gebiert  andre  Verhältnisse  uls  ein  Land,  das,  wie 
etwa  Palästina,  auf  ziemlich  engem  Areal  fast  alle  Formationen 
der  Erdoberiläche  in  kleineren  Massstäben  vereinigt;  ein  schiff- 
barer  FIuss  bringt  eine  andre  1  liäti'jkeit  in  einem  Thüle  hervor, 
al^  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wiederum  sind  die  Gebirgs- 
scheiden  der  einzelnen  Flussbassins  und  die  Ränder  der  Hochebene, 
sowie  ihre  Durchgänge,  Pijisse  nnd  Strassenverbindungen  von  der 
horlisten  Wichtigkeit,  Die  Menschen  wachsen  in  der  Regel  auf, 
ohne  aul'  alle  diese  verschieflenen  Hrechuntjen.  B()schuncjen  und 
andre  Formutionen  ihre  Auliuerksanikeit  zu  richten,  weil  man  in 
dem  Kreise^,  den  man  selbst  zu  Ubersehen  Gelegenheit  hat,  fast 
immer  nnr  eine  Gegend  von  einem  einzigen  Charakter  und  deren 
Folgen  übersieht  und  also  zu  N'ergleichungen  nnd  Schlüssen  nicht 
aulgel'ordert  wird.  Aher  wie  ein  kriegserfahrener  Oflizier  lür  die 
Betrachtung  nnd  Benutzung  einer  Gegend  ein  ganz  andres  Auge 
gewinnt  als  ein  irewöhnlicher  Bewohner  derselben  Gegend  hat: 
so  gewinnt  und  bedarf  aui-h  «Ut  Historiker  eine  gnnz  andre  Kennt- 
nis der  Erdoberiläche  und  einen  ganz  andern  Öinn,  sie  zu  be- 
trachten, als  jemand,  der  ohne  Rücksicht  auf  die  historischeu 
Wirkungen  der  Erdoberfl&che,  diese  kennen  zu  lernen,  historische 
Kenntnisse  zu  erwerben  sucht.'*''  (Leo.  Fniv.  Gesch.  2.  A.  I,  29.) 

I'ebrigens.  um  noch  auf  die  Kinwiirfe  /uriick/ukoiiunen.  die 
.speziell  Kitter  gemacht  wurden,  denn  in  Deutschland  galt  ja  er 
als  der  Hanptvertreter  dieser  Ansichten,  so  sind  sie,  wie  das 
so  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt,  teils  im  Wesen  nicht  so  entschifbn 
wie  in  den  Worten,  teils  sind  sie  niciit  eben  wohl  begründet. 
Das  erstere  gilt  besonders  von  den  meisten  Aeusserungen  Pescheis 
an  dieser  Sache.  Peschel  hat  eine  ganze  Auswahl  von  Einwürfen 
in  einem  Aufsatze:  ..Feber  den  Kiiiiluss  der  physikalischen  Länder- 
beschaffenheit auf  das  Wesen  der  Völker^^  gegeben,  den  er  knrs 
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hier  da^  alt«  udü  das  ueiie  Aegyplcn.,  das  alle  und  das  neue 
Griechenland^  nm  nachzuweisen,  dass  unter  gleichen  geographio 
sehen  Verhälttiisiifu  sehr  verschieden  das  historische  Geschick  sei, 
das  in  wechselnden  Epochen  der  Gesrluclite  den  dort  wfdinenden 
Völkern  beschieden  war.  .,80  verherrliciit  sich  das  (ieiiie  der 
Völker,^'  sagt  er,  ,,wenn  es  physikalische  Uenimnisee  Überwältigt, 
und  so  verkündigt  Bich  der  Mangel  an  Begabung,  wenn  geo- 
ixraiihisi  he  Vorzuj^'e  vollirr  un|[;-eniit/.t  hleihen  Die  idiysiknlischen 
Eigenschiiüen  der  einzelnen  Lander  bieten  also  verschiedene  nioj]^- 
liche  Entwickelungen  dar^  dass  sich  aber  davon  das  eine  oder  djis 
andere  wirklich  erfülle^  gehört  zu  den  historischen  Verdiensten 
Jeder  Nation.  Der  (iang  der  Geschichte  bleibt  nur  in  allgemeinen 
Zügen  an  die  i>hysikalischen  Gesetze  der  Erdenräume  «^ekniipft." 
VITas  Teschel  hier  sagt^  klingt  so  durchaus  seibbtverstuudlich,  dass 
wohl  keiner,  dem  an  gründlichem  und  selbständigem  Urteil  ge- 
legen ist,  diese  Sätze  liest,  ohne  durch  einen  Blick  in  diejenigen 
Werke  Ritters,  welche  die  Hezielninpen  zwischen  Enle  tind  Men-cli- 
heit  berühren^  sich  in  die  betretrendeu  Auschauuugen  des  grossen 
Geographen  selbst  wieder  vertiefen  zu  wollen.  Diese  t,allgemei- 
neu"  /üge.  die  sind  es  ja.  welche  gefunden  werden  sollen! 
Man  lialt  es  nicht  für  nioglich.  dass  ein  (Jeist  von  dieser  Breite 
des  Wissens  und  dieser  Einsicht  einseitige  Ansichten  aulgesteilt 
haben  sollte,  die  zu  solchem  Protest  des  ganz  einlachen  gesunden 
Menschenverstandes  Anla-^^s  geben  konnten,  und  thatsächlich  gibt  am 
Ende  nni-  die  I'orm .  in  der  so  manche  der  Behauf)tungen  Ritlers 
auttreten,  dieser  eiw  as  nalurphilosophische  und  zugleicii.  von  l'reu- 
diger  Zuversicht  geirugen,  viel  behauptende  Wortreichium,  der  die 
Klarheit  nicht  fördert.  Anlass,  solchen  Widerspruch  zu  erheben. 
Allein  es  ist  das  doch  kein  begründeter  Anlass.  wie  ein  tielerer 
Blick  in  die  betretTenden  Arbeiten  Mitters  bald  erkennen  lasst, 
Eiuzelue  Aeusserungeu  des  weit  denkenden  uud  lleissigen  Eor- 
Sehers  dürfen  nicht  zum  Gegenstand  einer  sein  ganzes  Streben 
tretTenden  Kritik  gemacht  werden.  Wer  in  seine  ..Erdkunde  im 
\  erhaltnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  der  Mensi-hheif  einge- 
drungen ist.  wird  nicht  sagen  konneu,  dass  Hilters  Grundanscliauuug 
eine  unrichtige  gewesen  oder  dass  er  in  ihrer  Anwendung  that* 
sächlich  zu  weit  gegangen  sei.  Jene  Zeit  übernahm  sich  manch- 
mal etwas  in  Worten  :  ttnd  Per«i)ektiven.  ]»is  ins  unklare  weit  sich 
erstreckend,  waren  besonders  beliebt.  Aber  dies  rechtfertigt  nicht 
die  sachlichen  Vorwürfe.  £s  ist  wahrhaft  bemühend,  selbst  einen 
Emst  Curtius  sagen  zu  hören,  dass  Ritter  auch  „die  nach  Zeiten 
verschiedene  Anwendbarkeit  seines  obersten  Prinzips  nicht  gehörig 
erkannt  habe  -  (Gott.  (nd.  Anz.  l>>tjtl).  iia«'hdein  Kitter  schon  1833 
in  jener  oben  ciiierten  Abhandlung  über  das  historische  Element 
in  der  Erdkunde  so  klar  ausgesprochen  hat,  dass  für  den  Kultur- 
menschen mit  seiiH  iii  Fortschreiten  die  Macht  dCT  Naturverhält- 
nisse  abnehme,  welclie  nur  für  <ien  Naturmenschen  unveränderlich 
bleibe.  Wir  halten  es  zwar  für  fraglich,  ob  gerade  dies  zutreü'end 
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sei,  und  werden  darauf  zurückkommen.  Aber  wir  .saften  olTen, 
dass  wir  iu  der  ganzen  Erdkunde  Hilters  keinen  ä&iz  über  das 
Verhältnis  der  Geschichte  zur  Natur  fioden^  den  wir  nicht  zu  bil- 
linken  vorni(>chten .  wenn  auch  allerdinj^s  manchmal  die  Fassung 
heute  anders  zu  wünschen  wäre.  Selbst  ötellen .  wie  jene  ofl- 
citicrU;  aus  der  Einleitung  zu  Palastina  I:  ,^Es  duritc  unnioglich 
«FBcheinen^  uns  den  Entwiclielungsgang  des  Volkes  Israel  in  eine 
andre  Heiraatstelle  de^  Planeten  hineinzudenken,  als  eben  nur  in 
die  von  Palästina.  Aul"  keiner  andern  konnte  und  sollte  sich 
wohl  die  heilige  Geschichte  su  gestaltend  entfalten,  wie  wir  sie 
auf  und  in  dieser  klar  vor  nnsern  Angen  und  fflr  alle  nachfol- 
genden Zeiten  dargelegt  erblicken, '*  stussen  uns  nicht  durch  iiiren 
teleologischen  Klanfr  znnick,  der  auf  uns  eben  nur  als  Klan^ 
wirken  kann,  sondern  ziehen  uns  vielmehr  «lurcli  ihre  Üeziehini^r 
zu  der  von  Hitler  mit  nie  dagewesener  Bestimmtheit  verkündeien 
Lehre  an:  Die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  innerhalb 
der  Natur. 

(ierade  dict^e  so<j^.  teb'ob)r,rischen  Ideen  sind  übrigens  die  am 
wenigsten  ursprünglich  liitterschen,  sie  gehören  vielmehr  durch- 
aus Herder  an,  dem  in  den  Präludien  wie  in  den  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  die  Auflassung  der  Erde  als  Wohn-  und 
Erziehungshaus  der  Menschheit  und  ihre  Vorbestimmtheit  hierzu 

ganz  geläufig  ist;  er  sieht  die  einförmige  Hand  der  urganisirenden 
chöpferin,  die  in  allen  ihren  Werken  gleichartig  wirkt,  sowohl 
in  dem  von  Kälte  zusammengezogenen  Eskimo,  als  in  i^der  Öl- 
reichen  f Organisation  zur  sinnlichen  Wollust"  des  Negers.  Von 
Herder  stammt  der  scharfgespitzte  Satz:  „Die  Natur  hatte  kein 
Afrika  schaffen  müssen,  oder  in  Afrika  mussten  auch  Neger  woh- 
nen" (Ideen  VI.  4).  Vgl.  auch  die  Hemerkungen  über  die  Verhütung 
der  Au-nrtung  des  Menschengeschlechtes  ..soweit  sie  verhütet  wer- 
den konnte""  durch  die  Oberllachengliederung  der  Erde.  (Ebendas. 
VII.  3.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  gegenüber  der  last  ängst- 
lichen Scheu  vor  Teleologie,  der  wir  unter  Ritters  Gegnern  begeg- 
nen, die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  die  Geschichte  aller  Wissen- 
(ichal'ten  die  \'ereinbarkeit  teleologischer  GrunJansichten  mit  ech- 
tem, fruchtbarem  Forschen  uberall  erkennen  lusst.  Die  Natur 
samt  der  Menschheit,  der  einzige  Gegenstand  aller  Wissenschaft, 
ist  meinem  Auge  und  Geiste  dieselbe,  ob  ihre  Gesetze  nun  Schöpfer- 
nbsichten  oder  Zufalle  seien.  Der  Forscher  sucht  die  rrsachen  der 
Wirkuneen  zu  erkennen,  welche  den  Gegenstand  seiner  Forschun- 
gen bilden,  nnd  es  kann  ihn  nicht  in  diesem  Forschen  beirren, 
ob  das  letzte  Ziel  dieser  Wirkungen  ein  von  höherer  Macht  ge- 
setztes und  oh  das  Spiel  dieser  Ursachen  nnd  Wirkungen  ein  von 
höherer  Intelligenz  geleitetes  sei.  Das  Wesentliche,  auf  das  allein 
wir  alle  ausgehen,  ist.  in  diesem  Falle,  zu  erkennen,  ob  io  der 
That  die  Schicksale  der  Völker  in  einem  gewissen  Masse  von  ihren 
Natur-Umgebungen  bestimmt  werden.  Karl  Ritter  ging  von  der 
Ansicht  aus.  dass  dies  geschehe,  und  stützte  sich  dabei  teils 
auf  den  Glauben  an  eine  gottliche  Ordnung  der  menschlichen 
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Dinge^  welche  ihm  die  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Hypothese  ver- 
trat, teils  aln  r  aut  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtung.  Man  kann  ihn 

h(K'listeii!i  tadrln.  dass  er  jener  Ilypolliese  etwas  zuviel  \'ertranen 
geschenkt  und  dadurch  mit  einer  zu  letzten  Zuversicht  an  die  He- 
trachtnn^  der  Erde  als  des  Erziebungshauses  der  Menscliheit 
herangetreten  sei,  zu  wenig  Zweifel  den  Elrscheinungen  entgegen» 
gebracht  habe,  welelie  diesen  GlauluMi  an  alh-n  Enden  ihm  zu  he- 
stätigen  sciiienen.  Aber  man  ni<»f;e  sicli  doch  nicht  ülierzeu'^en 
wollen,  dass  jene  teleologische  Grundaui^chauung  alle  Öchlüssse  Kit- 
ters habe  fälschen,  seine  ganze  Richtung  hoffnungslos  habe  machen 
müssen.  Es  ist  wahr,  dass  die  sog.  Ritterschen  Ideen  nicht  80 
kräftig  aulgegangen  sind,  wie  man  erwarten  «liiitte.  dass.  wie 
schon  hervorgehoben,  gerade  die  Geographie  wenig  durch  dieselbe 
gewonnen  hat.  Aber  dies  hat  mit  der  Teleologie  nichts  zu  thun, 
sondern  ruht  in  der  allerdings  bedauerlichen  Thatsache.  dass  ein- 
zelnen Problemen  dieser  Art  so  selten  mit  Entschiedenheit  nah« f 
getreten  ward.  i)as  ist  der  Grundmungel.  lil.s  geht  ein  gewisser 
planender  oder  programmmässiger  Zug  durch  die  meisten  von 
diesen  Arbeiten,  die  stets  mehr  Darlegungen  der  Wichtigiceit  dieser 
Beziehungen  und  der  Art  sind,  wie  sie  zu  erforschen  sein  möch- 
ten, als  eindringende  monographische  l'nt<'rsuehnngrn  ihres  We- 
sens und  ihrer  Gesetze,  liier  liegt  der  Grund,  warum  bis  heute 
dieses  ganze  Gebiet  noch  wenig  aufgeklärt  ist  und  grossenteils 
selbst  der  notwendigsten  Abgrenzungen  und  Unterabteilungen  ent- 
behrt 

ölill  vorübergehen  wollen  wir  dem  viel  zu  breit  behan- 
delten Streit  über  die  Meinung  des  Wortes  ^^Vergleichende  Erd- 

kuude''*.  welches  Ritter  selbst  nicht  immer  in  demselben  Sinne 
angewandt  hat.  dessen  Anwendung  aber,  weil  es  eben  nichts  als 
Wort  ist.  an  der  buche  selbst  niclits  andern  kann. 

Wir  unsrerseits  betreten  dieses  umstrittene  Gebiet  nun 
hier  keineswegs  mit  dem  Anspruch,  dieses  alles  besser 
machen  zu  wollen.  Dazu  gehört  die  Arbeit  ^'ieler.  ,\ber 
wir  möchten  wenigstens  versuchen^  uns  zunächst  über  das 


wir  möchtcu  Ititton,  liier  auch  t-m«'  rt'in  inciisclilich*  Brwä^uiit,' <  iii!uhrt'n 
ZU  dürfen:  Gehört  nicht  Carl  itltter  zu  eiuer  Art  vuu  Forschern,  denen  man 
Dicht  so  scharf  widerspricht  wie  Anders  ?  Seine  Aufstellupgen  sliid  nicht  Ton 
der  etmeltlgen,  voxelngenomme&en,  polemtochcn  Art,  sondern  man  fühlt  stets, 
dass  inaa  einen  nicht  nnr  ehrlich,  sondern  edel,  mit  Kopf  und  Hcrx  nach  der 
Wahrheit  rtngfnden  Forscli»  r  Hi<  h  (i(»'.'i  )iril)i  r  )»at.  Auf  Mo  (h  Uhr  hin.  »«  i  .  inl- 
Ken  ünrtfom  eh  r  Gelehrteu-K  imhlik  A<  li'"'l/in  krn  hfrvor/unifi  n,  ni>  intii  wir» 
dasH  dr-r  (>Hflaiiitiit'r8riuli(  hk<  it  und  il<'in  Kiulzw<  i  k  flnij;t  ^  (i<  wurht  zu  K'fgtatten 
sei  bei  dem  Widerepruehe,  zu  welcliem  die  Ansichten  olnea  Mannes  wie  Carl 
Ritter  dann  und  wann  herausfordern  mr>gen.  Uebrlgena  möchte  man  woÜ 
glauben«  dass  manche  Vorwürfe,  die  au  Ritters  Adresse  gehen,  nicht  durch  aeine, 
sondern  seiner  Schüler  Ansichten  hervc^rgerufen  seien.  Wer  z.  B.  teleol  off  Ische 
Oeogrujilii"  ki  niif'u  lernen  will,  lese  I"  L'un^-enn-nts  murlückllche  OenKn-iidilo 
des  Menschen  (1).  A.,  1B39,  2  Bde.).  welche,  wir  fürchten  sehr,  die  Ritterschen 
Ideen  mehraeltig  n  kompromittieren  vermocht  bat. 
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klar  zu  werden,  was  hierher  gehört  und  was  nicht,  um 
dann  zu  den  Grundsätzen  der  geo<rraphi sehen  Behandlung 
des  in  geographisches  Gebiet  fallenden  Anteils  zu  ge- 
langen. 

Die  Verwickeltheit  dieser  Fragen  wird  sich  nämlich 
sicherlich  nicht  anders  zu  einer  Lösung  bequemen  als 
indem  man  sie  nach  der  \  «»rscliicdciiheit  ihres  Wesens 
auseinnn(h*rziilegen  sucht,  dvun  nticuhar  sind  weit  aus- 
einandergehende Probleme  in  diesen  «Wirkungen  der 
Katur  auf  «he  Geschiclitc"  vereinigt.  Man  erkennt  un- 
schwer, dass  ein  jdiysiologiselies  ]*robh:^m  in  der  Beein- 
Hussung  des  K(irjiers  und  ein  ])sycliol()gisclies  in  der- 
jenigen der  Seele  des  Kinzehnenschen  vorliegt.  In  weiterm 
Vertolgwird  eine  Wirkung  dieser  Art  geschichtlich.  sobaUl 
eine  Anzahl  von  Menschen  derselben  unterworfen  ist. 

Wir  wollen  ein  Beispiel  wählen :  Als  die  von  Nordwesten 
und  aus  höhergelegenen  Gegenden  in  das  östliche  indische 
Tiefland  einwandernden  Arier  unter  dem  Einflüsse  des 
erschlaffenden  Tropen-  und  Tieflandklimas  hald  aufhörten, 
die  «Würdigen*  oder  «Beherrschenden*  zu  sein,  als 
welche  ihr  Name  sie  kennzeichnet,  war  dies  ein  rein 
physiologischer  Vorgang,  welchen  die  Physiologie  des 
Menschen  im  Einzelorganismus  zu  yerfolgen,  dann  nach 
seiner  Verbreitimg  über  die  Masse  dieses  Volkes  und 
seine  daraiis  sich  ergebende  Herleitung  aus  allgemein 
verbreiteten  natfirlichen  Ursachen  zu  erforschen  hat.  Den 
Bezug,  welchen  sie  so  erst  zwischen  Natur  und  £inzel- 
menschen,  dann  zwischen  Natur  und  Volk  nachgewiesen, 
fibernimmt  die  Geographie  als  Thatsache  zu  weiterer 
Verwertung.  Wie  aber  die  Arier,  wenn  sie  dem  Laufe 
der  Jamuna  und  des  Ganges  süd-  und  ostwärts  folgten, 
auf  längst  dort  ansässige  Völker  stiessen.  diesidlteii  zurück- 
dränirteii,  oder  zwischen  sie  sich  einkeilten.  un<l  wie 
Stiiniiue  ihres  eigenen  Volkes  nachdrängten  und  die  früher 
hergezogenen  weiterschobeii.  ist  eine  Kaumfrage  und  damit 
ein  rein  geographisches  Problem.  Und  nicht  minder  sind 
es  die  Staatenbildungen,  in  denen  die  verscbiedeiien 
Gruppen  der  Eroberer  sich  im  neuen  Lande  festsetzen 
und  gegeneinander  abgrenzen.    Wie  die  Völker  rüum- 
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lich  aufeinander  t'oljren.  von  den  Bharatu  am  oberen 
Ganges,  deren  Festsetzung  die  Wanderbewegnng  a))- 
geschlossen  zu  haben  sclieiiit.  ))is  zu  dm  südlich  vom 
Ganges  vorgedrung^'iien  Mag.idha.  weU'lie  wie  di*»  Spitze 
dieses  arisclifn  l\*'il<*s  am  tiet'st«*ii  in  dif  l  ilx'woliiier 
hineingetriel)en  waren,  hat  (h'r  (Geograph  zu  «'rkennen 
und  zu  ))eselireiben  (oder  zu  zeichnen).  Xatfirliche  Ge- 
gebenheiten begünstigten  oder  bescliränkttui  ihre  Aus- 
breitung, ihre  Absonderung,  ihre  selbständige  Behauptung 
und  Erhaltung  und  ausser  der  Feststellung  aller  jener 
räumlichen  Thatsachen  ist  auch  die  Erforschung  £eser 
natürlichen  Qrfinde  und  Ursachen  dem  Geographen  über- 
tragen. Neben  jener  {>hysiologischen  und  dieser  raum- 
bestimmenden erscheint  nun  aber  noch  eine  weitere  Art 
von  Wirkung  in  der  Natur,  wenn  dieselbe  Anlass  gibt, 
schon  vorhandene  Eigenschaften  eines  Volkes  oder  Volks- 
bruclistückes  auszubreiten  oder  zu  verstärken,  oder  durch 
gründliche  Mischung  derselben  neue  zu  schaifen.  Ein 
abgeschlossenes  Land  begünstigt  die  Bildung  eines  ein- 
heitlich gearteten  Volkes,  indem  es  die  Mischung  mit 
von  aussen  lierkommenden  fremden  Elementen  ausschliessf 
oder  vermindert.  Dalier  sind  vor  nlhMu  <lit'  Insehi  in 
der  IJegel  (hirch  grr)s<ere  Einheit H(  lik»'it  ihrer  Bewohner 
nacli  Kultureigcnscliat'rt'n  und  sogar  nacli  Hasseiimerk- 
malen  ausgezeichnet.  Kiii  weit  ollVnes  fjand  begünstigt 
dagegen  die  Miscliung,  das  Inciiiandertiiessen  der  \'ölker. 
In  dem  Falle,  welchen  wir  hier  als  Beispiel  gewählt, 
zeigten  sich  Wirkungen  dieser  Art  in  der  starken  Ver- 
mi.schung  der  Vai(,*iaoder  eingewanderten  Stammesgenossen 
mit  den  ansässigen  pudra,  welcher  in  dem  weiten  Ganges- 
Tiefland  kein  Henminis  in  Gestalt  natürlicher  Grenzen 
entgegenstand  und  welche  darum  durch  keine  noch  so 
strenge  Auseinanderhaltung  der  Kasten  oder  , Farben* 
zu  hindern  war,  während  in  den  Gebirgsthälem,  wo  die 
Vorberge  des  völkertrennenden  Himalaya  natürliche  kleine 
Völkergebiete  absondern,  das  arische  Blut  und  ebenso 
in  einigen  Gebirgslandsirhaften  der  Halbinsel  das  dunkle 
Blut  der  Eingeborenen  sich  reiner  erhielt  als  rings  umher. 
Man  wird  als  gute  Beispiele  der  ersteren  die  Khascha 
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und  Dasu  de.«^  Himalaja,  als  ebensolche  der  andern  That- 

saclio  die  Piihuria  des  Radshmahiil- Zuges  nennen  rlürfen. 
Endlich  beobachten  wir  aber  anch  eine  tiefgreifende  Um- 
änderung? der  .Sitten  und  Anschauunjifen  dieses  A'olkes, 
welche  mit  dem  Tausche  seiner  liochgelegenen,  kühleren, 
ärmer  von  der  Natur  ausgestatteten  Sitze  im  nordwest- 
lich«Mi  Hochland  i^effcn  die  tiefen,  heissen^  von  der  Natur 
reich,  vielleicht  zu  rei<  h  ausf^estatteten  Thallandscliaften 
der  grossen  indisclwn  Flüsse  zusammenhängt  und  oäen- 
bar  darin  haiij)tsilchlicli  begründet  ist,  dass  dort  die  Natur 
ihm  kargere  Mittel  zur  Erhaltung  und  zum  (iciuisse  des 
Löbens  ))ot  als  hier.  Aus  dem  Hirten  wird  nun  ein  Acker- 
bauer, aus  den  gleichmässig  bedürfnislosen,  fa^t  armen 
Stänunen  ein  Volk  von  einigen  in  lieiclituni  scliwelgeii- 
den  Herrschern  mit  zahllosen  armen  l  iiterthanen,  aus 
an  Zahl  geringem  ein  übermässig  rasch  wachsendes 
Volk. 

So  haben  wir  hier  also  vier  Gattungen  von  Wirkung 
der  Natur  auf  den  Menschen.  1)  Eine  Beeinflussung  des 
Körpers  oder  Geistes  der  Einzelnen  i  die  zu  dauernden 
Umänderungen  derselben  fEQirt;  sie  trifil  zunächst  den 
Einzelnen  und  ist  ihrem  Wesen  nach  physiologisch  bezw. 
psychologisch  und  tritt  erst  in  den  Gesichtskreis  der 
Geschichte  und  der  Geographie  durch  ihre  Ausbreitung 
über  ganze  Völker  oder  über  Vrdkerbruchteilf.  2)  Eine 
Wirkiuig  auf  die  räumliche  Ausbreitung  der  Völker- 
massen, sowohl  was  die  Richtung,  als  die  Weite  und  die 
Grenzen  derselben  anbetrifft.  ^V)  Eine  mittelbare  Wirkung 
auf  das  innere  Wesen  der  Völker  durch  Anweisung  auf 
räumliche  Verhältnisse,  welche  die  Absonderung  und 
damit  die  Erhaltung  bezw.  Verschärfung  })estinimter  Kii^en- 
sehaften,  oder  a))er  die  Vermen<^ung  und  damit  die  Ab- 
st  hleifuuf^"  der  leztereji  ))etordern.  4)  Endlich  ein«'  W  irkung 
auf  die  innere  Konstitution  eines  Vf)lks-()rganisnuis  durcli 
L)arl)ietung  mehr  oder  wt'uiger  reicher  Naturj^aben.  dnrc  h 
Erleichterung  oder  Erschwerung  der  Gewinnung  einmal 
des  zum  Leben  Notwendigen,  dann  des  zum  Betrieb  der 
Gewerbe  und  des  Handels  und  damit  zur  Bereicherung 
durch  Austausch  Förderlichen.   Man  sieht,  dass  die  Geo- 
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graphie  sehr  nahe  den  drei  letzten  l*rt>V)l»'nHMi.  aber  sehr 
tVrne  dem  ersten  stoht  nnd  dass  es  daher  unlM'(1in«rt  not- 
wendii'  ist.  di«'s«'l)K'ii  aiiscinandcr/.ulialtcn,  «die  man  an  das 
r4f'saint{>n»l)lriii  drr  Wirkung  der  Natur  auf  die  üescliicke 
der  Menschen  lierantritt. 

I  )azu /.w  ins^t  ührij^ens  auch  eine  <^an/,  eitrenc  Scli  wicriix- 
keit.  die  jenein  ersten  innewohnt:  Man  kann  vnniher- 
jXehen<le  \ind  daiiern(h'  W  irkunt^  der  Natur  auf  Ktirper 
oder  StMde  des  Menschen  nicht  strenj^"  au.seinaiulerlialten, 
weil  die  Kurzzeitigkeit,  unsrer  Beobachtung  oft  an  eine 
Dauer  glauben  lassen  wird,  wo  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  etwas  Vorfibergehendes  handelt,  ebenso  wie  eine  an- 
scheinend vorübergehende  Wirkung  einen  dauernden  Keim 
im  Körper  zurficklassen  kann,  welcher  sich  erst  langsam 
geltend  macht  oder  weiter  entfaltet.  Es  wird  sich  daher 
wenigstens  bei  dem  heutigen  Zustand  unsrer  Kenntnisse 
auf  diesemGehietc  «lie  Trennung  beider  weniger  empfehlen, 
als  ihre  niö<(lichst  logische  anderweitige  Zusammenfassung. 
Und  diese  kann  w<dil  unter  keinem  Begriffe  besser  ge- 
schehen als  unter  dem  der  »Wirkungen  auf  den  Zustand 
der  Mensclien*,  welchen  wir  scharf  ent^rcf^ensetzen  dem- 
jeni«;en  der  «Wirkungen  auf  die  Handlungen  oder  auf 
die  l^ethäticfun^"  «h-r  Menschen".  Die  Krf«>rs<diTinjr  jener 
ist  el>ens<>  ent.-cliieden  in  erster  Linie  <h*r  Pliysiidoj^ie  und 
Psy(d^ol<»«.ne  wi«'  dicjciiiu'»'  dieser  der  < i es(  hi(  htstors(  ]iun<x 
un<l  (ic<»L!;ra|diie  zu/.uw  ri-cn.  W  ic  ()i>en  an«^edeutet.  ist  al>cr 
dabei  eine  l  elicrweisun«;  d«'r  llesuUate  der  ersteren  an  die 
letzteren  nicht  nur  nicht  ausL{e>cld(>ssen.  sondern  notwen- 
dig, weil  Aenderun}i"en  des  Zustandes  «resehichtlicli  werden, 
sobald  sie  die  geschichtlichen  Handlungen  der  Menschen  zu 
beeinflussen  im  stände  sind.  Und  aus  demselben  Grunde 
wird  auch  die  Geographie  gut  thun,  in  ihren  Schilderungen 
geschichtlicher  Schauplätze  jenen  Verhältnissen,  welche 
den  Zustand  der  Menschen  bedingen,  einen  nicht  geringen 
Platz  einzuräumen,  da  sie,  wenigstens  mittelbar,  prädis- 
ponierend den  Verlauf  geschichtlicher  Ereignisse  mit- 
bestimmen. 

Wir  würden  nun  folgende  Gliederung  dieser  durch 
Vermengung  des  Unzusammengehörigen  so  oft  missver- 
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standenen  Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen  vor- 
schlagen. 

A.  Wirkungen  vom  Willen  unabhängig  auf  den  Zustand  des 

Menschen  (Statische  Gruppe). 
Ji.  des  K<M'per8.    Phy!^iM!(t^risclif  Wirkungen, 
b.  der  äeelc.    Psychulogische  Wirkungen. 

B.  Wirktingen  auf  die  Willenshandlungeu  des  Mensciien  (Hecha- 
nische  Gruppe). 

a.  Wirixiin'j«'!).  (leren  Krirclmis  t-in  (M-schehen: 

1)  lian(ilungen  liervorrulen«! :  impulsive  Wirkungen. 

2)  liaudluugen  beätiuiuieud: 

tt.  direktive  Wirkungen. 

[i.  hesehräiikeiifle  Wirkungen, 

b.  Wirkungen,  deren  l^r^elmis  ein  Zustand: 

1)  Zustand  des  Einzelneu:  Ethnographische^ 

«.  geistige, 

{i.  lirtiperliche  Wirkungen. 

2)  Zu.stanil  der  Geeellschaft :  Soziale  und  poUtiscbe  Wir- 
kungen. 

Snlltoti  wir  zur  \'fr<lt'iitlicliun«^  diestM'  Glicdfruiif' 
Hfispit^lt^  wühlen.  <()  würden  wir  l)e/«M«lineii :  für  A.a.  die 
erschlaffende  W  irkung  des  Tropenkiiiuas.  für  A.h.  die 
Aberglauben  erzeugende  Wirkung  ersehreckender  Natur- 
erscheinungen, für  ß.  a.  die  Aufhaltung  einer  Völker- 
wanderung durch  das  llochgebirg;  für  B.  u.  1)  die  Sehn- 
sucht der  Nordländer  nach  dem  reichen  Süden;  für  B.a.2)a. 
die  Wegfindung  zum  Meere  in  einem  Stromthal,  B.a.2)^. 
den  Mangel  des  fOr  höhere  Eulturentwickelung  nötigen 
Raumes  auf  einer  ozeanischen  Insel,  ftir  B.  b.  1)  a,  die 
Bereicherung  des  Wissens  im  Kampf  mit  der  Natur, 
B.  b.  1)  fi,  die  Kleidung  der  Eskimo  in  Felle,  B.  b.  2) 
die  soziale  und  politische  Zersplitterung  der  Wüsten- 
bewotmer. 

Zum  Schluss  mag  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass 
diese  Gliederung  von  uns  in  den  folgenden  Einzel- Dar- 
stellungen einzig  dariun  ni«  lit  befolgt  wurde,  weil  wir 
hauptsächlich  den  Zweck  haben,  die  geographische 
Wichtigkeit  dieser  Eintiüsse  zu  zeichnen,  wofür  begreif- 
licherweise die  gedanklich  geringwertigere  Gliederung 
nach  den  geographischen  Uaupterscheinungen  für  jetzt 
dienlicher  erschien. 
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IL 

Ehe  wir  zur  Eiiizeldarlegung  der  Wirkungen  der  Naiurbedingungen 
auf  die  Haiidhaigm  ülu'rfrrlicn.  crwntxcn  wir  einige  Schwierig- 
keiten derjenigen  auf  den  Zustand.  (Jründe  der  rnfruchtharkeit 
der  sie  betreffenden  Diskussionen,  Innere  und  äussere  Gründe. 
Voreilige  Behauptungen.  Beziehung  zwischen  Stil  und  Wissen. 
Huines  Einwürfe  zeigen  vor  allem  den  grossen  Mangel,  der  in  der 
\'ernachlä9signng  des  Zcitlu'^rrilTes  liegt.  Andre  sündigen  aus 
demselben  L'ebersehen  nacii  der  Seite  des  Zuvielbehauptens!  lun. 
Ein  guter  Einwurf  D.  Livlngstones.  Ein  flacher  6.  Fritschs. 
Die  Gest  t/e  der  Variation  und  Vererbung  gestatten  heute  eine 
liefere  Fassung  dieses  Problems,  welche  von  der  Scliopfungs- 
geschichte  gestutzt  wird.  Aeusserungeu  II.  Spenct  rs  vind  A.  Oomtes. 
Zurückweisung  der  Pauschmethode.  Die  Wirkung  der  Natur  auf 
den  Einzelmenacln-u  ist  in  diesen  Betraditungen  ebensowenig  zu 
übersehen,  wie  die  Midirtypisihkeit  der  Nidker.  Bif)graphische 
und  ethnugraphisciie  Exempei.  L'eberhaupl  ist  ein  genetischer 
Standpunkt  einzunehmen.  Andre  Fehlerquelle  in  der  Verwechse- 
lung mittelbarer  und  unmittelbarer  Natur\>  irkungeii.  Die  Be- 
hauptung  wird  zu  entkralieu  gesurlil.  dnss  die  Wirkungen  der 
Natur  mit  zunehmender  Kultur  abgeschwächt  wurden. 

Motto.    Ii  »erait  tmpostibU  de  eoncevoir 
riUstoln  tffeetittt  dt  VhumtmUd  iaoU' 

mtnt  dt  Vhistot're  rMle  du  Oiob§ 
terrfgtre ,  tfn'tilre  in^vHal>lf  de  »oh 
(irtii  it/  jirniif' ssiif  et  litmt  '7i(  <>',f 
ttata  HHccriiiif'x  nut  ih'i  ri  ftainenient 
tXtrcer  uiie  haiit*'  infiuetire  Sur  la 
prodmetioH  gradutU*  tU*  ivintment« 
hmtMttm«,  mfmt  diput»  V4poqM  ok  t«9 

COtuUtiotiM  pln/Kiijui  n  t  t  chiiniqueo  de 
notrt  fianite  ont  ciftmnt'nci'  ä  tt  per- 
mtttro  l'txittttue  eotitimtf  <le  Vhomme. 

Aug.  Comte. 

Während  wir  entsprechend  unserm.  geographischen 
Ausgangspunkte  uns  in  den  später  folgenden  Ab.sc  hiiitten 
vorwiegend  mit  den  Wirkungen  der  Natur  auf  die  Hand- 
hmgen.  d.  h.  die  geschichtlichen  Bewo<jrunircn  der  Völker 
zn  beschilftigen  haben  werden,  bitten  wir  (li('s»'iii  Punkte 
uns  zn  den  Wirkungen  auf  den  Zustand  noch  einmal 
zurückwenden  zu  dürfen,  um  gewiss»'  Hinwürfe  zu  pn'iten. 
die  gcgcji  dieselben  vorgebracht  worden  sind  inul  aus  vor- 
hin genaimten  Gründen  missverständli<  herweise  aiudi  auf 
jene  andre  (Trupj)e  von  Xaturwirkungen  ausgedehnt 
wurden,  und  um  gleichzeitig  einige  aus  geographischem 
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Gesichtspmikie  notwendige  Einsdurftnkungen  der  einen 
and  der  andern  wenigstens  anzudeuten. 

Die  Wirkung  der  Natur  auf  den  körperlichen  oder 
geistigen  Zustand  der  Menschen  hat  das  ungfinstigste  aller 
Schicksale  erfahren,  die  einem  Probleme  der  Wissenschi^Et 
bereitet  sein  können,  indem  sie  sehr  lange  und  yon  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  diskutiert  ward,  ehe 
man  dazu  schritt,  mit  den  Werkzeugen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  sie  zu  zergliedern  und  in  ihr  Innerstes 
vorzudringen.  Noch  heute  ist  ihre  Be8})rechung  fast 
durchaus  an  der  Oberfläche  verharrend,  trägt  jenen  mehr 
disknrsivon,  in  ausgetretenen  Bahnen  sich  bewegenden 
f'harakter,  wie  er  anscheinend  hoffmuigslosen  Problemen, 
wi»'  z.  B.  den  Kr(»rternngen  der  Schöpfniigstrage  vor 
Darwin.  Wallaee  nnd  Moritz  AVagner  eigen  war.  Un- 
beschränkt, nnbedingt  hingestellt  erseheint  die  Behan])tung, 
da.s.s  der  Mensch  hauptsäclilich  ein  Produkt  seiner  Um- 
ge))ungen  sei.  als  so  übertrieben,  dass  man  sich  nicht 
wnndern  muss,  wenn  ein  ebenso  unbedingter  und,  sagen 
wir  es  offen,  kurzsichtiger  Widerspruch  erfolgt.  Dies 
ist  die  unfruchtbarste  Art  von  Diskussion,  die  aber  leider 
in  unsenn  Fall  von  den  hervorragendsten  Geistern  nicht 
verschmäht  war.  Wo  bleibt  Raum  für  die  Gewinnung  der 
Wahrheit  zwischen  einer  unklar  llbertriebenen  Behauptung 
und  einem  unbedingten  Widerspruch?  Es  wSre  ein  hoff- 
nungsloser Streit,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  zuzugeben 
wäre,  dass  die  Begriffe  nicht  notwendig  so  hart  aufein- 
ander zu  prallen  brauchten  wie  die  Worte.  Man  Über- 
zeugt nicht  Worte  mit  Worten,  aber  die  Begriffe  tauschen 
glücklicherweise  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst  ihre  Wahr- 
heiten aus  nnd  reihen  sich  nach  inneren  Verwandtschaften. 
Wie  kommt  es  a))er,  dass  in  diesen  Problemen,  die  doch 
an  die  besten,  denkgeübtesten  Geister  appellieren,  irgend 
etwas  den  Widerspruch  so  entschieden  herausfordert 
und  dass  auf  der  andern  Seite  ihre  Verteidigung  so  oft 
mit  einer,  man  möchte  fast  glauben,  der  Sache  selbst 
anhängenden  Unklarheit  geführt  wird?  Was  den  Wider- 
spruch betrifft,  welcher  gegen  die  Annahme  tiefgreifender 
Wirkungen  dieser  Art  erhoben  wurden  ist,  so  lindet  er, 
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wie  man  nicht  leugnen  kann,  einen  grossen  Schein  von 
Berechtigung  in  der  schon  ehen  an^xedeateten  unklaren 
Vernien<?ung  der  ihnen  zu  Grunde  li«'^enden  Ursachen 
und  in  dem  Mangel  an  der  Unt<  i  .  lieidung  mehr  o«ler 
weniger  dauernder  und  ti)4'er  Wirkungen.  Ehe  die 
Physiologie  nicht  nur  die  Thatsaehe.  sondern  auch  den 
Grad  der  F]exil)ilität  des  menschlichen  ()r«i;auisuins  nach- 
gewiesen, was  bis  heute  nicht  <j't's<  hehen .  und  «'lic  man 
also  ans  der  Stärke  der  ihiss«*r»'n  Hinflnss»*  auf  die  (irtisse 
der  Wirkunuit'ii  l)»*r<'chti«4t«*  Scldüsse  niadien  kann,  wird 
•  man  sicli  in  diesen  FraL^en  ni<  lit  auf  exakt  wisseiiscliaft- 
licheiu  l»»»d>'ii  bewenden,  /unial  das  Hx{)eriment  im  «^cw/ihn- 
lichen  Simi  nicht  zur  Anwendun;;  kommen  kann.  Vm 
so  drinfjender  ist  die  änsserste  Vorsicht  Lfel)oten.  Die 
Quellen  des  Irrtums  fliesseu  da  so  reichlicli,  dass  man 
sich  öfters  von  einer  wahren  Ueberschwemraung  der 
ruhigen  Erwägung  bedroht  sieht.  Denn  man  kann  nicht 
verkennen,  dass  gerade  die  Neigung  zur  Annahme  tief- 
greifender innerer  Umbildungen  infolge  der  äusseren 
Einwirkungen  durch  die  vorübergehend  starken  Eindrücke, 
welche  die  letzteren  machen,  beträchtlich  in  uns  ent- 
wickelt ist  und  eher  der  Zur(ickdrängung  als  des  allzu 
breiten  Spielraums  bedarf.  Lange  hat  nnin  ihr  diesen 
letzteren  gestattet,  wobei  aber  för  die  Wissenschaft  so 
gut  wie  kein  Ergebnis  von  dauerndem  Werte  gewonnen 
worden  ist.  Dies  hat  schärfer  flenkende  (ieister  ent- 
mutigt, aber  so  wie  jene  von  der  Lust  «ler  liehauptung. 
liessen  sich  dann  diese  von  der  Leidenschatt  (h*s  Wider- 
spruelis  fortreissen  und  es  wurde,  wie  man  zu  sagen 
ptlegt,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Nicht 
jeder  besitzt  jenen  h(dien  Grad  von  Besonneidieit .  der 
uns  in  woldthuendes  Erstaunen  setzt,  wenn  wir  sehen, 
wie  rniidillac  in  seinem  „Essai  snr  Torigiiu'  de  connais- 
sances"  (17l>8.  4'V2)  mit  grosser  Bestimmtheit  den  seiner 
Zeit  geläufigen  Satz  wiederholt:  -Zwei  Dinge  sind  es, 
die  den  Charakter  eines  Volkes  l>ilden;  das  Klinni  uml 
die  Begierungsform,*"  um  dann  im  Verfolg  dieser  Unter- 
suchung sich  sogleich  wieder  sehr  erheblich  selbst  zu 
beschränken,  indem  er  sagt:  »Das  Klima  ist  nicht  die 
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Ursache  des  Fortschritts  der  Künste  und  Wissenschafken, 
♦»s  ist  nur  notwendig  als  eine  wesentliche  Bedin^nnjr". 
Condilliic  hat  sich  damit  auf  den  rechten  mittleren  Boden 
gestellt;  wie  wenig  aber  auf  demselben  furtgebaut  worden 
ist,  mag  nichts  besser  beweisen  als  die  Bestimmtheit,  mit 
der  man  noch  heute  gegen  übertriebene  Behauptungen  oder 
Widers]»riic]u»  diese  Sel))stverständlichkeit  Condillacs  wie- 
derholen muss.  Wir  lasen  erst  jüngst  im  , Ausland"  in 
einem  Aufsatze  eines  Geograj)hen.  der  mit  diesen  Frugen 
si<-h  ghuclifalls  Iteschät'tigt  hat:  Klima,  Hodeubeschatlen- 
heit  und  Lage  der  Länder  sind  luir  die  Bedingungen  für 
die  Art  und  Weise,  wie  der  (  '4iarakter  eines  Volkes  sich 
äussert:  ja  sie  geben  ilim  sein  eigenes  Gepräge,  sie 
schatfen  ihn  aber  nicht"  (F.  v.  Hell  wähl  im  Jahrgang  1880. 
189).  Kann  man  sich  einen  drastischeren  Ausdruck  der 
Unfruchtbarkeit  der  seit  100  Jahren  Aber  dieses  Problem 
der  Naturbedingungen  gewechselten  Reden,  des  Stehen- 
•  bleibens  in  dieser  langen  Zeit  erdenken?  Und  man  könnte 
nicht  sagen,  dass  diese  Behauptung  Hellwalds,  die  aller- 
dings die  yerschiedenartigsten  Faktoren  in  Eins  ^asst, 
nur  eine  Redeblume  sei,  sie  ist  vielmehr  kaum  minder 
begrfindet  als  vor  100  Jahren  jene  Einschränkung  Con- 
dillacs. Es  ist  in  der  That  bemühend,  sich  nach  100- 
jähriger  Arbeit  so  unwiderleglich  trostlos  sagen  zu  müssen, 
dass  soviel  Worte  umsonst  gemacht  sind!  Mit  der  That- 
sache,  dass  die  Studien  über  den  Zusammenhang  zwischen 
geschichtlichem  Geschehen  imd  geschichtlichem  Schau- 
platze im  allgemeinen  so  sehr  mir  an  der  Oberfläche 
ihrer  Probleme  hinstreiften ,  hängt  die  andre  zusammen, 
dass  in  der  Regel  kein  Unterschied  gemacht  wurde  nach 
dem  Masse  und  der  Stärke  der  zwischen  (xeschichte  und 
Schauplatz  sich  entwickelnden  AVecliselwirkungen.  Man 
sprach,  als  oh  es  z.  1^.  nm*  reichgegliederte  Länder  gebe, 
welche  <len  vieltViltigsten  Wechselverkehr  der  Bewohner 
mit  der  Aussenwelt  unter  allen  Fiuständen  hervorriefen, 
imd  ungegliederte,  welche  die  ihrigen  in  träger,  trauriger 
Abgeschlossenheit  halten.  Dabei  scheint  auch  still- 
schweigend angenommen  zu  sein,  dass  die  betreffenden 
Volker  stets  aus  gleich  fügsamem  Material  bestehen. 

Bfttzel»  A]itliropo*QeoRraphie.  **> 
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Der  Stil  und  die  Logik. 


Mit  solchen  schematischen  Anschauungen  ist  hier  am 
weni«^sten  ZU  arbeiten,  wo  jeder  Fall  ^reprüft.  dann  mit 
ähnlichen  Fällen  verglichen  und  zuletzt  erst  der  Schluss 
gezopren  werden  will. 

Inwieweit  lieirt  nun  dieses  in  die  i"]xtreme  irelicn  in 
der  Sache  s«dhst  1  »»'gründet?  M()«je  man  uns  niclit  der 
Ohrrtiächlichkeit  lM's(  huhli«x»Mi,  wenn  wir  mit  einer  stilisti- 
sclicu  Bt'iucrkuiii^^  l»e^riiiii»'n.  M<']ir  als  man  ^daul)en 
niiulitt'.  hehrrrsriit  das  \Vort  den  (u'ist  und  in  keinem 
^Jomentt'  so  sriir  als  in  d<'m,  w<»  der  (i«'danke  sieh  <lie 
passendsten  Wort«'  zur  Hülle  sueht.  In  diesem  Moment 
liefet  bekannt licl)  d«'r  Keim  grosser  Entdeckungen,  aber 
auih  grosser  Missverständnisse.  Der  beschreibende  Geo- 
graph, nicht  minder  als  der  Schilderer  geschichtlicher 
Ereignisse,  lassen  sich  da  vom  Interesse  des  stilistischen 
Aufbaues  zu  Koordinationen  verführen,  welche  der  kühle 
Verstand  abweisen  mfisste. 

Lassen  wirauch  liier  nach  guter  Gewohnheit  ein  Üi  i^iiiel  sprechen : 
In  seiner  Reise  von  MasMua  nach  Kordofan  (Die  dentsche  Ex- 
pedition in  Ost-Afrika.  S.  8)  sagt  Mnnzinger:  .  i>io  Natur  hier  ist 
fiiilV>rmig.  kein  ncrir  rafj^t  ein|Mir.  kein  eiitst  liitMim«-)-  (Jehirfifszug 
uiui  keine  gros-nrti;,^'  El»ene  dem  (ianzen  Cliarnkter  und  Ein- 

heit; selbi^t  der  BaumwuchH  ist  nur  nüttelmäs8ig.  Gestriliuch  ist 
▼orherrschend  —  und  so  der  Mensch  and  seine  Verfassung;  nichts 
strebt,  nichts  beherrscht:  lose  7.n>Mni!iHii<j;-e\A'r)rfene  (;enieinden 
entl»ehren  der  poiiti-:clien  Kinheit  und  der  lirir«,'ei"liohen  Verschie- 
denheiten.'* 31un  kann  gewiss  nicitt  leugnen,  Ua.-^H  <Iiese  Kuordi- 
nation  der  natttrlichen  and  der  menschlichen  Verhültnisse  stili- 
stisch wohltnend  ist  aber  auch  nur  stilistlsrU -.  denn  \fo her  anders 
Ifittn  dit'  \'erldnduncrs Worte  ..nnd  so"  die  Her«<'htipruti<^'  ab.  zwei 
Gruppen  so  weit  auseiuauderliegender  Verhaltnisse  in^Beziehung  zu 
einander  zu  setseen.  als  aus  dem  Bedürfnis»  etwas  gemeinsames 
ihnen  /.u  unterie^ren?  Dass  sie  dadurch  scheinlmr  in  die  Strllang 
von  rrsache  und  Wirkuuf;  t:«'br;n  lit  wi-rdfii.  wird  dem  Schilderer 
vicllficht  kaum  bt-wusst.  fbcusowcnii;  wie  er  sich  woiil  v«*r- 
antwortliclj  lühlen  wird  für  die  Behauptung,  die  damit  ausge- 
sprochen wird. 

Man  irlan)»«'  niui  nicht,  dass  dies  lieispicl  ein  mühsam 
zu  diesem  Zweck  ans^e^yällltes  sei.  Oie  Lr«*">Lrr;»i»hische 
nnd  ^eschiclitHohe  Litterat ur  sind  voll  v<»n  solchen  Aut- 
stelhni^en  nnd  Behaujttnn^eii.  Da  die  1  jii.ilinin^  lehrt, 
dii-ss  je  gi'össer  der  Rest  des  Uuerforsehten.  Halhhekannten, 
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vielleicht  selbst  Unerforsehbaren  auf  einem  Wissensg('l)i('te, 
um  so  grösser  auch  das  Bedürfnis  nach  bewusster  Kunst 
der  Darstellung  sich  zeigt,  welche  allerdings  allein  im 
stände  ist,  die  dräuende  Last  der  schwierigen,  Ungewissen 
Probleme  zu  mindern,  so  mag  hierin  zwar  ein  Beweis 
für  die  ehrende  Grösse  unserer  Aufgaben  zai  sehen  sein; 
viel  ehfT  noch  wollen  wir  aber  darans  die  Lehre  zielien, 
nur  mit  (l«'r  «;r(issten  \ Orsicht  derartige  Ant"st('llnn<ren 
zu  machen,  die  vielleicht  inr»gli(}i  niul  lnulistciis  wahr- 
scheinlich sind.  aV)er  nichts  Mm  der  Znverliissiifkrit  der 
Naturgesetze  haben.  Gerade  das  menschlich  Anzitdiende, 
das  am  meisten  zu  soh  lieu  Hehauptungen  verjeitet,  und 
durch  jenen  oft  Itetnuten,  unvergleichlichen  Wert,  den  der 
Menscli  als  eigentliches  Studium  des  Menschen  doch  stets 
behauptet,  immer  wieder  zu  diesen  Fragen  zurückführt,  ist 
es,  welches  die  grösste  Gefahr  birgt  und  zugleich  auch 
nnsem  Schlflssen  die  grösste  Einsdn^kung  auferlegt. 

Wir  können  vollauf  die  Orfinde  würdigen,  weldbe 
zu  Einwürfen  selbst  gegen  die  blosse  Existenz  der  Ein- 
flüsse bewegen,  die  von  der  Natur  der  Umgebungen  auf 
den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  ausgeübt  werden. 
Wir  müssen  zugeben,  dass  die  Art,  wie  diese  letzteren 
behauptet  und  dargestellt  werden,  in  der  ThatRaum  zu  l'in- 
wfirfen  gibt.  Nun  fragt  es  sich  a))er:  V<m  welcher  Art 
und  welchem  Gewicht  sind  diese  Einwürfe  ?  Hier,  wo  es 
sich  zunächst  um  einen  einleitenden  und  orientierenden 
Ueberblick  handelt,  mag  es  genügen,  wenn  wir  uns  auf 
die  vornehmsten  unter  denselben  beschränken,  um  mehr 
die  Richtung  anzuzeigen,  in  der  sie  zielen,  und  die  Mei- 
nimgen  erkennen  zu  lassen,  von  welchen  sie  ausgehen, 
als  eine  erschöpfende  Sammlung  ihrer  Argunu.'nte  an- 
zulegen, für  welche  ührigens  ihr  so  hervorstechend  negativer 
Charakter  sie  auch  kaum  h)hnend  genug  erscheinen  liesse. 

Hume.  den  philosophische  und  hi?toris(  lif  Studien  gleiclier- 
massen  auf  diesen  Gegenstand  hinführen  nuis.slen,  hat  in  einem 
der  interessantesten  seiner  Essays  ein  gutes  Beispiel  der  Behand- 
lung gegeben,  welche  man  ihm  gewöhnlich  angedeihen  Hess;  und 

seine  Naehfeli.'^cr  hahi  Ti  «r»'zei»rt.  dass  die  Irrtümer  der  Meister  oft 
eifrigere  Verfechter  liiulci),  als  die  Walulieiten .  weh^lie  sie  ver- 
kündeten. Unme  hat  von  vornherein  eiueu  beschrankten  iStuudpunkt 
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iu  dieser  Fruge,  da  er  unter  ,,natürlichen  Ursachen  des  National- 
charakters** znnäehst  nur  ^«Klima  *)  nnd  Wetter^*^  versteht;  j,a>legent- 
lieh  neimi  i  i  auch  die  Nahrung.  Auch  geht  er,  trotzdem  er  die 
Wicliti^'keil  der  Untersiu'liun^  dieser  aiifroltlichen  Trsachen  an- 
erkennt^ nirgends  lief  in  dieselben  ein.  ,,k'h  bin  geneigt,"  sagt  er 
von  vornherein  ^  ^^überhanpt  ihre  Wirkung  auf  den  ^lationalcha- 
rakter  zu  bezweifeln;  noch  filaube  ich,  dass  die  iMmsrlien  irgend 
etwas  in  ihrem  iJi  ist  oder  Stimniuiifr  der  Luft,  der  Nahrung  oder 
dem  Klima  danlieu  ■  Essays  I.  XXI.  Of  National  Characiers). 
Den  Beweis  sieht  er  darin,  dass  eine  vergleichende  lletraehtung 
der  Völker  zwar  überall  Zeugnisse  des  wechselseitigen  Austausches 
der  Au.«?V>reituiig^  ^nn  f^iticu  und  Gebräuchen,  nirgends  alter  des 
Kinllusses  von  Luit  oder  Klima  erkennen  las^ie.  Alter  die  Alt, 
wie  er  diesen  iieweis  führt,  ist  ein  ebenso  guteü  lieisjdel  der  L'n- 
zuJänglichkeit  beschränkt  induktiver  Behandlung  geschichts-phi- 
losophisclier  Fragen,  wie  es  die  Konstraktionen  unserer  spekula- 
tiven Phihiso|ihen  für  die  beschränkte  deduktive  Behandlung  sind. 
Nirgends  zeigt  sich  klarer,  dass  dem  Werkzeug,  der  Metliode  immer 
nur  ein  TeU  des  Erfolges  oder  Misserfolges  zuzuschreiben  ist. 
Die  9  Punkte,  auf  welche  Uume  seinen  Beweis  stützt,  sind  ini<  i  - 
essant  genug,  um  hier  aufgeführt  zu  werden.  1)  In  grossen  Hei- 
cheu  wie  China  ist  trotz  klimatischer  Unterschiede  der  Charakter 
des  Volkes  gleich.  2)  Kleine,  einander  benachbarte  Reiche  zeigen 
trotz  der  Aehnlit'hkeit  der  natürlichen  Verhältnisse  oft  grosse  Ver- 
schiedenheil cn  <lt  -  (  haraktiTs :  Tiiebcn  und  AUn  n.  Sehr  oft 
sind  die  poUij.xchtn  cirenzen  zugleich  sciiane  ttrenx-en  des  Na- 
tionalcharakters: Spanien  und  Frankreich.  4)  Zerstreute  Rassen 
wie  Juden  und  Armenier  zeigen  ebenso  grosse  Unterschiede  von 
dem  Volke,  in  dem  sie  leben,  als  sie  unter  sich  ähnlieh  sind. 
.'»)  Zulallige  l'utt  rscliiede  der  Helit:ion.  Sj-i  aclie  u.  s.  f.  lassen  \'ol- 
ker.  welche  zusamuii  nleben,  doch  liochst  verschiedenen  ('haraklers 
sein :  Türken  und  Griechen.  6)  Koloniengründende  Völker  tragen 
ihren  Charakter  über  die  ganze  Welt.  (Kant  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  an.  wo  er  in  seiner  Anthropojofrio  |  i.  Aiisn-.  p.  2*J'2]  be- 
hauptet, dass  Klima  und  Boden  den  Öchlussel  zum  Charakter  eines 
Volkes  nicht  geben  können,  da  Wanderungen  ganzer  Völker  be- 
wiesen hätten,  dass  sie  ihren  Charakter  durch  die  neuen  Wohn- 
sitze nicht  veräiiilerteTi.)  7)  In  demselben  Lande  zei«jft  dasselbe 
Volk  in  verschiedenen  Zeitaltern  grosse  l'nierscliiede  des  Cliarak- 
ters:  Alt-  und  Keugriechen,  Iberer  und  Spanier,  Römer  und  Ita- 
liener. 8)  In  innigem  Verkehr  stehende  Völker  erlangen  eine 
grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters.  1.0  (u'wissc  \'olker  sind  in 
sich  so  verschieden,  dass  ujan  sa;.ren  kann,  sie  lialten  gar  keinen 
gemeinsamen  Charakter.  Es  ist  augenfällig,  dass  alle  die  hier 
angeführten  Thatsachen  sich  mehr  auf  die  Verbreitung  der  Na- 
tionalcharaktere als  auf  ihren  Ursprung  beziehen.   Die  Verbrei- 


h  Ueber  eiuQ  merkwürdige  Erwcltertug  diese«  Uegrilfea  bei  Uume  uud  Zelt- 
sraosaen  s.  Kap.  13. 
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tung  ist  eine  sokuiKUue  Tatsache :  nicht  sie.  sondern  die  Verschie- 
denlieiten.  welclie  sicli  bereits  vorfindeji.  sollen  erklail  werden, 
und  zu  diesem  Zwecke  würde  die  Frage,  ob  nicht  Gebiete  ähn- 
lichen Nsturcharakters  Aehnlichkeiten  des  Nationalcharakters  er- 
zetipen.  in  erster  Linie  aufzuwerten  frewrsen  sein.  Telirigens  muss» 
llunie  bei  der  Betrachtung  der  niederen  Sture,  aul  welcher  Tropen- und 
Polarbewohner  stehen,  zugeben^  duss  hier  vielleicht  „phyßical  causeß'*' 
im  Spiele  sein  könnten,  geht  aber  nicht  tiefer  in  diese  Frage  ein, 
sondern  weicht  ihr  in  einer  Darlegung  seiner  Meinungen  über 
Rassenuntersrliicdc  aus.  welche  als  einer  der  frühesten  ^'ersuche 
philosophischer  Begründung  einer  „ursprünglicljen  Kast*enver- 
schiedenheit^^  von  besonderem  Interesse  ist. 

Eriimcrt  nicht  eine  Darlegung  wie  dirse  Htiiin*'8ehe 
stark  ;in  die  (xeologen  vor  v.  Hoft'  und  Ly«'ll .  Avdelien 
zur  iiatürlichen  Erklärung  sehr  naheliegender  Xatur- 
prozesse  immer  mu-  Kiiu's  fehlte:  Die  Zeit?  Unsere  kurz- 
lebigen, luiiuhigen  Völker  mögen  freilich  schwerlich  gute 
Beispiele  ftfr  die  unmittelbaren  Wirkungen  ihrer  Natur- 
mngebungen  zu  liefern  im  stände  sein,  denn  sie  sind  zu 
beweglich,  um  hinreichende  ZeitrSome  unter  dem  Ein- 
fluss  von  äusseren  Umstanden  zu  Yerharren,  welche  um- 
bildend auf  sie  wirken  könnten.  Die  Zeitfrage  ist,  wie 
in  allen  Naturprozessen,  bei  welchen  es  sich  um  kleine 
Ursa(  heu  handelt,  welche  durch  lang  fortgesetzte  Häufung 
ihre  Wirkungen  zu  Grössen  ausser  allem  Verhältnis  an- 
wachsen zu  lassen  vermögen,  geradr/n  die  allerwichtigste 
und  es  gibt  keine  Lösung  dieses  Problenu  s.  (dnie  ihre 
eindringende  Beachtung.  Wir  müsen  alle  die  Versuche 
aufgeben,  das  W^esen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen 
Naturnmgehungen  konstruieren  zu  wollen,  so  lange  wir 
nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in  diesen 
riut^ebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  geradhin  sagen,  der 
.Meusch  ist  ein  Produkt  <les  T^idcns.  dt'u  er  hewohut.  denn 
manclif-rlei  ,B()den'',  die  seine  \Orfahren  ht'\v(dnitt'U.  wer- 
den in  ihren  vererbten  EinHüssen  bis  auf  iliu  lierai)wirken. 
Diese  N'ersnch«'  kr»iiii«'n  doch  mir  einen  Sinn  und  Zweck 
hallen.  w«*nn  uiau  aiininiuit.  dass  die  V(")lker.  imi  welche 
es  >ieh  hande-lt.  su  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen, 
als  notwendig  ist  zur  Beeiutiussung  ihrer  körperlichen 
und  geistigen  Natur  in  tie  lg  reifender,  bleibender  Weise. 
Wenn  'heute  Yolnej  die  überhängenden  Augenbrauen, 
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halbgeschlos  •  nt  n  Augen  und  aufgetriebenen  Wangen  der 
Neger  auf  «lie  \V  irkunpfon  clor  i'ibermässigen  Sonneiiliitze, 
oder  wenn  Stanhope  Smith  die  Verkürzung  luid  Ver- 
V»reiterung  des  (Tcsiclites  der  Mongolt  n.  durch  Zusanimen- 
ziehun«;  der  Lider  und  lirau»'»  luid  festes  Sclilicssfu  des 
Mundes  erz<Migt.  auf  den  Schutz  }i:<*gen  Wüstenwind  und 
Sandwolken  znn'h'kt'iihrt»',  (»der  wenn  uns  Carl  Hilter  sagen 
würde,  dass  die  kleineren  Augen  und  geschwuUenen  Lider 
der  Turkmenen  ,oü"enl)ar  eine  Einwirkung  der  Wüste 
auf  den  Organisnuis''  seien,  so  wiinh'U  wir  mit  Fug  die 
Gegenfrage  stellen:  Woher  wisst  ihr.  dass  diese  Vrdker 
hinge  genug  in  diesen  Wohnsitzen  .sich  hetinden,  um  von  der 
Natur  derselben  so  tief  beeinflusst  worden  zu  sein?  Und 
wenn  nicht  andre  gewichtigere  Grfinde  jene  allzu  raschen 
Schlüsse  von  der  Natur  der  Umgebung  auf  die  des  Men- 
schen zurückzuweisen  zwängen,  so  würden  diese  Ton  der 
Beweglichkeit  des  Menschen  hergenommenen  Gründe  ge- 
nügen, um  dieselben  aus  dem  Kreise  der  wissenschaft- 
lichen Sclilus.sfolgerungen  zu  verweisen. 

Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
mehr  äusserliche,  rasch  sicli  aneignende  Besonderheiten 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückfiihren, 
EigeiLschaften .  zu  deren  Erzeugung  die  yerhältniss- 
mässig  kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher  ein  Volk  in 
seinem  Wohnsitze  heimisch  ist.  .Vher  tiefer  wurzelnde 
Eigenschaften  müssen  auf  eine  Zeit  zun'ickführen .  in 
welcher  der  Mensch  auch  in  instinktivem  Hangen 
an  einem  engen  Heimatsl)ezirke  seinen  tierischen  Vor- 
fahren äludicher  war.  als  seitdem  die  Kidtur  ihn  gemacht 
hat.  Gegen  Schlüsse,  welche  mit  vorsiclitiger  Beachtung 
der  notwendigen  und  heim  llinausldick  üher  die  Schranken 
der  wenigen  .lahrtausende  unserer  (ieschichte  auch  voll- 
auf möglichen  grossen  Zeiträume  auf  die  Beziehungen 
zwischen  bestimmten  Eigenschaften  der  Menschen  und 
solchen  der  Natur  gemacht  werden,  kommen  Einwürfe 
wie  diejenigen  Humes  nicht  auf.  Aber  freilich  imter- 
scheiden  jene  sich  durch  nichts  mehr  von  den  leicht  hin- 
geworfenen Behauptungen,  welche  wir  oben  zu  charakte- 
risieren suchten,  als  durch  die  gewaltige  Schwierigkeit 
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ihrer  Erreichung.  Denn  es  kann  die  Aufgabe  tust  nie- 
mals sein.  ^Geradlinige  Beziehungen  zwischen  Volk  und 
Lokalität  zu  untersuchen,  eben  weil  wir  selten  annehmen 

dürfen,  duss  in  dem  Zeitraum,  von  welchem  wir  wissen, 
dass  (las  Volk  in  derselben  weilt,  merkliche  Veriinderun<ren 
möglich  waren,  auch  wenn  wir  sell)st  annehmen  wollten, 
dass  das  Volk  sicii  in  dieser  Zeit  rein  von  fremden  Hei- 
mischungen erhalten  lialje.  Diese  leichtere  (iattiin<_;'  von 
Prol)lemen,  in  denen  Ursache  und  Wirkung  zeitlich  und 
örtlich  heisannnen  lie^^en.  ist  den  rnter>uchnn<;en  über  die 
^^  irkungen  der  Xatur  aui  di*'  liandiuiigen  der  Menschen 
vorbehalten.  Hier  dagegen  wird  es  sich  darnni  handeln, 
für  bestimmte  Eigenschatten  einer  Hasse,  eines  Volkes 
oder  Stammes,  wahrscheinliche  Ursachen  in  irgend  welchen 
Kigenschaften  des  Bodens,  des  Wassers,  des  Klimas  irgend 
einer  Erdstelle  zu  suchen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
wird  dies  ein  schwieriges  physiologisches,  bezw.  psycho- 
logisches Problem  sein. 

Wir  werden  allerdings  bei  einer  Erscheinung  wie  dem  grossen 
Brustkasten  der  Punabewohner  Südamerikas  kaum  irre  gellen, 

wenn  wir  diiniic  Luft  jener  Hochebenen  nls  Ursache  ansprechen. 
Aber  die  dunkle  Hautfarbe  der  Neger  und  Uberhaupt  der  ab- 
weiehende  Bau  ihrer  Haut«  wie  sind  diese  su  deuten  ?  Wenn  man 
die  nur  zu  gctrene  Zur*ammen8te]luii;,'  Hest,  welche  Waitz  in  der 
Anthropologie  (I,  4G  t'.)  von  mehr  inid  miiidcr  v('riiiinf  ri|je!i  Meinungen 
über  diesen  von  Alters  her  fraglichen  TunUl  gegeben,  so  staunt 
man  am  meisten  über  die  vielseitigen  Möglichkeiten  von  Vermu- 
tungen, über  die  der  menschliche  Geist  gebietet.  Was  aber  die 
Losung  dieser  Frage  betrifTt.  so  findet  man  sich  ihr  durch  hundert 
Vermutungen  kaum  imlu  r  Lr«''Ma  lit.  Grrnde  hier  hat  nun  die 
moderne  Physiologie  uiks  aui  uu<lerm  Wege  entschieden  vorwärts 
gebracht.  Wir  haben  als  Thatsachen  die  reichliche  Yerdanstung 
dieser  Uaot  und  die  Möglichkeit  der  Sehwarzen,  ohne  Schaden 
dieselbe  «iner  Hitze  auszusetzen,  welche  die  Haut  der  Weissen 
Blasen  werten  Hesse.  Der  physiologische  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Thatsachen  liegt  offen:  Die  reichliehe  Yerdanstung  ist 
durch  die  AbkUhlnng,  die  sie  bewirkt,  eine  nut/Iidie  Eigenschaft 
tind  von  dieser  ist  es  daher  wahrscin  iiiiirh.  d.iss  sie  im  heissen 
Klima  und  für  dasselbe  erworben  ist.  Nun  können  wir  von  hier 
aus  mit  einer  ganz  andern  Sicherheit  den  Fuss  Weiterselzen,  als 
wenn  wir  von  der  geographischen  Thatsaehe  ausgehen  wOrden^ 
dass  die  dunkelsten  Fürbungen  in  tropischen  Zonen  vorkommen, 
welche  Thatsatdie  bekanntlieh  durch  das  Vorkommen  heller  Fär- 
bungen in  diesen  heissesten  Hegionen  abgeschwächt  wird.  Die 
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weitere  Frage  winl  niiii  walirscheiiilich  sein:  \V(»  und  wann  iiii 
wickeln  sich  dunkle  Farben  in  der  Haut  heller  Menschen?  I  ihI 
die  dritte:  Wie  verhalt  sich  dunkle  Haut  im  kalten,  weiisse  im 
heii^sen  Klima?  Das  Ergebnis  muss  dann  wohl  mindestens  eine 
Annälierung  an  die  physiologische  Ursache  der  dunkeln  Farbe 
und  des  Eiaues  der  Nefjerhaut  sein.  Und  erst,  wvuu  dies  erreicht 
ist.  tritt  die  (ieo<j;ra{»hie  ein  mit  ihrer  Darlei^nin«,'  der  \'t"rl»reimntr 
dieser  iiauHurbe  über  die  Erde  hin^  erst  jelit  kann  sie  nützlich 
sein  und  Nutzen  erwarten. 

Aber  ganz  allgemein  ItLsst  sich  die  Regel  aufstellen, 
dass  bei  allen  Forschungen  Über  die  Einwirkung  der 
Natur  auf  den  Zustand,  d.  h.  auf  feste  kür[i<  rliche  oder 
geistige  Eigenschaften  der  Völker  die  geographische  Ver- 
breitung solcher  Eigenschaften  gewöhnlich  bis  zu  Ende 
ausser  Httracht  zu  lassen  ist,  weil  sie  ausserordentlith 
leicht  zu  Irrtümern  führt.  Diese  Wirkungen  bleil)en  bei 
der  luHMidlicheu  Beweglichkeit  des  Menschen  nicht  am 
Boden  hatten,  welcher  sie  hervorgebracht.  Geisti«x«'  Er- 
rungenschaften vor  allem,  in  die  ^eistiire  Spliäre  erliül)en, 
wandern  mit  der  eingeborenen  Aiisbreitim^rsfäliigkeit  des 
Gedankens  und  setzen  sidi  vielleiclit  in  (tehieten  fest, 
welche  ihrem  Entstehen  i^anz  und  L'ar  nicht  i^ün^tiir  l'c- 
wesen  s«'in  würden.  \\  <'ni,L!;e  Ideen  traiivn  so  viel  .I^odt-n- 
charakter"  wie  die  religiösen .  und  kfine  sind  weiter 
gewandert  als  sie.  Der  der  Ste]»pt'ngr<*n/.e  entlehnte 
(legensatz  des  Ormuzd  mid  Ahriinan  wird  in  den  h'osen- 
gärten  von  Schiras  o<ler  in  der  tr<)j»is(hen  Fülle  Maseii- 
derans  nicht  verstanden,  soweni«;  der  al)strakte  Mono- 
theisnuis  des  kaldeii  brau  neu  Westasiens  die  germani- 
schen Waidgötter  vollständig  überwinden  konnte.  W^as 
bedeutet  das  Lotossjmbol  des  Bnddhumus  dem  Mongolen 
der  an  Quellen,  geschweige  an  Lotosblumen  leeren  Gobi? 
Und  doch  leben  diese  fremdartigen  Ideen  fort,  wenn  sie 
auch  im  ungewohnten  Boden  keine  Blüten  treiben. 

Einen  sehr  trefTenden  Einwurf  gegen  den  raschen  Sclilus» 

von  der  Lokalität  auf  die  Eigenschafteii  der  Völker  hriiit^rt  auch 
Livingstone  im  Aiischliiss  an  oini«^«'  Beracrknnj>^en  |,'efx«'ri  dei» 
solchen  vagen  \  i  rmutungeii  sehr  zugäuglicheii  Prilchard^  der 
in  seiner  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechtes  viele  der- 
selben einer  verdienten  Vergessenlieit  entrissen  hat.  In  einem 
Briefe  aus  Tt-ti-.  dvu  der  llornn^ireber  seiner  ..('ninltri<li:e  I.ectures" 
(1858.  3.  102)  anführt^  sagt  der  grosse  Afhkuturbcher:  „Ich  ver- 
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mute,  fliisf^  dieJeni;^'(Mi.  \\  rlche  ge\vt)Iint  sind,  ilirc  F.iiiliildiiujj^s- 
kraft  so  .streng  zu  ticuy;t  ii.  wio  v>  zur  i'ruruiiLr  «irr  ^V}lln•h('i^  in 
der  Naturlorschung  erlurtlert  wird,  mehr  Einlluss  der  Kasse  als 
der  Umgebuiig  susehreiben  wärden.  Die  Ursache  der  Unter- 
schiede bei  Stämmen,  welche  nu  gleichen  Orten  leben,  beruht 
auf  der  Wahl  bestimmter  Oertlichkeiten  durch  den  Stamm  oder 
die  Familie,  so  dass,  wenn  wir  bestimmte  Charaktere  in  beson- 
deren Oertlichkeiten  finden,  e8  richtiger  sein  wird^  tn  sagen,  dass 
in  der  Auswahl  der  letzteren  sich  eine  Ix'reits  vorhandene  Anlage 
kniidu'ibt,  als  das.s  die  gewählte  Oertlichkeit  eine  Anlage  erst 
entwickelt  hat.**  Er  setzt  beispielsweise  dem  zähen ,  sehnigen 
Basehmann,  der  mntig.)  unabnRngig.  dem  Ackerbau  und  der 
Viebsncht  abgeneigt  ist,  den  .^^eit  Jahrhnnderten  anter  denselben 
äusseren  He(lin«jungen  lebenden  Baknlahari  <  iit.rp^'eM.  der  mutlos, 
fiich  selber  aulgel»end,  sieh  begnügt,  ein  paar  Kiirbisse  zu  ziehen 
oder  einige  Ziegen  zu  halten.  Des  Buschmanns  Wahl  ist  die 
Wfiste  vom  Coanza  bis  zum  Kap,  der  Bakalahari  ist  in  sie  hin- 
übergedrängt. So  ist  es  mit  mutigen  Gebirgsbewohnern:  „sie 
wählten  das  Gebirge,  weil  sie  sieh  zu  verteidigen,  für  ihre  Frei- 
heit zu  kauipl'eu  entschlossen  waren". 

Gewiss  trifft  diese  Erklärung  des  grossen  Völkerkennera  in 
manchen  Fällen  zu.  aber  dass  sie  einer  grossen  Verallgenieinerong 
nicht  fähig  ist.  dass  sie  demnach  keine  befriedigende  Krklnrung 
aller  hierher  gehurigen  Thatsachen  zu  bieten  vermag,  wird  klar, 
wenn  wir  uns  erinnern^  dass  die  Kotwendigkeit  fortbesteht^  irgend- 
wie zu  erklären,  wie  die  Hassen,  Völker  etc.  zu  den  Eigensehalti  u 
gekcuumen  sind,  wclclif  lieute  sie  nuszeielinen.  I)oeli  lieift  in 
dieser  Aufslellung  immer  eine  tiefe  Wahrheit,  und  gewiss  ist  sie 
wertvoller  als  die  reine  Negation  andrer  Beol>achter,  wie  z.  B.  Gustav 
Fritschs,  der  (Die  Eingeborenen  Stidafrikas.  1872.  400)  gegen  die 
Theorie  der  „klimatologischen  Pliilosophen"*.  wie  er  sich,  nicht  eben 
zutretTond.  ansdriu'kt,  (lie  Tlialsnche  ins  Feld  fiihrt.  dass  nntt-r 
den  Buschmannern  die  einsamen  Wusleuwanderer,  besonders 
weiter  im  Korden,  wahre  Prachtexemplare  ihres  Stammes  seien, 
welche  dareh  köiperliche  Entwickelung  ihre  seit  Alters  (?)  in 
fruchtbareren  Gegenden  wohnenden  Lanflsleute  ü])erragen.  Die 
von  den  letzteren  bewülinten  Gegenden  seien  durchaus  gleich  den- 
jenigen, welche  „nach  der  Ansicht  der  klimatologischen  Philoso- 
phen dem  KafTern  zu  seinem  vielgepriesenen  Körperbau  verhalfen**. 
Seine  anatomisch-physioUigische  Untersuchung  und  Besehreibung 
dieses  eigentümlichen  N'olkes  fiihrte  ihn  aber  weiter  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Behauptung,  es  sei  dasselbe  nur  ein  verkommener 
Zweig  des  Hottentottenstammes,  als  eine  durchaus  nnerwiesene 
bezeichnet  werden  mtisse.  Es  ist  bekanntlich  den  Bnselnnännern 
auch  nach  s«'inen  Untersuchungen  eine  Stelle  in  der  Xaehbarschaft 
der  Hottentotten  anzuweisen,  sie  bii»d  aber  innerhalb  dieser  \vr- 
wandtschaft  ein  eigenartiges  Volk.  Man  kann  die  Richtigkeit  der 
letzteren  Behauptung  zugeben  und  dabei  doch  bei  der  Frage  stehen 
bleiben,  ob  Natureinflüsse,  die  auf  die  KafTern  vielleiclit  seit  Jahr- 
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IhuhI»  lit'ii  wirken.  \v;ilir(  ii<l  die  Bii^rliiiianiicr  iliiieri  seil  Jalir- 
tau.x-'udeu  ausgeüotzt  biud,  uiclit  die  lei/Aercii  beeiulluss»-u  kouuteii. 
WO  jene  anberührt  blieben?  Scheint  doch  6.  Fritsch  selber  ge- 
neigt,  den  Buschmännern  und  vielleicht  auch  den  Hottentotten 
ein  bedeutend  lioliores  Alter  in  ihren  siidatVikaniscIicn  Wohnsitzen 
zu2ucrkenucu  ab  den  Kafl'ern.  \  on  einigen  Katterstaninien  der 
Kalahari  weiss  man  übrigens  Ja  recht  gut«  dass  sie  erst  einige  Jahr- 
sehnte  in  diese  unerwunschlen  Wohnsitze  gedrängt  sind.  Wir 
vermissen  aber  auch  (h-n  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  eines  ver- 
schiedenen  Grades  von  Enipfanglichkeit  gegenüber  den  Einüüssen 
der  Natnrumgebung  bei  verschiedenen  Rassen,  welchen  so  manche 
Thatsachen  «h  r  nu-dizinischen  ( leo'jrnphie,  sowie  der  Lehre  von 
der  \'ariation  l)ei  Haustieren  und  Kiiltnrplianzeii  nahelegen. 

Derselbe  Forscher,  der  uns  hier  ein  Beifipiel  für  den  ober- 
flächlichen Widerspruch  liefert,  der  so  oft  den  Wirkungen  der 
Naturbedingungen  entgegengesetzt  wird,  hat  an  einer  andern 
Stelle,  w  ie  wir  billigerweise  hervorheben  wollen,  sich  viel  einsichti- 
ger zur  Sache  aus'j:es|)roi-|ien.  Kr  .^airt  in  seiner  IxeiselM'schreibnng 
„Drei  Jahre  in  Südafrika"  (S.  III):  „Die  naturlichen  Aula'jeu 
und  Keigungen  eines  Stammes  bestimmen  die  Lebensweise  des- 
selben, und  aus  dieser  wieder  l'olgt  mittelbar  die  pjit Wickelung 
des  Koriiers,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  Anlage  iM  -rrimdet  war. 
Der  Typus  wird  jcdenfalla  nicht  schnell  durch  die  iieschalTenheit 
des  Landes  verändert  und  es  ist  besonders  für  Südafrika  unstatthaft, 
eine  bedeutende  derartige  Wirkung  anzunehin«  n .  da  die  Stämme 
ihre  Wohnsitze  wahrscheinlich  s«'it  <r;\r  nicht  sehr  lanijer  Zeit  inne 
haben. Der  N'ergleich  beider  Aeusserunjjeu  zeigt  erst  recht 
deutlich,  welch  rasches  Crfeeil  man  sich  in  cUeser  Frage  gestattet 
glaubt. 

W  ir  koiiiincii  Ulli'  (las  h(A  Hume  (iHsagt»*  zurück, 
iiulrin  wir  luTvorlieljen ,  dass  flic  XiclitlH-aclitiui^  (l«'s 
grossen  Faktors  Zeit  e])enso\vf»lil  die  l  i'l)»'rtn'ilmntr«'n  der 
Brliau jitnn^  als.  wie  wir  soeben  tjt'Stdieil,  diejeiiitjjeii  des 
AViderspruclis  auf  diesem  F(dde  zu  erklären  ^«MMjj^net  sind. 
Man  glaubt  die  Umwandlungen  durch  Natureintlüsse  über- 
liauj)t  widerlegt  zu  haben,  wenn  man  })ehauj)tet  (wir 
nannten  heililutig  .schon  früher  die  liehauptung  die 
charakteri.sti.sche  Form  der  Darlegung  in  dieser  Frage), 
dass  sie  nicht  in  3  oder  500  Jahren  stattgefunden  häUen. 
Man  sieht  also  Tor  falschen  Anschauungen,  die  anf  kurz- 
sichtiger Anwendung  des  Zeitmasses  beruhen,  nicht  den 
Kern  der  Sache,  weU  man  selbst  mit  der  gleichen  Kurz- 
sichtigkeit behaftet  ist.  Das  ist  gerade,  wie  wenn  je- 
mand behauptete,  der  Nil  sei  im  stände  gewesen,  sein 
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Delta  in  2000  Jahren  aufzubauen,  und  ein  anderer 
widerlegte  dies  und  behauptete  dann,  weil  jenes  niclit 
wahr,  sei  der  Nil  überhaupt  nicht  im  stände,  ein  Delta 
zu  bauen. 

Gewiss  ist  doch  die  Fra^re  nach  der  Beeinflussung 
und  Umbildung  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes 
durch  die  Natur  einer  in  etwas  wissenschaftlicheren  Be- 
hiiii'liung  t'ilhifj,  als  solche  mehr  laute  als  tiefe  Stimmen 
vermuten  lassen  wollen,  und  dies  wolil  am  meisten  <^era<le 
v»'rmr)«Tj.  einer  weitsichti<^eren  Auftassunu'.  wclclie  »'iKllich 
einmal  alistrahirrt  von  den  paar  Jahrtausenden,  in  welcluui 
die  in  ewitjer  rnrulie  betindliche  Menscldieit  sicherlich  keine 
sehr  tiet'txelienden  Umwandelungen  durch  Klima  u.  d^l. 
erfahren  konnte.  Treten  wir  ein  weni^j  zurück  und 
werfen  die  Frage  auf:  Welches  dürften  nach  Analogie 
der  übrigen  Natur  die  Beziehungen  des  Menschen  zu 
seiner  Umgebung  sein?  Mit  dieser  Frage,  dies  dürfen 
wir  voraus  TerkÜnden,  werden  wir  auf  den  Weg  kommen, 
der  aus  dem  hoffiiungslosen  Dickicht  der  Behauptungen 
und  Gegenbehauptungen  auf  den  Gipfel  einer  freien  Um- 
sicht hmausffthrt,  von  wo  wir  den  Menschen  in  seinen 
wahren  Beziehungen  zur  Natur  erblicken,  die  an  deren  Be- 
deutung und  Wirkung  keinen  Zweifel  lassen.  Diese  Frage 
kann  kurz  dahin  beantwortet  werden,  dass  von  allen  Er- 
scheinungen, die  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung 
fallen,  seien  sie  in  oder  auf  der  Erde  oder  am  Himmel, 
keine  einzige '  ausser  Zusammenhang  mit  allen  anderen 
steht,  sondern  dass  im  Gegenteil  keine  Anschauung  des 
Weltalls  oder  des  Ganzen  der  Welt  richtig  sei,  welche 
nicht  auf  der  Grundwahrheit  beruhe ,  dass  die  Welt  mit 
dem  Kleinsten  und  dem  Grössteii .  das  sie  umschlicsst, 
ein  einziges  innig  zusammenhän«;endes  Ganzes  sei.  Dar- 
aus fofgt.  dass  der  Mensch,  der  ein  reil  dieser  Welt, 
in  Wechselbeziehuns^  zu  allen  andern  steht.  Diese 
Wechselbeziehungen  sind  nicht  rein  an  dem  zu  messen, 
was  in  der  Ge<;enwart  wir  wahrzunehmen  scheinen,  denn 
viele  von  ilmen  gehören  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
an.  Was  die  Vergangenheit  anbetrilft,  so  vermuten  wir, 
nach  allem  was  Geologen  und  Zoologen  aussagen,  dass 
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der  lebendi'i^e  Mensch  im  ersten  Anfang  aus  der  toten, 
aber  lebensfilhi^en  Erde  entstanden  sei  gemeinsam  mit 
allem  andern  Lebendigen  und  dass  sein  Entstehen  und  Sein 
nur  ein  Abschnitt  in  der  Gesehiehte  der  Krde  sei.  Und 
da  er  trotz  einer  angeblich  weitgehenden  Freiheit,  welche 
in  dem  Worte  «Herr  der  Erde**  sich  ausspricht,  so  skla- 
visch wie  ein  Baum  oder  Stein  der  Schwerkraft  imter- 
worfen  ist,  welche  ihn  an  die  Krde  tVsselt  und  nicht  von 
dersel))en  loskommen  liisst.  so  vermuten  wir  nicht  nur, 
sondern  wissen  »'s  «janz  sicher,  dass  sein«'  Zukunft  en«jf 
verbunden  sein  wird  mit  der  <h'r  Erde,  von  welcher  er 
sich  nun  einmal  nicht  treinu'u  kann. 

Der  Mensch  ist  zweifellos  das  hrx  hst  organisiert»'  V(»n 
alh'U  lebenden  W  e>en.  Er  hat.  alles  in  allem,  die  besten 
Mittel  zur  sinnlic  hen  Wahrnehnunig  alles  «lessen ,  was 
ausser  ihm  vorgeht  und  einen  Geist,  welcher  viel  denk- 
kräftiger  als  der  irgend  eines  Tieres  ist.  Auch  seine 
Werkzeuge  zur  Bewegung  und  zum  Festhalten  sind  sehr 
wirksam.  Einseitig  sind  manche  Tiere  besser  ausge- 
stattet: der  Hirsch  ist  schneller,  der  Adler  scharfsichtiger, 
der  Hund  riecht  schärfer,  der  Tiger  ist  starker  und  ge- 
wandter, aber  der  Mensch  ist  yielseitiger  ausgestattet 
wie  sie  alle  und  hat,  was  viel  mehr  besagen  will,  in 
seinem  Geiste  die  Mittel,  sich  andre  Werkzeuge  ausser 
den  von  der  Natur  anerschaffenen  herzustellen  und  fttr 
wohl  erkannte  Zwecke  zu  benfitzen.  Dadurch  ist  er  ohne 
Zweifel  freier  gemacht  von  seiner  natürlichen  Ausstattung. 
Der  Müde  oder  Lahme  reitet  oder  lahrt,  der  Kurzsichtige 
beWafinet  seine  Augen,  der  Kranke  heilt  sich  —  das 
alles  vermag  das  Tier  nicht.  Insofern  hat  der  Mensch 
recht,  sich  als  Irei  anzusehen  im  Vergleich  zu  dem  viel 
gebundeneren  Tiere,  er  ist  freier  von  den  Fesseln  seiner 
natürlichen  Organisation  vermöge  seines  Geistes.  Aber 
diese  Freiheit  erringt  er  sich  doch  wieder  nur  durch 
>\eisr  Benützung:  der  von  der  um<;el)enden  Natur  ihm 
dargeliotenen  Hilfsmittel.  So  ist  seine  Freiheit  im  (i runde 
au«li  nur  eine  (iabe  der  Natur,  aber  eine  unfreiwillige, 
ja  eine  mit  lieisser  Mühe  abgerungene.  Lud  wemi  in 
der  That  das  \\  esen  .seiner  Geschichte  in  der  immer  voU- 


Digitized  by  Google 


Enislehung  von  Varietäten.  77 

stiindij^eren  Hcfreiuni»'  seiner  geisti^oMi  Hälfte,  die  ilin 
zum  Meiisrlien  iiiiu  ht.  von  der  stottlirlien  besteht,  welche 
ihn  ant"  tierischer  Stute  festhält,  so  ist  es  nicht  bloss  in. 
sondern  an  der  Natur,  dass  er  sich  emporgerun«^en  un»l 
nicht  ohne  dass  diese  seinem  Wesen  in  der  vieltÜitigäten 
Weise  ihren  Stempel  aufj^edrückt  hätte. 

Zwei  all^jemeine  Eigenschaften  sind  es,  in  welchen 
die  Naturforscher  unserer  Zeit  die  Grundursachen  jener 
allmählichen  Veränderunj^en  aller  Lebewesen  erblicken, 
welche  in  langen  Zeiträumen  so  mächtige  Ergebnisse 
erzielen,  wie  die  Schöpfungsgeschichte  sie  uns  aufweist: 
Veränderlichkeit  (Variabilität)  und  Vererbmig.  Jene  er- 
zeugt Abweichungen,  welche  diese  auf  die  Nachkommen 
vererbt.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass  Aenderung  der 
Naturbedingungen  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Entste- 
hung von  Abänderungen  übt;  auch  andern  kflnstlichen 
A ender ungen  wohnt  diese  Macht  inne,  wie  unsem  Züchtern 
Ton  Haostieren  und  KulturpMauzen  wohlbekannt  ist,  aber 
es  ist  natürlich,  dass  im  Naturzustand  die  wirkenden 
Bedingungen  unter  fast  allen  Verhältnissen  natürliche 
sein  werden.  Es  wären  hier  nur  ganz  besondere  Wir- 
kungen auszunehmen,  wie  z.  B.  die  aus  der  Vergesell- 
schaftung von  Tieren  zu  einem  «Tierstaat^  hervorgehen- 
den. Wie  dem  auch  sei.  uns  interessiert  in  diesem  Falle 
die  Thaisache,  dass  Abänderungen  des  Zustandes.  wie 
wir  uns  sie  zu  nennen  gewöhnt  haben,  durch  Naturein- 
flüsse entstehen,  dass,  um  die  Worte  des  grüs.sten  Denkers 
auf  diesem  (lebiete  zu  gebrauchen,  ,oft  geringfügige 
AenderunLi:»Mi  der  Lebenslx'dingungen  in  ))estimmter  Weise 
auf  uusre  ohneliin  variabeln  Haustiere  und  Kulturpflanzen 
einwirken : '  und  so  wie  der  Einfluss  geänderter  Bedin- 
gimgen  auf  die  Hervorrufung  allgemeiner  oder  unbe- 
stimmter Variabilität  akkumulativ  ist.  so  mag  es  auch 
seine  bestimmte  Wirkung  sein.  Es  ist  deshalb  möglich, 
dass  grosse  bestimmte  Veränderungen  des  Organismus 
durch  veränderte  äussere  Bedingungen  hervorgerufen 
werden,  welche  eine  lange  Reihe  von  Oenerationen  hin- 
durch wirken.  In  einigen  Fällen  hat  sich  eine  merkliche 
Wirkung  bei  allen  oder  nahezu  allen  Individuen  gezeigt, 
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wrlcht'  betriifhtlitlieii  AeiidcnuiiXeii  tles  Klimas,  der  Xuli- 
Yuw^   nilcr   aiKlrtT    rmstiindt'    ausjx<'setzt   waren.  Dies 
gesi  liali  und  ^''♦"^chielit  noch  innner  mit  Europäern  in  den 
Vereinit^^ten  Staaten,  mit  t'uroj)iiis(h{'n  Hunden  in  Indien, 
mit  IMVrdcn   auf  den    Falklandsinx'ln.    anscheinend  mit 
ver.schi«Mh*nen  Tieren  in  An^ora .   mit   tVenidt'U  Austern 
im  Mittehneer  und  mit  Mais,  der  in  Humpa  aus  tropisi  liem 
Samen  «gezogen  wird.  Wir  Inihen  aueh  Anlass  zu  glauhen, 
dass  Organismen  im  wilden  Zustand  in  versehiedeiien  be- 
stimmten Richtungen  durch  die  Bedingungen  verändert 
werden,  welchen  sie  lange  ausgesetzt  waren*  (Darwin, 
The  Variation  II.  290).   Vergessen  wir  nicht  die  bald 
darauf  folgende  Einschränkung  hinzuzufügen,  dass  ,wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  neue  Lebensbedin- 
gungen manchmal  Organismen  in  bestimmter  Richtung 
verändern,  es  docb  bezweifelt  werden  muss,  ob  wohlunter- 
schiedene  Rassen  oft  durch  die  unmittelbare  Wirkung 
veränderter  Bedingungen  ohne  die  Hilfe  der  natürliclien 
oder  künstlichen  Auswahl  sich  gebildet  haben**  (Ebd.  II. 
292).    Stiitt  natürliche  oder  künstlieln'  Auswahl  mag  es 
uns  Yoriilufig  gestattet  sein,  mit  Moritz  Wagner  die  geo- 
graphisch näherliegenden  Begriffe  der  Wanderung  vmd 
Absonderung  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Satzes  ein- 
zustellen .    wodurch    dem    Vorangehenden    kein  Ein- 
trat;  tresehieht.     Wir   haben   also  die   Variabilität  des 
Mensclien  niclit  so  anzuschauen,  als  ob  gewissermassen 
jeder  äu-^sere  Einflnss  seine  Spur  liinterlasse .   und  zwar 
eine   ihm   einfentümh'che .   an  der  man  seine  Natur  viel- 
leicht soi^ar  wiedererkennen  kr»nne.  sondern  es  ist  vitd- 
mehr  »ler  Mensch  ein   seinen   Gesetzen   tbl«fender  Orga- 
ni.suuis,  der  aueli   seinen  Gesetzi'u  entsprechend,  also 
selbständig,  das  veraii)eitet .  was  ihm  von  aussen  lierzn- 
«i'lirafht  wird.     Dieses  sich   Behaupten  unter  äusseren 
Eintlüssen,  trotz  le])hat'ter  Heaktionen  auf  dieselben,  ist  * 
ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Begrifl'es  Leben,  den 
darum  Herbert  Spencer  am  umfassendsten  und  zugleich, 
nach  unsrer  Meinung,  treffendsten  charakterisieTt,  wenn 
er  in  ihm  die  beständige  Anpassung  innerer  Beziehungen 
an  äussere  Beziehungen  erkennt  (Principles  of  Biology  I. 
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g.  29)  und  dem  Aug.  Comte  in  annäheriKl  (leinselben 
Sinne  eine  «Harmonie  zwischen  dem  lebeiitk'ii  Wesen 
und  riem  umgebenden  Medium"  als  eliaraktenstiscbe 
Grundbedingung  zuspricht.  Wenn  die  Veränderung  einer 
organischen  Form  unter  Aeiulernng  der  äusseren  Um- 
stände heute  als  allgemein  anerkannte  Tliatsache  bezeichnet 
werden  darf,  so  ist  snfrb'icli  als  niclit  minder  all^^emeiner 
Erfahruiijjfssatz  liinzuzutiitj^cn,  dass  derartifre  Veränderungen 
in  der  Kegel  im  Individuum  sehr  bald  eine  (irenze  Huden, 
über  welche  hinaus  sie  verschwindend  ,u:ering  werden, 
dass  nicht  alle  Lebewesen  gegenüber  einem  gleichen 
Betrag  äusserer  Einwirkung  gleiches  Mass  von  Verän- 
derung aufweisen,  und  dass  beini  Verschwinden  gewisser 
Eintiüsse  sehr  bald  ein  Rücklall  in  die  alte  Form  statt- 
zufinden pflegt,  so  dass  also  die  Form,  die  iiulividuaiitüt 
sich  in  grossem  Masse  zu  behaupten  strebt.  Wir  sind 
aber  doch  geneigt,  bei  der  mehrfach  hervorgehobenen 
zeitiichen  Beschi^bikÜieit  nnsrer  Beobachtungen  es  für 
Terirüht  zu  halten,  wenn  Darwin  sagt:  ,Die  Art  der 
Abänderung  hängt  in  böherm  Grade  von  der  Natur  oder 
Eonstttntion  des  Organismus  als  der  Natur  der  verän- 
derten Bedingungen  ab*  (Ebd.  II.  250)^).  Man  sieht, 
wie  wenig  begründet  einerseits  die  Annahme ,  dass  die 
Völker  gleichsam  wie  eine  plastische  Masse  in  ihre  Um- 
gebungen sich  einpassen  und  mit  der  Zeit  sogar  geradezu 
ein  Spiegelbild  derselben  darstellen  sollen ;  wie  zwingend 
aber  auf  der  andern  Seite  die  Annahme,  dass  dieselben, 
weil  sie  aus  lebendigen  Wesen  sich  zusammensetzen,  dem 
Gesetze  der  Variabilität  unterwörfen  sind,  folglich  der 
Wirkung  der  äusseren  Einflüsse  sieb  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Ist  es  nicht  überbanpt  ein  Fehler,  in  diesen  Dingen  sogleich 

immer  mit  Massen  operieren  zu  wollen,  dn  >  -  sich  doch,  wie  wir 

sehen,  um  Wirkungen  auf  die  Einzelnen  handelt,  welclie  an  der 
Masse  erst  zur  Erscheiumig  kommen,  uacbdem  sie  auf  die  Kin- 


')  Ver>ilelfhe  übrigens  ein  Ciiat  hm^  viw  m  Briefe  Darwin«  »n  Moritz  Wapnor 
(KoBinoH  IV.  Ift) :  Nac  h  iii<  iTi>  ni  np  ii'^ii  I  rfcil  liegt  der  grösgto  Irrtum,  den  Ich 
beging,  darin,  dasa  Ich  nicht  genügendes  Oewicht  der  unmittelbaren  Wlrkiuig 
der  Umgebiingen  (Mahraac  Elim«  etc.),  niubUnglg  von  natörUcher  AvamtHü, 
beUegte. 
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zelnen  sich  äussern  konnten  ?  Wir  wollen  hierbei  ganz  absehen 
davon,  dass  bei  der  gewaltigen  Wirkung  Einzelner  auf  den  Gang 

der  Geschichte  der  Meni^i-hhcit  eig:entlicli  auch  die  Beeinflnssung 
dieser  Einzelnen  durch  ihre  Naturnmgebung  zu  den  Geg-enstiinden 
geographischer  Betrachtung  der  Geschichte  gehören  würde.  So 
mit  wir  den  natürlichen  Charakter  des  Schaaplatzes  eines  grossen 
Kriej^es  zu  erforschen  und  darzustellen  streben,  sollten  wir  wcHil  auch 
die  Kintliisse  präzisieren,  welche  die  Jugend  eines  Helden  nmjjeben. 
der  einst  die  Welt  erschiittern  und  vor  allem  die  geographischen 
Bedingungen  so  manches  Volkes  gründlich  verändern  wird.  Die 
Biographie  lehrt  uns  ja  zur  Genüge,  dass  tiefe  Eindrücke  der 
frühesten  Juf^end  oft  bestimmend  auf  ^geschichtlich  wirksames 
Handeln  der  Helden  des  Schwertes  oder  <ieisie>  i^ewesen  sind,  und 
sicherlich  ist  die  jSaiur  <ier  grossen  Manner.  «lie  ein  Land  von 
bestimmter  Physiognomie  erzeugt^  oft  ähnlicher  als  durch  die 
Gemeinsamkeit  der  Tradition,  in  der  sie  aufwachsen,  allein  zu 
erklären  wäre.  Ein  abfjeschlossenes  und  ei^ronarti;^ros*  Land .  das 
Insel  und  Gebirg  zugleich,  müsste.,  wenn  irgend  eines,  diesen  Öatz 
belegen  können.  Von  Korsikas  zahlreichen  Helden,  deren  Reihe 
von  Sambucuccio  bis  Napoleon  eine  unfr<'\vohnlich  i,'ros.«e,  hören 
wir  Greirorovjns  hervorheben,  wie  bei  sich  L'^leic!ibleil)endefi  \'er- 
hältnissen  des  Landes  einander  auch  die  Charaktere  dieser  kühnen 
Menschen  gleichen:  „sie  bilden  bis  auf  PaoU  und  Napoleon  eine 
fortlaufen<le  Reihe  unennüdlicher  tragischer  Ib  lden.  deren  (be- 
schichte mit  Ausnahnie  des  einen  .AL'innes  in  Mitteln  und  Schick- 
salen so  dieselbe  ist,  wie  tier  jahrhuntlertelange  Kampf  d«'r  Insel 

Segen  die  Herrschaft  der  Genuesen.  Der  Beginn  der  Laufbahn 
ieser  Männer,  welche  alle  aus  der  Verbannung  hervorkommen, 
träf^'t  jedesnKil  den  Charakter  des  Abenteuers"  (Korsika  I.  Kap.  10). 
Unsre  Alpenlunder  können  dieses  Zeugnis  nur  bestätigen. 

Ein  andrer  Einwurf  erhobt  sich  fr<'Kf'ii  die  her- 
f^ebriuliten  Massenoperationen  in  dieser  Frage.  Von  der 
Annalane  ausgehend ,  das.s  jedes  lientige  Volk  niehr- 
tjpisch  gebildet,  indem  es  aus  dem  Zusummenwach.seu 
zweier  oder  noch  wahrscheinlicher  mehrerer  verschiedener 
Volksbruchteile  entstanden  sei,  welche  zu  einer  Einheit 
zu  verschmelzen  bei  der  Unruhe  der  Geschichte  dieser 
letzten  drei  Jahrtausende  noch  nicht  Zeit  gehabt  haben, 
liegt  uns  die  Erwägung  nahe,  ob  die  geschichtUche  Be- 
thätigung  nicht  eine  Begünstigung  des  einen  oder  andern 
Bestandteils  der  Bevölkerung  durch  den  gemeinsamen 
natürlichen  Boden  ihrer  Gescmchte  erkeimen  lasse?  Dass 
bei  Völkern,  deren  innere  Verschiedenartigkeit  noch  sehr 
leicht  erkennbar  vorliegt,  eine  Art  innervolklicher  Arbeits- 
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teilimg  stattfinde,  hul)en  tieferhlickende  Beobachter  des 
Vöikerlebens  nie  bezweil'elt.  Man  darf  nur  an  die  jüdischen, 

armenischen,  griechischen,  arabischen,  betschiuuüschenu.  a. 
Haudelsrassen  erinnern,  die  für  ^aiize  Länder  die  Handels- 
und Verkehrsgelej^enheiten  :iiisl)tMiten.  an  die  8cliiÜer- 
viilker.  die  Aehnliches  aiit'  ihiciii  Kleiiiente  bewirken  und 
dasselbe  sogar  so  weit  sitli  aneignen,  dass  andere 
Völker  von  der  Ikn'ülirung  durch  die  !See  überliauj)t  ver- 
drängt werden,  wovon  die  Malaien  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Papuas  oder  den  Negritos  Südostasiens  und  die  Ger- 
manen zu  den  Kelten  und  Slawen  numclier  Teile  Nord- 
und  Mitteleuropas  hervorragende  Beispiele  bieten.  Manche 
Völker  haben  unzweifelhaft  Vorteil  von  solcher  innerer 
Arbeitsteilung  gezogen. 

Vortrefflich  hat  Jkl.  Chevalier  den  Voraug  der  „Zweitypiach- 
keit^  hervorgehoben,  indem  er  den  Virginier  und  den  Yankee, 

die  iwei  Typen  des  Nordamerikaners,  die  selbst  noch  heute  nach 
dem  AulTionimon  dos  Westens  gültig  sind,  einander  gegenüber- 
fitellt:  ist  kein  kleiner  Vorzug  eine»  \  ulkes,  in  seinem  Schosse 
twei  Tyi»en  von  scharf  ausgeprägter  Physiognomie  tu  haben, 
wenn  dieselben  friedlich  im  Kreis  einer  einzigen  Nationalität  zu« 
sarameiiwirken.  Eine  Nation,  deren  Individticii  sirh  alle  juif  einen 
einzigen  Typus  bezielieu  lassen,  ist  unter  den  \  oikern,  was  der 
Hageslols  unter  den  Menschen.  Sein  Leben  ist  monoton,  es  hat 
etwas  Verschlossenes,  es  bleibt  unbeweglich,  nichts  treibt  es  zum 
Fortschritt  hu:  das  alte  Aejjvjilen  war  von  dieser  Art.  Kiii  zwei- 
typisches \  ulk  dairegeii  erlreul  sich,  wenn  keiner  dieser  Typen 
eine  vernichtende  Ueberlegenheit  über  den  andern  gewinnt,  eines 
möglichst  vollkommenen  Daseins,  sein  Leben  ist  ein  beständiger 
Austaii-icli  von  Erupflndiingen  und  (ledankcn.  gleich  dem  eines 
Ehepaares".  Ks  hat  die  Gabe  der  Fruchtbarkeit,  es  erneut  und 
verjungt  sich  von  selbst.  Jede  der  beiden  Naturen  mag  wechsel- 
weise handelnd  und  ruhend  sein,  das  Ganze  ist  nie  unthfttig. 
Bald  ^'«'winnt  die  eine,  bald  die  andre  das  Uebergewicht,  und  das 
Volk,  «las  Ganze  zieht  den  \'<iiteil  verschiedenartiger  Begabung. 
Die  beiden  Naturen  regen  einander  wechelseitig  an,  bald  stützt, 
bald  treibt  eine  die  andre,  das  Volle  aber,  welches  dieselben  um- 
sehliesst,  ist  dadurch  tu  hohen  Geschicken  bestimmt^  Wir  gehen 
niclit  tiefer  auf  weiterpreitVnde  Ausführungen  über  einen  männ- 
lichen und  weiblichen  \  oikertypus  ein,  aus  deren  Verbindung 
nach  Chevalier  das  vollkommenste  Volk  entstehen  soll.  Wir  er- 
innern nur  7.ur  Stütze  des  vorhin  Gesagten  an  die  Arbeitsteilung 
der  indii.^tricllen  Wallonen  und  der  scetiichtigen  Vliinien.  welcher 
Belgien  »eine  alte  hohe  Blüte  verdankt,  an  das  so  vielseitig  wirk- 
same Hand-in-Hand-gehen  sächsischer  und  romanischer  Elemente 
Batsei,  ▲nthropo'^HogTAphi«.  6 
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in  Eiif^laiid.  saclisischer  und  keltisi  her  in  Schottlanfi.  an  die  j^er- 
luuuiäclieii  Elemeote  Spaniens  und  Italiens.  Aber  vielleicht  zeigen 
die  Vereinigten  Staaten  einen  der  bemerkenswertesten  F&Ue 
solcher  Sonderung  in  der  Vorbindung  des  ackerbauenden 
germanischen  und  des  gewerbtluiti^'^on  keltisdifn  Einwandorer- 
eiements,  von  denen  Jedes  mit  gleicher  Energie  sich  auf  eine 
andre  der  sahireichen  Hilfsquellen  dieses  grossen  Landes  warf,  so 
dass  ihre  gemeinsame  Arbeit  viel  grössere  liesultate  er<rab,  als 
wenn  jedes  einzelne  in  vermehrter  Zahl  si<"h  lieiden  'Awvrkru  'jv- 
widmet  haben  würde.  So  ist  weiter  im  Norden  die  Ausbeutung 
des  Pelzreichtums  der  Hudsonsbaiiänder  nur  dnrrh  Vereinigung 
der  intelligenten  Ueberwachung  der  Weissen  mit  «h  i  /uhen  Aus- 
dauer der  Indianer  niotilich  ^'■ewesen.  und  in  Mittrlaim  rika  ist  für 
die  r»  lichten  Tiefländer  der  Neger  und  Negermisehling  el>enso 
geeignet,  wie  der  Indianer  für  die  kühlen  und  tntckenen  Hoch- 
länder. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  bei  der  Abschützung 
der  Wirkung  der  Naturbedingungen  wie  die  Individuen 
auch  die  Volksbruchtheile  ein  Recht  auf  Beachtung  ha- 
ben. Beide  können  das  Medium  werden,  durch  welches 
die  Natur  des  Landes  niiiihtige  AVirkungen  auf  die  ge- 
samte Nation  übt.  Beherbergt  nicht  England  erst  von 
dem  Augenblick,  w^o  es  seetüchtige  neruiauen  erhielt, 
eine  seefahrende  Bevölkerung?  Aber  hentr.  kann  man 
sagen,  nutzt  die  ganze  Nation .  einerlei  weicher  Abstiim- 
iHung,  die  Inselnatnr  und  die  Küstenentwickelung  aus,  ist 
insgesamt  ein  SchifVcrvolk  geworden  unter  Fülirung 
ilires  seetüchtigsten  Kh^nientes. 

Dies  ftilirtganz  natürlich  auf  ein  wi-ittTcs  1  )t'si(lt'riitniii : 
In  einer  Zeit  wie  der  imsren.  wclclu'  (h^n  genetischen 
Grundgedanken  in  jede  wissenscliatlliciu»  l^etrachtung 
hineinzutragen  }»enuiht  ist.  sieht  nuui  mit  Erstaunen  dieses 
wichtige  Prol)lem  der  Rückwirkung  der  Natur  auf  die 
Völker  ohne  jede  liücksicht  auf  das  Werden  der  letzteren 
behandelt.  Wenn  ich  von  einem  Volk  annehme,  da.ss  es 
unter  der  Einwirkung  bestimmter  Naturverhältnisse  ge- 
wisse Eigenschaften  angenommen  habe,  so  ist  es  offenbar 
für  den  Erfolg  meiner  Untersuchung  über  diese  Wirkung 
sehr  wichtig,  ob  ich  ferner  glaube,  dass  diesen  Verhält- 
nissen ein  fertiges  oder  ein  werdendes  Volk  ausgesetzt 
war.  In  einen  Landstrich  mit  besonderen  Naturverhält- 
nissen wandert  ein  Menschenpaar  ein,  lebt  darin  und  ver- 
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vieiialtigt  sich  und  le^  damit  den  (Trund  zu  einem 
Stamme,  welcher  ein  grosses  Volk  werden  kann.  Ist  da 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit  einer  tiefergreifenden  Natur- 
wirkunjf  grösser,  als  bei  einem  Volke,  das  in  grösserer 
Zahl  ein  leeres  L;iii(l  besiedelt  und  noch  weiter  in  dem- 
.seU)»'n  sich  ver\ i*'lf;ilti»it  ?  l  nd  wird  nicht  in  jenem 
Kalle  das  Ergel)iiis  »'in  innerlich  gleichartigeres  \'olk 
sein?  Man  hat  l»ekaniitlich  die  sehr  anft'allende  (Tleicli- 
i()nnigkeit  der  amerikanischen  Indianer  vom  Polarkreis 
bis  zum  Kap  Hoorn  durch  jenen  erstereir  Modus  der  Ein- 
wanderung erklären  wollen,  dessen  Wirkungen,  wie  man 
wohl  beachten  möge,  noch  gesteigert  werden  müssen  durch 
den  Umstand,  daas  Länder,  die  von  Anfang  an  grossen 
Zuwanderungen  nicht  günstig  gewesen,  auch  späterhin 
die  Zumischung  fremder  Elemente  und  damit  die  Trfibung 
der  aus  dem  Zusanmienwirken  der  Erblichkeit  aus  be- 
schränktem Stamme  imd  der  Katurumgebung  resultieren- 
den neuen  Volksnatur  in  der  Kegel  nicht  begfinstigen 
werden.  Die  oft  hervorgehobene  Aehnlichkeit  einzelner 
In.selvölker  unter  sich  sclieint  zu  beweisen,  dass  indivi- 
duelle Variationen  mit  der  Zeit  auf  ganze  Völker  vererbt 
und  dadurch  litkhst  wahrscheinlich  auch  Wirkungen  von 
NatureiuHüssen.  welehe  jene  erfahren,  sehr  weit  ausge- 
breitet wer«len  k(»miten.  Günstig  wirkt  in  dieser  Hin- 
sicht, wie  Moritz  Wagner  hervorgehoben  hat,  bei  Nen- 
eingewanderten  <ler  write  Kaum  mit  günstigeren  Nalirungs- 
und  Wohnverhältnissen ,  welche  bei  Völkern  geradezu 
eine  soziale  Verjüngung  hervorrufen .  beruhend  auf  dem 
leichteren  Erwerb,  der  grösseren  Selbständigkeit  der  Ein- 
zelnen und  Familien,  der  hotfnungs volleren  Stiumiuug, 
welche  das  Bewusstsein  praktisch  fast  unbeschränkter 
fizpansionsfllhigkeit  unfehlbar  erzeugt  und  welche,  wenn 
auch  nur  Stimmung,  gerade  ab  solche  vom  grOssten  Ein- 
fluss  auf  die  Bildung  des  Volkscharakters  ist.  Wir  ver- 
muten, dass  so  manches,  was  von  rapider  ümanderung 
des  Körpers  und  Geistes  der  Europasöhne  in  Amerika 
und  Australien  gesagt  wird  und  was  Darwin  mit  mehr 
Bereitw  illigkeit  als  wir  hier  für  geboten  erachten  würden, 
auf  das  KjSma  zurückführt  (s.  u.  S.  87),  grossenteils  durch 
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dieses  eben^^Miaiinte  soziale  Medium  hindurch  gewirkt  hat. 
Hier  wird  vielleicht  ein  Fehler  begangen,  der  ein  grosser  ist 
und  in  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  sehr  häufig  zu 
Ta«j:«'  tritt,  wir  meinen  die  Vernachlässigun»;  gewisser  Mit- 
telglieder, welche  zwischen  Wirkung«'»,  die  unzwcit'tdhaf't 
vor  Augen  liegen .  und  deren  entternteren  natürlichen 
Ursachen,  sich  eiiisdiiehen.  Die  Neigung,  in  gerader 
Linie  statt  ant  (h*n  Umwegen  <ler  mittelbar  wirkenden 
Ur.sacheii  vorzugehen,  tiilirt  ähnlich  wie  die  Vernachlässi- 
gung der  grossen  Zeiträume  entweder  zu  falschen  Ergeb- 
nissen oder  zu  der  Behauptung,  dass  richtige  Ergebnisse 
überhaupt  nicht  zu  erreidien  seien.  Die  meisten  Wir- 
kungen der  Natur  auf  das  höhere  geistige  Leben  voll- 
ziehen sich  z.  B.  durch  das  Medium  der  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  welche  ihrerseits  auf  das 
innigste  miteinander  Yerbnnden  sind.  Niemand  zweifelt, 
dass  von  der  Zusammensetzung  eines  Volkes  selir  viel 
für  seiiu'  Bildung,  seine  Sitten,  seine  Politik  abhänge, 
aber  das  Beispiid  Montesqiiieus,  welcher  im  Buche 
des  „Ksprit  des  Lois*  sehr  anregende  Untersuchungen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Boden  und  Gesellschaft 
mitteilt,  hat  wenig  Nachahmung  gefunden.  Bnckles 
Versuch  im  2.  Kap.  seiner  Hinieitung  steht  noch  fast 
allein.    Um  so  grösser  sind  gerade  hier  die  Irrtümer. 

Aus  di'u  kleinen  Verluiltnissen  Altgriechenlands  heraus  kam 
Strabo  zu  (1er  Ansicht  ( l.ili.  II.  10:0.  <1ass  alles  in  den  \'i>lkerunter- 
schiedeu  Gewobiilieit  uud  Erziehung  sei^  das»  uicht  durch  die  Natur 
ihres  Landes  die  Athener  gebildeter,  die  Lakedilmonier  und  The« 
baner  unwissender  seien.  Dabei  steht  indessen  die  Frage  offen, 
inwieweit  Gewohnheit  und  l'.r/.ichuii'/  ihrerseits  unabhiin^i^  von 
der  Natur  des  Landes  8eiu  kouueu..  uud  vur  allem,  üb  nicht  der 
sociale  Anfbau.  die  gesellschaftliche  Gliederaug  von  natürlichen 
Gegebenheiten  abhängig  sind,  welche  auf  diese  Weise  mittelbar 
und  doch  ohne  .nehr  weiten  l  imN c,:  Bildung.  Erziehung,  iiberhaupt 
alles  Geistige  so  tiel"  wie  nur  möglich  zu  beeinÜussen  vermögen. 
Die  Alten  selber  haben  nie  den  Eintluss  verkannt].,  den  bei  den 
Lakedämoniern  das  Vorwalten  des  Ackerbaues,  der  in  den  da- 
maligen Verhultnissen  keinen  Reichtum  mit  -^ich  brachte,  auf  den 
sozialen  Charakter  und  damit  auf  da.s  ganze  Staatsleben  übte. 
Thukydideä  la^st  den  Terikles  seinen  Athenern  sagen:  Die  Pelo- 
ponnesier  leben  Ton  ihrer  H&nde  Arbeit  und  haben  weder  einseln 
noch  in  der  Staatskasse  Geld,  Temer  kennen  sie  keine  langwie- 
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rigen  und  überscfischen  Kriege,  weil  sie  au8  Armut  nur  kurze 
Zeit  Krie^  gegeneinander  selbst  uiilernelunen.  Solche  Leute  kön- 
nen weder  Schiflfe^  die  sie  bemannen  miissen,  noch  Landheere  oft 
aussenden,  indem  sie  dann  von  ihrem  Eigentum  entfernt  sind  (T. 
141).  Und  Plutarch  en^hlt  im  Selon,  wie  nach  dem  kilonischen 
Aufstand  die  Athener  in  ihre  alten  inneren  Streitif^'keiten  ver- 
lieien,  wobei  es  ebensoviele  Parteien  wie  Bodenbeschaffenheiten 
sah:  Die  Bergbewohner  wollten  das  demokratische  Regiment,  die 
der  Ebene  das  der  Fürsten,  und  die  am  Meere  wohnenden  wünsch- 
ten sich  ein  Mittelding  zwischen  beiden.  Auf  die  Tliatsache.  dass 
die  Laudbauer  ebenso  wie  die  Kaufleute  tof  allem  Ruhe  im  Ölaat 
haben  wollen,  wobei  es  ihnen  auf  die  Staatsform  wenig  ankommt, 
haben  Politiker  im  Altertum  so  gut  wie  in  der  neuen  Zeit  gebaut. 
Wir  werden  in  unsern  späteren  Darlegungen  eine  Masse  von 
Verhältnissen  kennen  lernen,  die  unmittelbar  von  der  Natur  ab- 
hängen und  ihrerseits  nicht  minder  fruchtbar  an  grossen  Wirkungen 
auf  irgend  einem  geschichtlichen  Gebiete  sind.  Bei  letzteren  aUen 
liegt  dann  einer  jener  beiden  Irrtümer  immer  nalic:  entweder  un- 
mittelbar auf  die  Natur  zurückzugehen  oder  jeden  Zusammenhang 
mit  ihr  zu  leugnen.  Immer  wieder  die  beiden  alten  Extreme.  Hier 
sei  nur  als  Beispiel  und  Oegenstück  jener  strabonischen  Behaup- 
tung angeführt,  wie  leicht  unmittelbare  Wirkungen  des  Kultnr- 
zustandes  eines  Lun<los  mit  solchen  seiner  Natur  überall  da  ver- 
wechselt werden,  wo  letztere  scharf  hervortritt,  die  merkwürdige 
Thatsaehe,  dass  von  fest  allen  Ländern,  wo  Europäer  in  grösserer 
Menge  Kolonien  gegründet  haben,  behauptet  wird,  sie  hätten  ein 
aufregendes  Klima.  Man  kennt  diese  Behauptung  von  Nord- 
amerika, Australien  und  Neuseeland,  sie  ist  aber  aucli  (durch 
Bleek)  selbst  von  Natal  gemacht  worden:  „Eine  krankhafte  Ge- 
reiztheit ist  der  durchgehende  Gemüthssnstand  hier  au  Lande,^  sagt 
letzterer. 

Diese  naheliegenden  Irrthümer,  welche  stets  auf  das 
Uebersehen  eines  Mittelgliedes  zurückführen,  wollten  ^vir 
hiiT  besonders  hervorboboii,  weil  wir  sie  zu  den  frucht- 
baren rechnen.  Sie  können  uns  nämlich  einen  Wink  <^eben, 
in  welcher  HichtuufT  nicht  bloss  sie  selbst  zu  vermeiden 
wären,  was  allein  schon  sehr  wünschenswert,  sondern 
auch,  in  welcher  die  beste  Einsicht  in  d.as  wahre  Wesen 
der  zunächst  auf  «^eistitrer  Basis  ruhenden  pjinrichtungen 
der  Gesellschaften  und  Staaten  zu  gewinnen  sei.  Es  ist 
Dämlich ,  scheint  sich  uns  klar  zu  ergeben ,  inuuer  von 
der  Naturgrundlage  zu  deren  ersten  Wirkungen  uu<l  von 
diesen  zu  den  weiteren  überzugehen;  indem  Tiele  von 
jenen  sich  in  diese  fortsetzen,  kann  man  nur  so  der  Ge- 
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fahr  entgehen,  die  äiiadersteii.  aber  wichtigsten  Wurzeln 
wegen  ihres  Tiefgehens  zu  übersehen. 

Die  Reihe  der  Einwürfe  und  EiiLsehrünkungen  be- 

srhliesseu  wir  mit  einer  kurzen  Beleiiclitiin^  einer  sclum 
oben  erwäbnteii  (S.  4 )  irrin<'ii  AulTas.sun<i:  eines  Weclisels 
in  »ler  Stärke  der  Niiturbediugungen  je  nach  dem  Kultur- 
grade. 

Es  ist  sichcriich  eine  irri«^e  .VnfPassun«^.  wenn  man 
sagt,  die  \'(")Ik('r  Insm  sich  immer  melir  v(»n  der  Natur 
los,  die  iiire  rntrrla«^^'  und  Urage})niiL!:  ))il(l»'t.  Ks  <^enü<ift 
ein  Blick  auf  die  mit  zunehnuMuU  r  Kultur  und  Bevöl- 
kerungsdichte wachsende  Wichtigkeit  des  Wirthschafts- 
lebens,  um  sich  zu  Überzeugen,  dass  diese  Losldsung 
keine  absolute  jemals  sein  wird,  denn  diese  Seite  der 
Thätigkeit  eines  Volkes  ist  inniger  als  viele  andern  mit 
der  Natur  des  Landes  verknüpft,  in  dem  sie  zur  Bethä- 
tigung  kommt.  Grossbritanniens,  Deutschlands,  Belgiens 
gesamte  Kultur  ist  heute  viel  mehr  ab  vor  100  Jahren 
von  den  Schätzen  an  Kohlen  und  Eisen  abhängig,  mit 
welchen  die  Natur  diese  Länder  ausgestatti't  liat  mid  in- 
sofern ist  dieselbe  diurch  ein  neues  Band,  das  früher 
kaum  vorlianden  war  oder  niclit  zum  Bcwusstsein  kam, 
an  den  Boden  gebunden.  So  nützt  heute  Grossbritannien 
mit  ()^2  Millionen  Tonnen  Rannigehalt  s»Mner  Handels- 
flotte seine  Küstenlänjxe  imd  Hafenreiclithum  LTründlicher 
als  zur  /♦'it  rrouiwells.  wo  derselV)e  uidit  dcu  Teil 
betruir.  l  iui  l{us>laii(l  zielit  seit  Ertindunu'  der  Kisen- 
biiliut'ii.  vou  wt'klieu  i-s  jrtzt  '24.0(10  Kilometer  lu'sitzt, 
aus  seiner  dem  Bau  dieser  Art  von  VjM"kelirs\ve<^i'u  so 
«^ünstijL^en  elieneii  Bodenj^estalt  einen  Nutzen,  der  iliiu 
noch  vor  .'i.")  .lahrcMi.  als  es  (If^M)  den  Eisent)aiiul)au 
eben  bej^ann,  wie  ein  totes  Kajiital  im  Boden  vergraben 
war.  Es  lässt  sich  als  eine  Regel  bezeichnen,  dass  ein 
grosser  Teil  des  Kulturfortschrittes  in  derselben  Richtmig, 
nämlich  der  einer  eindringenderen  Ausnützung  der  natür- 
lichen Gegebenheiten  sidi  bewegt  und  dass  in  diesem 
Sinne  dieser  Fortschritt  innigere  Beziehungen  zwischen 
Volk  und  Land  entwickelt.  Ja  man  kann  noch  allge- 
meiner sagen,  dass  die  Kultur  einen  viel  innigeren  An- 
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schluss  der  Völker  an  ihren  Boden  mit  sich  führt.  Die 
einfache  Betrachtung  der  <re()<jfrap]iischen  Verl)reitnng  der 
V(")Iker  lässt  bei  den  Naturvölkern  Lücken  erkennen,  die 
bei  den  Kulturvölkern  unmöglicli  sind  und  man  sieht 
selir  bald,  dass  eben  ihre  gesamten  Lebensverhältnisse 
nicht  von  der  Art  sind,  um  ihnen  ein  Festhalten  und 
Ausbeuten  der  günstigen  Bedingungen  eines  bestimmten 
Wohnplutzes  zu  gestatten,  während  dieselben  ihnen  oft 
auch  wieder  nicht  gestatten ,  dem  Druck  ungünstiger 
EinflllsBe  sich  zu  entwinden,  was  dann  als  eine  störkere 
Wirkung  der  Natnrbedingungen  fälschlich  toh  uns  ver- 
standen wird.  Der  Ngami-See  in  Sfldafrika  ist  samt 
seinen  Umgebungen  eine  der  wild-  und  fischreichsten 
Regionen  der  Erde,  aber  wie  wenig  nfttzen  dies  seine 
l'mwohner  aus,  die  nur  wenige  Käme  und  schlechte 
Waffen  besitzen  und  alle  paar  Jahre  mitten  im  Ueber- 
fluss  von  Hungersnot  heimgesucht  werden!  Man  erinnere 
sich  der  abergläubischen  Speiseverbote,  welche  z.  B.  für 
fast  alle  KalFernvölker  Südafrikas  den  Fischreichtimi  ihrer 
Gewässer  wie  des  ^^eeres  brach  legen .  und  damit  eine 
VerbindungsadtT  /iir  Mutter  Natur  unterbinden,  die  an- 
dern Lebensblut  luid  l)reitere  Fortschrittsmöglichkeiten 
zuführt.  Da  es  bekanntlich  in  Aborten  ist,  dass  wir 
denken,  so  liegt  auch  hier  viel  an  dem  Worte  Naturvolk. 
Aber  dies  sollte  nicht  bedeuten  ein  Volk,  das  in  den  denk- 
))ar  innigsten  Beziehungen  zu  der  Natur  steht,  sondern 
das,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem  Natur- 
zwang lebt.  Wenn  daher  wohl  Ton  Ethnographen  die 
Behauptung  ausgesprochen  wurde,  dass  im  Gegensatz 
hierza  die  Entwickelung  zur  Kultur  in  einer  immer  weiter- 
gehenden LoslOsnng  yon  der  Katnr  bestehe,  so  darf  man 
betonen,  dass  der  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kultur- 
volk nicht  in  dem  Grade,  sondern  in  der  Art  dieses  Zu- 
sammenhangs mit  der  Natur  zu  suchen  ist.  Die  Kultur  ist 
Naturfreiheit  nicht  im  Sinne  der  völligen  Loslösung,  son- 
dern in  demjenigen  der  vielfaltigen  weiteren  und  breiteren 
Verbindung.  Der  Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheune 
sammelt,  ist  vom  Boden  seines  Ackers  endgültig  ebenso 
abhängig,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  Sumpfe  seinen 
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Wasserreis  erntet,  den  er  nicht  ^jesliet  hat :  aber  jenem 
wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer,  weil  sie  durch 
den  \  nrrat,  den  er  weise  genug  war.  sich  zu  sammeln, 
eine  lange  Fessel  ist,  die  nicht  leicht  drückt,  während 
diesem  jeder  Sturmwind ,  der  die  Aehren  ins  Wasser 
ansschütttdt,  an  den  Lebensnerv  rührt.  Wir  werden  niclit 
von  der  Natur  im  ganzen  freier,  indem  wir  sie  einge- 
hender ausbeuten  und  studieren,  wir  machen  ons  nur  von 
einzefaien  Zufällen  ihres  Wesens  oder  ihres  Ganges  un- 
abhängiger, indem  wir  die  Verbindungen  Tervielföltigen. 
Deswegen,  hängen  wir,  wie  jede  Seite  der  folgenden 
Kapitel  zeigen  wird,  entgegen  Ritters,  Waitz*  u.  A. 
Meinungen,  eben  wegen  unsrer  Kultur  am  innigsten  von 
allen  Völkern,  die  je  gewesen,  mit  der  Natur  zusammen. 


6.  Die  Lage  und  Gestalt  der  Wohnsitze 

der  Menschen. 

I*  KoBtlnente»  Inseln  nnd  Halbinseln* 

Die  Verieiiuug  des  Festen  auf  der  Erde  und  die  Ver- 
breitun|r  der  Menschen.  Interkontinentale  Völkergruppen: 
Hyperboreer,  Mittelländer^  Malaio-Polynpflier.    Die  Bewohner  der 

insularen  Rrdteile.  Absondornng  der  Tnsch  »>lkor.  rdiersicht  der 
in  gescliiclitlicher  Zeit  unbewohnten  Inseln.  Schlüsse,  die  sicli 
darans  ergeben.  Littorale  Verbreitung  der  Völker.  Oeschic ht* 
liehe  Stellung  der  Insi'l Völker.  Fönloning  und  Hemmung 
ihrer  Kulttircntw  ickeluiifr  durch  flie  Ali-i-hliessuiifr.  Schränke, 
welche  derselben  auch  unter  giinstitren  Umstanden  durch  die  Enge 
und  Zersplitterung  der  Räume  gebogen  wird.  Vermittelnde  Stel- 
lung gewisser  Inselgruppen.  Geschichtliche  Stellung  der 
II  a  1  b  i  11  s  e  1  V  o  1  k  0  r.  Ab-^onderung  und  Vermitteluii<j.  ( Jer)j;raphi- 
sche  \'('rstarkung  der  orstercii.  ( iescliichtlichc  Stellung  Arabiens. 
Halbin^elartige  Stellung  entlegener  Landräunie:  Siidal'rika.)  Gallia. 
Die  geschichtliche  Rolle  der  Nord-  und  der  Sttdhalbkngel.  End- 
und  Randlage.   Innen-  und  Anssenseite  der  Kontinente. 
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Mo  tto.  Auch  dU  HturtgtlmäMige  GeHalt  tmtrmr 

StgdmäMtfßctH  N#dk<  wQrde  erreMU 
Aafrm.  J,  O.  Herder. 

Grundidee.  Nichts  ist  in  der  Betrachtung 
der  Niiturhedingungen  der  (te schichte  wichtiger 
als  die  strenge  Auseinanderhaltung  des  dauernd 
Bewohnbaren  und  Unbewohnbaren.  Da  das  Land 
das  Bewohnbare,  das  Wasser  aber  das  wesentlich 
Unbewohnbare  ist,  zeigt  die  Verteilung  des  erste- 
ren  durch  das  andre  hin  die  Anordnung  der  auf 
der  Erde  dem  Menschen  zu  dauerndem  Wohnen 
und  Wirken  bestimmten  Räume,  und  weil  der 
Mensch,  auf  das  Wasser  sich  begebend,  immer 
wieder  zum  Lande  strebt,  die  grossen  Wege 
und  Ziele  seines  Erdenwanderns  an. 

In  der  Verteilung  des  Festen  auf  der  Erde  erscheint 
uns  als  die  wichtigste  Thatsache  das  dreifache  Ueber- 
gewicht  der  zusammenhängenden  Masse  des  Wassers,  des 
Weltmeeres,  fiber  das  Land,  welche  zu  der  folgenreichen 
Trennung  des  Festen  in  eine  grosse  Anzalil  von  grossen 
und  kleinen  Landmassen  führt,  die  wir  Kontinente  und 
Inseln  nennen.  Diese  Landniasscii .  deren  es  nur  drei 
grosse,  kontinentale ,  ahcr  viele  TaiistMul  mittlere  und 
kleine  gibt,  sind  unter  sich  durdi  nielir  oder  weniger 
grosse  Teile  des  Meeres  getrennt.  Aber  diese  Trennung 
wird  gerade  für  die  gnisseren  und  mittleren  Landmassen 
minder  wirksam  durch  die  häufige  Einschaltung  kleinerer 
Inseln  und  ferner  dadurch,  dass  in  verschiedenen  Teilen 
der  Erde,  die  aber  alle  der  N(>rdhalbkuu:el  angehören, 
die  grösseren  Landmassen  einander  sehr  nahe  treten. 
Ferner  dadurch,  dass  die  letzteren  häufig  mit  fast  insel- 
haft losgelösten  Abschnitten.  Halbinseln  sich  in  das  Meer 
hinaus  inid  einander  entgegenstrecken.  Anderseits  darf 
als  ein  ungünstiger  Umstand  betrachtet  werden  der  Mangel 
mittlerer  Landnuwsen  in  den  weiten  WasserOden  des  Welt- 
meeres, wo  man  in  der  Regel  nur  kleineren  Inseln  und 
Inselgruppen  begegnet,  während  jene  aUe  in  der  Nahe 
der  Kontinente  liegen,  mit  Ausnahme  der  im  Eis  be- 
grabenen Nord-  und  Südpolarländer. 


Digitized  by  Google 


90 


Ueberaicht  der  Landverteilung. 


Folfjjende  Uehersicht  der Ufstaltungs-  und  Verteilunj^s- 
verlüiltnis.s»'  des  Festen  der  Erde  ist  mit  l)es(jnderm  Be- 
zu^  jiiit'  die  *^eseliielitliLlieu  VVirkujigeu  entworfen,  welche 
auä  diesen  hervorgehen: 

I.  Selbständige  I.an  d  m  ass  «mi. 

A.  Erdteile.  Selbständig  durch  Gro»bc.  weiche  alles  zur 
Kultur  Notwendige,  vor  allem  auch  eine  grosse  Henschen» 
zahl^  darzubieten,  l*e/.\v.  zu  erhalten  im  stände  ist 

a.  Insulare  Erdteile:  Au.<lralien. 

b.  Nachburliclie  Erdteile,  die  nur  durch  scltmale  Meeres- 
teile  ▼oneinander  getrennt  sind:  Amerika,  Asien. 

c.  Peninsulare  Erdteile:  Europa,  Afrika. 

B.  Inseln.  S(.'ll>8tiui(liL,r  durch  Lai^«-,  wfirhe  sie  weit  von 
Erdteilen  (ulerii  andern  Inseln  entfernt. 

a.  Ozeanische  Inseln:  durch  die  grösstmogliche  Ent- 
legenheit am  selbständigsten:  St.  Helena. 

b.  Zu  Gruppen  von  Inseln  r;eh()ri^e  ozeanische  Inaein, 
dadurch  minder  selbständig:  Hawai. 

c.  Durch  beträchtliche  Grosse  sich  der  Selbständigkeit 
der  Erdteile  annähernd  nod  dadurch  die  minder 
selbständige  Lage  aufwiegend:  Grönland.  Neuguinea. 
Madagaskar.,  im  Kultnrsinn  sogar  noch  Gross- 
britannien. 

II.  Unselbständige  Landmassen. 

a.  Kiisteninseln,  die  nicht  ohne  ihren  Erdteil  an  denken 
sind:  Eiibd.i. 

b.  Nahe  luseln:  Foruiosa. 

c.  Inseln  der  Binnenmeere,  die  vom  Lande  umschlossen, 
daher  auf  verschie<lenen  Seiten  demselben  nahe  und 
zugleich  häufigem  Verliehre  ausgesetzt  sind:  Haiti. 
Korsika,  Seeland. 

d.  Gruppeninseln,  die  nicht  ans  der  Zugehörigkeit  wa 
andern  zu  lösen  sind:  Tahiti,  Mayotte. 

Bei  der  Beschränkung  der  weitaus  grüssien  Zahl 
der  Menschen  auf  das  Land,  welche  darans  folgt,  dass 
der  Mensch  ein  landbewohnendes  Wesen,  prägt  sich  die 
Anordnung  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  Erde,  deren 
Hauptzug  die  Gruppierung  des  ersteren  zu  zwei  grossen 
Landmassen  —  Asien-Europa-Afrika-Australien  auf  der 
einen,  Amerika  auf  der  andern  —  zunächst  in  der  geo- 
graphischen Verteilun«?  der  Menschenrassen  ans. 
Halten  wir  für  jetzt  an  den  fünf  alten  Blumenbach'schen 
lla.s.sen  fest,  die  wir  iillerdings  nur  als  Hypothese  annehmen 
dürfen,  so  gehört  die  rote  oder  amerikanische  ausschliess- 
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lieh  der  einen  dieaer  Landmassen,  der  westlichen  oder 

amerikanischen  an,  wahrend  die  vier  andern  in  die  öst- 
liche Landmasse  sich  teilen  und  zwar  in  der  Art,  dass 
dif  Kaukasier  hauptsächlich  in  Europ;i  und  W»*stMsicn. 
die  Moiij/olon  in  Ost-  und  Innerasien,  die  Actliiopicr  in 
Afrika  und  die  Malaien  in  Australien  wohnen.  Das 
<-igentliche  Australien  ist  der  ein/.i<;e  Teil  der  (istlichen 
Ijandmas.se.  welcher  inselhaft  <.^es(>n(lert  ist  von  den  an- 
dern .  und  PS  ist  l)enierkenswert .  dass  er  zu<^leich  der 
einzige  ist,  welcher  vor  der  europäischen  Einwanderung 
nur  von  einer  einzigen  Rasse  bewohnt  ward. 

Wir  dürfen  also  als  einen  ersten  Schluss  aus  der 
Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der  Menschen- 
rassen heryorheben,  dass  die  einzigen  von  den  fünf  Erd» 
teilen,  welche  Yon  Einer  Rasse  ursprünglich  ganz  oder 
fast  ausschliesslich  bewohnt  waren,  Amerika  und  Australien 
sind,  d.  h.  diejenigen,  welche  zugleich  als  Insel-Erdteile 
den  drei  untereinander  zusammenhSngendenEuropa- Afrika- 
Asien  gegenüberstehen. 

Eine  zweite  Hauptthatsache  der  Verteilung  der  Land- 
massen über  die  Erde  ist  ihr  Zusammentreten  im  Norden 
und  ihr  Auseinanderstreben  im  Süden.  Auch  diese  prägt 
sich  deutlichst  in  der  Verbreitung  der  Rjissen  aus,  denn 
eine  und  dieselbe  Völkergruppe,  welche  von  einij^en  als 
besondere  ,hyperboreische  Rasse",  von  uns  indessen  nur 
als  Zweig  der  mongolischen  aufgefasst  wird,  bewohnt 
alle  nördUchsten  Teile  der  Erde,  sowohl  in  der  Neuen  als 
der  Alten  Welt,  soweit  diesen)en  überhaupt  bewohnt  sind. 
Sie  bihlet  entsprechend  den  Verhältnissen  in  der  Pflanzen- 
und  Tier -Verbreitung  eine  einzige  zirkumpolare 
Völkergruppe.  Im  Gegensatz  zu  dieser  ethnograpliischen 
Einheitlichkeit  der  arktischen  steht  die  ethnographische 
Zerteflung  der  aatarktasehen  Region.  Dort  &den  wir 
die  letzten  dauernden  Bewohner  auf  den  Südspitzen  der 
drei  Erdteile  Afrika,  Amerika,  Australien  und  dieselben 
gehüren  ebensoyielen  Rassen  an  als  dies  Erdteile  sind. 

Ist  diese  Einheitlichkeit  der  Bewohnerschaft  des 
fernen  Nordens  eine  Wirkung  der  dortigen  grossen  An- 
näherung der  Erdteile,  die  durch  die  gewaltigen  sich 
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zwischenschalt«Mi(l»'n  Eismassen  ja  nahezu  eine  Verschmel- 
zung wird,  so  darf  man  erwarten,  eine  ähnliche  Einheit- 
lichkeit aiK-h  dort  zu  tinden,  wo  in  ähnlicher  Weise,  weim 
auch  vielleiclit  nicht  ganz  so  innig,  die  ?]rdteile  einander 
nahetreten.  Nirgends  findet  dies  nun  so  entschieden  statt 
wie  im  Umkreise  des  Mittelraeeres ,  wo  Asien,  Afrika 
nnd  Europa  so  nahe  zusammentreten,  dass  wir  regem 
Vdlkenrerkelir  der  drei  Erdteile  dort  schon  im  Beginn 
der  ältesten  Geschichte  begegnen  und  Spuren  solchen 
Verkehres  in  die  yorgeschichtlichen  Zeiten  zurückrerfolgen 
können.  Es  ist  nicht  ohne  guten  Gmnd,  dass  man  in 
neuerer  Zeit  ffir  die  kaukasisdbe  Rasse  den  Namen  «mittel- 
ländische Rasse*'  in  Anwendung  gehraclit  hat,  weil  die 
Wohnsitze  dieser  Rasse  rings  um  das  Mittelmeer  in  den 
drei  dasstdhe  umschliessenden  Erdteilen  gelegen  sind. 
Dabei  ist  aber  wohl  zn  erwägen,  dass  gerade  diese  An- 
näherung zur  Bildung  einer  .Lruten"  Ra^se  nicht  führen 
konnte,  Thatsächlich  )>enihen  diese  beiden  geographi- 
schen l^enennnngen  ./,iikiini|in]are*  nnd  .mittelländisclie* 
Has>t'  auf  sehr  älmhclien  i^roL^rapliisclicn  Verhältnissen, 
nämlich  auf  dem  nahen  Znsannnentret^*u  der  sonst  weit 
voneinander  Lretrennten  Landmassen. 

Noch  an  zwei  Stellen  der  Erde  Hndet  man  Annä- 
herungen You  Erdteilen,  wenn  auch  niclit  in  so  ausge- 
dehntem Masse  wie  um  den  Polarkreis  und  in  der 
mittelmeerischen  Region.  Es  ist  in  der  Behringsstrasse 
und  in  der  Inselwelt  Sfidasiens.  Diese  baut  eine  Insel- 
brflcke  zwischen  Asien  und  Australien,  während  in  jener 
Amerika  mit  seinem  nordwestlichsten  und  Asien  mit  sei- 
nem nordostlichsten  Ende  so  nahe  zusammentreten,  dass 
nur  noch  eine  Meerenge  von  10  Meilen  Breite  (lazwischeu 
liegt,  aus  welcher  aber  zum  Ueberfluss  Inseln  sich  er- 
heben, die  diese  Entfernung  noch  verringern.  Ist  es 
auffallend,  dass  wir  auch  hier  eine  und  dieselbe  Rasse 
auf  dem  Boden  zweier  Erdteile  tinden  ?  Die  Völkerkunde 
lehrt  sprachliche  Bezüge  und  deutliche  Anklänge,  wenn 
nicht  Uebereinstiiunnuigen  zwischen  den  Bewoluiern  Nord- 
ostasiens nnd  Nordwestanierikas  .  Anklänge,  die  dann 
nordwärts  sich  in  die  polaren  Hegionen  fortsetzen ,  so 
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dass  man  sich  berechtigt  glaubt,  in  den  Nordwestame- 
rikanem  und  Nordostasiaten  Glieder  der  hyperboreischen 
oder  zirkumpolaren  Völkergruppe  zu  erkennen.  Die 
Malaien  aber  sind  nicht  bloss  in  der  ganzen  südasiatischen 
Inselwelt  verbreitet,  sondern  gehen  über  dieselbe  hinaus 
in  jenen  Teil  Australiens ,  welchen  man  P()lynesien 
nennt;  dort  wohnen  si«»  von  Neiisceliind  bis  nach  Forniosa 
und  von  der  iiussersten  Westj^rciizf,  ob  man  sie  nun  })ei 
Celebes  oder  den  Marianen  zielie .  bis  zur  letzten  be- 
wohnten Insel  im  Osten,  der  Osterinsel. 

WelcluMi  andern  Schluss  erge))en  diese  Thatsachen, 
als  dass  die  Erdteile,  wiewohl  in  ihrer  grössten  Aus- 
dehnung jeweils  von  einer  Rasse  bewohnt,  dort  wo  sie 
sich  am  meisten  einander  nabern,  zum  gemeinsamen 
WohnpUtz  einer  und  derselben  Rasse  werden? 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erd- 
teile anderseits  sehr  weit  verschiedene  Rassen  dort  hegen, 
wo  sie  am  weitesten  voneinander  abstehen.  Man  wfirde 
sagen,  die  weitest  verschiedenen,  wenn  eine  Gradabstufung 
der  Verschiedenlieit  nicht  allzuschwer  zu  bestimmen 
schiene.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  Gegensatz  zu  der 
Uebereinstimmung  der  zirkumpolaren  Völker  in  der  grösst- 
denkbaren  Verschiedenheit  der  Bewohner  der  drei  südhemi- 
sphärischen  Teile  Afrikas.  Amerikas  und  Australiens  her- 
vortritt, die  in  ihren  menschlichen  Bewohnern  keine  ge- 
ringere Trennuii;:  crk^Minen  lassen,  als  in  ihrer  geographi- 
schen Lage.  Aelinliches  tritt  uns  rntgej^en.  wenn  wir  die 
am  Mittelmeer  von  Einer  Hasse  hrwohnton  Erdteil«'  Asien, 
Afrika  und  Europa  an  den  von  diesem  „inneren  Meere* 
entlegensten  l*unkten  ins  Auge  fassen.  Wir  finden 
Aethiopen  in  Südafrika  und  Südostasien  und  Mongolen 
in  Nordeuropa.  Amerika  und  Asien  gehen  an  den  Vor- 
gebirgen Hoom  und  Gomorin  ebensoweit  in  ihren  Be- 
völkerungen auseinander,  wie  sie  an  der  Behringsstrasse 
ahnlich  sind,  und  so  sind  die  Ostaustralier  weit  ver- 
schieden von  den  Westasiaten,  entsprechend  der  grossen 
Entfernung,  welche  sie  trennt,  während  in  der  Mitte  der 
Linie,  die  sie  verbindet,  die  Malaien  beiden  Erdteilen 
gemein  sind.    Man  darf  aus  diesen  Thatsachen  den 
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Schluss  zieheu,  dans  die  Bevölkornngt'n  der  yerschiedeiien 
Erdteile  einander  am  unähnlichsten  da  sind,  wo  sie  ränm- 
licli  weit  voneinander  entfernt  h'e«ren.  Ein  besonderer 
Fall  dieses  Gesetzes  lieü"t  in  der  l)enierkenswerten  Er- 
sclieiniuifjr  vor.  dass  eine  Iiis«d,  welche  zweierh'i  Bev(»l- 
keruHü«'!!  miisclihesst ,  häufiiif  nach  zwei  versciiiedciien 
Seiten  Aehnlielikeiten  autwcist  mit  »grösseren  Völker- 
tfriii>|)en.  die  nach  diesen  Seiten  liin  wohnen.  80  ist 
/.  B.  der  China  zugewandte  Westen  von  Formosa  chinesisch, 
der  dem  Stilleu  Ozean  zugewandte  Osten  malaiisch,  mid 
so  ist  der  malaiische  Teil  von  Madagaskar  der  dem 
malaiischen  Wohngebiet  zugewandte  östliche  und  ebenso 
der  germanischste  Teil  von  England  der  DentsChland  am 
nächsten  liegende.  Diese  Ersoieinnng  lässt  sich  in  das 
lokalhistorische  Detail  verfolgen  mid  so  findet  man  z.  B., 
dass  auf  Korsika  Calvi  und  Umgebung  stets  die  festeste 
Stütze  der  Genuesen  war. 

Nicht  immer  sind  so  grosse  Entfernungen  der  Län- 
der nöti<j.  wie  wir  sie  eben  angenommen,  um  sehr  be- 
deutende Unterschiede  ihrer  Bewohnerschaft  zu  erzengen. 
Es  «reiiü^t,  dass  ein  vrdkerscheidendes  Element  zwisclien 
zwei  Wohngebiete  tritt,  wie  wir  es  in  Afrika  in  den 
Wüsten  der  nönlliclit'ii  und  >ütllirl!eii  Passatregion,  in 
Auit-rika  in  (h'u  l\(>rdill»*reu.  aufh-rwllrts  in  Meeresarmeu 
wirksam  wer(h'n  sehen.  Aber  «ttienbar  sind  immer  die 
Meeresgrenzeu  die  wirksamsten.  Ks  zeigt  sich  dies  in 
der  Bevölkerung  der  Inseln.  Die  Torres  -  Strasse 
scheidet  die  Papuas  von  den  Australiern,  die  Bass-Strasse 
diese  Ton  den  Tasmaniem,  die  Mozambique-Straise  eine 
halbmalaiische  Bevölkerung  Madagaskars  von  den  Negern, 
die  Fukian-Strasse  die  Malaien  Formosas  von  den  Chi- 
nesen. Im  Vergleich  mit  allen  andern  natürlichen  Grenz- 
scheiden der  Völker  sind  die  vom  Meere  gebildeten  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  absolut  sind.  Wenn  die 
Sahara  oder  das  Hinialayagebirge  wegen  ilner  Unwohn- 
iichkeit  im  allgemeinen  völkerscheidend  autltreten,  so 
sind  si».  sell)st  im  einzelnen  doch  nicht  so  durchaus  im- 
wohnlich.  da^  nicht  von  der  einen  oder  der  andern  Seite 
Völker  sich  auf  ihr  Gebiet  ausbreiten  und  den  Grenz- 
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strich  in  bunter  Mischling  bewolinen  können.  Die  Grenze 
wird  hier  durch  eine  neutrale,  «gemischte  oder  vermit- 
tehifle  Zone  f^ebildet.  Aber  das  Wasser  als  dauernd  un- 
bewohnbares Element  bildet  die  möglichst  scharfen  Grenzen 
und  so  kommt  es,  dass  wenn  auch  Inselbevölkerungen 
«gewöhnlich  im  allgemeinen  übereinstimmen  mit  d^r  Be- 
völkerung des  nächstgelegenen  Festlandes,  sie  doch  weiter 
von  den  einzelnen  Cxriippen  desselben  abweichen,  als 
diese  voneiiiaiuler.  Dtn*  rnterschied  der  Tasmanier  von 
irgend  eiiuT  Unippe  der  Austiulier  war  grcisser  als  die 
Unterschiede  der  entlegensten  (Truppen  der  letzteren  von- 
einander, und  so  stehen  die  Kelten  Grossbritanniens  den 
übrigen  Völkern  Europas  so  scharf  geschieden  gegen- 
über, wie  es  weder  yom  romanischen,  noch  germanischen, 
noch  slawischen  Stanune  behauptet  werden  könnte.  Die 
Japanesen  weichen  körperlich  und  geistig  weiter  von 
allen  andern  Mongolen  ab  ab  z.  B.  die  hochkultivierten 
Chinesen  von  den  rohen  Buräten.  Und  doch  wohnen 
sieh  Chinesen  und  Japanesen  sechsmal  näher  als  Chinesen 
und  Buräten.  Ja.  darf  man  nicht  selbst  behaupten,  dass 
die  heutigen  Briten  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit 
kontinentalen  Völkern  weiter  von  diesen  in  Sitten  und 
Gebräuchen  abweichen  als  die  letzteren  untereinander? 
Und  das  trotz  des  alten,  massenhaften,  unaufhörlichen 
Verkehres  zwischen  diesen  Inseln  und  ihrem  Festlande. 

Kant  hat  an  vprschiedenen  Stellen  seiner  Anthropologie  den 
insularrti  (  liarakter  der  Engländer  ircfTend  «jezeichnet.  so  be- 
sonders im  Abbchnitt  über  den  Maiionulcharakler^  wo  er  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft,  indem  er  diesem  Volke,  im  GegeoBatc 
zu  allen  andern,  einen  Charakter  zuschreibt,  „den  es  sich  selbst 
angescliatVt  hat".  Damit  ist  übrigens  nicht  bloss  eint*  Folfre  der 
Absonderung  von  der  abschleifenden  unmittelbaren  Berührung 
mit  andern  Völkern  angezeigt,  sondern  mindestens  ebensosehr 
eine  Art  der  Ausprägung  jenes  Qeftihles  von  Sicherheit,  welches 
den  Insulanern  überall  eigen  nnd  tut  bewussten  Ablehnnng  des 
Fremden,  wenn  nicht  zur  liekampfung  desselben  führt.  „Insulaner 
sind  immer  anfMtosig,  weil  sie  sich  in  ihren  natfirüchen  Vesten 
sicher  fühlen,'*  schreibt  Livingstone  nach  seinen  Übeln  Erfahrungen 
mit  den  Bangweolo- Häuptlingen  Matipa  und  Kubinfr«  (1873). 
Wie  sehr  diese  Kegel  ins  einzelne  zu  verfolgen  ist,  lehren  die 
Eigentümlichkeiten  selbst  so  kleiner  Insel^Tölkeningen  wie 
onsrer  friesischen  Eilande,  der  Faröer,  sogar  der  Insel  II  an,  die 
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dncli  nur  schmale  Meeresstreckeii  v(»ni  Lande  trennen.  In  be- 
i»uuder8  hervorragender  Wei^e  scheinen  sich  auch  die  kleineren 
Inseln  des  Japanischen  Meeres  durch  Unterschiede  ihrer  Bewohner 
ausraa^ßhnen.  So  z.  B.  Fries  Island,,  dessen  4000  Einwoliner 
picli  n.  a.  durch  Grösse  und  Hellfarbigkeit,  sowie  penthtetere 
i>leiiung  ihrer  Frauen,  Unbekanntschat't  mil  Musik  und  Tanz, 
Kichtbesitz  von  Waffen  und  Geld  (aller  Handel  Ist  Ttoseh- 
handel)  unterscheiden.  (Hodges  in  Trans.  R.  Asiat.  Soe.  of 
Japan.   Vol.  V,  S.  1.) 

Die  Bevölkerungen  der  Inseln  sind  in  einigen  Fällen 
völlig  andre  als  die  des  nächstgelegenen  Festlandes  oder 
der  nächsten  grösseren  Insel;  aber  auch  wo  sie  ursprüng- 
lich derselben  Rasse  oder  Ydlkergruppe  angehören,  sind 
sie  inuner  weit  von  derselben  verschieden;  und  zwar, 
kann  man  hinzusetzen,  in  der  Regel  weiter  als  die  ent- 
sprechenden fesÜfindischen  Abzweigungen  dieser  Rasse 
oder  Gruppe  untereinander. 

Am  schärfsten  ist  die  völkerscheidende  Funktion  des 
Meeres  ausgesprochen  in  den  ursprünglich  iiiiImmvoIui- 
ten  Inseln.  Diese  stellen  die  einzigen  selbständig  ab- 
geschlossenen Erdriiume  dar.  welche  ursprünglich  ohne 
jede  niensclilichc  BevrdkerunjJi:  waren  oder  noch  lieiite 
es  sind.  Die  wiclitigsten  von  ihnen  sind  fol«rende:  In 
•  der  Pularzone  Spitzberjjfen,  Jan  Mayen  und  Bäreninsel. 
Fran/.-.T<)se])lis-Land.  Nowaja  St-nilja,  die  neusihirisehen 
Insrlii.  W  ran^els-Land,  die  Inseln  des  nordanierikani- 
sch«'ii  Polar-Archipels  nördlieh  vtm  Melvill«'-  und  Lan- 
caster-Sund.  In  Europa  Island,  die  Faröer.  Lotuten, 
Madeira,  die  Azoren.  In  Asien  die  westlichen  Aleuten 
und  viele  von  den  Kurilen.  In  Afrika  die  Kap  Verden 
und  die  Amiranten.  In  Amerika  die  Bermudas-  und 
Falklands-Inseln  im  Atlantischen  und,  mit  Ausnahme  der 
Aleuten,  aUe  nicht  unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen 
Inseln  im  Stillen  Meere,  vrie  die  Revillagigedos,  6alo- 
])agoSf  Chinchas.  In  Polynesien  eine  Anzfübl  von  kleinen 
Inseln,  vorzüglich  Koralleninseln  und  kleinere  Vulkan- 
inseln. Untt>r  den  ozeanischen  Inseln  alle  im  Atlanti- 
sclien  un<l  Indischen  Ozean,  dann  alle  Inseln  und  alles 
Land  südlich  vom  Parallel  des  Kap  Hoom.  Fasst  man 
die  Lage  dieser  Inseln  naher  ins  Auge,  so  ündet  man. 
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dass  zu  ihnen,  mit  Ausnahme  der  in  hohen  Breiten  lip^^^t^n- 
den  und  darum  aus  klimatischen  (»runden  unhewoliuten 
oder  niclit  selir  zur  Bewolinniifr  einladenden,  nur  sohhe 
Inseln  und  Eihmde  ^ehiu  t  ii.  welche  weit  von  Festländern 
oder  ««^rüsseren  Inseln  abi^i  lejjfen  sind:  ferner,  duss  die 
meisten  von  ihnen  Einzelinsehi  oder  sehr  vereinzelt»* 
(iruppen  aus  weni^iifen  Inseln  Ix'stehend  sind;  endlich  dass, 
immer  ahgeschen  von  den  ))eiden  Polarregiunen ,  der 
Atlantische  Ozean  mehr  unhewohnte  imd  doch  hewoJin- 
bare  Inseln  umschliesst  als  alle  andern  Meere  zusammen- 
genommen, trotzdem  er  der  inselärmste  yon  allen  ist. 
Im  inselreichsten  Stillen  Meere  sind  fast  alle  bewohn- 
baren Inseln  schon  bei  der  Ankimffc  der  Europäer  be- 
wohnt gewesen,  im  inselärmsten  Atlantischen  waren  es 
nur  die  den  Kttsten  zu  allernächst  gelegenen. 

Die  Kt'ilie  dor  nur  seit  t'iiii^^on  .laluliiiiuicrtcii  bowohiitoii  In- 
seln, die  wir  in  der  vorstehenden  Aul'zulilung  in  denjeuigen  Fullen 
«nflDalimeii,  wo  wir  getchichtliche  Belege  Desitsen  fttr  ihre  nur 
kurz  zurückdatierende  unbewohntbeit,  lässt  sich  noch  in  lehrreicher 
Weise  erwcKern.  \^onn  wir  nuch  anf  diejenigen  unero  Aufmerk- 
samkeit richten,  welche  nach  glaubwürdigen  Ueberiiet'erungeu 
ihrer  heutigen  Bewohner  oder  aus  sonstigen  guten  Gründen  als 
in  einer  nicht  weit  inrflckliegenden  Zeit  unbewohnt  betrachtet 
werden  kouucri.  Wir  gewinnen  dann  am-li  im  Slillen  Ozean  zwei 
wichtige  Inselgruppen,  nämlich  die  neuseeländische  und  die 
hawaiische,  für  die  Reihe  der  unbewohnten  Inseln.  Ja  vielleicht 
dttrfen  wir  dann  alle  polynesischen  Inseln  östlich  von  den  Fidschi- 
und  liilbert-Iii<i  lii  als  nocli  vor  eiiiifj^cii  JahriniiubTton  iiiilx  woimt 
HH-^ehen.  Der  Kaum  der  rnbewolintlu  it  wuidi'  sich  damit  auch 
im  Pacilischen  ücean  erheblich  einschruiikcu  iiud  zwar  würde  er 
▼iel  mehr  in  die  Nfthe  der  beiden  Festländer  Asien  und  Australien, 
sowie  gegen  den  Aequator  zurückgesciioben  werdt^n.  Wir  würden 
dann  mit  imcli  jrrösserm  Rechte  den  Schluss  als  allgemein  be- 
zeichnen können^  dass  die  meisten  unbewohnten^  aber  bewohn- 
Wen  Inseln  fem  Ton  den  Festländern  und  grösseren  Inseln  oder 
Inselgruppen  gelegen  sind;  und  ferner,  dass  die  rnbewohntheit 
der  Inseln  eine  grössere  Ausdehnung  findet  in  den  gemnssif^ten 
und  kalten  als  in  den  aequatorialen  Regionen.  Lassen  wir  aber 
die  polynesischen  Inseln  aus  dem  Spiele,  so  ist  es  sicher,  dass 
die  bewohnbaren ,  aber  unbewohnten  Inseln  immer  vereinzelte 
In.-eln  oder  kleine  Inselgruppen  sind.  —  Den  Zoologen  folgend 
wurden  wir,  freilich  einstweilen  nur  hypothetisch,  den  Menschen 
aas  noeh  weiteren  Inselgebieten  auascblieMen  dftrfen.  Darwin 
findet  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Menschen  und  den 
Rfttsel.  Aathropo-OMgnphI«.  7 
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andern  (ilicdcrn  der  Säugetierklasse  n.  n.  auch  darin,  das.-  jcnpr 
^allem  Anschein  nach  ursprünglich  keine  ü/.eanische  Insel  lit  uolint 
hat".  (Abst  d.  Menschen  I.  193.)  Dies  ist  nur  ein  weiterer  öchluss  • 
RU8  der  Thfttsftche.  auf  welche  zuerst  Agassiz  (in  einem  AufiMtft 
..Divcrsity  of  Human  Race.";"  im  Christian  Examiner.  Juli  1850) 
die  Am'merk.'ianikt'it  gelenkt  hat.  dasf?  die  ver.^rhiefh^nen  Rassen 
aul  der  Erde  nach  denselben  zoologischen  Provinzen  verteilt  sind 
wie  die  Sftugetiere.  Darwin  fQhrt  auch  diese  Behauptung  näher 
ans  in  Abst  d.  Menschen,  I.  192.  *) 

Auch  die  geschichtliche  Stellung  der  lusel- 
Völker  ist  durch  das  Merkmal  der  Ahsonderung  bezeich- 
net, welche  allerdings  zu  ethnographisch  Terschiedensten 

Erf^ebnissen  führen  kann.  Handelt  es  sich  um  Völker, 
wrlclie  dvv  Anregung  von  ;nissen  her  bedürfen,  80  wird  der 
Mangel  derselben  sie  in  noch  tiefere  Barbarei  versenken 
als  ihre  festlandbewohnenden  Stammverwandten.  Wenn  im 
ganzen  und  grossen  den  Negern  Afrikas  eine  höhere 
Kulturstufe  angewiesen  werden  kann  als  denen  A  ustraliens 
und  überhaupt  des  Stillen  Ozeans,  so  ist  wohl  eine  der 
Ursachen  darin  zu  suchen,  dass  dies«'  insuhire,  jene  fest- 
ländische W^ohnplätze  eiimehmen.  Der  Besitz  des  Eisens 


i)  Düxfea  wir  uns  bier  »uinaluiisweiM  einen  kleinen  apekuUtlTen  Exkurs 
g«tteMeD,  «o  niAeliton  wir  die  Frage  aufWerfen.  ob  nicht  bei  d«r  «nerkaiint 

«tarken  und  verhäUniRmäsiilg  uchnoU  Sttm  Ansdrack  geUng«nden  sondernden 
Wirkung  der  Inseln,  die  M*>nflohheit  Infolge  der  Entwickelung  von  InaelTsrfe« 

lä!*n  Mfl  v»>rnchli'clenartl.'.  r  m  «loh  selbst  sein  müsnto,  wtnii  hIc  hcIiud  nelt 
länRerer  Zfit,  als  C8  wahrst  hemlicli  int,  auf  die  Inseln  sloli  verbrclUt  haben 
würde.  Im  Verfjlelch  zu  jener  nnzwi-ifelhaften,  sondernden,  varietätenerzeugen- 
den Krsft  der  Inseln  ist  die  Menschheit  Im  ganzen  einförmig  und  machen  die 
Inselvdlker,  bei  allen  kleinen  Eigentümlichkeiten,  den  Eindmck,  nnr  erst  kurze 
Zelt  oder  aber  unter  Kroagen  Störungen,  d.  b.  Zuwanderungen,  der  Wirkung 
jener  Kraft  auHKenetzt  zu  »ein.  Mau  würde  slao  auch  hierin  einen  Orund  dafür 
seilen  köiuK-n,  duss  «In-  meisleii  luBehi  d<  r  Knie  i-rst  «pät  ihre  Hevölkcrungeii 
erhielten,  einen  Orund.  d'^r  ullerdings,  wir  betonen  e«,  auf  hypothetincheni  Boden 
ruht.  Wir  wollen  hier  ki  svetteren  Bcbluss  aus  der  bemerkenswerten  Thatsache 
ziehen,  dass  wir  mehr  bewohnte  Inseln  an  den  asiatischen  Küsten  finden  als  an 
den  amerikanischen  nnd  enropftlsehen.  ünsrer  Meinung  nach  liegt  aber  darin 
mindestens  i-ln  Hinweis,  das«  dort  früher  eine  starke  Bevölkerung  bestand, 
welche  durch  ihre  Dichtigkeit  zum  Wandern  gedrängt  wurde,  während  Amerika 
und  Eurojta  sich  «pätor  Ix'völkertcn  und  diauu  r  b<  v<".lkert  waren,  demgemJLss 
auch  viel  sp&ter  erst  die  In  ihrem  Umkreise  liegenden  Inneln  zu  bevölki  rn.  bezw. 
zu  kolonialeren  vcrmochteu.  Hierbei  mag  indessen  auch  an  die  geographisch 
wohl  begründete  Thatsache  erinnert  werden,  dass  nicht  Immer  die  Inseln  von 
ihrem  n&<diNtgelegenen  Festlands,  sondern  oft  der  Kftste  entlang  kolonisiert 
worden  sind.  Altberühmt  Ist  die  Fahrt  ile«  Kartlia;:ers  Ilannn,  der  Kolonien 
von  vielen  10*10  Menschen  an  der  nordu i  stafrikaiu'ii  In  n  Küste  i;riindete  und  biH 
nach  di  r  Sl'  rra  Leone  hlnunterkuni  l.lii  nno  haben  oft  die  Küsten  <  iii<'  nrnprüng- 
Ii  dl  andre  Bevölkerung  als  das  Biiiiu  nland.  Wir  d'  nkt-ii  an  die  GrlLchen  Klein- 
:4-^lens,  Oermancn  Sctiottlands.  Maliu>'n  des  Sunda  A n  hipels,  ■\ral»er  Ostafrikas. 
Indessen  ist  dies  eine  llttorsle  Kracheinung,  welche  neben  ähnlichen  ihren  Platz 
in  einem  spiteren  Kapitel  finden  wird. 
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ist  bei  <len  N('«^erii  Afrikas  ein«'  koiitiiuMital«'  Krruiii^i'u- 
schaft,  sein  Ft'liI«Mi  bei  den  Australiern  eine  FoI^p  iiirer 
Insularität.  Handelt  es  sielr  aber  nm  Völker.  wel<lie 
ans  sieh  selbst  heraus  sieh  auf  dem  We<(e  vai  iiölierer 
Kultur  weiter  zu  tordern  vermögen,  so  ist  ihnen  die  Ab- 
sundernnjf  günstig,  weil  sie  ihnen  erlaubt,  ihre  Kräfte 
ungehindert  zu  entfalten  und  zwar  hauptsächlich  dadurch, 
das8  sie  ihnen  die  Verheernngen  und  Störungen  der 
Kriege  erspart,  welche  auf  dem  Festlande  man<£em  von 
Feinden  umgebenen  Volke  niemals  die  Möglichkeit  ruhi- 
ger Entwickelung  seiner  Kulturgaben  gestatteten.  Es 
genügt,  in  dieser  Beziehung  an  die  Engländer,  die 
Japaner,  die  Singhalesen  Ceylons  zu  erinnern .  welche 
erfreidirhe  Beispiele  von  selbständigen  und  hochgediehe- 
nen Kulturen  imter  dem  Einflüsse  des  Schutzes  insularer 
Lage  erkennen  lassen.  Wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
Japan,  wenn  es  auf  dem  Fe.stlande  Ostasiens  läge,  den- 
s«dben  Störungen  ausgesetzt  gewesen  wäre  wie  die  liinter- 
indisrhen  Staaten,  welclie  ihre  Kulturarbeit  durch  be- 
ständige Kriege  unterbrachen? 

Darum  sucht  >icli  dt-r  Handel  mit  Vorlielie  auf  Ingeln  iStatton, 
die  Biclier  und  zugleich  dem  Verkehre  olleu  eind,  wie  die  Ue- 
schiehte  von  TyruB  und  Sidon  bis  auf  New  York^  Singapur, 
Bombay  und  eine  grosse  Zaiil  andrer  lehrt.  Dioso  geschützten, 
nher  be^cliränkten  K.ulwiikelunfjen  werden  mit  Nfitwcndigkeit 
behr  einseitig  unii  wuuiogiieh  nuch  mehr  vuu  dem  welt- 
bistorischen  Eigennutz  der  Handelsmächte  angekränkelt  sein  als 
grössere  Länder  mit  denselben  Zielen:  Venedigs  sagt  Leo.  hat 
nur  V^enedig  hervnr^'el)raclit :  seine  Gelehrten  nehmen  ImsI  mir 
Venedig  zum  üegeuäland  ihrer  Forschungen,  »eine  Künstler  be- 
singen Venedig,  malen,  singen  Venedigs  Helden  oder  unterhalten 
das  Volk  v«>n  Venedig;  Venedig  hat  nur  Hin  Streben  und  Ein  Werk 
erzengt,  das  ist  es  selbst  und  seine  Bliit«.  Das  ist  Inselcharakter! 

So  einerseits  in  sich  selbst  geschloHsen,  sind  dann 
die  Inaein  doch  wiederum  um  so  zugänglieber  bei  ihrer 
freien  Lage  im  Meer  für  Völker,  die  dieses  zu  befahren 
wissen,  und  nicht  selten  macht  ihre  La^e  zwischen 
verkehrsreichen  Küsten  sie  /n  notwenditcen  Hast  [Hinkten 
der  Sj'etalirer.  Bei  einer  Ln*^*'  vollends,  wie  Sardinien 
und  Korsika  sie  liaben.  ist  es  gar  nicht  anders  möglich, 
ala  dubs  die  Koutiueutalvülker  auch  selbst  schon  in  weni- 
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ger  seetahrt.skundij^tMi  IV-riudeJi  ilrr  Gescliiflite  aiil  iIjih'ii 
zusammeiistiessen  und  ihr  Geijriige  ihnen  aufdrückten. 
Man  nehme  Sardinienf  das*  heute  von  der  französischen, 
italienisclien  und  afirikanischen  Ktlsie  eine,  Ton  der  spani- 
schen drei  Tagereisen,  von  der  korsikanischen  nur  ein 
paar  Stunden  entfernt  ist.  Kein  Wunder,  dass  die  von 
verschiedensten  Yolkem  hinierkssenen  Spuren  in  Bauten, 
Skulpturen,  Münzen,  Sprachen,  Sitten,  Physiognomien, 
»welche  wie  Erdschichtungen  den  ethnographischen  Charak- 
ter der  Insel  bestimnu-n''  (Gn'«r()r(»vius),  gerade  diese  zu 
einem  der  merkwürdigsten  Länder  der  Erde  machen* 
Leider  greift  aber  eben  deshalb  auch  die  Fremdherr- 
schaft so  oft  störend  in  die  zu  ruhiger  Entwi<  k«dung  be- 
stimmte Geschiclite  sohher  Ingeln,  wie  Si/ilieus  oder 
Korsikas,  eiu  und  gibt  derselben  einen  schicksalsvollen 
Charakter. 

Dii'Sf  /.entrale  L.ifje  ist  mit  s«>  cntscliiodeiien  Wirkungen  l»is 
jetzt  nur  iu  engeren  \  urhultnisäeu  ixir  Geltung  gekommen.  Airika 
hat  dagegen  z.  B.  in  seiner  ganzen  Entwickelung  nicht  gewonnen 
dadurch^  dass  es  mitten  zwischen  den  zwei  grössten  ßrdteih'n^ 
Asien  und  Amerika,  srine  1  :»<x<'  hat.  Ks  hat  starke  asiatisch«'  und 
wahrscheinHch  gar  keine  umerikuniüchen  Eiullüsäe  erhalten,  ächon 
heute  hat  sich  dies  ge&ndert,  wie  Liberia.,  der  amerikanische 
Handel  mit  Afrika  u.  a.  Iteweist.,  and  es  wird  nicht  lange  dauern, 
bis  vom  ostatlantisclien  l'tVr  her  wostatlnntisch«'  Kintliisse  ein- 
dringen, die  den  vom  Indischen  üzean  kommenden  im  Innern  des 
Erdteiles  begegnen  werden.  Dann  wird  man  sagen  können^  dass 
der  Verkehr  diesem  Erdteil  auch  in  bezng  auf  seine  geschicht- 
liche »Sicllung  die  insuhire  Natur  autprägt,  die  ilnn  eigentlich  in 
hoherm  Masäe  eigen  sein  muss  als  die  peninsulare.  Nicht  der 
Isthmus  von  Suez  hat  bis  heute  AfHka  so  sehr  kulturiich  ein  An- 
hüngsel.  gleichsam  eine  Kultnrhalbinsel  von  Asien  sein  lassen, 
als  das  einseitige  Eindringen  asiatischer  Einflüsse  von  Osten, 
während  der  Westen  tot  lag. 

Es  stellt  sicli  also  jener  sondernden  Wirkung  der 
lns«'hi  sofort  eine  vermittelnde  immer  da  zur  Seite,  wo 
diest*ll)en  zwischen  Ljrr)s>«*re  Landmasseu  oder  Insel- 
gruppen sich  eius(  iiiel>eii.  So  begegnen  sich  auf  der 
Lorenz- Insel  in  der  Heliringstrasse  Asiaten  und  .\meri- 
kaner.  und  es  wäre  schwer,  sowohl  geograpliisch  als 
ethnographisch  betrachtet,  dieser  Lisel  ihren  Platz  bei 
einem  oder  dem  andern  der  beiden  Erdteile  mit  Ent- 
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scliiedeiilieit  anzuweisen.  So  treflen  auf  den  Key-  und 
Aru-Inseln  Malaien  und  Papuas,  zusammen  mid  sogar 
Ghmesen,  imd  dieselben  yerbinden  zusammen  mit  den 
Molnkken  und  den  kleinen  Sunda-Insebi  das  rein  papua- 
nische  mit  dem  malaiischen  Yölkergebiet  So  verbindet 
Malta  in  ethnographischem  Sinne  Europa  mit  Afrika,  und 
so  können  auch  Cypern  und  Kreta  als  Uebergangsglieder 
zwischen  den  drei  im  Mittelländischen  Meere  sich  be- 
rührenden Erdteilen  gelten.  Gescliichtlich  höchst  folgen- 
reiche £ntwickelungen  und  Verwickelungen  knüpfen  sich 
an  diese  peripherische  und  Grenzlage  mancher  Inseln. 
.\nf  Sizilien  fochten  piiropilischc  Griechen  und  Renner 
mit  asiatisch-nfrikanisclicii  Phöniziern  und  Kartliaj^ern, 
und  die  Inselwelt  des  Ae^üisclien  Meeres  schuf  der  trrieclii- 
.schen  Geschichte  in  alter  und  neuer  Zeit  jenen  einst  so 
heilsamen  und  dann  so  verderhliclien  Zug  europäisch- 
asiatischer  VerhindurifT  und  Wechselheziehunf?  in  Kultur 
und  Kampf,  für  welchen  Griechenland  nie  gross  genug 
war  imd  der  ihm  darum  in  alter  und  neuer  Zeit  zum 


Beiden  Richtungen,  der  ersteren  aber  mehr  als  der 
andern,  entspringt  jene  konservierende  Wirkung, 
welche  nicht  bloss  die  Pflanzen-  und  Tier-Geographen  von 
den  an  eigenartigen  Geschöpfen  so  reichen  Inseln  (Neusee- 
land, Madagaskar)  zu  rühmen  haben.  Ihr  ist  auch  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  eine  nicht  wenig  hervor- 
ragende Bedeutung  zugeteilt.  Die  Inseln  lialten  jederzeit 
den  Flüchtlingen  zum  Asyl  gedient,  welche  dort  in  heil- 
samer Abgeschiedenheit  Gei)ränche  und  andres  Erbteil 
des  alten  Vaterlandes  zu  erhalten  vermochten,  die  in  den 
minder  wohlbegrenzten  Gehieten  der  Festländer  früher 
oder  später  von  den  Yölkertiuteu  weggeschweninit  wurden. 

Der  Fund  eines  ültestcn  Sanskritmnnaskriptes  in  Japan,  der 

jüngst  in  den  beteiligten  üelehrtenkreisen  s«»  grosso?  AiitVehon 
erregte,  ist  in  dieser  Richtung  eine  repräsentative  Thulsuehe. 
Unzähligeinal  kehrt  Aehnliches  wieder.  .,Das  alte  Irland  in 
seiner  Abgeschlossenheit  ist  eine  reiche  Fundgrobe  für  die  Wissen- 
t^chnft".  ruft  einer  der  Kenner  des  Keilentunis  H.  Schuchardt, 
aub,  und  E.  W  indisch  nennt  die  irische  6uge  die  .,einzige 
reichlich    fliessende    Quelle    ungebrochenen    Keltentums**.  Ist 
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nicht  ganz  Grossbritannien.  soweit  es  die  Wirkungen  der  angel- 

säclisischen  Einwanderung  erfulir  reicher  an  »lebendigen  Alter- 
tümern** echt  germanischen  Wesens  als  man  es  leider  vom 
Mutterlaode  jener  Kolonisten  beliaupten  kann?  Aul  den  Lofoten 
liat  man  nocli  am  Ende  des  vorigen  Jahrlmnderts  statt  des  Feuer- 
gewehrs  den  Bogen  und  die  Pfeile  gehraueht.  Auf  einen  be- 
sonderen, sehr  Inlijeiiroicheii  Fall  der  Asylnatur  der  Inseln  moch- 
ten wir  iiier  noch  auluierksam  maciien.  Die  Inseln  der  Lagunen 
waren  schon  zur  römischen  Zeit  bewohnt,  wie  die  Altertflmer- 
funde  beweisen^  welche  dort  gemaclit  werden.  In  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  dienten  sie  den  Flüchtlingen  vrni  Padua. 
Altino^  Aquileja  zur  ZuUuchtsstatie  und  scheinen  besonders 
aus  der  letzteren  Stadt  starken  Zuzug  erhalten  zu  haben.  Ancli 
die  Geistlichkeit  suchte  hier  Schutz  und  gründete  die  Bistümer 
Venedig  und  Chioggia  (Venezia  e  le  siie  T.aL'nne  1847.  8.  4). 
Noch  heute  sind  die  Venezianer  stolz  darauf,  nicht  von  den 
Barbaren  beherrscht  worden  zu  sein  und  sich  nicht  mit  ihnen 
gemischt  zu  liaben.  „L'origine  dei  Veneziani  e  tutta  e  intera- 
menfe  romntin.  e  tnle  si  conservö  sempre'*.  fElx-iidas.  S.  5.)  Und 
nicht  minder  verweilen  die  Geschiclitt-ciireiber  der  Lagunenstadt 
mit  Behagen  bei  der  Thatsache.  dass  es  vorwiegend  nur  die 
Edeln  der  nahen  Städte  gewesen  seien  ^  welche  hier  Schutz 
stiebten,  weil  nur  diese  ein  starkes  Interesse  hatten,  den  Bar- 
baren aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dass  aber  die  IJevolkerung 
aus  sehr  verscliiedeuen  Teilen  zusaiumengeweht  wurde,  be- 
weist noch  heute  die  Verschiedenheit  der  Dialekte  in  der  Stadt 
selbst .  wie  denn  vielleicht  selbst  ein  Teil  der  in  der  Ge- 
schichte dieser  Laguneninseln  so  stark  lierviirtretendeii  Aristo- 
kratenlierrschaii  auf  diesen  Ursprung  zuruckgefuiirt  werden  konnte. 
Niemals  hat  ein  Historiker  diese  im  allgemeinen  wohl  zu  wenig 
gewürdigte  Rolle  der  Inseih  geistvoller,  weitblickender  ge- 
zeichnet als  Gregorovius  in  seinem  „Korsika",  wo  er  von  Bastin 
im  Jahre  1862  schreibt:  Die  Welt  ist  jetzt  voll  von  Flüchtlingen 
der  Nationen  Eurojuis;  besonders  sind  sie  ttber  die  Inseln  zer- 
streut^ welche  durch  ilire  Natur  seit  alten  Zeilen  /u  Asylen  be- 
stimmt sind.  Es  leben  viele  Verbannte  auf  den  .Ionischen  Inseln, 
auf  den  Inseln  Griechenlands,  viele  auf  Sardinien  und  Korsika, 
▼iele  auf  den  normanniflchen  Inseln,  die  meisten  in  Britannien. 
Es  ist  ein  europäisches  Los.  das  diese  \'erbannten  tragen,  nur 
das  Lokal  ist  verschieden:  das  politische  Schicksal  der  ^>rl»annten 
aber  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  der  Staaten.  Ich  erinnerte 
mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Inseln  des  Mittelroceres,  Samos. 
Delos,  Aegina^  Corcyra,  Lesbos.  Rhodns,  die  Asyle  der  politischen 
Flüchtlinge  Griechenlands  gewesen  waren,  so  oft  sie  Revolutionen 
aus  Athen  oder  Theben,  aus  Korinth  oder  S|)arta  vertrieben 
hatten;  ich  gedachte  der  vielen  Verbannten,  welche  Rom  zur 
Kaiserzeit  auf  die  Inseln  verwies,  wie  den  Agrippa  Posthnmns 
nach  Planasia  bei  Korsika,  den  Philosophen  Seneca  nach  Korsika 
selbst.   Und  besonders  war  Korsika  zu  allen  Zeiten  sowohl  ein 
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Vertmonongsort  als  ein  Zufluchtsort,  also  im  eigentlichen  Wort- 
sinn oiiie  Banditeninsel,  und  das  ist  sie  noch  bis  auf  den  houti- 
gvn  Tag.  In  den  Bergen  irren  heimatlos  die  Bluträcher«  in  den 
Städten  wtdinen  heimatlos  die  politischen  Flüchtlinge'*. 

Fügen  wir  hinsa^  dam  diese  heilaame  Eigenschafl^,  weit  entfernt 
dav(m,  nur  einzelnen  zn  dienen,  fjanzen  Bevölkcnni'^^cü  zu  !/ute  kam, 
die  in  ihrem  Scliutze  ^frosscn  Inseln  einen  durchaus  neuen  ethno- 

frttphiiüchen  Cliurukler  aufprägten.  Formosu.  weichet*  Irüher  nur  von 
chiffbröchigen  und  Seeräubern  heimgesucht  worden,  wurde  erst 
1678  dauernd  \()n  China  in  Besitz  genommen,  naehdem  die  vor 
den  Mnndschu  gellolienen  Anliantrer  der  Mintr- Dyna.stie  in  gro.'^ser 
Zahl  sich  an  der  Westküste  lest  niedergelassen  halten.  Derselben 
UmwiUzung  nollen  die  Liukiu-Insein  jenes  so  einflussreiehe  chine- 
siscbe  Element  verdankt-n.  welehes  trotz  altrr  politischer  Verbin- 
dung dieser  Inseln  mit  .Japan,  die  neuerdingr;  nt  u  f)elV.>^tigt  ward, 
noch  heute  China  Ansprüche  auf  die  Oberherrschaft  derselben 
erheben  und  auf  den  Inseln  untersifitzt  werden  Iftsst. 

Begeben  wir  uns  Yom  Wasser  auf  das  Land,  so 
finden  wir  zunächst  als  eine  Art  von  Vermittelungsfomi 
zwischen  Insehi  und  Festland  die  Halbinseln,  Stücke 
Landes,  welche  in  dem  gröesten  Teil  ihres  Umfimges 
Tom  Meere  beroült  werden,  um  nur  auf  «Mnor  Verhältnis- 
massig  kurzen  Strecke  mit  dem  festen  Lande  zusammen- 
zuhängen. Der  Grad  ihrer  Absonderung  hängt  Yon 
diesem  Zusammenhange  ab,  denn  wenn  dieser  gering 
ist,  können  sie  zn  fast  inselartiger  Selbständigkeit  ge- 
langen, wie  der  Peloponnes,  Gnischerat.  NfMischottland. 
während  sie.  wo  das  nicht  der  Fall,  oft  mir  an  ilirt'ii 
ätisserstt'n  Enden  die  geschichtli(  Iumi  Wirkungen  der 
iiatürlicluMi  Umgrenzung  durch  Meer  empfinden.  Nun 
gibt  es  Halbinseln,  welche  fast  wie  Inseln  scharf  vom 
Festlande  geschieden  sind,  dem  sie  angehören,  sei  es. 
daiis  ihre  V^erbindung,  wie  eben  hervorgehoben,  so  schmal 
ist,  dass  sie  gewissermassen  nur  wie  ein  Stiel  das  Blatt 
mit  dem  Stamme  des  Festlandes  Terbindet,  oder  dass  ein 
hohes  Qebirge  zwischen  die  beiden  sich  schiebt,  um  eine 
natflrliche  Grenze  zwischen  ihnen  herzustellen.  Das 
letztere  ist  in  sehr  bemerkenswerter  Weise  bei  unsem 
drei  sttdeuropäischen  Halbinseln  der  Fall,  am  Tollstän- 
digsten bei  der  Pyrenäenhalbiiisel,  sehr  ausgezeiclinet 
auch  bei  A  nrderindien  imd  Korea.  So  klar  liegt  die 
natflrliche  Begrenzung  Indiens  vor  uns,  dass  schon  das 
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Gesetzbiuh  des  Maua  sie  deutlichst  zu  bezeichnen  ver- 
mochte: ^Arjuvaita",  heisst  es  dort,  ^ist  das  Land  ini 
Süden  des  Himälaya,  im  Norden  des  Yindhya,  yon  dem 
Meere  im  Osten  bis  zn  dem  im  Westen*.  (Lassen,  Ind. 
Altertamsk.  1847.  I.  S.  11.)  Eine  andre  Art  Yon  Natur- 
grenze bildet  die  Wüste,  welche  Arabien  von  Syrien  und 
Mesopotamien  sondert,  während  Schneegebirge  und  Sunipf- 
hindschaften  die  Isolierung  der  skandinavischen  Halbinsel 
befördern.  Nicht  selt»Mi  treten  quer  an  der  Wurzel  von 
Halbinseln  fliessende  rit  wühsser  auf,  welche  in  geringerem 
Grade  zur  Isolierung  beitragen,  wie  z.  B.  die  Eider  auf 
der  jütischpu  Halbinsel,  die  Tornea  auf  der  skandinavi- 
schen. Selbst  Donau  und  Po  sind  in  dieser  Bezielinujx 
gewiss  nicht  als  unwirksam  zu  betrachti'n.  So  trägt 
Severn  Itei  zur  Abgrenzung  von  Wales,  und  so  Tweed 
und  Solway  Firtli  zu  der  Schottlands.  Bei  den  meisten 
Halbinseln  tritt  zu  der  (trundthatsache  des  be- 
schränkten Zusammenhanges  mit  dem  Festlande  noch 
irgend  eine  zufällige  Eigenschaft  hinzu,  sei  es  der  Boden* 
gestalt,  der  Bewässerung  oder  des  Klimas,  welche  in 
der  Richtung  auf  schänere  Ausprägung  der  Isolation 
wirksam  ist.  Daher  eignet  manchen  Halbinseln  nicht  bloss 
ein  Teil  der  isolierenden  Fähigkeit  der  Inseln,  welcher 
durch  da8  M«»  ihrer  Meere8«ii>greim>iig  »ch  bestimmt, 
sondern  sie  können  geradezu  insular  wirken.  Es 
würde  schwer  sein,  zu  bestimmen,  ob  vom  übrigen 
Eiuropa  die  Pyrenaenhalbinsel  oder  Sizilien  weiter  ge- 
trennt ist,  mit  andern  Worten,  welche  absondernde 
Wirkung  grösser  ist,  die  der  Meerenge  von  Messina. 
welche  Sizilien  vom  festländischen  FiUropa  trennt,  oder 
die  des  l*vrenäeng»'birL;«'s ,  welche  die  ii)t'rische  Halb- 
ins«*l  mit  dem  fcstländisclien  Eur(>pa  Lrt'<>;j:rapbis«b  v<'r- 
bindet?  Bei  Völkern  mit  entwickeltem  Seeverkehr  können 
thatsächlich  Halbinseln  viel  mehr  abgesondert  sein  als 
Inseln.  So  sind  die  dänischen  Inseln  gewiss  inniger  ver- 
knüpft mit  dem  benachbarten  Festland  als  das  peniasu- 
lare  Jütland.  Und  die  Cykladen  lagen  den  seegewohnten 
Athenern  näher  als  der  Peloponnes.  Wenn  so  von  dem 
eignen  Erdteile  entfernt,  dem  sie  angehören,  schon  durch 
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ihre  peripherische  Lage,  werden  sie  oft  noch  weiter  ab- 
gesondert, wie  wir  sehen,  durch  gewisse  zufällige  Er- 
scheinungen ihres  Grenzgebietes,  des  Gebietes,  durch 
welches  sie  sich  an  das  Festland  angliedern. 

Diese  ThftUache  ist  besonders  beachtenswert  Die  Halbinseln, 
indem  sie  sich  ans  Festlniui  angliedern^  gewinnen  nieht  selten  an 

Breite,  wiilirciul  sie  an  andern  I^igenschai'ten  verlieren,  welche  sie 
im  übrigen  bei^assen.  Leicht  erzeugt  sich  dadurch  der  Gegensatz 
eines  kontinentalen  und  eines  peninsularen  Abschnittes.  In  der 
merkwürdigen  Beschreibung  Italiens,  welche  Napoleon  anfSt.  Helena 
dem  Graten  von  .Montholon  in  die  Feder  diktierte,  iintcrsclteidet 
dieser  grosse  praktisclie  Kriegsgeograpli  eine  nördliche  iiailte  als 
Italic  continentale  von  einer  südlichen^  welcher  er  den  Titel 
Presqn  ile  vorbehält.  Nicht  nur  ist  jene  breiter,  nuis.siger,  sondern 
sie  nmsclilic8.''t  auch  das  grösste  Tiefland  und  /Ji^jh  ich  den  gn>a8ten 
Flnss  Italiens  und  ist  den  Alpen  näher  als  dem  Apennin.  Von 
der  Zeit  an,  dass  Gallia  cisalpina  dieses  Gebiet  erfüllte,  bis  dahin« 
wo  sein  Besitz  denjenigen  der  eigentlichen  Halbinsel  entschied 
und  wo  im  Streit  um  diefen  Besitz  dieser  kftnf inentale  Teil  eines 
der  blutgetränktesten  Schlachtlelder  der  VVelL  geworden  war,  bis 
endlich  von  hier  aus  die  Einigung  Italiens  sich  vollzog,  hat  die 
Bedentang  dieses  Teiles  der  Halbinsel  sich  immer  als  eine  mäch- 
tige erwiesen.  Aiich  haben  die  Geschirht.'^chreiber  Italiens  dies 
keineswegs  übersehen.  L<  (i  (1829)  z.  B.  gibt  eine  lichtvolle  Schil- 
derung, welche  sehr  klar  die  Unterschiede  beider  Teile  einander 
entgegensetzt  Betrachten  wir  andre  Halbinseln,  so  begegnen  wir 
nieht  selten  einer  ähnlichen  Sonderung.  ririechenland  isf  die 
„eigentliche  Halbinsel**  Iiis  Thessalien,  liier  bef^innt  der  kontinen- 
tale Teil,  der  seit  700  Jahren  die  Hund  auf  jenem  hatte.  Hindo- 
stan,  der  kontinentale  Teil  beherrschte  das  peninsnlare  Vorder- 
indien, vom  Gegensatz  der  Malakkahalbinsel  zu  Hinterindien  ganz 
abzusehen.  Steht  nicht  Mesopotamien  ähnlich  zu  Arabien,  welchen 
SO  Ott  von  ihm  beherrscht  ward?  Hier  kommt  noch  ein  Gegen- 
sats  der  Bodengestaltung,  der  als  ein  In  Italien  so  deutlich  herror- 
tretender,  oben  schon  berührt  wurde:  Die  auffallend  häufige  gerade 
beim  Ansatz  von  Halbinseln  vorkommenden  grossen  Tietlandbil- 
duDgen ,  wie  sie  in  der  Po- ,  der  Ganges- ,  Indus- ,  der  mesopota- 
misdien  Ebene  beobachtet  werden,  wie  Spanien  —  als  einzige  — 
sie  in  Arragonien-Katalonien  hat.  Die  Kelten  in  Italien,  die  Arier 
in  Hindostan.  die  Prf)ven<;alen  in  Arragonien-Katalonien.  <lie  Chal- 
däer  in  Mesopotamien  zeigen ,  wie  leicht  hier  die  geographische 
IndWidnallslernng  auch  eine  ethnographische  nach  sieh  sieht,  wie 
fiberlegen  die  geschichtliche  Kraft  dieser  Erdstellen  durch  ihre 
Lage  und  Fruchtbarkeit.  Aber  gross  ist  auch  ihr  historisches 
Geschick,  denn  hier  sind  die  Thore  der  Halbinseln,  Iiier  ihre  ver- 
lockendsten fruchtbarsten  Strecken,  hier  Ihre  ▼erwnndbarsten 
Stellen.  0ie  Lombardei  und  Plemont  stehen  nicht  allein  mit  ihrem 
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traurigt'n  Kulini.  das  Sclilaclitfeld  Europas  zu  sein.  Mau  erinnere 
sirli  an  di«^  Kintrittslatidor  der  Balkanlialbiusel.  woli-he  Keilu'  von 
Schlachten  von  Pharsaluü  bis  zum  Amselteld  und  dem  buigari- 
aehen  Glaeig!  Nicht  anders  steht  das  Ebro-,  das  Indosland^  Sy- 
rien etc.  vor  uns  und  selbst  die  kleine  jütische  Halbinsel  hat  auf 
ihrer  Grenze  odei*.  ^^  je  jnan  w  ill.  ?m  ihrem  Thore  g^egen  Dcnt-^cl»- 
land  zu,  dieses  AufeinandertretTen  und  Aneinanderreihen  der 
Gegensätze  in  für  Dänemark  wie  Deutschland  gleich  Iblgenreicher 
Weise  erfahren. 

Wir  erwiihiiten  bereits  der  Ei«^enarti|^k»*it  der  ^i-'o- 
gr;i])liis(  lien  Verhiiltnisse  mancher  Hulhinstdn.  welche  sie 
ganz  wie  viele  Iiisehi  zn  scharf  ausj^epräjjften  Individnalitäten 
werden  lassen.  Auch  in  dieser  Beziehung  gleichen  sie 
den  Inseln  in  hohem  Qrade  und  diese  XJeberemstimmung 
ist  keine  zufällige,  sondern,  in  vielen  Fällen,  eine  ge- 
schichiilich  gewordene.  Halbinseln  bilden  nicht  nur 
morphologisch  den  Uebergang  vom  Festland  zu  seinen 
Inseln,  sondern  es  ist  auch  geschichtlich  dieser  Ueber- 
gang in  nicht  wenigen  FäUeu  nachzuweisen:  Inseln  sind 
diiiih  Verschwemmung  oder  Hebung  des  sie  vom  Fest- 
lande trennenden  Meeresarmes  mit  dem  Festhmde  ver- 
kittet worden  und  erwuchsen  dadurch  zu  Halbinseln. 
Aber  auch  als  Gliedern  des  Festlandes  bleibt  ihnen  dann 
noch  die  Individualität  ihrer  Inselnatur.  Wenn  die  Halb- 
insel Scliantung  sich  als  isoliertes  Gebirt^e  mitten  aus 
Machstem  Tiet'lande  erhebt,  so  ist  es  der  alte,  jetzt  ver- 
lorene Inselcharakter,  welcher  darin  sich  ausspricht. 
Tnd  wenn  das  südliche  Vorderindien  in  so  mam  iien 
Be/iehuni^^eii.  wie  in  Pflanzen-  und  Tier\N»'lt.  so  auch  in 
der  menschlichen  Bevölkerung  an  das  siidr)stli(  he  Asien 
mit  seiner  zerstreuten  Negerbevtdkerun«^  unklin^t.  liegt 
nicht  vielleicht  selbst  hier  die  durch  Ankittung  ans  Fest- 
land verlorene,  aber  in  Sparen  noch  wohlerkennbare 
Inselnatur  zu  Grunde? 

So  sind  also  die  Halbinseln  in  vielen  Beziehungen 
den  Inseln  an  die  Seite  zu  setzen,  und  dasselbe  dfirfen 
wir  von  ihrer  geschichtlichen  RoUe  behaupten.  Wie  bei 
den  Inseln  ISsst  sie  sieh  anch  bei  den  Halbinseln  haupt- 
sächlich nach  zwei  Grundrichtungen  verfolgen :  A  bsonde- 
rung  und  Vermittelung.  Es  genügt,  in  diesem  Zusam- 
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menhange  an  Korea  zu  eriimeni,  welches  eines  der  abge- 
schlossensten Länder  der  Erde  ist,  was  es  nicht  zu  sein 
vernifklite  ohne  seine  Halbinselnatur,  und  das  aber  zu- 
j^leich  durch  sein  HinÜberragen  nach  der  japanischen 
Inselwelt  hin  die  Brücke  war,  welche  die  T^ebertragung 
chinesischer  und  überhaupt  kontiii('iit;il-;isiatischer  Er- 
rungenschaften nacli  Juicni  vermittelte.  Also  Sondenmg 
in  erster.  Verltindun;^  in  zweih'r  Linie.  Chronologisch 
werden  sicli  rli»'  IxMdcn  in  der  Kei^el  in  der  Weise  ver- 
halten, dass  die  Abstmderwn^  zuerst  eintritt,  dass  sie 
ein  selbständijfes  Volk  entwickelt,  das  dann  Inrtschreiteiid 
an  Zahl  zuninnut,  bis  es  gleiclisani  überquillt,  wo  dann 
die  Termittelnde , '  zur  Aiuisendung  des  ßevölkerungs- 
Ueberflusses  gOnstige  Gestalt  und  Lage  der  Halbinseln 
sich  zur  Geltung  bringt.  Es  ist  einseitig,  wenn  nur  die 
erstere,  die  sondernde,  RoUe  betont  wird,  wie  es  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  historische  Individualität  der  Bretagne  ist  von  den  6e- 
schichtsehreibern  Frankreichs  oft  anerkannt.  Michelet  nennt  sie 
das  ..('U'mpiif  rosiptaiit  do  1h  Fraiieo".  Dt-r  Widerstand  '^M'ffon  Hio 
Normannen  {^ing  von  hier  aus.  liier  wurde  im  hunderijuhrigen 
Krieg  von  Helden  ^mit  härterem  Mut  als  das  Eisen  der  Feinde 
war"  den  Engländern  Halt  geboten,  der  grosse  Seeheld  Duquay 
Tronin  war  ein  Bretone.  und  dir  Stellunr;  dieser  Halbinsel  in 
der  Revfdniionszeit  ist  bekannt.  Al>er  neben  dieser  Abxmderung 
tritt  doch  sogleich  auch  die  Vermittelung  hervor,  welclie  „Klein- 
Britannien**  als  die  gegen  das  grosse  Britannien  su,  den  Hanptwohn- 
j^itz  der  im  übrigen  Europa  verdrängten  oder  unterworfenen  Kelten, 
hilfreich  geschlagene  I{ii(  k/.Mgsbrticke  ersidirinen  liisst .  und 
sogar  noch  weitergreifend  die  bretonischen  öceiahrer  zu  den 
Pionieren  Fktmkreiehe  nach  der  afrikanischen  wie  amerikanischen 
Seite  des  Atlantischen  Meeres  werden  liess.  Wenige  Länder 
prägen  al>er  so  klar  dies«'  Mittel?;telluiig  aus  wie  die  in  jeden) 
äinn  liistorisch  so  (»edeutsanie  Halbinsel  Arabien,  die  nicht 
bloss  klimatologitch  nnd  pflansengeographisch .  sondern  auch 
ethnographisch  nnd  geschichtlich  voll  asiatisch  -  afrikaniseher 
Wechselbeziige  ist  unfl  deren  Weltsleilung  eben  gera<le  da- 
durch am  allerscharl'slen  bezeichnet  ist,  dass  sie  zwisclien 
beiden  die  peninsolare  Brücke  bildet.  Von  Sfldarabien  best&tigt 
sich  dies  hinanf  nach  Pala-fitia.  Phönizien  nnd  Syrien,  welche 
als  der  mittelmeerisi^he  Kand  Arabiens  bezeichnet  werden  können. 
Es  bilden  die  Beziehungen  von  dieser  Halbinsel  nach  Afrika  hin- 
ttber  glaichnm  ein  StnHilennetx,  das  von  der  Sofaiakikste  bis  snm 
fernsten  Punkte  Marokkos  reicht   Auch  nnr  die  wichtigsten  be* 
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tonend  nennen  wir  <lie  Koloniengrünflungen  von  Muskat  aus  in 
.Sansibar.  Monibfts  und  andern  KüPtenitlatzen  iles  Südostens,  dann 
auf  Madagaskar  und  den  Comoren  und  den  hieran  sicli  knüpfen- 
den Handel  mit  Inner-  und  OstafHka,  der  seinerseits  wieder  su 
Kolonisatiiiniii  führte,  die  Einwanderung  der  Geezvblker  nach 
Abes.-^iiiit'n  und  die  VcrcinigutiL!  <lit'scs  Landes  und  Südarabiens 
zu  einem  lieiche.  die  Ausbreitung  des  Mohamniedanisnius  über 
Nordufrika  und  Sudan,  die  Entwickelang  eines  regen  ostafrikanisch- 
indischen  Handels  mit  Gründung  indischer  Mandelskolonien  in 
Südarabien  und  fKstnfrika.  Nacli  der  andern  Seite  reichen  Ite- 
kanntlich  die  Ausstrahlungen  dieser  Halbinsel  bis  nach  der  Ost- 
küste des  Stillen  Meeres,  wo  den  kühnen  Entdeckungen  der  Vasco 
de  Gama  und  Albuquerque  die  Araber  voraufgegangen  waren, 
welche  ja  dort  den  Europäern  sogar  als  Wegweiser  dienten. 

Die  absondernde  uinl  damit  untor  Uiustiinden 
schützende  Wirkung,  welche  *Ii(>  Halbinseln  üben,  kann 
übrigens  auch  von  andern  Erdrä innen  übernommen 
werden,  welche  man  zwar  nicht  als  Halbinseln  bezeichnen 
kann,  denen  aber  g-ewisse  wesentliclie  EijL(enschaften.  wie 
räuniliclH'  Entlegenheit  uiul  rrichh'chc  Meeresuni^enznng, 
zum  Teil  mit  den  Hall)iiisehi  gemein  sind.  Südafrika 
mit  seinen  \'r)lk«'rinseln  zei^jt.  dass  nieht  so  stAw  die 
<r<'(>irra|)liis(  lio  AbsunderiinL,r  als  die  rännili«  he  Kntlctrt'ii- 
lirit  und  vielleicht  die  kliniatischon  1.  iitcrx  hitMif  die 
\\ Ohnsitze  ^e\viss»*r  X'ülker  vor  Uebertliitmiu;  diirch 
Völkerwogen  schützen  können.  Und  Desjardins  nimmt 
für  Gallien  «die  Lage  am  westlichen  Ende  Europas"  als 
Hauptursache  an,  warum  es  bestimmt  war,  jenen  Völkern 
als  Wohnsitz  zu  dienen,  welche  von  den  Strömen  der 
Völkerwanderungen  bis  an  diese  äussersten  Grenzen  der 
alten  Welt  geführt  wurden,  wobei  er  selbst  jenen  andern 
peninsularen  Vorteil  der  Verschmelzung  in  der  Absonde- 
rung nicht*  yergisst,  indem  er  sagt:  „Durch  diese  unauf- 
hörliche Zusammenschiebung  der  in  ihrem  Marsche  auf- 
gehaltenen Rassen,  welche  hier  gezwungen  waren,  feste 
Wohnsitze  zu  wählen,  ist  uns  der  Vorteil  der  Ver- 
schmelzung und  zugleich  der  Einheitlichkeit  zugeflossen* . 
(Geogr.  de  la  Gaule  I.  ÜÜ.) 

Aehnlich  führt  Bruca  die  Anordnung  der  keUischeii  .Spraeh» 
reste  in  WesicTirnpü  auf  !jr«'<»fjrft[iliisclio  Griindt'  ziiriick:  Die  Volker, 
welche  durch  eine  Wanderung  aus  ihren  kutniern  verlrieben  wer- 
den, flüchten  sich  selUstrerständlich  gegen  die  Meere  zu,  auf  die 
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Hnlbiuseln  uml  Inseln.  Darum  /-t  igt  uns  die  geograpliisohe  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Sprachen  die  Reihenfolge  der  Wande- 
rungen., welche  in  unser  Land  «  inströmten.  In  Westeuropa  sehen 
wir  die  gaelischeii  S])r;u  heu:  das  Irischf.  das  Schottische  und  die 
Sprache  der  Insel  Man.  Oestlich  davon  liegen  die  kynirischen; 
die  Sprache  von  Wales  und  Cornwales  und  das  Bretonische.  Die 
Thataache^  dass  die  kymrischen  Sprachen  östlich  von  den  gaeli- 
srlu'ii  liegen,  zei^t  uns.  dass  dieselben  durch  «^inen  zweiten  Scliwnll 
dt  r  iCinwanderuii},^  gcbraclit  worden  sind.  (Bull.  Süc.  d  Authrop, 
Paris  1879.  28.)  Diese  Ansicht  wird  von  Amedee  Thierry  und 
H.  Martin  geteilt.  Eine  solche  Schichtung  ist  eben  nur  möglich 
anter  geojjrraphi sehen  Verhältnissen,  welche  die  ruhige  Neben- 
einanderlagerung zweier  Volker  gestatten,  hekanntlicli  gibt  es 
aber  Gründe,  weiche  au  ein  mehrmaliges  Hin-  und  VVieder- 
wandem  besonders  der  kymriscben  Stimme  glanben  lassen.  Die 
Grundannahme  Brocas.  dass  diese  Völker  an  den  Westrand^  den 
])eninsulareii  Hand  Europas,  gedrängt  seien,  wird  indessen  da- 
durch nicht  erschüttert. 

Diese  Betradttung  führt  uns  von  den  kleineren  Er- 
scheinungen wieder  zu  denjenigen  von  kontinentaler 
(rrösae  zurück,  von  welchen  wir  ausgecranj]^en.  Fallen 
nicht,  aus  pinem  höheren  Gesichtspiniktf  hrtnichtet,  auch 
selbst  iUv  Erdteile,  die  ja  teils  Inseln  teils  Halhinselu  <^e- 
naiuit  werden  dürteii.  unter  die  (lesetze.  welche  vorhin 
für  die  «^escliiclitiiche  Rolle  «ler  Inseln  und  Halbinseln 
entwickelt  wurden?  .ledentalls  tritt  uns  hier  ziu»rst  der 
Gegensatz  der  Nord-  und  Siidhan)ku«^el  entjregen. 
von  denen  die  eine  durch  ihren  Landreichtuni  kcnitinental, 
die  andre  durch  ihre  Landarmut  insular  und  peninsular 
erscheint.  Es  Ifost  sich  wohl  sagen,  dass  die  geschicht- 
liche Stellung  der  Südhemisph&re  stets  ebenso  durch 
ihre  Landarmut  zersplittert  ,  wie .  die  der  Nordhemi- 
sphäre durch  ihren  Landreichtnm  grossartig  weit  um- 
fassend  sein  wird;  und  wenn  die  beiden  jemab  in  ge- 
schichtlichen  Gegensatz  gebracht  werden  sollten,  wird 
jene  auf  die  Dauer  dem  Massenübergewicht  dieser  nicht 
zu  widerstehen  vermögen.  Australien  wird  immer  der 
alten  Welt  folgen  und  weder  Südafrika  noch  das  süd- 
temispharische  Südamerika  scheinen  die  Hilfsmittel  zu 
einer  von  ihrem  Staiumerdteil  losgelösten  Existenz  zu 
haben.  Blicken  wir  in  die  V«'rgangenheit  und  auf  die 
Gegenwart,  statt  Zukuuftspläne  zu  schmieden,  die,  wir 
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Hind  es  sicher,  ilurcli  unerwart«'ti'  Thatsa*  Ih'ti  im  ciii- 
/.('1m«*ii.  alxT  nicht  im  allgemeimMi  demontiert  werden 
kömitcii .  so  sehen  wir  in  ein  ires('hi<  litliches  Nichts. 
W»Mm  Mittehifrika  «^^vschichtlicli  schlief,  so  war  der. 
Süden  des  Erdteils  tut;  or  nmschloss  wie  Australien  eine 
der  ärmsten  und  elendestni  Bt'v()lk«*rungen,  und  der- 
.selhen  traurigen  Au.szeichnung  erfreute  sich  das  südlichste 
Südamerika.  Indessen  hat  Südamerika  weiter  nördlich 
die  einzige  selbständige,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht 
autochthone  Kulturentwickelung  uugehört,  welche  auf  der 
Sfidhalbkugel,  soweit  wir  wissen,  jemals  erblühte.  Es 
würde  voreilig  sein,  aus  dieser  leeren  Vergangenheit  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Zukunft  nicht  anders  sein 
könnte.  Die  Ab^i  hü*  ssun^  durch  weite  Meereszwischen- 
räunie  kami  einer  Kntwickelung  von  insularem  oder  pen- 
insularem rharakter.  d.  Ii.  einer  in  der  verhältnismässigen 
Abgeschlossenheit  sich  vollziehenden,  yfünstig  sein,  aber 
sie  kann  nicht  in  die  Leere  oder  vielmehr  die  Oe«le  des 
südliehen  Eismeeres  hineinwachsen,  nicht  dort  sich  stützen, 
sie  wird  den  Schwerpunkt  dort  suclien.  wo  die  ])esten 
Mögliclikeiten  für  <lie  Existenz  einer  «grossen  Menschen- 
zahl gt'tit'ljen  sind,  d.  h.  im  Norden.  Die  (Jerinj^fÜLfi*?- 
keit  des  ihr  zur  Verfü<xun«;  stehenden  Raumes  würde 
ilahei  weniger  m  Betraclit  kommen .  st)wenig  wie  auf 
anderseitig  begün>tigten  luNchi  oder  Halbinsehi, .  wenn 
nicht  klimatische  Miss  Verhältnisse  denselben  noch  weiter 
einschifinkten.  Diese  drei  Südkontinente  oder  Südspitzen 
grösserer  Landmassen  fallen  unglücklicherweise  derart  in 
die  Passatregion,  dass  in  Australien  und  Südafrika  die 
Kulturfläche  ausserordentlich  beschränkt,  der  Steppen- 
charakter &st  allgemein,  die  wahrhaft  fruchtbaren  Teile 
nur  wie  Oasen  sind,  wahrend  in  Südanierika  die  Steppe  in 
einer  milden,  aber  doch  den  Erdteil  südlich  vom  40.  " 
8.  B.  für  den  .-Vckerbau.  also  für  solide  Kultur,  wesent- 
lich unbrau(  lii):ir  ma<dienden  Wei.se  ausgebildet  ist.  (te- 
rade  diese  klimatische  Beungünstignug  lässt  eben  d<Mit- 
lich  h«»r vortreten,  was  dem  Lande  der  Südhalbkugel  fehlt: 
Wir  liaben  das  breiteste,  fruclitbarste .  kulturtViliigste 
Land  nördlich  von  der  Passatzone  gerade  da,   wo  im 
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Süden  die  unbewohnten  und  unbcwohnljuri'n  Ah'ere.s- 
wüsten  sich  nnal)sehbar  aiisbr«Mt<Mi.  welche  nur  von  Kis- 
beixtMi  belebt  sind.  Während  auf  der  Nordhalbkugel 
alle  Erdteile  einander  mehr  oder  weniger  benachbart 
sind  und,  wo  sie  auseinander  treten,  durch  grössere  Insel- 
schwärme  oder  betrSchtlielie  Einsdinseln  miteinander 
▼erknftpft  sind,  entsteht  hier  im  Süden  ein  entgegen- 
gesetztes YerhSltniB,  welches  man  als  End-  oder  Rand- 
lage bezeichnen  könnte  und  dem  beträchtliche  Wirkungen 
entfliessen. 

Zwei  Erdteile  Inssen  in  ihren  Schicksalen  (Hese  Bedeutung 
<hr  Kiul  oder  Randlag»'  erkennen:  Afrika  und  Australien.  Beide 
^udwartä  nach  den  naenschenleereu  Wasserwüsten  des  Atlantischen 
Ozeans  scbanend.,  sind,  jeaee  am  südwestlichen,  dieses  am  sfldftst- 
liehen  Kaixle  der  grossen,  Earopa-Asien,  Afrika  und  Australien  um- 
fassenden Landvereinifj^mip  gelegen,  in  der  Zone  des  Anseinnnder- 
strebens  und  der  Verschinalerung  der  Land massen;  dalier  sind  sie 
weit  entlegen  von  dem  dritten  in  ifthnliche  süd hemisphärische  Breiten 
reichenden  Erdteil  Amerika  und  von  dem  im  hohen  Kordwesten 
L'elegeiien  Kulturbrennpnnkt  jener  I.nruhereinigung  UTir  durch 
weite  öeereise  über  den  Aequator  hiuiiber  erreichbar.  In  der 
Geschichte  Afrikas  sehen  wir  nichts,  was  auf  Binwirkung  von  der 
atlantischen  Seite  her  in  Völker-.,  Sachen-,  Ideen  tausch  hinwiese  und 
-elbstver.ständlieh  i.^t  der  Erdteil  tot  nat-ii  der  Südseite  hin.  \no 
die  llren/.e  zwischen  Indischem  und  Atlantischem  Ozean  durcii 
menschenleere  und  inselarme  Regionen  nach  dem  Eiswall  der 
unbekannten  Südpolarregion  hinsieht  Australiens  Geschichte  ist 
uns  noch  dunkler  als  diejenige  Afrikas,  aber  die  Wahrscheitilieh- 
keilen.  die  wir  zuerkennen  glauben,  deuten  alle  nur  auf  nördliche, 
nordostliche  und  nordwestliche  Volkerbeziehungeu.  Auch  hier  ist  die 
Sttd-  nnd  Westseite,  ^e  dort  die  geschichtlich  tote,  weil  sie  die  ins 
Leere  schauende  ist.  Man  könnte  in  diesem  Sinne  nicht  ohne 
Nntr.en  von  Innen-  und  Ausseuseite  sell)st  der  Kontineute 
sprechen,  wobei  freilich  sogleich  hervorgehoben  werden  muss, 
dass  auch  diese  Begriffe  dem  Wandel  der  Zeiten  unterworfen  sind^ 
denn  Westafrika,  und  vor  allem  Südwestafrika,  war  Ausseuseite 
solange  die  Geschichte  im  Mittelmcer  und  im  Indischen  Ozean 
sich  bewegte,  sie  wird  aber  vielleicht  in  holierem  Grade  Innenseite 
werden  als  Ostafrika  je  es  gewesen  von  dem  Augenblicke  an, 
dass  eine  atlantische  Oescliietite  sich  entwickelt.  Aber  für  die 
ganze  Vergangenheit,  soweit  unser  Blick  sie  durchdringt,  und  für 
eine  wohl  noch  ziemlich  weite  Zukunft,  triiTt  jene  (^ualitikation 
'  XU.  und  für  Australien  wird  sie  nach  mensclilichem  Ermessen 
niemals  ihren  Wert  verlieren.  Ebenso  werden  die  Südseiten  aller 
auf  der  Siidhemisphnre  gelegenen  oder  auf  sie  sich  ausdehnenden 
Erdteile  nie  Vorteile  zugewandt  erhalten  durch  Austausch  mit 
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ihnen  gegenübtTwohnendeu  Völkern;  das  Feld  ihrer  Beziehungen 
ist  iiineu  im  Rücken  gelegen.  So  ist  es  auch  mit  den  polw&rts 
gewandten  Nordseiten  der  nordliemisphärischen  Länder,  welche 
das  Eismeer  bespült  mifl  die  da>  seltene  ncispirl  wii-^tcr  Meeres- 
küsten grosser  Kontiiuiile  geben.  Aber  bei  ihnen  bietil  riiii<jren 
Ersatz  die  Breitcnausdehnunfi;  dieser  Lander,  welche  die  ^jeilliclien 
Besiehungen  erleiebtert  und  hier  thatsächlieh  in  der  zirkumpolaren 
IIy])(  r1)oreerbevölkerung  etwas  geschaffen  hat,  was  der  SUdhälfte 
der  Erde  fehlt. 

Folgende  Schlüsse  ergeben  sich  nun  aus  vor- 
stehender Betrachtung:  Die  Sonderung  der  grossen 
und  kleinen  Landmassen  durch  das  Meer  ist  nicht  scharf 
genug-,  um  die  dieselben  bewohnenden  Völker  auseinander- 
zuhalten. Sie  hat  nur  genügt,  um  in  leichtem  Grade  eigen- 
tfimliche  Rassen  auf  den  zwei  isoliertesten  Kontinenten, 
Amerika  und  Australien,  zu  orzeiifr«Mi  nnd  manche  wenig 
ausgesprochene  Sondereigenschafben  den  Bewohnern  man- 
cher Inschi  anzMoignen.  Und  man  kann  sagen,  dass  grössere 
Verscliiedeiilieiten  den  Völkern  der  voneinander  entle<re- 
iien  als  der  einander  <?pnä}i('rt«'n  ?]rdteile  und  Inseln  zu- 
kniniiH'ii.  A])er  im  alls^cMU'im'ii  ist  die  Menschheit,  wie 
sie  heute  vor  uns  sti'lit.  otlVnbar  weiii«jr«'r  unter  dem 
KiiiHusse  der  S(>ndeniii«r  als  der  \'ermis(lniji»r  stehrml. 
und  grosse  Kassenversehiedenheiteii ,  weli  he  vidleieht 
einst  l>estand«'n  und  den  Sonderuni^en  der  Landmassfii 
entsj>raehen,  sind  lieute  nicht  mehr.  Dieses  Schwinden 
ist  indessen  nicht  so  sehr  die  Wirkung  eines  grossen  Ver- 
kehres über  die  Meere  hin,  als  eines  Umgehens  ihrer 
Schranken,  wo  dieses  möglich,  und  eines  Ueberschreitens 
an  den  möglichst  leichten  Stellen.  Gegen  einen  solchen 
Verkehr  spricht  die  Unbewohntheit  der  grössten  Zahl 
▼on  nicht  nahe  am  Lande  liegenden  Inseln.  Wir  würden 
grössere  Unterschiede,  als  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind, 
in  der  Menschheit  von  hente  beohachten,  wenn  Insel- 
gruppen wie  die  von  Neuseeland  oder  Hawai  seit  alter 
Zeit  bewohnt  wären.  Di<>  O (  schichte  der  Menschheit  war 
noch  vor  mehreren  Jahrhunderten  nachweisbar  eine  im  . 
höheren  Masse  kontinentale  als  sie  heute  ist,  aber  sie 
schreitet  innuer  weiter  zum  ozeanischen,  d.  h.  zum  ein- 
tormigen.  erdumt'assenden  Charakter  weiter.    In  einer 
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unbestimmten  Urzeit  war  sie  ganz  kontinental:  dieses 
Wachstum  schafft  ein  beständiges  Wechselspiel  von  An- 
sätzen zur  Sonderung  und  von  Unterbrechung  derselben 
durch  fremde  Zumischung.  Die  gesonderten  Teile  der 
Welt  können  heute  keine  besonderen  Menschenrassen 
mehr  erzeugen,  aber  sie  sind  wohl  im  stände,  gewisse 
äussere  Eigentümhchkeiten  von  erhebHcher  Schärfe  und 
Dauer  in  ihren  Bewohnern  zu  tcirdern.  Die  nur  halb  von 
grösseren  Landmassen  abgesonderten  llal))inseln  gleichen 
darin  vielfach  den  ganz  gesonderten  Inseln.  Beider  ge- 
schichtliche Rolle  liegt  zum  Teil  darin,  zum  Teil  aber 
in  dem  Gegensatz  dayon,  der  VennittelTUig.  Sie  sondern 
zuerst,  weil  sie  selbst  abgesondert  sind,  und  yermitteln 
dann,  weil  sie  selbst  in  der  Mitte  zwischen  grosseren 
Landmassen  oder  auf  dem  Wege  von  der  emen  zur 
andern  liegen. 


n.  Linder  und  ihre  Orenzen. 

Die  iiatürliclien  und  künstlichen  Grenzen.  Die  Verbreitunn^slVirmen 
der  Menschheit,  ihre  Entstehung  und  ihre  Folgen,  Die  Volker 
sind  notwendig  expansiv.  Heilsamer  Wechsel  zwischen  Expansion 
und  Abscliluss.  Beziehungen  zwischen  Entdccknngsgoschiclite  und 
allgemeiner  Gescliidite.  Sind  die  Wohnsitze  der  Volker  geo- 
graphisch bedingt?  Die  Lehre  von  den  politischen  Nachbarschaften 
nnd  den  Terschiedenen  Arten  politischer  Grenzen.  Die  Grösse  der 
Grenz-Entwickelung.  Reaktionen  zwischen  Mittelpunkt  und  Peri- 
pherie der  Lander.  Ilervornigende  Wichtigkeit  der  letzteren. 
Vereinigung  der  Lander  zu  natiirlicheu  Gruppen.  Ein  Blick  auf 
die  natürliche  Zusammengehörigkeit  Dentschlands.  OroppieniDg 
nach  gemeinsamen  politischen  biteressen.  Zergliederung  einheit« 
lieber  Länder  nach  ihren  inneren  Verscbicdenbeiten.  Beispiele 
Kusslands  und  Italiens.  Das  innere  Gleichgewicht  der  Lander. 
Scharfe  oder  leichte  Abtrennung? 

Motto.  Liffrn  die  Hrrije,  fl5»»m  die  Ströme, 
uferte  flau  Mrer  an-lem,  icie  unendHeh 
ati  ieris  hätte  tnam  eich  auf  dieaem 
Tnmm^fil0lt  MM  Vationen  umhergo» 
warfen.  J.  (i.  Herder, 

Grnididee.  Da  die  Völker  in  beständiger 
Bewegung  sind,  so  können  ihre  Abgrenzungen 
auf  dem  Bewohnbaren  der  Erde  weder  absolut 
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noch  dauernd  sein,  ausser  wo  sie  das  Unbewohn- 
bare berühren. 

Die  Grenzen  der  Erdteile  uinl  Inseln  ire^<*n  das 
nasse  Element  bezeichnen  die  (Jrenzen  danernder  nienseii- 
licher  Bewohnun«;.  Man  könnte  sie  tust  als  Grenzen  der 
Menschheit  bezeichnen.  Ihnen  stehen  als  zntViliigere  Er- 
scheininij^en  die  Grenzen  *^e<?en(iber,  die  am  Lande  »je- 
zogeu  werden  und  bei  denen  weniger  die  Natur  selbst 
als  die  Trägheit  oder  Willkür  der  Menschen  das  Be- 
grenzende ist.  Diesen  sind  gemeinsam  die  grösseren 
Möglichkeiten  des  Verkehres  und  Austausches,  und  wenn 
sie  auch  in  erster  Linie  sondern  oder  zu  sondern 
wenigstens  bestimmt  sind,  so  würde  doch  die  geschieht* 
liehe  Betrachtung  wesentlich  unvollkommen  bleiben,  wenn 
nicht  gerade  dieses  belebende,  bewegende  Element  des 
Grenzanstausches  ebensosehr  wie  das  sondernde  gewürdigt 
würde.  Zahlreiche  geringere  natürlidi*'  Hindernisse 
schaffen  aber  auch  Schranken  innerhalb  der  Menschheit, 
welch»'  man  als  Natingrenzen  bezeichnet.  Hauptsächlich 
sind  Höhenzüge  und  Flüsse  geeignet,  solche  Funktion 
zu  erfüllen.  Dass  man  ihnen  den  gemeinsamen  Namen 
.Natnrgrenzen"  beilegt,  darf,  um  dies  gleich  hier  hervor- 
zuheben, nicht  glauben  machen,  dass  sie  unverrückbar 
sf'ien.  Auch  sind  si»'  in  sich  von  sehr  verschiedenem 
Werte.  Ihnen  gegenül»er  -tclien  künstliclie  (irenzen. 
welclip  von  den  Menschen  (»hiie  jeden  natürli<hen  Anhalt 
gezogen  worden  sind.  Beide  bestimmen  Gn'isse  und  (ie- 
stalt  der  Rätune,  welche  Volksniassen  und  Völkergruppen 
bewohnen,  und  zu  deren  Einseliränkung  das  Meer  häutig 
beiträgt.  Hier  wollen  wir  zunäciist  nur  die  Gestalt  dieser 
lläimie  betrachten. 

Die  p^eopraphisohe  Verbroitunt;  (\vv  Meiisclien  kann  nacli  der 
(iestalt  der  Wohngebiete  wolii  vollständig  in  lolgendes  einlache 
Schema  gefasst  werden: 
T.  tfassenverbreitung. 

a.  Znsamnnenlmngcndc    Viil) reitung,    Beispiel:  Deutsche 
zwischen  Rhein  und  Elbe. 

b.  Zentrale  V.   Beispiel:  Die  Magyaren  im  Donanland,  die 
Makololo  am  mittleren  Zambesi. 
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c.  Peripherische  V.  Beis|>iel:  Semiten  in  Ost-  und  Nord- 
alVika.  Malaien  aut"  den  Inseln  »les  ninlaiisclien  Arcliipels. 

d.  ätxichweiäe  V.  lieispiei:  Lappen  de^  skandinavischen 
Gebirges. 

e.  Versprengte  V.  Beiipiel:  Deutsche  östlich  der  March 
und  Oller.  Iiidianer  in  den  Vereinigten  Staaten.  Yao  im 
Nyassagebiet.  Ciiiuesen  im  mulaiidclieu  Arcliipel. 

II.  Einselrerbreitung.  in  welcher  die  rftnmliche  Trennong  den 
Volksztisammenhang  auflöst.  Die  besten  Beispiele  liefern  in 
allen  I  iiiidei  ii  «ler  Krde  hiefiir  <lie  Ilandelsrassen,  wie  Juden, 
Armenier.  Araber  in  Afrika  u.  dgl.,  daun  die  in  bunter 
Mischung  mit  Einheimischen  snsammenwohnenden  Einwande- 
rer in  Amerika  nnd  anderwärts. 

Die  drei  er.st<^enimnten  Formen  der  \'er))reitnTii^  sind 
»lie  «je.schiehtlieh  \vichti<;sten  und  wirksiinisten.  Indem 
nämlich  die  \'<)lker  in  normalen  Verliiiltnis.sen  einem 
suziulen  (xnivitation.sgesetz  zu  iulgeii  streben,  welches 
die  Angehörigen  eines  Volkes  sich  soviel  wie  möglich 
entweder  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  oder  doch 
znsammenhangend  gruppieren  lasst,  finden  wir  entweder 
die  zosammeimangende  oder  zentrale  oder  peripherische 
Verbreitung,  eine  von  den  dreien,  bei  allen  reifen  oder 
geschichtlich  wirksamen  Völkern',  während  die  andern 
entweder  einzelnen  Völkerbmchstücken,  oder  werdenden 
oder  zertrümmerten  und  im  Dahinschwinden  he<xrifienen 
Völkern,  oder  endlich  solchen  eigen  .sind,  die  mit  Be- 
wusstsein  sich  bei  einem  bloss  idealen  Volksznsammen- 
hang  resignieren.  Man  kann  diesen  Verbreitungsformen 
fast  immer  einen  passiven  Charakter  znsprechen,  insoweit 
die  Völker,  welche  in  denselben  nuf^jehen,  gewiduilich 
nicht  im  Fortsclireiten  he«rritt'en  sind.  Bei  der  Elastizi- 
tät mancher  Vidksnatnren  ist  indessen  damit  nicht  ije- 
sagt,  dass  si«-  nicht  zur  Aktivität  .sicli  wieilcr  empor- 
arbeiten wer<h'n.  was  aber  dann  in  der  Ue^^el  mit  ent- 
sprechender Konzentration  Hand  in  Hand  flehen  muss. 
Bemerkt  mu.NS  noch  werden,  dass  aucli  die  zentral«*  Ver- 
breitung da.  wo  sie  ein  kleines  \ Olk  betrittt.  wie  z.  B.  bei 
tlen  Rhätoroinanen  des  europäischen  .Aljienlandes,  leicht 
diesen  passiven  Charakter  annehmen  mag;  bei  Völkern 
von  dieser  Verbreitungsweise  ist  es  in  der  Regel  zweifel- 
haft, ob  man  sie  den  vor-  oder  rttckschreitenden  zu* 
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rechnen  soll.  Wir  erinnern  an  die  drei  dcutschon  \^)lk8- 
gruppen  Siebenbürgens,  an  dio  Tschechen  Bölmiens, 
selbst  an  die  Magyaren.  Gewöhiiücli  ist  die  Zurtick- 
drilnginig  eines  Volkes  in  diese  Verhreitungsform  der 
Anfan^x  seines  nationalen  Rückganges  fnierhaiipt.  wie  das 
Beispiel  Polens  und  in  viel  früherer  Zeit  das  der  schot- 
tischen (laelen  lelirt.  I'ni;4t'kehrt  ist  es  verlieissnngsv(dl, 
wenn  ein  eingeschlossenes  \ olk  sich  eine  Lücke  in  den 
Gürtel  bricht,  der  es  nnigi])t.  oder  sonstwie  seine  Ex- 
pansionskraft bezeugt.  Nicht  umsonst  war  ein  Jahr- 
hundert lang  jener  weise  und  kühne  llul:  „Tengerre, 
Magyar!"  »Ans  Meer,  Magyar!"  eines  der  politischen 
Leitworte  der  ungarischen  Kation,  ebenso  wie  Monte- 
negro erst  von  dem  Augenblicke  an  für  selbständig 
lebensfähig  gehalten  werden  konnte,  dass  es  einen  Fuss 
ans  seiner  Bergyeste  heraus  ans  Meer  gesetzt  hatte. 

Auf  die  Dauer  erlaubt  die  Natur  einem  Volke  kein 
Stillstehen,  es  muss  vor-  oder  rückwärts,  und  das  erstere 
ist  das  normale.  Man  ist  zwar  geneigt,  es  für  eine  kanne- 
giesserische  und  unter  Umständen  chauvinistische  Floskel 
zu  nehmen,  dass  ein  Staat  natnrgemäss  nach  Ausbreitung 
und,  aufrichtig  gesagt,  Kro])erung  strebe  (für  nnsre  Be- 
trachtung hier  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  sich 
zivilisierte  Staaten  gegenseitig  Provinzen  abnehmen,  oder 
ob  einer  derstdhen  sich  ein  J^and  aneignet,  das  nur  so- 
genannten W  ilden  gehr)rt).  solange  er  gesund  sei,  und 
dass  a))solutes  Sichselhstgenügen  als  ein  Zeichen  von 
Schwäche,  von  Verfall  zu  gelten  habe.  Doch  kouinien 
hier  einige  Thatsa<  hen  zur  Erwägung,  welche  «lieser  Be- 
liauptnng  eine  etwas  höhere  Stelle  anweisen.  Teils  aus 
Erfahrung,  teils  aus  Anah)gie  schliessen  wir,  dass  alle 
Völker  an  Zahl  zunehmen,  mit  einziger  Ausnahme 
mancher  Naturvölker,  deren  Rückgang  aber,  soweit  wir 
sehen  können,  nicht  so  sehr  ihren  ursprünglichen  Ge- 
wohnheiten, als  der  durch  Berfihmnff  mit  den  Kultur- 
völkern hervorgerufenen  Zerrüttung  luler  ihrer  Verhält- 
nisse, vom  Körper  des  Individuums  an  bis  hinauf  zu  ihrem 
Glauben  und  ihren  politischen  Einrichtungen,  entspringt. 
Wir  kennen  femer  den  einzelnen  wie  die  Gesellschaften 
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als  b<'W('jL(lich,  unruhig,  und  diese  Eigenscluitteu  wacksen 
leicht  zu  Expansionstrieb,  zu  Wanderlust  aus.  Wir  wissen 
ausserdem,  daas  in  hölier  entwickelten,  d.  h.  älteren  Ge- 
sellschaften immer  die  Besitzverteilung  eine  solche  wird, 
dass  grosso  Mehrheiten  besitzlos  sind.  Endlich  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  lange 
und  dicht  bewohnten  Ländern  nachhissen  mnss,  und  dass 
die  Kultur  auch  anderseits  dnrih  Entwaldung,  Verzette- 
lung des  notweiuligen  Wasservorrats,  <leren  Wirkung  z.  B. 
in  der  \  «'Widung  einst  fruchtbarer  und  nienschenreicher 
Strecken  im  Oxus-  und  Serafschan-Gebiet  vorüegt,  den 
für  Menschen  nutzbaren  Raum  verengt  oder  wenigstens 
demselben  von  seiner  Kapazität  raubt.  Das  sind  sehr 
wirkliche  Gründe  für  den  Ausdehnungstrieb,  mäch- 
tige Anreger  der  Lust  zum  Wandern,  wenn  sie  nur  unter- 
geordnete Individuen,  zum  Uebergreifen,  wenn  sie  Mäch- 
tige oder  sogar  die  Herrschenden  bewegen  oder  erregen. 
Man  muss  sie  freilich  nicht  mit  der  Eroberungslust  ehr- 
geiziger Herrscher  zusammenwerfen ,  deren  expansive 
Phantasien  auf  der  Grenze  zwischen  Genialität  und  Wahn- 
sinnschwanken, oder  ruhmsüchtiger,  kampflustiger  Völker, 
welche  nicht  den  Boden,  sondern  ein  Phantom  haben 
wollen.  \v»d<'hes  sie  Ruhm  nennen.  Noch  etwas  andres 
konmit  hier  ins  Sj)it'l:  Die  Fähigkeit  und  Neigung 
der  Xachalniiung  ist  jt  tlt  nfalls  ein  wichtiger  Faktor  in 
der  Bildung  iimig  /iisainnu'nliängender  Nationen.  Sie  ])e- 
wirken  eine  Art  natioiuiler  Ansteckung,  die  immer  weiter 
schreitet.  Sie  begfinstigt  die  Expansion  hei  den  Romanen 
und  den  Enghuulcrn,  während  ihr  Mangel  sich  bei  den 
Deutschen  als  ein  politischer  Fehler  geltend  macht;  diese 
lassen  sich  aUzuleicht  von  andern  Nationalitaten  «an- 
stecken*, weshalb  in  jeder  grossen  europäischen  Nation 
ein  guter  Teil  verschwundenen  Deutschtums  steckt. 
Freilich  hat  dieser  wohlbegrfindete  Trieb  nicht  un- 
mittelbar mit  Jugend  oder  Alter,  mit  Kraft  oder  Schwäche 
eines  Vo  lkes  zu  thun.  Die  Nordamerikaner,  das  jüngste 
grosse  Volk,  mit  ganz  andern  Raumbegriffen  ausgestattet 
als  wir,  fühlten  sich  in  einem  Land  zu  eng.  das  fast  so 
gross  wie  Europa,  als  sie  nur  erst  die  Bevölkerung 
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Deutschland.s  zählten.  Die  (^hinesen .  das  älteste  der 
lieutijren  Kulturvölker,  quellen  über  ihre  Grenzen  niit 
der  Xaturfjewalt  einer  zwar  zähen,  aber  in  Giilirun^  l)e- 
findlichoii  Masse.  Und  die  Deutschen,  ein  ziemlich  altes 
Volk,  fiilileii  auch  sie  nicht  heute  uiehr  als  je  in  ihrer 
Oesfliiclitf  (h'U  Maii;^el  eines  in  nationalpolitischeui  Sinne 


kannte  Expansion? 

Eine  tiefe  allgeineinere  Bod«Mitung  liat  die  herkf>mmliche 
Sondeniiifj:  der  rdiuischen  descliichte  in  zwei  Abschnitte,  deren 
erster  die  innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  lateinischen  Stammes^  deren  andrer  die 
Geschieht!'  der  italischen  Weltherrschaft  umfasst.  W<dil  gehört 
es  zu  den  hervorragend-irn  Ki^ctitinnliehkeiten  gerndt-  dieser  t^e- 
schiclite.  zuerst  so  vullliuninien  im  jieninsularen  Rahmen  zusam- 
mengefasst  die  Volkskraft  haben  heranreifen  zu  lassen,  um  ihr 
dann  fast  [dötKlich,  d.  h.  in  Zeit  von  nicht  einem  Jahrhundert  die 
ganze  .Mittelmeerwelt  zu  Fii.<58en  zn  legen.  Aber  dieser  ( M  fron.'^at/ 
deti  Zusammeufassens  und  Sicliausbreilens,  wenn  aucii  minder  klar 
und  TOr  allem  durch  h&nfi^ere  Wiederholung  abgesohwilchtn  kehrt 
Öt'ters  wieder  und  ist  .<^elhstver8tändlich  in  erster  Linie  gcogra- 
|)hi  '  '  -t  ili-  iiMfk\\  lird i<j.  Dir  iiont  ri' C'eschii-hte  lial  uns  denselben 
in  gruä.^eren  Dimensionen  und  einigemal  sogar  tuil  noch  schär- 
ferem Gegensatz  der  beiden  Akte  sehen  lassen.  Wir  erinnern  an 
Portugals  und  Spaniens  Geschichte  vor  und  nach  i486,  bezw.  1492. 

E>  ist  klar,  dass  ein  Vtilk.  um  e.\|ian^iv  zu  werden,  erst  inner- 
lich stark  gewt'sen  sein  nuis> .  denu  die  Kraft,  mit  der  es  jenem 
Trieb  folgt,  sowie  die  Dauer  seines  Verharren.>  in  der  Richtung 
desselben,  werden  bestimmt  werden  durch  vorher  Erworbenes. 
Eine  kraftif^ende  innere  Geschichte  hat  fast  immer  mit  einer  ent- 
s|»rechend»'ii  Wcndiuif;  nach  ;ius.>^en  fjes<  hlos.>eii.  (Jcrafle  darum 
sind  jene  Falle  noch  merkwürdiger,  in  denen  einer  dieser  natur- 
lichen Abschnitte  ausfällt  oder  nicht  su  hinreichender  Entwicke* 
lung  kam.  Griechenland  war  durch  seine  Lage  so  expansiv  ge- 
artet, dass  seiiM'  (leschichte  schon  mit  grossen  Zii^'cn  in  die  Ferne. 
Eroberungen  und  Ansiedelungen  au  entlegenen  Küsten  beginnt, 
um  dann  mit  innerem  Zerfall  zn  enden.  Phdnizien  war  eigentlich 
nur  auf  küstenweise  Ausbreitung  angelegt,  ihm  fehlte  die  M(>g- 
lichkeit  innerer  Krstarknng  zn  einem  wuhlg«'jjliederten  Staat. 
Daher  maugelt  der  Geschichte  dieses  \  olkes  das  Zusammengu- 
fasste,  der  strahlende  Mittelpunkt  und  es  ist  kein  ZufklL  dass  die 
Historiker  sie  .so  oft  aufzuzählen  vergessen,  wenn  sie  von  den 
alten  Kult ui  krcisrn  sjtreclicn.  nls  wfdclw  uns  f^ewohnlich  nur  die- 
jenigen bezeichnet  werden deren  ilitlelpunkte  am  Euphrat,  am 
Kil,  in  Attika  und  an  der  Tiber  zu  suchen  sind.  Vermöchten  wir 
so  tief,  wie  es  leider  nie  mehr  möglich  sein  wird,  in  das  innerste 
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<!c(ri»'b»*  der  alten  (Jcschichlr  liiii<  iti/iil)!ickt'i» ,  so  würden  wir 
<lie8eä  allgegenwärtige  Volk  wolil  unmittelbar  einilussreiciier  in 
allen  Richtungen^  weil  bewegiiclier.,  erkennen  als  irgend  eines  der 
andern^  denn  selbst  daa  griechische^  als  ostmittelmeerisehes,  stand 
nn  riiundicher  Ausbreitung  den  (Ims  r^nnzt'  Mittelnieer  erfüllen- 
den und  Uber  dasselbe  hinausgehenden  I'huniziern  in  den  älte- 
ren Zeiten  wenigstenB  nach;  aber  es  würde  auch  dann  uns 
keinen  Kulturkreis  zu  bilden,  sondern  Tielmehr  die  Verbin- 
dung mit  den  andern  Kuiturkreisen  zu  pMegen  sclieiiien.  Und 
dies  ist  in  der  Thal,  naoli  allen  Zeugnist^en  seiner  (Jesehichte, 
die  Aufgabe  gewesen ,  welche  zum  hohen  Besten  der  Welt  das 
phönizische  Volk  gelöst  hat.  Es  ist  diese  Geschichte  die  einer 
llnndelsrasse.  die  nbor  freilich  in  höherem  »Stil  airjert  als  ihre 
nrmenisciien  oder  j,M  iechischen  Nnehfolger.  Nun  sehen  wir  auf  der 
andern  Seite  die  nie  oder  doch  nie  aus  innerem  Antrieb  expansiv 
werdenden  Völker,  wie  die  Aegypter,  deren  Geschichte  mumien- 
artig eingesargt  im  engen  Thnle  des  Nil  stockt.  Wohl  herrscht 
nicht  der  To«l,  es  gil»!  liier  N'eriindernnfTen.  aber  k<'ine  Knt«  icke- 
lung:  „sie  zahlen  die  einlormigen  l'endelschlage  der  Zeit,  über 
die  Zeit  hat  keinen  Inhalt;  sie  haben  Chronologie^  aber  keine 
Geschichte  im  vollen  Sinne  des  Wortes"  (K.  C'nrtius).  Die  Kraft, 
statt  nach  aussen  nitlirende  Bethätigung  zu  suchen,  weinict  sich 
grossenleils  nach  innen.,  gegen  sich  selbst.,  und  reibt  sich  in  Tallast- 
revolntionen  oder  Sneeessionskriegen  anf. 

Aber  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner  Völker,  sondern  die 
ganze  Weltgeschichte  zeigt  den  Gegensatz,  bezw.  die  Abwechselung 
zwischen  expansiven  und  sich  abschliessendeo  Perioden  und  auch 
hier  ist  die  geographische  Grundlage  dieses  Wechsels  bedeutsam 
henrortretend.  Die  <  ts,  iiidite  der  geographischen  Entdeckungen, 
indem  sie  eine  (lesi  liiclite  der  Expansion  (und  mehr  noch  freilich 
der  Vorbereitungen  und  Versuche  dazuj  bildet,  marklrtin  ihren  wich- 
tigsten Epochen  daher  gleichseitig  auch  die  bedeutsamsten  Epochen 
der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Man  kann  eine  schematisehe 
Oliederunp  der  einen  auf  diejenige  der  andern  legen  und  gewahrt, 
dass  die  sondernden  Linien  der  grossen  Epochen  in  beiden  sich 
fast  immer  decken.  Die  hervorragenden  Geschichtsehreiber  der 
geographischen  Entdeckungen  legen  die  allgemein  angenommene 
Einteilung;  in  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  zu  Grunde, 
wie  es  ja  allgemein  auch  in  der  Geschichte  andrer  Richtungen 
menschlicher  Untemehmang  und  Thätigkeit  geschieht.  Alezander 
der  Grosse,  so  wie  er  die  griechische  Geschiclite  au.s  dem  Mittel- 
meer herausführt,  und  ihren  europäi.erh  asiatischen  Grundznp  zum 
mi&chtigsten  Durchbruch  bringt,  damit  aber  auch  das  l'ebergewicht 
Griechenlands  auf  seinem  eigentlichsten  Schauplatz,  im  östlichen 
Mittelmeer  vernichtete,  bewirkte  auch  die  gründlichste  Erweiterung 
des  geographischen  Horizontes  nach  Osten  und  Süden  und  den 
innigsten  Austausch  morgen-  und  abendländischer  Erfahrungen 
und  Ideen.  Die  Expansion  der  Humer  vollendete  das  Gleiche 
nach  Norden  nnd  Westen  zn.  Was  Vivien  de  Saint-Martin  vom 
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ersten  Jahrliundert  ii.  Chr.  sagt,  fin^.s  scinr  Fortschritte  iti  der 
Geographie  hauptsächlich  deu  militärischen  Expeditionen  der 
Römer  zu  verdanken  seien^  darf  anf  alle  folgenden*  Jahrhanderte 
bis  Zinn  Sturz  des  wct-t römischen  Reiches  Anwendung  finden. 
8trabo.  Tacituri.  l'toleniaiis  verarlti'itpten  den  Mnterinl.  kann  man 
sagen ^  der  romischen  Kriegsgeographen.  Dann  traten,  wahrend 
im  Mittelalter  nene  politiseh^expansive  MKchte  in  der  Stille  sich 
heranbildeten,  die  religiös-expansiven  .Strebungen  des  Christentums 
und  des  Islam  als  Krweiterer  des  {jfeof^'raphischen  Horizontes  auf", 
bis  der  grosste  Anstoss  zu  neuem  Ilinausstreben,  desseu  Ziel  die 
Umfassung  der  ganzen  Erde  war,  durch  die  Umschifftane  Afrikas 
und  die  Entdeckung  Amerikas  gegeben  wird,  mit  welchen  die 
neuere  Geschichte  sich  aufthut,  die  eine  Periode  der  Erdumfassang. 

Wir  stehen  davon  ab,  das  Wesen  dieser  weltge- 
scbichtUchen  Erscheinung  durch  weitere  Beispiele  zu  er* 
lüutcm,  wir  haben  es  hier  hauptsächlich  mit  den 
Wirkungen  zu  thiiii,  welche  sie  auf  die  Raumyerhalt- 
nisse  der  Völker,  bezw.  ihrer  Reiche  austtbt.  Wenn  der 
Physiker  die  Expansion  eines  Körpers  studiert,  der  Yon 
andern  Körpern  umgehen  ist,  so  wird  die  erste  Frage 
sein:  Wo  ist  der  Punkt  des  geringsten  Widerstandes? 
Annehmend,  dass  alle  Volks-  und  Staatsk(»rper  notwendig 
expansiv  s^ien.  wird  für  uns  und  für  jeden  denkenden 
Betraehter  iler  Geschichte  diesellte  Frage  ein»'  der 
für  die  Einsicht  in  den  (i;ing  der  (ieschichte  wichtigsten 
sein.  Und  der  Geograph  niuss  sicii  für  jeden  Staat  (  wir 
sehen  liier  der  Einfachheit  halher  von  unorganisierten 
Völkern  mit  schlecht  hestimmten  Grenzen  ah)  diese  Frage 
beantworten  können,  da  er  die  in  der  Regel  verhältnis- 
mässig zufalligen  Eroberungen  nur  als  eine  Teilerschei- 
nung des  Expansionstriebs  ansieht.  Wo  ein  Land  in 
allen  Teilen  seiner  Orenzen  ann&hemd  gleichmassig  ge- 
artet ist,  muss  auch  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung 
nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  gleich  sein.  Eine  Ebene, 


Völker  ohne  bestimmte  Grenzen,  während  in  den  rings- 
umschlossenen  Gebirgsthälern  fest  ansässige  Völker  woh- 
nen mit  stetigen  Sitten  und  Gebräuchen.  Dort  wirkt  die 
Expansionskraft  Volk  gegen  Volk,  und  ihre  Wirkungen 
hängen  von  der  Macht  ab,  hier  setzt  «lie  Natur  Scliraiiken 
und  die  Seibstbeschränkuug  zu  Schutz  und  Erhaltiuig 
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wird  selbst  sich  auferlegendes  Gesetz.  Die  Formen  des 
Staates,  wekjx'  dort  ganz  vom  Zufall  der  Machtvertei- 
hm<f  abhängen .  sind  hier  ebenso  vollständig  von  der 
Katiir  vorgeselirie})en.  Dazwischen  aber  liegen  nnzählige 
Mitgliclikeiten  von  hall)  freien,  halb  bedingten  Gestal- 
tinigen,  welche  dnrch  (Jrenzlinien  der  verschiedensten 
Grösse  und  Gestalt  voneinander  getrennt  sind  und  deren 
Wechselbeziehungen  dadurch  zu  ebenso  mannigfaltigen 
wer<len. 

Es  wäre  kurzsichtig,  im  Schutz  gegen  Angriflfe 
allein  die  Bedeutung  dessen  zu  suchen,  was  mau  ganz 
treffend  ^gute  Grenzen"  nennt.  Ein  Historikerf  der  den 
Tief-  und  Weitblick  liesitzt,  die  geschichtlichen  Gescheh- 
nisse nach  ihrem  vollen  Wert  und  ihrer  fernsten  Trag- 
weite zu  schätzen,  würde  sie  vielleicht  nach  einer 
andern  Seite  verlegen,  die  aus  der  ersteren  zum  Teil 
folgt.  Der  Schutz  allein  ist  nicht  schaffend,  er  ist  ein 
vom  Tag  für  den  Ti^  lebendes  Thun.  Hingegen  ist  die 
Umschliessnng  einer  Summe  von  geographischen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  einer  Erdstelle  angehören,  durch  einen 
unverrückbaren  Rahmen,  sei  es  des  Landes  oder  Meeres  oder 
Gebirges,  zuerst  darum  von  ausserordentlicher  geschicht- 
licher Wichtigkeit,  weil  solche  Beschränkung  zur  Kon- 
zentration der  geschichtlichen  Kräfte,  zu  tieferer  Aus- 
nützung der  natürlichen  (ieg<d»»'nh»'iteu  und  damit  zur 
historischen  l  nd i  v  id  u a  1  i  >^  i  r u  u g  aui  alh'rmeisten  bei- 
trägt. Nichts  nimmt  dem  historischen  Prozess  so  viel  von 
seiner  Grösse  und  schwächt  so  seine  Wirkungen,  als  sein 
Verlaufen  in  breitem,  grenzlosem  Räume,  wofür  die  russi- 
sche Geschichte  in  manchen  Beziehungen  als  Beispiel  dienen 
kann,  wogegen  anderseits  aus  jeuer  zusammenfassenden, 
sich  verdichtenden  und  vertiefenden  Beschränkung  die 
schönsten,  grOssten  und  wirkungsvollsten  Erscheinungen 
der  Menschengeschichte,  Griechenland  und  Rom,  heraus- 
gewachsen sind.  Die  Lösung  manches  Rätselhaften  in 
der  gesdiiehtlichen  Entwickelung  gerade  dieser  geschicht- 
lichen Mächte  —  denn  das  sind  sie,  viel  mehr  als  nur 
Länder  oder  Reiche  —  liegt  in  den  Wirkungen  der- 
selben.   Beide  sogen  die  überwindende,  schöpferische 
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Kraft,  mit  der  sie,  selbst  nocli  uns  heute  zu  immer  neuem 
Erstaunen,  plötzlich  auf  die  Weltbühne  treten,  zu  einem 
guten  Teil  aus  der  abgesonderten  Entwickelung,  welche 
Jahrhunderte,  ja  vielleicht  Jahrtausende,  die  wir  nicht 
kennen,  ihnen  in  Ruhe  zu  vollenden  gestatteten.  Das 
Griecbeuvolk  trat  hervor,  als  es  durch  friedliclie  Erobe- 
rung sich  zum  Herrn  des  A<'<,^äistlien  Meeres.  Ivoin  als  es 
sich  zu  demjeni<;eu  Italiens  durcli  Krirg  und  Diplomatie 
gemacht  li;itt*'.  Daher  das  wundervoll  Bestinuntc  schart" 
l  nirissrne  in  den  Zügen  ihrer  (ieschirlite  von  diesem 
Augenltlick  an.  daher  ihre  vor  allem  im  Verhältnis  zu 
den  räumlicheji  (Trundlagen  und  der  iMeiisi  lienzahl  so 
gewaltigen  Wirkungen  auf  Mit-  und  Nachwelt,  daher 
das  lange  Leben,  das  ihnen  trotz  so  mancher  Elemente 
von  Schwäche  vergönnt  war:  sie  waren  eben  reif  geworden, 
waren  zu  fertigen  Individualitaten  herangewachsen. 

Die  interessante  Frage,  ob,  abgesehen  von  den 
Staaten,  die  Wohnsitze  der  Völker  geographisch  bedingt 
erscheinen,  kann  bejahend  beantwortet  werden,  sobald 
man  die  Einschränkung  hinzufügt,  dass  die  V(")lker  hier- 
bei nach  ihren  grossen  Massen  und  nicht  in  ihrer  Zer- 
.sj)litterung  imd  Zerstreuung  genommen  werden.  Jedes 
\'olk  hat  eine  Anzahl  Ausläufer,  Inseln.  Kolonien,  die 
bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  zimächst  ausser  Be- 
tracht zu  bleiben  haben.  Von  den  drei  südeuropäischen 
Hal))inseln  beherlu'rgen  die  iberische  und  apenninische 
die  zwei  gesrlilossensten  Zwei<_re  des  romanisclien  Stam- 
mes, wie  sie  selbst  die  geographisch  al>gesclilossensten 
sind,  während  die  Balkanhalbinsel  ihre  Nähe  bei  Asien 
und  dem  (»stenropäischen  Tiefland  durch  gemischtere 
Bevr)lkerung  beweist,  in  welcher  mu'  der  griechische 
.Stamm  m  dem  geographisch  selbständigsten  Abschnitte 
dieses  Gebietes  in  Griechenland  samt  Thessalien  verhält- 
nismässig gescldossen  auftritt.  Dem  weiten  osteiuropäi- 
schen  Tiefland  entspricht  das  über  das  sechslache  Ge- 
biet Deutschlands  ausgebreitete  Orossrussentnm  und  das 
grenzlose  Polen,  während  Grossbritannien  trotz  seiner 
Völkermischung  die  schär&t  ausgeprägte  und  eine  der 
politisch  einheitlichsten  Nationalitäten  entwickelte.  Man 
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darf  nicht  erwarten,  die  politischen  Grenzen  diesen  natür- 
lichen Abschnitten  übenül  genau  entsprechen  zu  sehen, 
denn  die  geschichtliche  Freiheit  duldet  kein  Einzwängen 
in  enge  Schranken,  über  es  ist  zweifellos,  dass  zu  der 
Zeit,  in  welcher  die  heutigen  europäischen  Völker  sich 
aus  dem  grossen  Magma,  das  die  ViUk  er  Wanderungen 
zurückgelassen,  absonderten,  natürliche  Gliederungen  und 
Umrandungen  der  Wohnsitze  diesen  Prozess  begünstigten, 
gewissermassen  die  Oefiisse  zur  ruhigen  Auskristnllisie- 
rung  bereit  hielten.  Ein  vergleichender  Blick  aiit  die 
verliültnisniiissige  Schürte  der  s[)anisch  -  tranzüsisclien 
Grenze  in  «len  Pyrenäen,  der  deutscli-italienisclien  in  der 
Schweiz  oder  (h*r  (leutsch-franz()sisehen  in  den  Vogesen, 
und  die  im  Gegensatz  dazu  durch  eine  fast  endlose  Heilie 
von  Exklaven  und  f]nkhiven  l)ezeic]nu*ten  deutsch-jtulni- 
schen  oder  deutsch-russischen  Tieflandgrenzen  gewährt 
dort  das  Bild  der  Ruhe  oder  wenigstens  des  Zuruhe- 
kmnmens,  hier  der  Unsicherheit,  der  Unruhe,  des  in  be- 
ständiger Verschiebung  Begriffenseins. 

Das  Stadium  der  GreDsen  der  Länder  ist  einigermassen  ver> 
nacbltoigt,  teilweise  infolge  der  im  allgemeinen  lässigen  Be- 
erhäftiq^nng  mit  anthropogeographisclion  Problemen,  teilweise  wohl 
auch  wegen  der  Geringschutzuog,  mit  welcher  man  diesen  kUnst- 
licben,  anaebeinend  ganz  willlrttrlichen,  oft  selbst  bicarren  Linien 
entg^ntritt.  Man  muss  aber  hei  nilherer  Hetrachtnng  sowobl 
ibrea  Oeworflensein?  alp  ihrer  Wirluing(>n  gestehen,  dass  es  eine 
der  ÖUatenkunde  nicht  unwiirdige  Aufgabe  Hein  würde,  die  Lehre 
▼on  den  politischen  Nacbbarscbaften  zu  entwiclieln,  mit  andern 
Worten,  die  Wichti<^rkeit  an  aeigen,  welche  der  Ausdehnung  und 
Form  der  politischen  Grenzen  7Aikommt.  \'er?uclien  wir  znnachst 
die  Uauptgattnngen  der  letzteren  zu  unterscheiden^  scliun  dieser 
Versuch  wird  ohne  grossen  Kommentar  zeigen,  dass  es  sich  hier 
um  geschichtlich  wichtige^  um  sehr  folgenreiche  Eigenschaften 
(]<>r  Staaten  handrlt.  Das  Wort  Grenzen  gebrauchen  wir  dabei 
ausschliesslich  im  politischen  Sinn: 

L  Staatsgebiete  ohne  politische  Grenzen. 
Inselreiche:  Grossbritannien,  Japan. 

n.  Staatsgebiete  mit  politischen  Grenzen. 

A.  Die  politischen  Grenzen  fallen  durchaus  mit  natürlichen 

zusammen. 

a.  Der  grossere  Teil  der  Grenze  ist  Meeresgrenze:  Halb- 
inselreiche:  Korea^  Italien. 
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b.  Der  gritssere  Teil  der  Qrense  iat  üebirgflgrenie; 
Montenegro. 

c.  Die  Gkense  ist  durchaus  Qebirg^grense:  Kaschmir. 

d.  Die  Grenze  ist  teils  Oebii^gs*,  teils  Flnssgrense: 

Sc'livvfi/.  Fiumänien. 
h.  Die  politiäclien  Urenzen  fallen  jnur  teilweise  mit  natür- 
lichen tusammen. 

a.  Der  grössere  Teil  der  Qrenie  ist  Meeresgrense: 

Frankreit'li.  Spanien. 

b.  Ein  betruclitliclier  Teil  der  Grenz«  ist  Meeresgrenze: 
Deutschland,  Rnssland. 

c.  Das  Land  reicht  bis  ans  Heer:  Belgien^  Ungarn. 

d.  Das  Land  ist  rings  TOn  andern  LÄndem  um- 
schlossen: 

d^  Grentt  an  einen  ins  Meer  mhrenden  Hanpt- 

strom:  Rumänien, 
d  ^.  Ist  rein  l»innenländi8cli:  Würtleniberg. 
In  diesem  letzteren  Falle,  wo  der  unmittelbare  Auslass  ins 
Meer  fehlte  erlangt  nun  die  Art  der  VergeseUschaftnng  mit  andern 

Staaten  natürlicherweise  den  grössten  Elinfluss  auf  die  ganae  ge- 

schiclitlic'hi'  Stellung.  Sir  ist  aber  auch  sonst  von  Bedeutung  und 
dürfte  vielleicht  in  folgender  Weise  zu  graduieren  sein: 

A.  Einseitige  Nachbarschaft:  Portngal  und  Spanien.  Griechen- 
land und  Türkei.  Norwegen  und  Schweden. 

B.  Zweiseitige  Nachbnr.>*«"liaft:  Sohweden  zwischen  Norwegen 
und  Russland,  Montenegro  zwischen  Oesterreich  und  der 
Türkei. 

C.  Mehrseitige  Nachbarschaft. 

a.  Eine  gro??t>  Macht  ist  von  mehreren  kleineren  uni- 
geben: Oesterreich  mit  Rumänien,  berbien,  Monte- 
negro, der  Schweiz. 

b.  Ein  kleiner  Staat  ist  von  mehreren  grossen  um- 
geben:  Die  Schweiz  /wisehen  Deutschland^  Oester- 
reit  li.  Itfilit'ii  und  Frankreich. 

c.  Eine  grosse  Macht  ist  von  mehreren  ihresgleichen 
umgeben:  Deutschland  iwischen  Frankreich,  Oester- 
reich. Russland. 

d.  Ein  kleiner  Staat  oder  deren  mehrere  sind  von  einem 
grossen  eingeschlossen:  Sau  Marino  in  Italien,  die 
Tribntärstaaten  in  Britisch-lndien. 

e.  Mehrere  Staaten  liegen  in  kettenförmiger  AneinaDder> 
reihung,  wobei 

e'.  Endglieder:  Chile  in  der  pacifischen  Staaten- 
reihe und 

e*.  Mittelglieder:    Frankreich  in   der  Westmittel- 
meerischen  Staatenreihe  swischen  Spanien  und 

Italien 

unterschieden  werden  ki^naen. 
In  der  Politik  hat  man  Jüngst  von  einer  dreimiichtigen  poU- 
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tischen  Achse  gesi)rochen.,  die.,  von  Kiel  bis  Catania  reichend,  dem 
Erdteil  ein  starkes  Rückgrat  verleihen  nnd  störende  Mächte  in 
Ost  und  West  ansein.itirlerimIfcT)  sollte.  Eb  seigt  dieSf  dMS  e  ^ 
and  e^  nicht  bloss  Gedankenspiele  sind. 

Fassen  wir  die  geschichtlichen  Wirkungen  dieser 
Formen  der  politischen  Nachharschaft  ins  Auge,  so  ist 
▼or  allem  klar,  dass  ihre  Vergleichong  aosserordentlich 
erleichtert  sein  wird,  wenn  man  fttr  die  Länge  ihrer 
Grenzen  einen  vergleichenden  Ausdruck  finden  kann, 
welcher  auf  keinem  Wege  besser  als  durch  die  Ver- 
hältniszahl  der  Grenzlänge  zur  Raumgrösse,  d.  h.  zur 
Qnadratmeilenzahl  des  Landes  bestimmt  werden  kann. 
Die  Meeresgrenzen  sind  dabei  ausser  Betracht  zu  lassen. 
Man  gewinnt  so  eine  Zahl,  welcher  Bedeutsamkeit  nicht 
abzusprechen  ist.  Während  man  um  die  Küstengliede- 
rnng  und  ihre  unverstandene  Bedeutun<(  sich  im  Kreise 
drehte,  bedachte  man  zu  wenig,  dass  es  auch  noch  andre 
Grenzen  iri})t.  au  welclie  der  Mensch  mit  seinem  Kx- 
pansioustriel)  stösst  odrr  l(»'u»mi  welche  er  «redrilngt  wird, 
und  dass  diese  je  nach  liiier  verschiedenen  Ausdehnung 
vielleicht  von  m'cht  minder  tiefj^reifendem  Eiufluss  auf 
seine  geschieht hclicn  Schicksale  sein  könnten.  Man  gab 
wohl  die  Küsten-Eutwickelung  der  Erdteile  und  sonsti- 
ger Landstücke  in  den  Handbüchern  an,  aber  es  ist 
nnsres  Wissens  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  Ter- 
gleichende  Grenz-Entwickelung  auch  nur  ftlr  die  europäi- 
schen Hauptstaateu  zu  bereclmen,  die  doch  ffewiss  fttr 
die  politische  Geopaphie  und,  wenn  fttr  natfirlicne  Yölker- 
gmppen  durchgerahrt»  fibr  die  Anthropogeographie  von 
Wert  sein  würde.  Wir  geben  hier  probeweise  einige 
Zahlen  dieser  Art  (auf  der  Basis  von  geographischen 
Meilen),  wollen  aber  nicht  umhin,  sogleich  hinzuzufügen, 
dass  von  ungleich  grösserem  Werte  die  allerdings  vi(d 
schmeriger  zu  erlant^enden  Grenzzahlen  natürlicher 
Völkergruppen  sein  würden,  wie  der  Deutschen.  Fran- 
zosen. Italiener,  Polen  u.  s.  w.,  deren  ausserordentlich 
mühsame  Berechnung  wir  uns  vielleicht  später  einmal 
zur  Aufgabe  setzen  werden.  Einstweilen  dürften  diese 
hier  nicht  ganz  unfähig  isein,  zu  nützlichen  Vergleichun- 
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gen  Anlass  zu  geben.  Für  ein  vollkommen  binnenländisches 
und  kleines  frebiet,  das  also  nur  Laji(l<;r<'nzen  hat.  wie  die 
Schweiz,  verhält  sich  l*'lii<heiiraiim  zur  Grenzläni^e  wie 
:  1 .  b»'i  (hMu  noch  stark  V)innenlän<li<^(•llell  Oc^tcrrcich- 
1  ii^^ani  vrrliält  sicli  dir  Land-  zur  St'«';^n-Hnz»'  u  ir  ;^^  :  1, 
wälirciid  der  l'lächeninhalt  zur  erstcren  sich  wie  l:i..'>:l 
verhiih:  bei  Bel<jrien  verhüH  sicli  die  Land-  zur  Seegrenze 
wie  1'.':  1,  zur  Landgrenze  der  Flächeninhalt  wie  :  1 ; 
bei  Frankreich  verhält  sich  die  Land-  zur  Seegrenze 
wie  1,8:1.  der  Flächenraum  zur  ersteren  wie  18,7:1; 
die  Landgrenze  Griechenlands  stand  vor  1881  (ohne  die 
Inseln)  zur  Seegrenze  wie  1 : 9,  und  der  FlSchenraum 
zur  ersteren  wie  40 : 1 ;  die  Landgrenze  der  Vereinigten 
Staaten  verhält  sich  zur  Seegrenze  wie  2,3: 1,  und  der 
Flächenraum  (ohne  Alaska)  zur  Landgrenze  wie  66 : 1 ; 
die  Seegrenze  Schweden-Norwegens  verhält  sich  zur 
Landgrenze  wie  4,3:1,  und  der  Fläciieninhalt  zu  letzte- 
rer wie  III  :  1.  Vergleicht  man  diese  Verhältnisse  der 
Landgrenze  zum  Flächeninhalt,  so  ergibt  sich  folgende 
Reihe: 

Belgien  

Schweiz  3,3 

Oesterreich   ....  12.'» 

FiMiikrcicii    ....  18,7 

(i  ritM-litMihmd     ...  40 

Vereinigte  Staaten  . 

Schweden-Norwegen  .  III 
Es  zeigen  sich  hier  grössere  Unterschiede,  als  derjenige 
vielleicht  erwarten  wird,  der  sich  nicht  gegenwärtig  liält, 
dass  auch  die  Flächen  der  politischen  Geogra])hie  die 
Eigenschaft  haben,  .selber  in  quadratischer  Progression 
zu  wachsen,  während  ihre  Umfangslinien  nur  arithmetisch 
zunehmen.  Es  ist  ako,  von  allen  andern  möglichen 
Vorteilen  abgesehen,  jeder  GrOssenzuwachs  eines  Staates 
als  ein  Qewinn  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Grenz- 
abkürzung zu  betrachten,  wenn  anders  diese  Zufßgnng 
dem  vorherigen  Verlauf  der  Grenzlinie  sich  im  aUge- 
meinenanpasst.  Indem  Deutschlandsich  1871  278 Quadrat- 
meilen von  Frankreich  abtreten  Hess,  kürzte  es  aller- 
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dings  dessen  Grenzlinie  um  etwas,  schon  weil  «  s  ihm 
eine  geradere  Grenze  gab,  es  kürzte  aber  im  Verhältnis 
zum  vorgrösserten  Flächeninhalt  die  eigene  noch  viel 
mehr  ab,  was,  ganz  abgesehen  von  dem  Tausch  der 
xlilerhteren  Rhein-  ^ej^^en  die  bessere  Vogesengrenze 
uini  anderm  etwaigen  (lewiiin,  als  ein  erhe))liclu«r  Vorteil 
aiijx«'sehen  werden  darf.  Üebrigens  niötliteii  wir  mit 
«lieseii  Krwäguugen  keineswegs  der  Meinung  Ausdruck 
geben,  als  ob  die  kürzesten  Grenzen  inuner  die  besten 
seien,  wonach  tblgerichtig  die  Staaten  nach  der  strengen 
Kreisgestalt  zu  streben  und  ihre  Kräfte  vom  geometri- 
schen Mittelpunkt  aus  wirken  zu  lassen  hätten.  Viele 
Gründe  kitamen  eine  am  weitesten  von  dieser .  vernünftig 
Yorzustellenden  Gestalt  abweichende  bizarre  Grenzlinie 
rechtfertigen.  Denn  die  Peripherie  hat  ihren  eige- 
nen geschichtlichen  Wert  und  verdient  demselben 
gemäss  auch  hier  geschätzt  zu  werden. 

Die  Geschichte  würde  Material  zu  zahlreichen  Diu- 
strationen  jeder  einzehien  der  vorhin  aufgeliihrten  Formen 
des  Aneinandergrenzens  darbieten,  dessen  Ausbeutung  wir 
uns  jedoch  hier  entschlagen  mdssen,  um  nicht  zu  sehr 
in  dif»  Breit»'  zu  gehen.  Nur  Eines  möge  uns  gestattet 
sein  hervorzuheben:  Der  (xegensatz  zwischen  vielseiti- 
ger und  einseirigtM-  Gf^schiclitsent  wi<  kelun<;  bendit 
auf  der  mehr  oder  wenijjer  vielseitig«Mi  Beriihrunu,"  eines 
Landes  mit  seinen  Nachbarn.  Es  ist  nun  von  Wichtig- 
keit für  den  Charakter  der  Geschichte  eines  Laiules  in 
verschiedenen  Perioden,  auf  welcher  Seite  seiner  Grenze 
die  wichtigsten  geschichtlichen  Prozesse  sich  abspielen, 
und  üfters  wird  man  wahrnehmen,  wie  hervorragende 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  .eines  Landes  Hand  in 
Hand  gehen  mit  Veränderungen  in  der  Lage  seiner 
«Geschichtsseite".  In  Frankreichs  Geschichte  hat  seit 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Verschiebung  der  ge- 
schichtlich wichtigsten  Grenze  von  der  westlichen  zur 
südöstlichen  (italienischen)  und  von  dieser  zur  östlichen 
(deutschen  und  niederländischen)  stattgefunden,  während 
Deutschlands  Geschichts-  und  Gesichtsseite  von  der  Zeit 
der  sächsisciien  Kaiser  an  von  Osten  und  Norden  sich 


Digitized  by  Google 


128 


Einseitige  Oeschichie, 


für  Jahrhunderte  nach  Süden  wandte,  um  dann  vor- 
wiegend nach  Westen  und  zeitweilig?  nach  Südosten  ge- 
richtet zu  sein.  Der  niiichtitjste  Nachhar  wird  es  sein, 
welcher  vorwiegend  die  Lage  der  geschichtlich  wirk- 
samen Grenze  einer  bestimmten  Kpuclie  bedingt,  und  das 
Land  wird  glücklich  zu  schätzen  sein,  welches  nie  nach 
mehr  als  einer  Seite  gleichzeitig  Front  zu  machen  hat. 
Ausser  dem  mächtigsten  Nachbar  wird  aber  etwas 
Bleibenderes,  nändich  die  Richtung  nach  der  höheren 
Kultur  und  dem  Sitz  der  gewichtigsten  Wirtsdiafts* 
Interessen  hin,  einer  bestimmten  Seite  eines  Lande»  ein 
grösseres  Gewicht  zuerkennen  lassen,  wie  denn  unzweifel- 
haft fOr  alle  europäischen  Binnenstaaten,  sowohl  Deutsch- 
land als  Oesterreich  und  Bussland,  die  Westseite,  d.  h. 
die  dem  Meere  und  den  kulturlich  und  wirtschaftlich 
blühendsten  Ländern  Europas  zugewamlte  Seite  heute  die 
geschichtlich  wichtigste  ist.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass 
m  dieser  entschiedenen  Richtung  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin  etwas  von  Abhängigkeit  liegt,  die  aber  in  der 
Vielseitigkeit  der  Grenzen  gerade  der  hier  in  Frage 
kommenden  Mächte  und  in  deren  eigener  Gnisse  auf  die 
Dauer  ihr  Ge<r(.iijr,.^vi(.]it  findet.  Anders  ist  es  bei  ein- 
seitig  gelegenen  Ländern,  wie  z.  B.  Spanien,  das  für  alle 
seim-  Heziehungen  zum  kontinentalen  Eur()j>a  auf  die 
Vermittelung  Frankreichs  angewiesen  ist.  nur  Frankreich 
in  erster  Linie  sieht  und  <larum  kulturlich  wie  politisdi 
stets  geneigt  ist,  trotz  seiner  im  übrigen  freien  pen- 
insularen Lage  ein  Trabant  dieses  Staates  zu  werden. 
Der  Geschichte  solcher  „ein&ch*  gelegenen  Länder- 
räume ptiegt  immer  auch  ein  entsprechend  einseitiffer 
Charakter  aufgeprägt  zu  sein.  Grieoienlands  Geschi<£te 
fällt  meist  unter  den  Begriff  griechisch-asiatisch,  die 
Roms  ist  in  der  Zeit  des  fblgenreicksten  Au&chwungs 
italienisch-afrikanisch ,  die  Dänemarks  ist  vorwiegend 
dänisch-deutsch,  die  Grossbritanniens,  soweit  sie  euro- 
päisch, sehr  vorwiegend  englisch-französisch.  Nicht  bloss 
für  den  Betrachter,  soiulern  vor  allem  für  die  beteiligten 
Völker  ist  dieser  einfachere  Typus  von  Geschichte  wohl- 
thuend  im  Vergleich  zu  dem  vielseitigen,  gewissermassen 
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oszillierenden  Deutschlands  oder  Frankreichs.  Diese 
Komplikationen  sind  einfacher  und  eine  irgendwie  geartete 
Lösung  kann  ir^oiidwann  erwartet  werden. 

Die  Völkergeschichte  und  Völkerverbreitung  zdgt 
eine  Masse  von  Thatsachen,  welche  man  als  Erscheinun- 
gen der  Reaktion  zwischen  der  Peripherie  und  dem  Innern 
zusammenfassen  kann.  Die  Entdp(  kuno;sp;eschichte  zeigt 
uns  im  Herzen  Afrikas  den  IxTiilnnten  weissen  Fieek. 
an  der  Peripherie  rin«;siini  ))ekanntes  Land;  die  Geschichte 
der  Kolonien  in  aussereurupiiischen  Ländern  zeigt  von 
den  Phiiniziern  und  Griechen  bis  in  die  jüngst«*  (leschichte 
Australiens  und  Nordamerikas  eine  Ausbreitung  in  der 
Peripherie  der  Inseln  und  Erdteile,  welcher  dann  erst 
das  Vordringen  in  das  Innere  folgt;  die  geographische 
Verbreitung  der  Völker  lasst  Binnenvölker  und  Ktlsten- 
Yölker  häufig  scharf  unterscheiden;  wenn  auch  nicht 
Überali  wie  im  malaiischen  Archipel,  in  Osta&ika  oder 
in  Madagaskar  eine  Etistenrasse  und  eine  Binnenrasse 
aneinandergrenzen,  so  ist  doch  die  Verbreitung  der 
Griechen  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien,  der 
Normannen  in  Frankreich  und  Sizilien,  der  einstigen 
Mauren  in  Südfrankreich  eine  sehr  entschieden  periphe- 
rische Erscheinung.  Wie  sehr  die  Ungleichmässigkeit 
zwischen  Mitte  und  Peripherie  l)ei  weiter  Ausdeliinmg 
des  Länderbesitzes  eines  Reiches  auf  die  innere  Konsti- 
tution desselben  zu  wirken  vermng,  zeigt  schon  die 
frühere  römische  Gescliiehte  sehr  (h'utlich,  wo  die  Pro- 
vinciae  es  waren,  weU  he  ein  Kaiserreich  aus  der  Republik 
machten.  Selbst  die  Geschichte  der  Bildung  des  chinesi- 
schen Reiches  ist  teilweise  die  eines  peripherischen  Um- 
fiissens  der  binnenländischen  Gebirgsbewohner,  deren 
Einengung  und  Zusammendrängung  noch  in  diesen  letz- 
ten Jimrzehnten  eine  der  wichtigsten  Angaben  der  inne- 
ren Entwickelung  dieses  Reiches  darstellt.  Einige  Fälle 
der  umgekehrten  Bewegung,  des  Hinausschiebens  Yon 
Völkern  an  die  littoralen  Ränder  der  Kontinente  haben 
wir  oben  ausgeführt  (s.  S.  1Ö9  u.  116).  Häufiger  und 
wichtiger  ist  aber  das  Vordringen  von  der  Peripherie 
nach  dem  Inneren,  weil  den  vom  Meere  hereindrängenden 

Bftts«!,  Asthropo-Oeognphle.  9 
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Völkern  jene  gnnze  fast  sclirankeiilose  Beweglichkeit, 
die  das  Meer  gestatte  t,  und  jene  Verlun^iinpr  über  reiche 
Hilfsquellen  zur  Seite  steht,  welche  die  r»'))nn!nf  in  der 
Seefalirt  zu  erteik'u  pHegt.  Man  hrauclit  djilx'i  keines- 
wegs bloss  an  eroberndes  Vonlringen  binnenwärts  zu 
denken,  es  können  auch  pohtisch»*  Warhstiinisprozesse 
von  hier  aus  ins  Innere  vordriuf^en.  wrh  he  nährt 
werden  von  dem  Gefühl  der  Sflbständi^k»Mt  un«l  <i«'r 
weiteren  politischen  und  wirtschaftlichen  Mö^diilikeiten, 
die  au  der  Grenze  und  vor  allem  aber  am  Meere  sich 
aufthun. 

Je  ausgedehnter  und  je  mehr  nur  i  rst  in  der  Entwirkelung  bc- 
grilTen  ein  Land  ist.  um  so  grösser  wird  die  BedtMitung  der  peri- 
pherischen Interessen  sein ,  welche  durch  das  3iassengewicht  des 
LMides  in  den  Vordergrund  gedrängt  werden.  Hit  Recht  hat  man 
schon  früher  go?n<;t.  dass  fiir  Russland,  das  mit  seinen  Grenzen 
viele  und  zum  teil  niacliti<,'e  eurojtaisrhe  Staaten  heriihrt.  und  durch 
seinen  Handel  aui'  weit  voneinander  entlegenen  Meeren  zugleich 
in  kommemiellen  Besiehungen  za  den  ^npthandelsstaaten  der 
Erde  steht,  die  auswärtige  Politik  von  viel  grosserer  Wichtigkeit 
ist  als.  mit  Ausnahme  von  England,  für  jeden  andern  Staat  in  Eu- 
ropa. CG.  L.  Kriegk,  iSchrilteu  zur  Allg.  £rdkunde  1840.  S.  210.) 
Es  ist,  mindestens  in  den  letzten  swei  Jahrhanderten,  wichtiger 
fttr  Russland  gewe  « n  .  seine  Bellehungen  zar  westlichen  Welt 
mo'rlichst  inni'j  umi  wirk.<*am  zu  gestalten  als  von  einer  zentral 
gelegenen  Uaupt^iadl  wie  Moskau  aus  die  Zügel  der  Verwaltung 
etwas  straffer  oder  gleiehmissiger  sa  halten.  Aehnliches  wie  in  der 
Lage  St  Petersburgs  tritt  uns  in  der  Lage  Washingtons  entgegen. 
Zu  diesen  peripherisciien  Erscheinungen  gehört  die  Thatsache. 
dass  kleinere  politische  Gebiete  sich  mit  Vorliebe  in  der  Peripherie 
der  Erdteile  oder  sonstiger  grösserer  Lftnderkomplexe  abldsen, 
bezw.  herausbilden.  Hier  am  Meere  finden  auch  Schwache  Halt, 
die  im  Binnenland  von  den  Machtigeren  übertlntef  werden.  Wir 
erinnern  an  Italiens  und  Deutschlands  titädterepu büken ,  an 
Portugal^  Belgien,  die  Niederlande,  Dänemark,  wie  denn  En- 
ropas  politische  VielgUederigkeit ,  wie  einst  diejenige  Griechen- 
Iniuls.  zu  einem  grossen  Teile  der  Lange  meiner  Kü-stenlinie  zu 
verdanken  isL  Die  entsprechenden  Ablosungs-  bezw.  Wachstums» 
proiesse  nehmen  wir  ja  auch  in  nnsrer  Zeit  wahr ,  wobei  eine 
anscheinende  Ausnahme  das  Erstarken  Freussens  durch  Herein» 
wachsen  von  der  Ostsee  nach  bintien  zu  und  die  daraus  folgende 
Zusammensehliessung  Deutschlands  nur  die  Regel  bestätigt,  denn 
dieses  Wachstum  wurzelte  ja  grossenteils  zuerst  in  einer  peri- 

{>herischen  Abgliederang  und  Ausbreitung.  Der  politische  Kristal- 
isationsproiesB  hat  aadi  auf  der  Balkanhalbinsel  in  den  man- 
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tim.stcn  Teilen,  Grirclu  iiland  und  Rumänien,  am  frühesten  zor 
Ausbildung  .selbständiger  und  politisch  wichtiger  ötaatsgebilde  ge- 
führt, was  aQ  die  Abgliederuug  Dänemarks  und  der  Niederlande 
vom  Benisehen  Reiche  erinnern  mag.  Sehr  oft  ist  dieser  Ab- 
gliedeningsprocess  ebt  n  hr  wie  durch  die  Kraft  der  peripheri- 
schen Interessen  durch  du;  Schwäche  hcrTorgerufen ,  welche  die 
vom  Mittelpunkt  nach  aussen  hin  abnehmende  Macht  gerade  an 
diesen  wichtigsten  Pankten  bekundet  Eben  hier  Termisst  man  die 
Stärke  am  sciiuierzlichsten  und  eben  darum  wieder  das  grosse 
Gewicht  peripherischer  Fragen  in  den  Prozessen  der  Völkereini- 
gung, wie  es  die  Flotten-  und  die  Kheinlrage  in  Deutschland  von 
1840—70  zeigen.  Es  ist  eine  sehr  geographische  Idee,  welche  wir  in 
einem  Briefe  Jakob  Grimms  aus  Troyes  (1814)  ausgesprochen  finden : 
Das  Klsass  an  Oesterreicli.  das  übrige  Linksrheinische  an  Preussen 
zu  flehen,  weil  „daran  liegt,  dass  Starke  an  den  Grenzen  sind  und 
so  wurden  die  kleineren  Fürsten  Deutschlands  gleichsam'eingehegl". 

Vielleicht  im  rosigsten  Lichte  erscheint  nns  die  Peripherie  in 
jenen  despotisch  regierten  Ländern,  in  deren  Hauptstadt  ein  Ty- 
rann thront,  dessen  Grausamkeit  und  Willkur  um  so  weniger 
empfunden  wird,  je  weiter  man  sich  von  seinem  Sitze  entfernt, 
dessen  Macht  aber  glficklicherweise  mit  eben  derselben  Schnelligkeit 
peripberiewärts  abzunehmen  pllegt.  Fast  jedes  afrikanische  Reich 
bietet  dafür  Beispiele;  man  denke  nur  iin  die  Beziehungen  zwischen 
Luuda  und  Kasembes  Keich;  aber  auch  der  nähere  und  fernere 
Orient  ist  nicht  arm  daran.  Diesen  nnterdriickten  Völkern  kommt 
hinfig  die  Rettung  von  der  Peripherie  her,  wo  es  noch  Menschen 
gibt,  die  zu  atmen  wagen  und  mit  der  reiin  ren  Luft  Entschluss- 
fahigkeit  einsaugen.  Im  persischen  Keich  gewannen  die  Aufstände 
peripherischer  Satrapen  mehr  als  einmal  welthistorische  Bedentang. 
An  die  Anabasis  des  jüngeren  Cyrus  braucht  bloss  erinnert  zu 
werden.  In  mildereiti  Grade  hat  Europa  im  19.  Jahrhundert  ähn- 
liches sicli  vollziehen  sehen.  Man  hat  es  auch  hier  aus  manchen 
Gr&nden  sweckmässiger  gefunden,  Revolutionen  von  aussen  nach 
innen  ihren  Weg  machen  sa  lassMi.,  und  in  Deutschlands  trüben 
Zeiten  nahmen  die  Grenzstaaten  als  Asylstaaten  für  verfolgte 
Helden  und  Ideen  eine  über  die  Peripherie  hinüber  sehr  einiluss- 
reiche  Stellung  ein. 

Ueber  derartige  mehr  nur  xeitweilig  auftretende  Erscheinungen 
ragt  die  bleibende  Ausgleichung  nationaler  Unterschiede  in  den 
Grenzgebieten  weit  hinaus.  Frankreichs  und  Deutschlands  Wech- 
selwirkungen, die  unsern  Westen  vor  allem  politisch  so  ganz  an- 
ders gemacht  haben  als  den  Osten,'  und  manchmal  den  Gedanken 
nahelegen,  dass  West  und  Ost  bei  uns  noch  tiefer  yerschieden 
seien  als  die  zu  (»ft  kontrastierten  Süd  und  Kord,  haben  ihren  Platz 
in  der  deutscheu  Geschichte.  Gewissen  Uebergangsgebieteu  ist 
durch  solche  Vermittelnng  eine  ebenso  schöne  als  wichtige  Rolle 
im  Geistesleben  der  Menschheit  zugewiesen^  die  in  keinem  Ver- 
hältnis  zu  ihrer  Grösse  steht.  Wir  denken  z.  B.  an  die  fran- 
xosische  Schweiz  und    an  die  Niederlande   im  vorigen  Jahr- 
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hondert.  oder  an  Dänemark.  Das  AiK'inandersTenzen  der  Volker 
eneugt  weiterhin  die  für  ilir  Oleichgewicht  guosiige  Thati^ache. 
daM  sie  in  den  Grenzgebieten  in  der  Regel  unter  gleichen  Be- 
dingungen wohnen  nnd  dadurch  einander  in  Fähigkeiten  und 

Neigungen  näh«^r  creruckt  werden.  Hall  ^'u-h  eine  (irenze  lan«je 
Zeit,  so  schreitet  diese  Abgleicbaog  immer  tort  und  es  be^e^ligen 
sieh  so  die  Sehranken,  welche  zwischen  den  Völkern  bestehen, 
soweit  sie  von  den  Fähi(?keiten  und  Keignngtm  dt-r  letzteren  ge- 

trf<t.'''n  \vort]f'ü.  ^'or  allem  f.'ilt  di»?  vr»n  d^n  Grenzen.  weK-he 
Gebirge  iialb  einem,  halb  einem  andern  \'olke  zuu-iien.  Italien 
wttrde  sicherlich  seinen  nördlichen  Nachbarn  schwacher  g»gen« 
Aberstehen,  wenn  die  Grenze  am  .Sudfu.-s  der  Alpen  verliefe,  statt 
mehr  Oller  weniger  auf  dem  Kamme  derselben  .  Tind  wt-nn  To^ 
kaner  oder  Romat^nolen  f-tatt  der  kraftigeren  Friaiilt-r.  H« nrnmas- 
ken,  Piemonlesen  u.  s.  f.  den  Tirolern  oder  i?chwtuern  gegen- 
über wohnten. 

Es  ist  innerhalb  der  Menschheit  eine  isolierte  Aktion, 
isoliert  nach  Ursache  oder  nach  Wirkung,  nicht  möglich 
nnd  damit  anch  keine  im  einzelnen  berechenbare.  Die 
eigene  Regsamkeit  der  Individoen,  wenigstens  innerhalb 
(h'T  KnltnrVölker,  ist  <r(mt*\fx^,  auf  j^de  Anregun<r.  jede 
Einwirkung  mit  fiber  das  Mass  dieser  letzteren  hinaus- 
gehenden Energie  und  Wirkimg  zu  antworten.  Ueber 
die  Linie.  })is  zu  der  ein  Volk  vorgeschritten,  ^jeht  in 
eini^jer  Zeit  immer  ein  Teil  hinaus,  und  der  Fttrtst  hritt 
geschieht  in  nach  vorwärts  aus«reho«roner  Sclüachtord- 
nun(/,  w«'il  die  Flügel,  d.  h.  die  trägere  Masse,  zurück- 
hh*ih«'n.  Mindestens  jenem  vor<j"<*s('}irittfMU'n  Tt'ile  tliessrn 
Anrc^un«;»-!!  von  noch  wtMtcr  t«>rt.i.(«'s(  liritten«"n  Vrdkern 
zu,  di<'  ♦'nt\v»Mb-r  wi-iter  entwickelt,  oder  finfarli  ])f-- 
wahrt ,  o(h'r  aber  in  (b-r  trägeren  Masse  vcrkunun^'n 
lässt.  Soweit  das  vergleicliende  Studium  dt-r  \  (»Iker  (b-r 
Er(h*  uns  erkennen  lässt,  entspricht  der  verscliiedenen 
Kulturhöhe  derselben  ein  auf  dem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Gewicht  jener  trägen  Masse  beruhender,  ganz 
verschiedener  Grad  von  Reaktion  auf  äussere  Eindrücke, 
welche  fast  Null  ist  bei  den  Naturvölkern,  um  bei  den 
Trägem  der  höchsten  Kultur  zu  einem  mit  vollem  Be- 
wuBstsein  seiner  Notwendigkeit  geführten,  möglichst  inni- 
gen Wechselverkehr  sich  zu  entwickeln,  welcher  sie  alle 
zu  Trägem  Einer  Kultur  werden  lässt.  Was  dann  auf 
dieser  Stufe  von  Kulturunterschieden  noch  vorhanden, 
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führt  za  einem  guten  Teil  auf  geographische  Er- 
schwerungen dieses  We( hsclvcrkehres  zurück,  und  so 
finden  wir  denn  in  den  beiden  {ideographisch  am  schärf- 
sten vom  übrigen  Europa  getrennten  Teilen  unsres  Erd- 
teils, auf  den  britischen  Inseln  und  in  Spanien,  die 
•'i(r,.]itünilichsten  Aharten  der  europäischen  (xesanitkultur. 
während  die  kontinental  mit  weiter  (Trenzerstreckung 
nebeneinander  gelagerten  Frankreieli,  Deutscliland,  West- 
österreicii  und  Westrussland,  nebst  den  kleineren  Nach- 
barn, wie  Belgien,  Holland.  Schw^eiz  u.  s.  w.,  am  meisten 
üebereinstimmung  hinsichtlich  ihres  allgemeinen  Kultur- 
charakters erkennen  lassen.  Stanuneseigenttinilichkeiten 
und  geschichÜiche  ErerbÜieiten  bedingen  yiele  Unter- 
schiede, aber  eine  Hülle  yon  Gemeinsamkeiten,  die  auf 
wechselseitigem  Austausche  beruhen,  ist  über  sie  alle 
ausgebreitet.  Der  Amerikaner,  welcher  Europa  zum 
erstenmal  besucht,  findet  in  der  Regel  zu  seinem  Er- 
staunen eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters  und  der 
Sitten  zwischen  Deutschen  und  Franzosen,  während 
Deutsche  und  Engländer  ihn  auf  den  ersten  Blick  sehr 
wenig  Yon  der  Stanmiesgemeinschaft  mehr  erkennen 
lassen.  Diese  Kulturgemeinschaften  im  einzelnen  zu 
verfolgen  und  ihre  Grenzen  zu  ziehen,  ist  eine  inter- 
essante kulturgeographische  Aufgabe,  deren  Lösung  V>is 
heute  nicht  versueht  ist.  Die  politisclu-n  Grenzen  sind 
natürlich  dabei  ausser  Betracht  zu  lassen,  oder  sie  sind 
vielmehr  nur  ein  Ausdruck  des  Kulturzustandes  und  der 
vergangenen  Kulturentwickelung  der  Völker,  ebenso  wie 
die  Grenzen  der  Ueligionsbekenntnisse ,  der  Sprachen, 
der  Verbreitungsgebiete  gewisser  Sitten,  Geräte  mid 
sonstiger  Kidturerrungenschaften,  nicht  zu  vergessen  der 
Haustiere  und  Kulturpflanzen. 

Der  Möglichkeiten  eröffnen  sich  hier  yiele.  Jedes 
Land  kann  aus  irgend  einem  Grunde  mit  jedem  andern 
zusammengruppiert  werden,  an  welches  es  angrenzt,  und 
es  sind  damit  natOrlich  vielerlei  Gruppierungen  fdr  alle 
diejenigen  L&nder  möglich,  welche  nicht  gleich  den  ozeani- 
schen mseln  so  isoliert  liegen,  dass  sie  nicht  einmal  irgend 
einem  Erdteil  zugewiesen  werden  können.   Die  Frage 
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ist  drtboi  nur,  welche  von  diesen  möirlicluMi  Gmppiernn- 
gen  wiclitiixpr  sind  als  jiii<]re.  Diese  PVajjje  zu  ln-aiitwor- 
ten  ist  wirlitiir.  weil  si«*  allein  uns  «'in«'n  [gewissen  ilalt 
gegenül)er  den  \  •  rsuclu'ii  zu  willkürliclieii  Vers<'hiebun- 
gen  auf  diesem  (Jehifte  zu  gewähren  vermag.  Man  hat 
nur  eiu  liecht,  die  herkr»uimliehen  Anordnungen  zu 
durchbrechen,  wenn  man  ein  Prinzip  für  sich  aufzeigen 
kann.  Wir  stellen  hier  nun  in  die  erste  Linie  die 
wediBelseitige  Ergänzung  zu  ToUkommeneren  geographi- 
schen Individuen,  die  soviel  ¥rie  möglich  an  die  natür- 
lichen Gegebenheiten  sich  anschliessen,  denn  es  ist  klar, 
dass,  je  geschlossener  die  geographische  Individualitat, 
um  so  fester  sie  die  politischen  Abgliedemngen  zu- 
sammenzuhalten strebt,  welche  in  ihr  sich  gebildet. 

Niemand  zweifelt  .  mit  welrhem  andern  Staat  Portugal  zu- 
sammcqzugruppicreo  äei,  denu  es  gibt  kaum  eine  schärfer  ausge- 
sprochene Einheit^  die  eben  dftmm  anch  sar  Knltnreinheit  be- 
stimmt ist.  als  die  Pyrt  nacnhalbin^el.  Das  bunte  Staatengewimmel 
der  ApeiiniiHnhalbiiisel  vor  1860  hat  ebensoweni«!  jenml?  einen 
Zweil'ei  übrig  lassen  kunuen,  dass  Italien  trotz  alledem  ein  uatür- 
lieh  nnd  darnin^  zunächst  wenigstens  in  der  Hoffnung  oder  Erwartung^ 
anch  politisch  einziger  Begriflf  sei.  Es  ist  um  einen  Qrad  schwieriger., 
wenn  wir,  einen  Blick  in  das  östliche  Mittelmeer  werfend.  Syrien 
zwischen  den  abgeschlossenen  Individualitaten  Kleinasieu  und 
Aegypten  einsam  liegen  sehen  und  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  es  zu 
diesem  oder  jenem  gehöre?  Zu  keinem  von  beiden,  es  ist  zuerst 
ein  Gebiet  i'iir  sich  uiifl  dunii  ofTeiibar  der  mittelmeerische  Rnnd 
Arabiens,  verlmllter  nur  als  Maskat  der  indische  und  die  Küste 
von  Hedschas  der  afrikanische  ist.  Bei  dieser  Frage  erinnern  wir 
uns  andrer  F^le,  wo  Küstenstriche  abgesondert  von  ihren  Hinter- 
ländern wie  politische  Inseln  oder  Halbinseln  ilaüepen.  Küsten- 
striche haben  so  eigenartifje  Natiirgegebenlieiten .  dass  sie  leicht 
eine  ganz  selbständige  Kxisteuz  führen  konneu.  Aber  Dalmatiens 
Zugehörigkeit  zur  westliehen  Balkanhalbinsel  machen  weder  die 
Signori  8ein<'r  Städte  noch  die  Bcsatzunrrcn  seiner  Blockhäuser 
zweil'elhal't.  IMe  ( >sts<'c[»r<»\  inzetj  waren  in  den  Händen  Scliwedens 
ein  minder  uaturlichi  r  iiesiiz  als  sie  den  Russen  ceographisch 
notwendig  waren.  Wenn  heate  Polen  wiedererstftnoe^  würde  es 
mit  natürlicher  Bercchtif,ning  seinen  Anslnss  an  der  Weichsel 
lV)rdern.  In  den  BinnenlHiulern  wird  olt  diese  Znsnmmcnbgnng 
am  schwersten,  denn  man  hat  nicht  oft  so  starke  Auhalte  für 
dieselbe  wie  bei  Halbinseln  oder  Küstenstrichen.  Jeder  sieht, 
dass  zwischen  den  Alpen  und  Deutschlands  Küsten  an  der  Nord-  und 
Ostsee  kein  starkes  Motiv  zu  Abgrenaungen  vorhanden  ist,  dass 
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Iiier  ein  naiärlich  zusammeneehöriges  Abdachungsgebiet  vorliegt; 

nber  die  Frage  wird  kompliziert  im  Nordwesten,  wo  die  aus 
Frankreich  kiMniiiciide  Maas  mit  dem  Rhein  /nsamnion  mündet, 
im  Osten,  wo  die  Donau  uus  den  Weg  nach  Osten  olTnet  und  im 
Nordosten,  wo  unsre  Küste  sich  zwischen  Lithauen  und  das  Meer 
einschiebt  Sollen  wir  den  Knoten  im  Nordwesten  durchschneiden, 
indem  wir  sagen:  Maas  ist  Nebentluss  des  Rheines,  ihre  Mündung 
geiiört  /II  den  Rheinmimdungen  ?  Wo  sollen  wir  im  Osten  im 
Donaulhai  die  Grenze  Deutschlands  ziehen?  Und  soll  jene  durch 
deotsehe  Kultur  erkämpfte  Nordoetküate  aus  dem  geographischen 
DegrifT  Deutschland  ausgesondert  werden?  Man  würde  solchen 
Fragen  geifenuher  sich  mit  der  Auskunft  beruhigen,  dass  die  Hand 
eines  starken  N'olkes  auch  minder  naturlich  Zusamment^ehuriges 
snsammensnhalten  wisse,  und  dass  die  natfirllche  Zagenörigkeit 
als  ruhend  betrachtet  werden  könne,  solange  diese  Hand  nicht 
erschlafTe.  wenn  nicht  die  Notwendigkeit  dieses  Zusammenhaltens 
einen  Kial  Laut  wand  erforderte,  der  andern  Thätigkeiteu  verloren 
geht,  und  wenn  nicht  in  solch  unsicherer  Begrenzung  nnTormeid' 
lieh  die  Konflikte  lauerten,  welche  zu  Völkerkriegen  zu  führen 
jidogen.  Für  Staaten  in  solcher  Lage  gibt  es  nur  zwei  Wege,  um 
»ich  eine  erträgliche  Existenz  zu  verschatTen;  sich  bis  zu  der 
nüchsten  besseren,  d'.  h.  Natuigrenze  auszudehnen  oder  sich  so 
milchtig  zu  machen,  dass  auch  ohne  besondere  Kraftanstrengung 
die  schlechte  Grenze  zu  ertragen  ist.  Sclieint  nicht  Russland  die 
od'ene  Linie  seiner  WestKrcuze  leichter  zu  ertragen  als  Deutsch- 
land, welchem  dieselbe  der  Terwondbuste  Pnnkt  ist?  Die  Wunde, 
welche  gleichgross  für  den  Koloss  und  den  Mann,  wird  yon  jenem 
iin  Verhältni.s  \\('ni<^^er  empfunden  als  seine  Masse  und  Macht 
grosser  ist.  Die  Fertigkeit  des  persischen  Reiches  beruhte  darauf, 
dass  es  im  Osten  nichts  zu  fürchten  hatte,  während  seiner  Grösse  * 
im  Westen  nichts  gleichkam.  Es  war  in  mehrfacher  Beziehung 
gleichsam  ein  Vorlaufer  Russlands  auf  der  Weltbühne,  wie  denn 
beide  (Iriissinachte  auf  der  Grenze  Asiens  und  Europas  stehen  und 
mit  dem  MassenüberKewicht  ihres  Erdteiles  der  räumlich  beschränk- 
teren und  damit  aber  fester  zusammengeftesten  Macht  Enropas 
gegenübertreten.  Aber  gute  Grenzen  sind  immer  noch  besser  als 
grosse  Macht.  Wir  verlassen  diese  Frage  mit  dem  Hedauern  nicht 
mehr  als  dies  sagen  zu  dürfen ,  ohne  die  Linie  zu  überschreiten, 
welche  die  politisehe  Geographie  von  der  mehr  oder  weniger 
geographischen  Politik  trennt.  Doch  möchten  wir  in  Erinnerung 
an  das  am  Schlüsse  de.«  fünften  Kapitels  über  das  \'erharrcn  und 
teilweise  ötarkerwerden  der  Naturbediugungen  mitten  in  der 
Knltnrentwickelung  noch  kurz  hervorheben,  dass  das  wachsende 
Uebergewicht  der  wirtschaftlichen  Interessen  und  besonders  der- 
jenigen des  Verkehres,  die  bisher  auf  Sprache  ausschliesslich  be- 
•    gründeten  Nationalitatcuunterschiede  bälder  als  mau  vielleicht 

flaabt  zarflekdrängen  und  den  Naturgegebenheiten  einen  grösseren 
änflnss  auf  Staatenbildung  wieder  einräumen  wird  als  ihnen  bis- 
her, speziell  in  dem  national  so  ungünstig  verteilten  Mittel-  nnd 
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Osteuropa,  gegönnt  wnr.  Die  hier  mit  in  Betracht  kommenden 
Raunifragen  liudet  mau  im  7.  Kapitel  besprochen. 

Wir  haben  zu  zeigen  yersucht,  welches  Prinzip  bei 
natürlichen  Gruppierungen  der  geschichtlich  mehr  oder 
weniger  znfiillig  getrennten  Länder  als  das  herrschende 
anerkannt  wer<leii  Tiiüsse,  Da,  wie  gesajxt,  jedes  Land 
auf  irgend  einen  Grund  hin  mit  jedem  andern  znsamnien- 
gruppiert  worden  kann  (man  kann  niclit  mehr  daran 
zweifeln,  na(  lul«'m  sogar  Gemeinsamkeit  ]Militis(  her  Inter- 
essen, stark  Iiis  zur  Oifensiv-Allianz,  zwischen  Deutscli- 
land  und  China  auf<refunden  sind),  ist  es  gut,  sicli  nicht 
allzutief  in  die  Kumhinationen  einzulassen,  die  als  mög- 
lich gedacht  werden  könnten.  Dabei  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  eine  Geschichte  der  gewaltsamen  und  frei- 
willigen ZnsammenfiBisBungen  yerschiedener  Lander,  d.  h. 
der  Weltreidie  nnd  der  Allianzen,  aus  geographischem 
Gesichtspunkte  nicht  Yom  grössten  Interesse  sein  dürfte. 
Es  soll  hier  nur  noch  hetont  werden,  dass  Gemeinsam- 
keit der  Lage  an  einer  Seite  eines  Kontinentes  ein 
wichtiges  Moment  der  Zusammengruppierung  ist.  \ne 
man  an  dem  Beispiel  der  Mittelmeermächte,  oder  der 
atUntischen,  oder  der  nach  der  Nord-  und  Ostsee  ge- 
wandten Mächte  erkennt,  ebenso  wie  auch  einer  Ver- 
einigun»!.  welche  zwei  Meere  verbindet,  wie  die  von 
Deutschland-Oesterreich  zwischen  Nordsee  und  Adria. 
eine  iu  der  Natur  gegebene  Grundlage,  bezw.  Auf- 
forderung nicht  abzusprechen  ist.  indem  sie  das  herstellt, 
was  man  als  Isthmuslage  bezeichnen  könnte,  das  Fussen 
an  zwei  Meeren,  nnd  was  Fniukreich  zwischen  Nord- 
see und  Mittelmeer,  Kussland  zwischen  Ostsee  nnd 
Schwarzem  Meer,  in  viel  grossartigerem  Masse  die  Ver- 
einigten Staaten  und  MesmEO,  in  Ueuiem  Rahmen,  aber 
höchst  einflussreich,  Aegypten  und  Eolumhia  besitzen. 
Selbst  die  grossen  Eroberer  des  Altertums  gingen  nicht 
ganz  naturungebunden  ihre  Wege,  wiewohl  höchst  natur- 
unbewusst  Das  assyrische  Reich  hatte  von  den  Grenzen 
Persiens  bis  Aegypten  und  Cypern  gereicht,  als  es  unter 
Cyrus'  Schlagen  fiel,  fugten  die  Perser  ihr  eignes  Land 
und  Teile  yon  Indien  hinzu,  und  Alexander,  als  er 
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Perden  zertrümmerte,  schloss  ihm  Griechenland  an,  so 
dasB  es  nun  eine  Lünderkette  von  der  Adria  bis  znm 
Indus  biUlete,  im  allgemeinen  zwischen  40  und  HO'*  n.  Br. 
von  Nordwest  nach  Südost  ziehend,  im  Norden  von 
bteppen,  im  Süden  ausser  der  arabischen  Wüste  von  . 
Meeren  begrenzt. 

Soll  die  Summe  der  politischen  Interessen  eines 
Landes  und  diis  Verhältnis  derselben  zu  andern  ab- 
gewogen werden,  so  wird  es  immer  gut  sein,  diese 
Verhältnisse  ins  Ange  zn  fassen.  Man  wird  damit 
zwar  keine  Grundlage  zu  politischen  Prophezeiungen, 
wohl  aher  eine  Einsicht  in  die  dauernden  Faktoren  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Weltstellung  eines  Lan- 
des gewinnen;  und  gerade  diese,  wir  wiederholen  es, 
haben  in  unsrer  Zeit  eine  Tendenz,  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  treten,  d.  h.  jeder  Staat  sucht  seinen 
wahren  Interessenbezirk  zu  bestimmen  und  zu  umgrenzen. 
Man  darf  auf  die  Geschichte  Oesterreichs  seit  20  Jahren 
als  auf  ein  Beispiel  Iiinweisen,  das  in  dieser  Hinsicht 
besonders  belehrend  ist. 

Wir  haben  bisher  vorwiegend  von  äusseren  iiatiir- 
lichen  und  künstlichen  Grenzen  der  Länder  gesprochen, 
doch  darf  darüber  nicht  vergessen  werden,  dass  es  auch 
innere  Natur  grenzen  gibt,  welche  geschichtlich  nicht 
unbedeutend-  sind.  Sie  werden,  da  sie  fast  immer  durch 
Höhen  oder  Tiefen,  durdi  Flüsse  und  Klima  bedingt 
sind,  wesentlich  in  folgenden  Kapiteln  zu  betrachten  sein. 
Hier  wollen  wir  aber  znr  Vervolls^digung  des  vor- 
liegenden Themas  dasjenige  vorwegnehmen,  was  auf  die 
Zerlegung  der  grossen  geographischen  Gebiete,  seien  sie 
natürlicher  oder  politischer  Art,  sich  bezieht.  Innerhalb 
der  gemeinsamen  Geschichte  eines  Reiches  gibt  es  nicht 
nur  politische  Unterabteilungen,  sondern  auch  solche, 
die  von  der  inneren  Naturbeschati'euheit  desselben  ab- 
hängen. '  Das  meiste,  was  von  den  in  Naturgrenzen  ein- 
geschlossenen Staatsgebilden  oben  zu  sagen  war,  gilt  auch 
von  diesen,  vor  allem  das  geschichtlich  folgenreichste,  dass 
sie  sieh  stets  durch  alle  gleichsam  über  si<'  hinir<'worfe- 
nen  Hüllen  politischer  Gemeinschaft  oder  Sonder uug  hin- 
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durch  zur  (ieltiin<(  zu  briujreii  streben,  duss  si(».  avimui 
nicht  ganz  selbständige,  so  doch  mit  irgend  einem  Masse 
eignen  Lebens  begabte,  politische  Individualitäten  oder 
GUeder  zu  bilden  euehen  und  dass  anderaeite  ihr  Zurfick- 
treten  die  Einheit,  den  Zusammenhang  in  einem  grOsse- 
ren  politischen  Gebiete  begtlnstigen  wird.  Griechen- 
lands Vielffliederigkeit  wird  immer  das  klassische  Bei- 
spiel fOr  die  sondernden,  ja  zersplitternden  Wirkungen 
reicher  üniriss-  und  Bodengliederang  bleiben,  ebenso  wie 
Russland  durch  seine  schon  oben  (S.  28)  begrflndete 
Tendenz  zur  Einheit  das  Gegenteil,  das  Zusammenfliessen, 
die  Amalgamierung  illustriert.  Aber  selbst  in  einem 
Lande  wie  diesem  letzteren  wird  es  notwendig  sein, 
wenn  nicht  scharte  oroj^raphische.  so  docli  die  minder 
bestimmten  klimatischen  (irenzliuieii  zu  verfolgen.  \\  «'lclien 
zwar  wenitjer  politische,  aber  um  so  stärkere  wirtscliaft- 
liche  und  dadurch  mittelbar  doch  wieder  allgemein  kultu- 
relle uml  politische  Bedeutung  zukommt. 

Gerade  an  dieseu  nicht  leicht  zu  gliedernden  Landen  läsöt  sich 
Kütten  and  Methode  solchen  Vorgehens  vielleicht  am  besten  auf- 
weisen. Russland,  dieses  weite.,  an  natürlichen  innert  Abgrenznn- 

pon  so  arme  Reich,  fordert  so  entscliieden  zur  Abg^renzung  wenigstens 
einiger  grossen  Kegionen  auf.,  dass  schon  früher  Beschreiber  des 
Landes  solche  versuchten.  Die  heute  übliche  rührt  in  der  Aus» 
bildutig.  wie  wir  sie  seit  einem  Menschenalter  in  fast  allen  Werken 
üIht  Kussland,  in  Handbüchern  der  Geographie  n.  s.  w.  finden, 
von  A.  von  Meyendorf  her,  welcher  sie  1841  in  einer  der  Pariser 
AJiademie  vorgelegten  Skizze  und  auf  einer  1848  in  Moskau  er- 
schienenen Industriekarte  Russlands  durchgeführt  hat.  Er  unter- 
scheidet I.  Waklgebiet.  a.  (Icbiet  des  wei-^sen  Meeres,  im  8üden 
abgegrenzt  durch  eine  vom  Onegasee  bis  zum  Ural  in  02*^  d.  Br. 
siehende  Hflgelkette.  21,000  Q.-M.  b.  Gebiet  der  Ostsee.  Im  Osten 
durch  die  Waldaihöhen  abgegrenzt,  im  8ttden  durch  die  Wasser- 
scheide zwischen  Ostsee  und  Scliwnrzem  Meer.  12,000  <^.-M.  11. 
Mittelrussische  Hochebene.  Im  äüden  durch  die  Hügel  der  Desna, 
die  über  Penss  nach  Samara  ziehen,  abgegrenzt,  ^ieht  als  ein 
Strich  von  17,400  (^.-M.  von  Waldai  bis  zum  Ural.  Umschliesst 
das  grosse  IndustrieiLrebict  Kusslniids.  III.  Der  Siidablianp^  oder 
das  Getreideland.  Im  Süden  von  dem  Si('].|u'uland  durch  eine 
von.  Jekaterinoslaw  nördlich  vom  Don  g^gen  die  Wolgahöhen 
siehende  Httgdreihe  abgegrenzt.  17.500  Q.-M.  IMes  ist  der  Strich, 
welclier  neuerdings  auch  als  ..Stricli  der  Schwarzerde"  ]>ezeichnet 
wird.  IV.  Steppenstrich.  Nimmt  den  südlichen  Rest  des  Reiches 
gegen  die  beiden  Meere  und  den  Kaukasus  ein  und  wird  durch 
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den  Urallluss  von  Asien  abgegrenzt.  L  eber  IL{,OÜO  (^.-M.  Streng 
genommca  zeriallt  er  in  eine  westliche  und  östliche  Hallte,  da 
ein  Strich  der  Schwarzen  Erde  bis  an  das  Asowsche  Meer  hin- 
reicht. Wenn  Meyendorf  hier  soviel  wie  möglicli  noch  topogra- 
phische Momente  der  Al>grenzung  hervorzuheben  .snelit.  so  kann 
man  doch  nicht  verkennen  dass  es  wesentlich  Klimuicunen  sind., 
die  hier  voneinander  geschieden  werden.  In  der  That  haben 
denn  auch  neaere  Schilderer  Russlands,  sich  begnügt,  eine  Wald- 
zone und  eine  Steppenzone  zu  unterscheiden,  deren  Grenze  siel» 
von  selbst  sehr  natiirlich  ohne  jede  üilfe  der  liodengestalt  oder 
der  Hydrographie  ergibt  So  k.B.  Leroy-Beaulien  in  dem  ersten 
Bande  seines  Lempire  des  Tsars  (1881).  Dies  ist  non  doch  wohl 
zu  weit  in  der  Verallgemeinerung  prep^ang^en ,  und  es  Hesse  sich 
vielleicht  mit  lortschreiteudcr  Eutwickelung  des  Landes  uud  \  olkes 
viel  eher  eine  noch  etwas  detailliertere  Zei^liederung  im  Interesse 
des  klareren  Ueberblicks  vorschlagen');  aber  man  kann  nicht 
leugnen,  dass  selbst  diese  Zweiteilung  natürlich  wolilbegründet  ist 
und  dass  jede  über  die  Meyeudorl'sche  hinausgehende  doch  nicht  meiir 
gans  naturgemäss  sein  würde.  Diesem  Beispiel  einer  beim  Mangel 
andrer  natürlicher  oder  geschichtlicher  Sondernngsmomente  vor- 
wiegenden Klimaunterschieden  sich  anschliessenden  und  daher  von 
selbst  auf  sehr  grobe  und  grosse  Arbeit  angewieseueu  Zergliede- 
rnng  stellen  wir  eine  gegenüber,  welcher  Natur  und  GMchichte 
gleich  sehr  entgegenkommen.  Schon  dieser  Vergleich  der  Fähig- 
keit, zerglieflert  zu  werden,  litisslands  auf  der  einen,  Italiens  auf 
der  andern  Seite,  gibt  einen  BegrllT  von  der  grundverschiedenen 

Seschichtlichen  Beanlagung  der  beiden  L&nder,  denn  wfthrend 
iesee  schon  auf  dem  engen  Ranme^den  wir  s<^leich  ])etrachten 
wollen,  eine  Fülle  der  schärfst  ausgeprägten  geographisch  histori- 
schen Individualitäten  darbietet,  von  denen  jede  eine  besondere 
Rolle  in  dem  so  unendlich  wechselvollen  Drama  der  italienischen 
und  gerade  der  oberitalienischen  Gesclilchte.  gleichzeitig  aber  auch 
der  europäischen,  spielt,  begegnen  wir  dort  einem  nur  mit  Hilfe 
keineswt  gs  scliarfer  Klimaunterschiedc  mühsam  zu  sondernden 
50mal  so  grossen  Lande,  welches  im  wesentlichen  eine  geogra- 
phische Einheit  mit  entsprechend  einförmigen  geschichtlichen  Pro- 
zessen i'^t.  die  auf  die  Bildung  eines  einsigen  politischen  Orga- 
nismus mit  grosser  Kraft  hinstreben. 

Leo  (Ital.  Uesch.  I.  K.  1)  gliedert  Oberitalien  in  folgende 
fBuf  Abschnitte:  1)  Das  obere  Pothal  zwischen  den  Cottischen  und 
Seealpen  und  dem  Montferrat.  Rauher  und  gebirgiger  als  die  üb- 
rigen Abschnitte,  daher  wenig  Handel  und  Wandel,  mehr  Erhal- 


lt A.  V.  lliuiiii.  I  itH  Fl-  iiuil,  (intf  Caiicriu.  veröffentlichte  schon  1834  anonym 
eliif  Killt- iliuu'  IliisKlands  In  s  Klima-  uud  Ackerbanzonen ;  dl«>««lt>f>  wiird«  im 
L  Hau  te  v«>n  Erroaua  Archiv  reproduziert.  Er  untorschled:  II  Z<juo  de«  El«- 
klimas;  2)  Zone  der  Rentierniuse ;  3)  der  Wilder  und  Viehzu<  ht:  4)  den  begttl- 
Benden  AokerbMiM  mit  Oerate;  6)  de»  Boggeua  und  Leina;  6)  dea  Weizen«  and 
der  Banmfrüelit«:  T)  de«  Hals  und  der  Reben;  8)  dea  Oelbamna  nnd  Zucker- 
nfen.  Anaaerdem  deatet  er  noch  einiffe  ITntermbteiliiiigen  an. 
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tUDg  der  alten  bäuerlichen  und  Leliusverliultuiääo :  „Im  Verhält- 
nis tu  der  ganz  städ  lisch  und  demokratisch  sich  bildenden  Lom- 
bardei erscheint  die  Landschaft,  welche  jetzt  den  Ilauptbestand- 

teil  der  sardiiiisiheu  Mnnanliie  aufmacht,  alseine  aristokratische, 
wie  im  alten  Griechenland  d&a  rossenahreude  Thessalien.'*  2)  Das 
untere  Pothal  bis  Etsch  und  Rheno.  Flaches,  fettes,  für  den 
Handel  von  Mitteleuropa  nach  8üd  und  Ost  wohlj^elej^enes,  wirt- 
schaftlich friili  hochentwickeltes  Land;  daher  LaIl<l^(•l>:lt■t  repiihli- 
kanischer  Bildung,  stadlisciier  \  erhaltnisse ,  dessen  Hauptstadt 
Mailand  der  natürliche  Sitz  der  guellischen  Partei.  3)  Mündungs- 
land  des  Po  und  Lagunengebiet.  Diese  sumpfige,  von  Fluss-  und 
Meeresarmen  durclizoprene  Landschaft  ist  auf  das  Meer  liiiiausge- 
wieseii,  wie  seine  Hauptstadt  Venedig,  die  nicht  von  den  \'erhttlt- 
nissen  des  Landes  int  kleinen  oder  grossen,  sondern  von  Welt- 
Verhältnissen  abhing.  Venedig,  territorial  schwach,  musste  sich 
zuerst  schützen  und  daim  versuclien  sich  auszubreiten,  und  „da 
die  kalte  verstandige  Art,  zu  denken  und  zu  sein,  nie  Sache  des 
Volkes  ist",  musste  hier  notwendig  eine  Aristokratie  entstehen, 
die  über  das  Volk  gebot  wie  die  Offiziere  auf  einem  Schiffe  der 
Mannschaft.  4)  Die  alle  Mark  Verona  uufl  Friaul  zwischen  Alpen, 
Etsch  und  Adria.  Am  Meer  fruchtbare  Ebenen,  im  Innern  ge- 
birgiges, vielfach  unfruchtbares  Land;  als  Durchgangsland  für  die 
von  Norden  und  Osten  kommenden  Strassen  und  wegen  seiner 
alpinen  Lage  schon  durch  Otto  I.  an  Deutschland  ani^eschlossen, 
bildet«'  es  in  ähnlicher  Weise  den  Tebergang  zu  Deutsciiland.  wie 
Piemont  zu  Frankreich.  Erst  die  Herrschaft  Venedigs  gritl*  hier 
tiefer  italianisierend  ein,  wie  denn  auf  jener  andern  Seite  Genua 
nicht  ohne  eine  ähnliche  Wirkung  war.  5)  Die  Landschaft  zwi- 
schen Apennin  tind  Adria.  südlich  vom  Po  und  östlich  vom  Rheno. 
Flachland  ähnlich  der  Lombardei,  aber  mit  einer  der  veneziani- 
schen fthnlichen  Küste,  die  ihm  früh  eine  bedeutende  Handels- 
Stellung  und  vor  allem  lebhaften  Verkehr  mit  dem  Osten  gewährte, 
wodurch  es  kam.  dnss  es  die  Stelle  ward,  wo  die  t>strömer  in 
Italien  den  festesten  Fuss  hatten.  Ks  bildet  dadurch  gleichsam 
den  diesseitigen  Pfeiler  der  Brücke  nach  dem  Osten,  während  es 
gleichzeitig  den  Uebergang  von  Norden  nach  Süden  längs  der 
t^stkiistf  hin  vermittelt.  —  Das  (ienn»'si>c!ic .  d.  h.  den  südlichen 
Saum  fies  oberen  Italiens  am  Tvrrhenischen  Meere,  zieht  dieser 
Historiker  zur  Öüdhälfte  der  Halbinsel,  weil  es  auf  der  Südseite 
des  Apennin  gelegen  ist.  Wir  erwähnen  es,  weil  seine  Beziehungen 
zum  Nordwesten  der  Hajbinsel  nie  unbedeutend  waren,  wie  sehr 
auch  die  steile  felsige  Küste  mit  dem  gescliützten  warmen  Klima 
es  südlicher  scheinen  lassen  iind  nach  Siiden  es  weisen  mögen. 

Hetrachten  wir  die  Ge.scliichte,  die  auf  solchem  viel- 
jjjliederigen,  beziehnngsvollen  Boden  sicli  nlt^jtielt,  so  dür- 
fen wir  sagen:  E.s  triht  ein  inneres  Ii  leichge wicht, 
welches,  »oll  der  Bestand  einer  Macht  von  Dauer  sein, 
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«bensowenig  yerletzt  werden  sollte,  wie  dasjenige  der 
Tiusseren  Form,  und  welches  natürlidiorweise  am  gefähr* 
detsten  immer  da  ist,  wo  die  verschiedensten  KrIUObe  in- 
einanderjyreifen  müssen ,  um  es  herzustellen  oder  zu  er- 
halten. Wenn  die  Vert'Hiij^iinjx  verschiedener  geographi- 
scher Individualitäten  innerhulb  derselben  })olitischen 
Einheit  \v«*rtvoll  ist.  so  hat  sicli  doch  ein  gewisses  Gleicli- 
mass  dcrs(dl>en  immer  von  ^Vert  gezeigt.  Der  Wille 
des  Menschen  ist  stark  genug,  um  die  Verscliiedenheit 
der  natürliclien  Gegehenlieiten  nicht  eben.so  unver»'inl)ar 
erscheinen  zu  hi.ssen,  wie  widerspenstige  Nationalcharak- 
tere oder  einander  feindliche  historische  Traditionen ; 
aber  wir  erinnern  daran,  wie  schwer  sich  z.  B.  die  Be- 
herrschung der  Insehi  vom  Festland  aus  fdr  Neapel  im 
Falle  Siziliens,  für  Irland  im  FaUe  Englands,  für  Kreta 
im  Falle  der  Türkei  gestaltet  hat.  Schwierigkeiten  sind 
vorhanden,  aus  andern  Quellen  fliessend,  aber  die  Insel- 
natur fasst  sie  zu  einem  schwer,  wenn  (Iberhaupt,  zu  be- 
wältigenden konzentrierten  Sonder-  oder  Eigenwillen  zu- 
sammen, der  nur  im  Gefühl  dieser  natfirlichen  Abgeschlossen- 
heit in  solchem  Masse  feste  Tradition  werden  kann,  wie  die 
sizilianische  oder  irländische  Geschiclite  sie  aufzuweisen 
hat.  Wie  störend  auf  dieses  Gleichgewicht  der  auf  Grimd 
sehr  verschiedener  Naturbedingungen  erwachsende  Gegen- 
satz wirtschaftlicher  Interessen  einwirken  kann,  hat  keine 
Tliatsache  alter  und  neuer  Zeit  in  so  grossen  feurigen 
Zügen  lesen  lassen  wie  der  vierjährige  Krieg  zwischen 
der  Union  und  KontÖderation  der  Vereinigten  Staaten 
Nordauu'rikas ,  welcher  im  Gegensatz  industrieller  und 
ackerbaulicher  Interessen  seine  letzte  Wurzel  hatte. 
\  ielleicht  dürfte  einst  für  Oesterreich  der  Zusaiunienhalt 
der  Donausteppe  mit  den  Alpen  schwieriger  erscheinen 
als  derjenige  der  feindlichsten  Sprachgruppen.  Dass 
Rassland  den  Kaukasus  sich  bis  heute  nur  äusserlich 
anzugliedern  vermochte,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  es 
hat  sich  leichter  den  zehnfachen  Betrag  Steppenland 
assimiliert  als  ein  Paar  ThSler  dieses  widerspenstigen 
Gebirges.  Frankreich  darf  dagegen  als  ein  Land  be- 
zeichnet werden,  welches  der  Bewahrung  des  inneren 
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Abgrenzang  der  Natorgebiete. 


Gleichgewichtes  möglichst  geringe  Hindernisse  be- 
reitet. 

Koeli  eint'  Fra^e  zu  diesen  audi  für  den  })iidjig()gi- 
schen  Geo^raplien  wichtigen  Er\vä<jinii;en :  Ist  bei  der 
Abgrenzung  geographi.sch  individualisierter  (ieltiete  scliarf 
oder  unbestininit  die  Siliei(h'Hnie  zu  ziehen?  Sind  z.  H. 
in  die  Gebirge  die  Stut'enliinder  und  in  die  Wüsten  die 
Steppenlilnder  mit  hineinzuziehen?  Die  Antwort  muss 
hier  in  der  Regel  lauten:  Dem  Stärkeren  folgt  der 
Schwache.  Doch  da  es  sich  mn  wissenschalUidie  Klassi- 
fikation handelt,  ist  die  Gefolgschaft  nicht  imbedingt  zn 
nehmen.  Auch  hier  sind  Beispiele  gut.  Die  bayerisch- 
schwäbische Hochebene  ist  durch  die  unzweifelhaft  alpi- 
nen Vorberge  mit  den  Alpen  verknüpft,  ihre  mittlere 
Höhe  von  5 — GOO  m,  mit  den  klimatischen  Folgen,  ihre 
reissenden  Gewässer,  ihr  armer,  steiniger  Boden,  ihre 
dünne  BeTölkertmg  sind  alpine  Züge,  gegen  welche  die 
verhältnismässige  Flachheit  und  die  sanfte  Abdachimg 
zur  Donau  nicht  aufkommen.  Diese  Hochebene  ist  alpin. 
Aber  ebenso  ist  die  lombardische  Ebene  nicht  alpin, 
schon  weil  sie  Tiet\'bene.  und  damit  fruchtbar,  verkehrs- 
reich und  dicht  bevölkert  ist. 

Sehl ussfolgernn gen.  Die  Erdteile  reichen  nicht 
hin  zur  Auseuianderhaltung  der  durch  einen  fast  end- 
losen Souderungstrieb  zersplitterten  kleineren  Teile  der 
Menschheit,  welche  daher  durch  Grenzen  sich  zu  seheidmi 
suchen,  die  ihrerseits  mehr  oder  weniger  künsüich  sind, 
je  nachdem  sie  an  natfirliche  Hindemisse  der  Ausbreitung 
sich  anlehnen.  Da  den  Völkern  allen  eine  Tendenz  zum 
IJebergreifen  Qber  ihre  jeweiligen  Grenzen,  sei  es  in 
Form  von  Massenwanderungen,  Eroberungen  oder  Einzel- 
wandenmgen,  eigen,  sind  die  Grenzen  absolut  sicher  nur 
nach  der  Seite  der  unbewohnbaren  Erdräume,  also  haupt- 
sächlich der  Meere,  und  ebendieselben  gewähren  daher 
auch  die  grössten  Möglichkeiten  freier  Expansion.  Alle 
andern  verdienen  nur  in  eingeschränktem  Sinn  den 
Xamen  , natürlicher*  Grenzen.  Als  Stellen  des  Völker- 
verkehres, sei  es  feindlicher  oder  friedlicher  >iatur,  sind 
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alle  Grenzen  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die 
anthropogeographische  Betraehtiing.  Eine  Reihe  der 
bedeutsamsten  geschichtlichen  Prozesse  ftihrt  auf  Wechsel- 
wirlmngen  zwischen  ihnen  (als  den  peripherischen)  und 
den  zentralen  Teilen  der  Völker,  bezw.  Staaten  zurück. 
Insofern  die  Hinansrückunp^  der  Grenzen  eine  historische 
ThatsaclR'  von  ebenso  trrosser  syniptonuitischer  als  kausa- 
tiver Bedeiitunfr.  erliält  d'iv  (Tcschiclitc  der  Hrössc,  des 
Verlaufes  und  der  \  eriinderuuju^en  der  firen/.en  eine  be- 
sondere Wichtif^keit.  Die  denkende  Betraehtnng  der 
Völkerverbreituu^  braucht  indessen  nicht  an  diese  Linien 
von  momentanem  Werte  sich  zu  binden,  sondern  kann 
die  bestehenden  Länder  zu  grösseren  Einheiten  aus  Ge- 
sichtspunkten der  Natur  oder  Kultur  verbinden  oder 
zergliedern  und  so  die  Rahmen  gewesener  oder  künftig 
wahrscheinlicher  anthropogeographischer  Individualitäten 
au&eigen;  derartige  Versuche  sind  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen von  Wert,  sie  sehen  uns  aber  hauptsachlich 
einen  Massstab  ftir  die  Schätzung  des  Wertes  des  Be- 
stehenden, dessen  die  Geographie  von  je  so  sehr  be- 
lastende Beschreibung  damit  wissenschaftlicher  Vertiefung 
zugänglich  wird. 


UI.  Verteilung  der  WolinsUtten. 

Die  natfirlichen  Bedingungen  der  EntwickeloDg  der  Wohnsitze 

der  kleineren  Orj^anismen  d<'r  Menscliheit,  der  St:inunr.  Oonicindon 
und  Familien.  Krstc  Ansiedelifnf^on.  Betonung  der  I-liissgrenzen. 
Wirkung  der  Fruclitbarkeit  des  Landes.  Das  Schutzbediirfnis 
Mhaffl  Anjagen  auf  Bergen,  Inseln^  Landzungen.  Primitive  Be- 
festigungen. Baumwoliner.  Die  Entwicld-liing  von  Bevölkernngs- 
Mittelpunkten  bei  wnolisender  Hrvulkening  und  Arbeitsteilung. 
Der  Uebergane  vom  Einzelwohuen  zu  gemeinsamen  Wohnstätten. 
Vorübergehende  Ansamminngen.  Die  Entwickelnng  von  Verkehrs- 

mittelpunkten. 

jr«f(«.    DU  Jfmm'  IMt  Kiffrntum. 

Gnmdideei  Auch  die  kleineren  und  kleinsten 
Elementarorganismen  der  menschlichen  Gesell- 
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Die  Aneignung  der  Erde. 


Schaft:  Stiirame,  Gemeinden.  Familion  sind  in 
Lage  und  Ausdehnung  ihrer  Wohnsitze  vielfach 
von  der  Natur  abhängig. 

Innerhalb  der  Länder,  deren  Formen  und  (irenz- 
,  linien  wir  l)»*triichteten,  haben  sich  die  Mensclien  noch 
engere  Geliicte  abgesondert,  welche  die  i'aniilien  oder 
unter  riiistiindeii  auch  einzelne  für  sich  in  Besitz 
nahmen,  und  welclie  ebenso  wie  jene  grösseren  Räume 
bald  von  natürlichen,  bald  von  künstlichen  Grenzen  um- 
geben sind,  welche  aber  ebensowohl  ganz  unbegrenzt 
sein  konnten  in  jenen  Fällen,  wo  die  Beeitzergreifenden 
in  ein  Land  kamen,  das  von  andern  noch  gar  nicht  be- 
wohnt oder  in  Anspruch  genommen  war.  «Jeder  scheint 
sich  im  Anfang  soviel  genommen  zu  haben,  als  er  hat 
nötig  gehabt  und  gewinnen  können,  da  wo  ihm  ein 
Bach,  Gehölz  oder  Feld  gefallen.  Und  so  ist  gemeind- 
lich die  erste  Anlage  der  Natur,"  wie  Justus  Möser  im 
ersten  Kapitel  der  osnabrückischen  Geschichte  sagt. 
Wir  sehen  das  alles  in  der  Besiedelungsgeschichte 
Amerikas,  Nordasiens  und  Australiens  sich  wiederholen. 
Einzelne  nehmen  sich  KruiiLirriche.  Gesellschaften  von 
wenigen  wie  die  der  Hudsonsl)ai  halbe  Erdteile,  aber 
natürlich  zerfilUt  später  solcher  Besitz,  dem  k«'in  Macht- 
titel Siclicrbeit  oder  Weihe  gibt.  Die  unvertiilschte 
Äleiiseheiuiatur  macht  mit  uneingescliränktem  Eigentums- 
trieb sich  in  diesen  ursprünglichen  Verhältnissen  geltend. 
Selbst  die  in  gesellschaftlicher  und  politischer  Beziehung 
80  tie&tehenden  Australier  nehmen  stamm-  oder  fami- 
Henweis  gewisse  Landstriche  f&r  sich  in  Anspruch  und 
betrachten  den  als  Feind,  der  ohne  Erlaubnis  diese  ihre 
Gebiete  betritt.  Es  hängt  dabei  yon  dem  Masse  der 
Nahrung  ab,  die  ihre  Heimat  ihnen  bietet,  und  von  ihrer 
Fähigkeit,  dieselbe  ansznnfltzen,  ob  sie  sich  engere  oder 
weitere  Grenzen  ziehen.  Die  erstere  Wirkung  zeigen 
zur  GenQge  alle  kalten  und  trockenen  Länder,  die  zu- 
nächst arm  an  Pflanzen,  dadurch  auch  nicht  reich  an 
Tieren  sind  und  infolge  beider  Umstände  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  Ton  Menschen  ernähren,  oder,  wie  viele 
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Inseln  der  beiden  Polarregionen  und  grosse  Wüsten- 
striH'kfn.  nKMisclienleer  sind.  Die  andre  tritt  uns  in 
dvr  unvcrhiiltnisinässip^en  Dünne  der  ursprüno;liih('ii  Be- 
völkerung der  fni(litl)arsten  Priiricf^t'^enden  Südruss- 
lands oder  Nordamerikas  eutgej/en,  wo  nur  der  Kultur- 
zustand, in  keiner  Weise  aber  die  Natur  dem  Anwachsen 
der  Bevölkerung^  sich  euti^ej^eiistellte.  Es  lie^t  auf  der 
Hand,  dass  eine  FauiiHe,  welche  von  der  Ja<^d  sicli 
nährt,  mehr  Boden  braucht  als  eine  den  Acker))au 
pflegende,  und  ebenso,  dass  die  nomadisierenden  iluteu 
weitere  Fischen  beanspruchen  müssen  als  ansässige  Vieh- 
züchter. Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  haben 
diese  Gegensätze  sich  geltend  gemacht,  und  wir  werden 
bei  der  Betrachtung  der  Steppenvölker  die  grossen  ge* 
schichtlichen  Folgen  speziell  des  Gegensatzes  zwischen 
nomadisierenden  Hirten  und  ansässigen  Ackerbauern  sich 
vor  uns  aufthun  sehen  und  werden  dieselben  in  der 
Gegenwart,  wo  sie  bewusst  gepflegt  und  verschärft  w^er- 
den,  in  ebensolcher  Wirksamkeit  erl>licken  wie  im 
grauestcn  Altertum,  wiewohl  sie  keine  blutigen  Kämpfe 
mehr  hervorrufen,  dafür  aber  in  der  Erzeugung  endloser 
Reilunigen,  denen  das  zersetzende  Gilt  unstillbaren  Hasses 
enttiiesst,  um  so  fruclitbarer  sind. 

Da  wir  es  hier  mit  festen  Grenzen  und  Lagen  zu 
thun  haben,  übergehen  wir  für  jetzt  die  ihrer  Natur 
nach  grenzlosen  oder  unbestimmt  begrenzten  unstäteu 
Völker  und  fragen:  Wie  verhalten  sich  die  festen  An- 
siedelungen der  MeJischeu  zur  Natur,  in  die  sie  hineiu- 
gegrtindet  werden? 

Die  ersten  Ansiedelungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
im  grossen  über  ein  Land  zu  disponieren,  dasselbe  zu 
teilen,  riefen  die  Natnrgrenzen  natürlich  in  erster  Linie 
an,  und  zwar  hauptsächlich  die  Flüsse  als  die  am  leich- 
testen zu  verfolgenden.  Die  Regeln  der  «Landnahme'^, 
wie  sie  uns  in  den  isländischen  Geschichtsbüchern  auf- 
bewahrt sind,  geben  uns  dafür  manches  lehrreiche  Bei- 
spiel. 

Wir  kennen  ziemlich  gut  diese  Gebräuche  und  wissen,  dasa 
wenn  ein  Stammeshanpt  für  sich  und  die  Seinen  Land  in  Beeitx 
Batsul,  Anfhropo*Q«ogT»phle.  10 
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nahm,  die  riuuendeu  Gewässer  und  die  Firsten  der  Berge  und 
Hfigel  als  natürliche  Orenzen  eingehalten  wurden.  Es  wird  be> 
sonders  hervorgehoben^   dass  Flü.sse  auch  dann  Grenzmarken 

blieben,  wenn  sie  iliren  Lauf  änderten.  Waren  solche  Merkmale 
nicht  zur  Hand,  so  nahm  man  den  Horizont  eines  bestimmten 
Ortes,  womöglich  eines  höher  gelegenen,  zur  Grenze  nnd  zog 
diese  soweit  man  ein  im  Mittelpunkt  angezündetes  Feuer  noch 
erblicken  konnte.  Aber  der  Okku|)ation  dnnh  l'cucr  scheint 
ausserdem  eine  gewisse  religiöse  Weihe  innegewohnt  zu  haben, 
da  es  in  der  Terschiedensten  Weise  bei  der  Landnahme  eine  Rolle 
spielt.  Man  scliOBs  auch  einen  Feuerpfeil  über  einen  Flnss  und 
nahm  damit  Besitz  vom  jenseitigen  Land»-.  \\  as  an  den  Spc('r\\  urf 
Kaiser  Ottos  in  den  Lymfjord  eriimert.  Wie  naturgemäss  ge- 
rade die  Betonung  der  Flussgrenzen  bei  solchen  grossen  Dis- 
positionen über  herrenlose  Länder,  haben  wir  unten  in  dem  Ab- 
schnitt  über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Flii.-^.sc  mit  Bei- 
spielen zu  erläutern  versucht.  In  der  Besiedelungj-L'^cschichte 
Nordamerikas  und  Nordasiens  haben  die  Ötrome  in  verschiedenen 
Zdtrftumen  gewissermassen  die  Ruhepunkte  dieser  im  grossen 
entdeckenden,  erobernden  und  verteilenden  Thätigkeit  gebildet, 
biß  dann  ihre  durch  Verkehr  vereinigende,  entlegene  Landstriche 
gleichsam  zusammenbindende  Funktion  sich  zum  Bewusstsein 
brachte.  Washington  widerstrebte  noch  der  Erwerbung  des  Hissis- 
sippi  durcli  die  jungen  Vereinigten  Staaten,  für  deren  anscheinend 
schon  zu  weites  Gebiet  dieser  Strom  die  natürlichste  Grenze  zu 
bilden  scluen,  aber  schon  sein  zweiter  Nachl'olger  erwarb  durch  den 
Kauf  Louisianas  von  Frankreich  nicht  nur  ilm,  sondern  das  Anrecht 
auf  den  näheren  und  ferneren  Westen,  und  der  Mississippi  galt 
nun  als  Lebensader  des  gewaltig  wachsenden  Landes,  nicht  mehr 
als  Cirenze.  Es  ist  sehr  interessant,  w  ie  Napoleon,  gewohnt  über 
Europa  zu  verfügen,  noch  im  Exil  geographische  Betrachtungen 
anstellte,  in  welchen  immer  den  Flüssen  als  den  obenhin  auf- 
fallen<lsten  Grenzen  die  giiKstc  Beaclitnncr  gewidmet  ^\i^d,  wie 
es  so  augenfällig  z.  B.  in  den  Benu  rkungen  über  die  Geographie 
der  Apenninenhalbinsel  hervortritt,  welche  er  auf  St.  Helena  dem 
Grafen  Montholon  in  die  Feder  diktierte. 

Kehren  wir  zu  den  Wohnsitzen  im  engeren  Sinn 
zurück,  so  bemerken  wir  Tor  allem  eine  Abhängigkeit 
der  Gritose  des  von  jeder  einzelnen  Ansiedelung  in  An- 
spruch genommenen  Gebietes  von  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes.  Anf  Island  müssen  die  einzelnen  Höfe  weit 
voneinander  liegen,  da  jeder  eine  f^rosso  Strecke  Landes 
zur  Erhaltimg  seiner  Insassen  bedarf.  Ebenso  ist  es  in 
jenen  Teilen  der  Gebirge,  wo  der  Ackerbau  nicht  mehr 
möglich  ist  und  durch  die  einen  viel  grösseren  Raum 
benötigende  Viehzucht  ersetzt  wird,  und  so  treffen  wir 
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('S  in  vielen  Marschliindern.  Ebenso  findet  das  Entj'ejjen- 
gesetzte,  das  gesellige  Wohnen  in  Dörfern  nnd  mit  der 
Zeit  in  Städten,  sich  an  manchen  Stellen  von  der  Natur 
vorgeschrieben.  Die  Anlage  unsrer  mittel-  und  west- 
deutscheu  Dörfer  zeigt  sehr  oft  einen  Anschluss  an  den 
Lauf  eines  Gewässers.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  deutet 
manchmal  ein  reichlich  fliessender  Brunnen  inmitten  des 
Dorfes  den  Grund  der  Zusammenscharung  der  Häuser 
und  Hütten  gerade  auf  diesem  Flecke  an.  Am  Rhein 
sehen  wir  manche  Winzerdörfer,  von  denen  einige  wohl 
sogar  SU  StSdten  ausgewachsen  sind,  auf  enge  Streifen 
ebenen  Landes  zusammengedrängt,  welche  mühsam 
zwischen  der  steilen  Bergwand  und  dem  Flusse  sich 
behaupten.  Die  Weinberge  und  Felder  ziehen  weit  am 
Berge  hinauf,  während  die  Wohnstätten  dort  vereinigt 
stehen.  Diese  grosse  Entlegenheit  der  Arbeitsstätten 
von  den  Wohnstätten  steigert  sich  zu  Missverhältnissen 
in  den  Stepjjen  imd  den  Wüstenoasen,  wo  eine  Quelle 
Tausendc  von  Menschen  um  sich  vereinigt ,  die  ihre 
Felder  eine  Ta<'ereise  und  weiter  von  da  entfernt  lie^jen 
ha})en.  Da  genügt  nicht  mehr  das  enge  Zusammen- 
drängen von  Hütten,  sondern  es  wohnen  die  Menschen 
in  Stockwerken  übereinander  oder  es  wird  aus  der 
Häuseransammlung  ein  einziges  grosses  Haus  mit  vielen 
Räumen.  Für  beide  Bauweisen  liefern  die  Indianerdörfer 
Neumexikos,  Arizonas  und  Unterkaliforniens  zahlreiche 
merkwürdige  Beispiele.  Aber  bei  diesen  bald  höhlen-, 
bald  kastefiartigen  Wohnstätten,  welche  auf  engstmög- 
lichem  Räume  zahlreiche  Menschen  beherbergen  und 
welche  oft  nur  vermittelst  einer  einzigen  Felstreppe  oder 
sogar  nur  einer  Ton  oben  herabgelassenen  Leiter  zu- 
gänglich sind,  kommt  eine  andre  Ursache  ins  Spiel,  die 
mächtiger  als  alle  andern  zusammengenommen  auf  Lage 
und  Verteilung  der  Wohnsitze  einwirkt:  das  Schutz- 
bedürfhis. 

Da  die  Anlage  der  meisten  Wohnplätze  in  Zeiten 
erst  beginnender  Ausbreitung  einer  dünneren  Bevölke- 
rung stattfindet,  wo  die  Gefahr  feindlicher  UeberföUe 
noch  besteht  oder  lebhaft  vor  Augen  ist,  so  findet  sich  dio 
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Riicksidit  auf  den  Scliutz  tliT  Liilci'  liäiitij^  stark  au>- 
gepriiict.  Mau  eriuuerc  sich  au  <li«'  La^e  fast  aller  iilt<'r<  ii 
Stätltc  Urlccheulauds  und  Italicus  auf  mlor  au 
oder  so^rar  li(*r«;t'U,  der  Thatsaili»'.  da>s  fast  all«'  älteren 
Ilaudelsstädt«'  auf  liisrln  lie«;en.  die  alierdiuj^s  später  teil- 
weise dem  Laude  veri)uuden  wurden,  wie  in  dem  Falle 
Tyru«',  Berberas  u.  dergl.  Erst  später,  in  Zeiten  opti- 
mistischerer Au^assung  der  Völkerbeziehungen,  machte 
man  so  unvorsichiige  Anlagen,  wie  z.  B.  diejenige 
Washingtons,  welches  1800  zur  Hauptstadt  gemacht  und 
1814** von  der  englischen  Flotte  bombardiert  wurde. 

Xntiirlicli  haii^'t  'I«  r  IJr^'rilT  «lor  'j('>clnil/,tt'ii  I.n<_M'  immer  von 
der  An  und  Wirki^uuikeit  der  Angnllä-  und  \  erteuligung^nlitleI 
ab^  über  welche  man  auf  der  dabei  in  Frage  kommenden  Kultur- 
stufe gebietet.  Einige  Lagen  iialifti  indes  /.ii  iilUn  /citin  ihren 
Wert  beujilirt  iiiid  ■/\^;^^  sind  dies  alle,  hei  (Itiicn  (ins  heute  wie 
je  uid)e\\  (dinliare,  «lie  Annäherung  hindernde  Wasser  ins  Öpiel 
kommt.  Die  IMahlbaiiten  werden  wir  bei  Gelejyenheit  des  Waaser- 
wohnens  samt  ihren  Abarlen  betrochuii.  .Sir  winden  beute 
2um  Schutze  einer  \'<>!K(rhehall  '_M-t,Mti  Fciii«h'.  <!!<■  inii  'j^fräinni- 
gen  8ehilTen  und  weilt raj^H-nden  Wallen  au.**genj?l»  t  waren,  nieht 
liinreichen^  aber  die  nassen  Graben  der  Festungen  wiederholen  das 
Prinzip,  auf  dem  sie  ruhten  und  Städte  von  aprichwörtlicb  sicherer 
Ln^'e.  wie  Venedig  und  Amsterdam,  kann  man  als  grosse  IMahl- 
bniiteii  lictrai-hteii.  Der  oiien  ixUMclifalN  «ehnn  lieriihrte  .Sehnt/. 
den  Inseln  gewaiiren,  it-l  weder  im  ürtnid>atz  noeii  in  der  An- 
wendung veraltet.  Die  Engländer  haben  noch  in  unsrem  Jahr- 
hundert Singapur  und  IioM<^k()n{^  nuf  Inseln  an;j[ele«;t.  wie  einst 
Tyrns  und  (Jade.s  mit  .^o  manehen  aii«leiii  IIa iidel.->tadlen  vrm  d.  ii 
Phöniziern  und  wie  in  .späteren  Jahrliunderten ,  «San-ihar  und 
llombas  von  den  Arabern,  Veracruz  von  den  Spaniern.,  New  York 
(Neu-Amsirr<l  mm)  von  den  Niederländern  angelegt  wurden.  Der 
Sehntz  snieher  I.a^'e  Im  Kini>t i;_,'t.  w  ie  wir  pe.-ein'n  halieij.  nicht  nur 
Ahvvehr  sondern  auch  AngrilT:  .Malta  und  Helgoland  gelten  als 
wesentliche  Httttzpunkte  der  englischen  Macht  an  den  entgegen- 
gesetzten .Seiten  von  Furopft  und  sind  ebenso  defensiv  wie  olTensiv 
stark.  Mit  'lei-  in.-ii!areii  I  'i.ire  hat  die  peninsiilare  die  mei-len 
\orleile  genuin,  welche  <lie  I'orlugiesen  in  Macao  wählten  bei 
dem  so  bedeutsamen  ersten  Versuche  einer  kleinen  europKi- 
schen  Macht  im  riesigen  China  Fuhs  zu  lassen,  und  welche 
GibriEÜtnr  zu  einem  der  l'estesfen  IMutze  aller  Zeiton  gemarht 
hat.  Atndi  ihre  \'orteile  hat  man  im  Altertum  schon  einge- 
sehen. UtiUa,  nach  karthagischen  Nachrichten  250  Jahre  älter 
als  Karthago  und  noch  zu  Strabos  Zeit  Metropole  von  Nordafrika, 
war  von  den  Phöniziern  in  einer  Lage  gegründet,  wie  sie  nach 
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Thukydides' Bemerkung  immer  von  denselben  gewülilt  ward:  ein 
leicht  711  vortei(li<j;('iHl»"s  Vorgebirge,  daseinen  nahen  Hafen  beherrscht. 
Von  den  phuniziii'ch-heHeuidchen  Stadtegründern  an  den  griechischen 
Küsten  sagt  Thnkydides :  Sie  schnitten  die  Landzungen  ab,  sowohl 
wegen  des  Handel^  als  auch  um  den  Anwohnern  widerstehen  zu  . 
können  (I.  7"),  nnd  bezeichnet  damit  mit  gewohnter  Schürfe  die 
beiden  Zwecke,  die  dabei  gesucht  wurden.  Auch  Gibraltar  ist  den 
Engländern  nicht  nur  als  Festung,  sondern  anch  als  Hafen  fttr 
seine  Indienfahrer  und  -~  für  den  Schmuggel  nach  Spanien  wert- 
voll. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Lagen  von  dauerndem  Wert  ist 
unsre  Zeit  der  weittragenden  Waffen  und  des  leichten  Ver- 
kehrs über  die  schützende  Wirkung  der  Höhen  längst  hinaus- 
geschritten,  zumal  di»'  Ansicdclnngi'n  auf  denselben  nicht  die 
schwerersleiglichstcn  Hergc,  sondern  nur  Hügel  wählen  konnten, 
die  den  in  der  nahen  Ebene  liegenden  Ackerfeldern  und  \  erkehrs- 
strassen  nicht  zn  ferne  lagen.  Langst  sind  nicht  nur  die  Ring- 
wälle unsrer  Urzeit,  sondern  auch  die  Burgen  und  Festen  ver- 
lassen, welche  vorfleni  in  Deutschland  jeden  gutgelegenen  Hügel 
krönten  und  in  Sudarabien  und  >iordindien  einst  nicht  minder 
drohend  herabblickten.  FQr  uns  sind  diese  Höhenbefestignngen 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  für  die  Entwickelung  der  modernen 
V'erteidignngsmittel  sogar  häufig  als  schädlich  erkannt  und  die 
moderne  Fortiiikation  zieht  Anlagen  in  weithin  bestreichbaren 
Ebenen  denselben  in  der  Regel  vor.  Die  flache,  freie  Lage  von 
Kandahar  ist  im  Gegensatz  zu  der  Im  i  t;iu:cn  von  Kabul  in  den 
polifi^chcn  Diskussionen  der  letzten  Jahre  häufig  als  ein  Grund 
angeführt  worden,  jenes  in  (englischen)  Besitz  zu  nehmen,  da 
die  afghanische  Taktik  nichts  gegen  dasselbe  ausrichten  könne, 
wenn  es  europäisch  armiert  sei.  Auf  eine  noch  schutzbedürf- 
ligere  Zeit  deutet  die  Anlage  ganzer  D('>rfer  und  Studie  auf 
t)eherrschenden  Hohen  zurück,  wie  Italien  sie  in  grosser  Zahl 
noch  heute  aufweist,  und  wie  viele  Naturvölker  sie  noch  heute 
wählen  und  bewohnen,  welche,  sich  selbst  überlassen,  überhaupt 
iVist  immer  für  ilire  Wohnstätte  Schutz  suchen  oder  schnfTen. 
.lunghuhn  erzählt  von  den  Rattas  Sumatras,  wie  sie  iilierall 
die  sichersten  Lagen  ausgesucht  haben,  wenn  irgend  Sicherheit 
und  Trinkwasser  znsaromen  zn  finden  waren.  Viele  Kampongs 
liegen  auf  fast  unzugänglichen  Berggipfeln  oder  Bergfirsten,  und 
die  Iteliebteste  Lage  sind  die  kleinen  FUichen ,  zu  welchen  ge- 
legentlich die  Kämme  der  Bergzüge  sich  erweitern.  Wo  sie  das 
nicht  finden,  befestigen  sie  ihre  Wohnpli&tze  auf  irgend  eine  an- 
ffftni^iche  Weise.  So  fand  dieser  Reisende  in  den  llacheren  Teilen 
der  Battalander  fast  alle  Kampongs  mit  hohen  Bambus-Palissaden 
umgeben,  hinter  welchen  Warttiirmchen  zum  Auslugen  sich  er- 
hoben. Dass  nicht  der  Schutz  gegen  wilde  Tiere,  sondern  gegen 
menschliche  Feinde  zu  solchen  Befestigungen  nötigt,  lehrt  die 
Th.'ilsache . .  dass  dieselben  überall  von  selbst  verfallen,  wo  die 
niederländische  Regierung  im  Stande  war,  den  unauihorlichen 


Digitized  by  Google 


150  Geschützte  Lagen  auf  Höhen,  in  Sümpfen, 


inneren  Kricfjfn  dieser  Völk<r  ein  Knde  zu  setzen.  Arbnu.-?ct 
hebt  bei  seiner  Reise  in  die  liluueii  berge  die  Tendenz  der  dortigen 
Betschnanen  hervor^  ihre  Wohnsitze  an  den  höchstgele^enen  Stellen 
aufzusclilagen,  ausschliesslich  we^'en  ^^russerer  Sicherlieit,  wiewohl 
die  Kin  nen  eln'nso  Irnclithar  und  einladend  wie.  in  der  l!»  ;^fcl,  jene 
unt'ruchlbar  sind  (Relation  1842.  99).  Von  den  Indianern  Neu- 
mexikos, Arizonas  und  ünterkalifomiens  haben  wir  entsprechende 
Wohnweisen  vorhin  erwähnt.  Diese  zeigen ,  dass  nicht  nur  die 
H(jlie  nnd  Steilheit,  sondern  auch  der  Ht)lilen-  und  Kliil'tereichtnni 
der  (Jebirge  zun»  Schulze  beitragen.  Die  Baaka,  W(  leiie  sich  später 
den  Betschuanen  unter  Setscheie  anschlössen,  wohnten  lange  in 
den  Höhlen  und  Spalten  der  Basaltregion  im  Qnellgebiet  des  Lim- 
popo,  wo  zahlreiclie  Spalten  und  Leicher  ihren  Feinden  nicht 
gestalteten,  sie  anszuraueht  rn.  Die  N'orge.^eliichte  der  Europäer 
lehrt^  wie  zu  einer  Zeit  kaum  eine  einzige  irgend  zugängliche 
Höhle  unbenntzt  blieb.  Wo  das  Höhlenwohnen  nicht  mehr  prak- 
tisch geübt  wird ,  lebt  es  doch  noch  in  Sagen  nnd  Märchen 
fort.  Unter  den  Geschiciiten.  mit  welchen  Dschuina  .Merikaiii 
Caroeron  unterhielt,  als  derselbe  wartend  in  Kasongos  Dorfe  lag. 
fanden  sich  auch  mehrere  von  Höhlenbewohnern  am  Lufira  bei 
Hkauna  und  Mkambwa,  und  am  ersteren  Orte  sollten  ganze  Ge- 
meinden in  grossen  Höhlen  wohnen.  (Cameron,  Quer  durch 
Afrika,  II.  77.) 

So  lange  die  Hova  in  eine  Menge  von  kleinen  Stämmen  zer- 
fielen, deren  jeder  mit  seinen  Nachbarn  in  endlosen  Streiten  lag. 
trug  jeile  Ibdie  mit"  dem  lloehland  von  Tmerina  ein  mit  drei  Hiiif; 
graben  befestigtes  Dorf.  Sobald  aber  eine  feste  Regierung  diesem 
Fanstrecht  ein  Ende  machte,  verliess  die  Bevölkerung  diese  Berg- 
festen, um  in  die  Ebenen  hinabzusteigen,  wo  ein  geräumigeres 
Wohnen  in  gros.xerer  N;ihe  iiirer  Aekergriinde  mo^Mich  w  ar.  Ab»  r  die 
Gewohnheit  des  Schntzbedarles  erstirbt  nicht  so  leicht,  wenn  sie  sich 
auch  mit  der  Zeit  gelinderer  Mittel  bedient.  A.  Schulz  fand  bei  den 
Antenosi  auf  Madagaskar  nicht  bloss  die  Dörfer,  sondern  oft  jede 
einzelne  Ilan.'^ergnippe  für  sieli  abgeschlossen.  Jene  bestanden 
aus  Labyrinthen  von  Kochenillenkakliis  mit  Ausbuchtungen,  in 
denen  üruppen  von  lU  iläuseru  stehen.  „Eine  jede  solclie  Aus- 
buchtang  hat  einen  eigenen  Thorweg  und  kann  gegen  die  anssere 
Welt  geschlossen  werden."  Denselben  hinfälligen,  aber  wirksamen 
Wallen  begegnet  man  in  Südmexiko  sehr  häufig.  Die  Einführung 
der  Opuntie  hat  sogar  in  Spanien  und  Italien  manche  kleine 
Oemeinde  mit  solchem  Dornenwall  umgeben  lassen.  Wir  haben 
oben  des  Schutzes  ptlanzenreicher  Sümpfe  gedacht.  Im  tropischen 
AtVika  sind  die  Dschimgein  die  natürliehen  ZnllnchtsPtätten  wie 
bei  uns  in  kriegerischen  Zeiten  der  Wald.  Auf  dem  Wege  von 
Bagamoyo  nach  dem  Lande  Usagura  begegnete  Cameron  im  Bezirk 
Msuwah  mehreren  in  den  dichtesten  Dschungeln  gelegenen  Dörfern, 
die  nur  auf  sehr  en<jen  i;<  \\  nnrlenen  We'^en  zu  erreirben  sind 
und  welche  vollständig  abge.^ipen  l  w  erden.  Die  Bewohner  schützen 
sich  dadurch  nicht  nur  selber  gegen  die  AngriiTe  ihrer  Feinde. 
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sondern  futzielieu  bich  auch  leichter  der  Vergeltung  für  Raub 
und  Plünderung.    (Cameron  I.  39.) 

Wo  solche  NatnrgegebtMiheiten  fehlen,  sin«!  selbst  die  trügen 
Ne^or  zu  manchmal  ziemlich  kunstreichen  Befestigungen  fortge- 
schritten. Moambas  Dorf  am  Merenge  ist  z.  B.  ausser  den  Palissa- 
den von  einem  Graben  umgeben,  welcher  15—20  Fuss  breit  und 
ebenso  tief  ist,  und  ähnlich  sind  alle  Dörfer  der  Bahemba  befestigt. 
Als  letzte  ■  Zniluclit  bleiben,  wenn  keine  andre  m<)i;lich.  die 
Bauine.  (iliicklicherweise  sind  Zustande,  welche  die  Menschen  zu 
•dieser  au  das  Leben  der  Affen  erinnernden^  der  menschlichen 
Neturanlage  widersprechenden  Lebensweise  zwingen,  nicht  häufig. 
Aber  die  Pfabluftlmung  am  Trockenen  ist  ein  Febergang  dazu, 
so  wenn  die  liatoka  am  unteren  Zanibosi  ihre  Hütten  inmitten 
ihrer  Gärten  auf  hohen  Gestelleu  erbaut  haben,  um  sich  vor 
Raubtieren,  vor  alleni  der  sehr  gefttrchteten  gefleckten  Hyäne 
zu  schützen,  f livinrrstone,  Miss.  Travels  1857.  flOO.)  Bei  den 
Battas  auf  Sumatra  linden  sich  echte  nanmwolmniigen ,  „die 
auf  der  Gabel-  oder  (^uirlteilung  eines  Baumstammes  errichtet 
sind,  deren  Mitteläste  man  gekappt  hat,  Ehrend  man  die  Aeste 
des  ümfanges  hat  stehen  lassen,  um  das  Häuschen  in  seiner  Mitte 
zu  umgrünen  und  zu  beschatten.  Auf  25 — 30'  hohen  Leitern  steigt 
man  zu  diesen  grünen  Luftschlösschen  hinauf,  von  deren  Hohe 
herab  der  Battaer  sein  kleines  Paddy-  nnd  Jagonfeld  KofHeden  ttber- 
schant."  (.Junghulm.  Hattaländer  II.  78.)  Uebrigens  ruhen  auch  die 
gewöhnlichen  Battahutten  fast  niemals  unniittelltar  dem  Boden  auf, 
sondern  sind  auf  Pfeilern  1  — 3  m  über  denselben  erhoben.  Die 
Kimre  Baghlrmis,  welche  Nachtigal  mit  Ifbang  Hohameds  Sklaven» 
Jägern  besuchte,  benntzen  die  liohen  Eriodendren  ihrer  Wiildcr 
als  Festungen,  die  sie  etagenweise  durch  Balken  und  Flechtwerk 
abteilen  und  befestigen.  Nachtigals  Schilderung  (iSahara  und 
8ndan  II.  628)  lässt  keinen  Zweifel,  dsss  diese  Leate  oft  längere 
Zeit  mit  ihren  Familien  und  Haustieren  diese  Kriegswohnungen 
benutzen.  Manche  Vulkcr.  die  iiiclit  selbst  auf  Bäumen  wohnen, 
haben  doch  noch  «hihinziclcndc  S.igen,  wie  z.  H.  die  Damara. 

Bei  zuiielinionder  l)ithti<^k<'it  der  Bevölkerung  ent- 
stehen immer  mehr  Wolinsitze,  von  welchen  einige  bei 
der  notwendigen  wirtschaftlichen  .Ar))eitsteilung  grösser 
als  die  in  demselben  (ichiete  mit  ihnen  liegenden  zu 
werden  streben,  während  zwischen  ihnen  und  den  klein- 
sten desselben  Gebietes  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ab- 
stufungen sich  entwickelt,  denen  teilweise  naUirlicbe 
McHnente  sn  Grunde  liegen. 

Betrachtet  man  indessen  die  heutige  Verbreitung  der  beiden 
Wohnweisen,  so  seheint  dem  Unterschied  twischen  Einselwohnen 

nnd  Ztisammenlebcn,  zniiächst  in  Diirfern.  weniger  Naturbedingung 
als  Stammesgewohnbeit  zu  Grunde  zu  liegen,  und  diese  mag  ihrer» 
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fcits  ihre  letzte  Wurzel  in  peschiclitliclieii  Ztistäiulen  ircrend  eines 
Zeitraumes  haben,  wie  z.  B.  in  luigenicin  gesteigertein  Öchutz- 
-bedtlifiilt,  dM  die  Wohnstfttten  zusammendrängte.  Man  findet 
am  Sftdabbang  der  Alpen  die  Uenachen  in  Dörfern,  wahren  Felaen- 
Hestern,  am  Noi  labliang  in  bequemen  EinzelhTifen.  Hier  ninp 
man  wohl  daran  denken  ^  dass  jener  Öüdabhang  Jahrhunderte 
hindurch  dem  Ansturm  nordischer  Barbaren  am  meisten  ausgesetzt 
war.  die  vom  Nordabhang  kamen,  dass  dies,  wenn  das  Bild  erlaubt 
ist.  gkirh=nm  die  Sturniseite  der  Alpen  war,  die  nördliche  aber 
die  Leeseite.  Das  Gebirce  hat  an  und  für  sich  mit  diesem  Unter- 
schiede des  Wohnens  nicht  unmittelbar  zu  tbun.  Es  wohnen  anch 
im  Kaukasus  die  Absehasen  in  einzel.'^tehenden  Hofen,  im  Gegen- 
patz zu  den  d<)rfbe\\ olmenden  Tsclit  rkes.^en.  Und  so  wohnen  im 
norddeutschen  Tielland  von  je  die  Niederdeutschen  hofweise, 
während  die  Franicen  am  Rhein  schon  zur  Römerzeit  Dörllinge 
waren. 

Frägt  man,  was  zuerst  die  einzelwohnenden  Menschen 
zusammenführte,  sie  in  Dörfern  und  Städten  Tereiniffte, 
so  ist  vor  allem  auf  den  Geselligkeitstrieb  des  Menschen 

hinzuweisen,  der  seiner  Natur  eigen  zu  sein  scheint, 
dann  auf  das  gemeinsame  Bedürinis  nach  Schutz,  beides 
iirsprüTitrliche  und  alte  Faktoren.  Wie  Justus  Möser'yon 
der  Markeneinte i hing  sagt:  ^ Natur  und  Bedürfnis  allein 
scheinen  die  Einteihmg  gemacht  zu  haben:  und  man. 
schliesst  daher,  dass  die  Marken  älter  als  alle  übrigen 
sind."  Als  dritter  Grund  kommen  aber  gemeinsame 
Iiiteresseu  der  Arbeit  in  Frage,  welche  ebenfalls  Justus 
Mfiser  au  deuisell)en  Orte  (Osn.  Gesch.  T.  KV)  hervor- 
hebt, indem  er  sagt:  .Die  gemeinsrliaftliche  Nutzung 
eines  Waldes.  Weidegrundes,  ^^oors  oder  (Jebirfres,  wo- 
von ein  jeder  seinen  nötigen  Anteil  nicht  im  Zaun  halten 
konnte,  Tereinigte  dem  Anschein  nach  zuerst  ihrer  einige 
in  unsem  Gegenden."  Aber  dieser  €hmnd  gerade  wächst 
mit  fortschreitender  wirtsdiaftUcher  Arbeitsteilung  immer 
weiter  aus,  bis  er  der  wichtigste  für  die  Bestimmung 
der  Lage  eines  Wohnortes  wird.  Schon  auf  primitiven 
Kulturstufen  sammeln  sich  grössere  Bevölkerungen  zeit- 
weilig an  Stellen,  wo  Dinge,  die  ihnen  nütelich,  in  . 
grösserer  Menge  vorkommen.  Die  Indianer  eines  grossen 
Teiles  von  Nordamerika  wallfahrten  nach  den  Pf'eifen- 
steinlagern,  andre  versammeln  sich  alljährlich  zur  Ernte 
bei  den  Zizsniasümpfen  der  nordwestlichen  Seen,  die  so 
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zerstreut  lebenden  Australier  des  Barkugebietes  kommen 
von  allen  Seiten,  nm  eine  Art  von  Erntefest  in  der  Nähe 
der  dort  häufigen  Sümpfe  voll  kürnertra^ender  Marsiliaceen. 
zu  feiern.  Das  sind  nun  vorübergehende  An^^innmlungen. 
Ist  aber  einmal  der  Schritt  vom  schweifenden  Loben  zur 
Ansässifjfkcit  gemacht,  so  worden  gerade  derarti<(o  Stellen 
am  frühesten  «gewählt  werden:  inid  wenn,  in  KonsecpuMiz 
des  sesshaft«'!!  Lebens,  die  Bevülkeriin«^  sich  vernielirt 
und  die  wirtscliaftliche  Arl)eitsteilun<(  Platz  greift,  wer- 
den gr(»ssere  Wohnstätten  an  ihnen  sicli  herausl)ilden. 
bis  sie.  d.  h.  die  von  Natur  mit  irgend  einem  besondern 
Reichtum  ausgestatteten  Erdstellen,  auf  den  höchsten 
Stufen  der  Kultur  jene  ungewöhnlich  dichten  Bevölke- 
mngen  von  10,000  auf  der  Q.-M.  aufiveiseiii  welchen 
wir  in  den  fruchtbaren  Niederungen  des  Nil  und  Ganges, 
in  den  Kohlen-  und  Eisenrevieren  Nordeuropas,  in  den 
Ooldfeldem  Australiens  oder  Kaliforniens  begegnen. 

Aber  diese  Anregungen  schaffen  zunächst  nur  dichte 
Bevölkerungen  über  melir  oder  weniger  weite  Räume 
hin;  vereinzelte  Anhäufungen  erzeugen  sich  dagegen 
dort,  wo  bestimmte  Punkte  dieselben  veranla.ssen,  und 
solche  Punkte  werden  in  erster  Linie  durch  den  Ver- 
kehr aufgesucht  oder  bezeichnet,  der  dieselben  zu  Mittel- 
punkten, Kreuzungspunkten  oder  Worh^telpunkten  seiii»M- 
Strömungen  macht.  Auch  in  der  fruchtbarsten  oder 
goldreichsten  Gegend  kann  «ler  einzelne  odtT  kann  eine 
Gruppe  die  Naturschätze  ausbeut«'n,  ohne  das  Bedürfnis 
zu  empfinden,  sich  andern  UK'iglichst  zu  nähern.  Erst 
der  Wimsch  nach  Austausch  schafft  das  Bedürfnis  der 
möglichsten  Annäherung:  der  Verkelir  schafft  Städte. 
Und  damit  ist  nun  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
natürlichen  Gegebenheiten  menschlicher  Wohnplätze  er- 
öffiiet;  denn  Überall,  wo  die  Natur  den  Verkehr  in  her- 
vorragendem Masse  erleichtert  oder,  verstärkt,  da  ent- 
stehen verhältnismässig  grössere  Ansammlungen  von 
Menschen,  seien  es  nun  Städte  wie  London  oder  Markt- 
flecken wie  Nyangwe.  Dieses  wichtige  Gebiet  hat  glück- 
licherweise einen  gedankenreichen  und  scharfsinnigen  Be- 
arbeiter in  J.  6.  Kohl  längst  gefunden,  an  dessen  Aus- 
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f&hnmgen  in  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der 
Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche"  (1841)  wir  uns  im  folgenden  wesentlich 

nur  anschliessen  können. 

Die  Wohnstätten  der  Menschen,  wo  sie  sich  in 
grösserer  Zahl  auf  einen  Punkt  vereini<ren,  bilden, 
schematisch  betrachtet.  Mittelpunkte  von  Kreisen,  die 
ihre  Verkehrsgebiete  und  üV)er}iaupt  ihre  Wirkuuf^s- 
gebiete  umfasseu.  Die  Verkelir<>tr()me.  klein  oder  gross 
je  nach  Griisse  des  Mittelpunktes  und  seines  Kreises, 
bewegen  sich  entweder  innerhalb  der  Peripherie  ixier 
über  dieselbe  weg  oder  an  derselben  hin.  Die  erstr-n 
und  zweiten  streben  auf  den  Mittel[)uukt  zu  oder  strahlen 
von  ihm  au.s,  die  letzteren  aber  haben  direkt  mit  dem- 
selben nichts  zu  thun.  Sei  nun  die  Peripherie  eine 
Kflste  oder  eine  Landgrenze,  immer  wird  der  Verkehr 
sich  an  einzelnen  Punkten  derselben  konzentrieren,  wo- 
durch ausser  der  zentralen  Stadt  mehrere  peripherisrhe 
entstehen.  Die  Lage  der  letzteren  wird  teilweise  be- 
dingt durch  die  Lage  von  ausserhalb  der  Peripherie  ge- 
legenen Plätzen,  in  deren  Verbindungslinie,  ihrem  eigenen 
Mittelpunkt  sie  gelegen  sind,  oder  durch  natfbrliche 
Gegebenheiten.  Ausserdem  werden  zwischen  ihnen  und 
dem  letzteren  noch  Zwischenstationen  sich  einschieben 
je  nach  der  Länge  des  Weges  und  der  Stärke  des  Ver- 
kehres. Wie  sehr  man  auch  annehmen  muss,  dass  es 
die  Naturbedingungen  zusammen  luit  geschichtlicheu 
Verhältnissen  in  erster  Linie  sind,  wrdche  die  Lage  der 
Wohnstätten  bedingen,  so  ist  docli  ihre  Zerstreuung  ü))er 
ein  Land  hin  mit  von  diesen  (irundthatsiirhen  des  Mittel- 
punktes, der  Peri[)herie  und  der  notwendigen  Ent- 
fernungen abhängig.  Ks  sind  dieselben  nicht  zu  ver- 
kennen z.  B.  in  <ler  Anordnung  der  s]>anis(hen  Haupt- 
plätze um  den  Mittelpunkt  Madrid  in  konzeutrischen 
Kreisen,  deren  inneren  Segovia  und  Toledo,  deren  zweiten 
Valladolid  und  Ciudad  Real,  deren  dritten  Leon  und 
Cordova  bezeichnen  mögen  und  deren  äussersten  endlich 
die  stadtereiche  Küstenlinie  bildet.  Kann  ein  Land  aus 
Gründen  seiner  natürlichen  Gestalt  oder  seines  geschicht- 
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liehen  Qewordenseins  keine  Ereisform  erreichen,  so  wird 
es,  wenn  ee  langgestreckter  Form  sich  nähert,  zwei  oder 
mehrere  Hauptstädte  haben  und  sein  Schwerpunkt  wird 
endlich  in  die  Peripherie  fidlen. 

Verkehnlofle  Kegionen  haben  natürlieh  nur  Plätze  an  der 
Peripherie.  Wo  Verkelirsschwifrigktitcn  zusammeiigehauft  sind, 
wie  in  den  (J ehirrreii.  erlangt  deren  Periplierie,  d.  h.  der  Fuss  des 
Gebirges  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Städtegriindung  und 
jene  natiiriichen  Verkehrslinien^  die  als  Tliäler  und  Pässe  in  die- 
selben hinein  und  über  sie  wegfähren.,  sind  an  ihren  Ausmündnngs- 
stellen  die  natürlich  vurl»t>sf immten  Stellen  für  Städtegründunf^. 
Hierbei  kommt  ein  wichtiger  Faktor  ins  Spiel ,  der  in  anderen 
Fallen  noch  eingreifender  wirksam  ist.,  nämlich  der  Uebergang 
▼on  einer  Verkehrsart  xor  andern,  welcher  den  Verkehr  swing^ 
einen  Aufenthalt  zu  machen  und  dadurcli  die  Entstehung  von 
Städten  wesentlich  mitbedingt.  Am  eingreifendsten  wird  derselbe 
wirksam  beim  Febergang  vom  Wasser-  zum  Landverkehr,  da  die 
Vehikel  itir  beide  begreiflicherweise  am  allenrervehiedensten  sind. 
Da  der  {^rösste  Verkehr  über  die  Meere  weg  stattfinden  muss., 
wt'h.he  die  ^nossten  l.andergruppen  bzw.  Krdteile  trennen,  so 
entwickeln  sich  auch  hier  die  grössten  Ötadle,  wenn  wir  von  den 
Hauptstädten  einiger  grössten  Reiche  der  Erde  absahen.  Für  ihre 
EntwickoluiifT  i>t  entwe<ler  ihre  Lage  im  Ilinterp:rund  tiefer  Buchten 
oder  Flu.ssniumlungen.  welche  den  Verkclir  nach  dem  Hinnenlande 
erleichtern  oder  auf  den  Spitzen  hinausragender  liulbinseln  oder 
.  Vorgebirge,  an  Strassen,  welche  Meere  verbinden,  oder  an  Isthmen, 
wo  zwei  Meere  nahe  zusammentreten,  oder  auf  schützenden  Inseln 
oder  endlich,  und  dies  am  häufij^sten.  an  guten  Häfen  hestimmend. 
Inseln  mitten  im  Meere,  welche  an  und  für  sich  keinen  Grund 
znr  Entwickehing  grösserer  Stftdte  besitzen,  können  dazu  berahigt 
werden  durch  ihre  zur  Rast  einladende  Lage,  dnrch  den  Austausch 
zwischen  sich  kreuzenden  Verkehrslinien,  der  auf  ihnen  statttindet. 
Endlich  sind  als  bläUlerzeuger  und  -Nährer  noch  die  Ströme  zu 
nennen,  welche  nicht  nnr  überall  an  ihren  Mändungen,  sondern 
auch  da,  wo  Nebenflüsse  in  sie  eintreten,  wo  sie  umbiegen,  wo 
sie  anfanf^en  schifThnr  zu  werden,  wo  andre  Haiiptstrassen  sie 
kreuzen  oder  in  sie  einmünden,  wo  Katarakte  ihre  SchitTbarkeit 
nnterbrechen,  Anlass  znr  Aufstauung  und  Ansammlung  grösserer 
Zahlen  von  Menschen,  d.  h.  zur  Städtebildung  geben.  Dieses  alles 
8chlie<>t  rein  7.urälli<je  Gründe  für  die  Kxistenz  von  Städten  nicht 
aus.  Die  mensciiiiche  Willkür  ist  der  blärkste  von  ihnen,  die  in 
aIHkanisehen  und  hinterindischen  Despotleen  zur  Verlegung  selbst 
der  Hauptstadt  jeweils  nach  dem  Tode  des  Herrschers  sich  Ter* 
steigt.  Doch  gibt  es  noch  manche  andere. 

So  konnte  natürlich  selten  bei  einer  Anlage  vorans- 
gesehen  werden,  welche  Entwickelang  dieselbe  einst 
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nehmen  werde;  \md  wo  die  Natnrbedingnnfren  nicht 
^anz  ausserordentlich  friinstif^  lie«xen.  so  <lass  sie  geradezu 
auffordern,  die  theseische  Arl)eit  auf/uiicliiuen,  ist  also 
auch  dadurch  dem  Zufall  ein  grosser  Spicirainn  gestattet. 
Valparaiso  ist.  nach  l'r>j)}»ig,  die  unpassen<lste  Oertlicli- 
keit  zur  Erbauung  einer  grossen  Seestadt.  Der  Hafen 
gehört  nicht  zu  den  sichersten  und  der  Raum  für  die 
Stadt  ist  nur  ein  Strand  von  200  Fuss  Breite  zwischen 
Meer  und  Felswänden.  Die  Spanier  glaubten  eben  nicht, 
dass  Chile  je  ein  so  bedeutendes  Handelsgebiei  werden 
würde.  Nicht  selten  kommt  es  endlich  auch  vor,  dass  an 
günstigsten  Gegebenheiten  der  Strom  der  Geschichte 
oder  des  Verkehres  wie  mit  leichter  Vermeidung  vorbei- 
fliesst.  Ein  merkwördiges  Beispiel  ist  Kertsch:  Vortreff- 
licher Hafen,  nördUch  davon  der  Eingang  ins  Asowsche 
Meer,  Östlich  gegenüber  die  Mündung  des  schiffbaren 
Kuban,  auch  an  dem  Faden  alter  Traditionen,  alten 
Ruhmes  felilt  es  dem  von  Milesiern  gegründet*  !!  Pantika- 
paeon  nicht.    Und  doch  diese  träge  Entwickelung  l 

Folgerungen.  Bei  der  ersten  Besitznahme  eines 
Landes  V)ieten  die  Naturgrenzen,  und  unter  ihnen  vor. 
allem  die  Flüsse,  die  ersten  Anlialts{)unkte  zur  Zerteihuig. 
Auch  bestimmt  die  Natur  des  Bodens  zum  Teil  die 
grössere  oder  geringere  Ausdehnung  der  von  einzelnen 
in  Eigentum  genommenen  (Jebiete.  Bei  der  Anlage  der 
\\  ohnstätten  werden  schlitzende  NaturgegelM'uheiten  auf- 
gesucht, so  Höhen,  lusehi.  Halbinseln,  Sumpfgelände,  im 
Extrem  selbst  Bäume.  Grössere  Ansammlungen  von 
Wohnstätten  schafi't  der  Verkehr,  und  jede  von  jenen 
wird  Mittelpunkt  eines  Bezirkes,  an  dessen  Peripherie 
(Küste,  Grenze)  entsprechende  Ansammlungen  sich  bilden. 
Solche  Ansammlungen  legen  sich  mit  Vorliebe  an  den 
Lauf  der  natürlichen  Verkehrswege,  Tor  allem  der  FlOsse, 
an,  und  zwar  sind  ihre  natürlichen  Eristallisationspunkte 
die  Krenzungen  und  Vereinigungen  dieser  Wege,  sowie 
die  Uebergänge  eines  derselben  in  den  andern. 
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7.  Raimverhaltiiisse. 

Hündriuglicbe  Betonung  der  liaumverhaltnisse  ist  eine  der  erfcUii 
Kotwendigkeiten  der  £rdkunde.  Wichtigkeit  der  Vergleicliuug 
deri'elben.  Eintluss  der  Raumverliältnisse,  unter  welchen  sie  sich 
entwickelten,  auf  K()nKT  nnd  rierniaiicn.  licziehunf;  zwiseheu 
üro.st-e  und  Macht  der  lieiciie.  Grosse  Ausbreitung  der  lieiche 
führt  nicht  notwendig  zum  Zerfall  derselben.  Verschiedene  Grade 
nnd  Ursachen  von  Raumbeherrschung.  Unverkennbare  Tendenz 
zur  Einfiihrungr  inimer  grösserer  Käume  in  die  geschichtliche 
Aktion  und  zur  Hildunji^  ruuuilich  wroM<t'r«'r  Kütionen.  Kleine 
und  kleiutile  liauiue.  Kuuniliche  Bedingungen  des  politischen 
QleicfagewichteSit  welche  jener  Vanmerweitemden  Tendenz  nicht 
dauernd  entgegenzuwirken  scheinen.  Rückwirkung  JCordanierikas 
auf  Kuropn.  Kontiiiculnlcr  Typus  der  Gi'scliiclite.  Kontinentale 
Kassen.  Wo  ist  die  iiuuniirage  in  ethnograpiiisciien  Untersuchun- 
gen %n  stellen?  Notwendigkeit  einer  Lel^e  von  den  Entfernangen. 

Motti».   Raum  und  ZHt  ttnd  niekt  Mm«  Da* 

Mtinnformen ,  non  lrrn  J-'utu  irkrliniijif 
bedingvngm  ihn  (itifttn,  <lt.ss'-n  ]t'r>nii 
in  tniiii  hniimti  f  liiunjunii  hf steht. 
Iter  litif^t  brl/iiitiijt  sliu  H  rt/en  iln^ 
i/urdi,  ildn.s  t  r  ilit  t  iii/iiriiicfie  Hoff 
heit  roM  Zeit  und  Bamm  bricht,  indem 
er  ihn  itpatim  möftiekat  rerkürtt. 

Brmti  Kupf. 

Grundidee.  Zum  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  gehört  unaufhörliche  Bewegung,  die  an 
den  Raum-  und  Zeitgrössen  sich  misst  und,  wenn 
auch  immer  weiter  dieselben  verkleinernd,  doch 
stets  in  sie  j^ebanut  bleibt.  Zum  Wesen  der 
Völker  gehört  gleichfalls  unaufhörliche 
wegung,  die  als  Geschichte  im  Räume  sich  voll- 
zieht und  im  Räume  ihre  G  ronzen  findet.  Ebenso 
wie  Bewef(uii<j:sinö«Tlic]ik<'it  hat  auch  Kuumerfül- 
luug  durcli  M  (' 11  s  (•  Ii  eil  ihre  Scli  ra  n  k  eii.  Dt)i»pelt 
ist  daher  Grösse  und  gesehic  lit  liehe  Leistung 
der  Völker  von  dem  Kaume  abhängig,  den  ihnen 
die  Geschichte  zumisst. 

Ungenügende  Betonung  der  Grössenverhältnisse  ist 
in  der  physikalischen  wie  politischen  Geographie  eine 
der  ergiebigsten  Quellen  von  falschen  Vorsteliungeni  die 
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leider  dazu  noch  in  vielen  Füllen  durch  schiefe  Vergleiche 
und  entsprechend  hinkende  Benennungen  gestützt  werden. 
Man  geht  hierin  sehr  sorglos  vor.  Ich  erinnere  an  die 
beliebte  Bezeichnung  Abessiniens,  eines  4i},ÜOO  Q.-M. 
grossen  Landes  als  „Alpenland  Afrikas",  wodurch  in  der 
Phantasie  fast  jedes  Menschen  eine  unwülkürliche  Zu- 
sammenziehung und  Verdichtung  des  erscheinungsreich- 
8teD  und  wildgrossaridgsten  Hochlandes  der  Erde  in  den 
Rahmen  der  5400  Q.-M.  unserer  Alpen  oder  gar  der 
752  Q.-M.  der  Schweiz  bewirkt  wird.  Es  würde  viel 
riditiger,  aber  minder  bequem  sein,  wenn  man  sagte: 
Schiebet  die  drei  südeuropäisdien  Halbinseln  zusammen, 
nehmet  Alj»en,  Pyreniien  und  Balkan  dazu  und  vergleichet 
dieses  Gebiet  mit  Abessinien,  dem  es  aber  an  Flächen- 
ausdehnung noch  nachsteht.  Allbekannt  sind  die  Miss- 
Verständnisse,  welche  lünsichtlich  der  politisch  einander 
gleichgesetzten  Einheiten  wie  der  Vereinigten  Staaten, 
des  Russischen  Reiches,  der  Türkei,  Deutschlands,  Oester- 
reichs u.  8.  f.  durch  mangelhafte  Vorstellungen  über  ihren 
Rauminhalt  erzeugt  werden.  Man  erkannt  die  Wichtig- 
keit des  letzteren  durch  die  Peinlichkeit  an,  mit  welcher 
man  die  Quadratmeilenzahlen  auswendig  lernt,  aber  diese 
Zahlen  werden  entweder  nicht  oder  ohne  Rücksicht  auf 
die  Wirkungen  der  Raumunterschiede  verglichen.  Na- 
türlich ist  für  pädagogische  Zwecke  die  Einprägung 
richtiger  Vorstellungen  von  den  Grössenverhältnissen  der 
Ländeff  Inseln  u.  s.  w.,  eine  wichtige  Aufgabe  und  wird 
mit  Recht  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  an  die  Stelle 
des  Öden  Zahlenlemens  gesetzt,  ebenso  wie  unsere  bes- 
seren Karten  durch  Nebeneinanderstellung  von  häufig 
aufeinander  bezogenen,  aber  in  ihren  Grössenverhältnissen 
leicht  missverstandenen  Ländergebieten,  wie  z.  B.  Gross- 
britanniens mit  Indien  oder  der  Niederlande  mit  den 
niederländisch-indischen  Besitzungen  der  Raumverglei- 
chung eine  sinnlich  greifbare  Unterlage  zu  geben  be- 
strebt sind.  Aber  für  die  wissenschaftliche  Durchdrin- 
gung des  geographischen  Stoffes  ist  die  Berücksichtigung 
dieser  Verhältnisse  nicht  minder  geboten,  denn  die  ge- 
schichtlichen Funktionen  der  Erdräume  sind  aufs  innigste 


Digitized  by  Google 


lUumwirkangen  bei  Römern  uod  Germanen. 


159 


verknüpft  mit  ihrer  Ausdelinung.  Gestatten  ihre  klima- 
tischen und  liühenverhültnisse  einen  gleichen  oder  ähn- 
lichen Grad  von  Bcwolinbarkeit,  .so  liiin^t  in  erster  Linie 
ihre  Bevölkeriin<xsziilil  von  derselben  ub.  Sind  sie  bei 
grosser  Un«,4oichlieit  der  Ausdehnung  von  annähernd 
gleichen  Volkszahlen  bewohnt,  so  rufen  sie  in  diesen 
st4irke  Unterscliiede  im  Tempo  der  Kultnrentwickelung, 
in  der  Zusammenfassung  zu  energischen  politischen  Hand- 
lungen, im  Verkehrslebeu  u.  s.  w.  hervor.  Man  hat  die 
Keime  grosser  politischer  Entwickelung^  ansseiiliesslich 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  und  den  Räu- 
men, die  sie  hewohnen>  finden  wollen. 

Von  Wietersheim.,  der  vielleicht  weiter  geht  al.s  irgend  ein 
neuerer  Oeechichtsechreiber  in  der  ZnrfickfQhrung  grosser  and 
daaerader  geschichtHcher  Zustände  auf  örüiehe  Verhältnisse^  sucht 
in  Pciner  ^(Jeschichte  der  Volkerwanderung"  (Bd.  I.  1859  S.  374") 
den  Gegensatz  der  „wunderbaren  Empfänglichkeit  und  Vorliebe 
für  das  staatabildende  Prinsip  bei  den  Römern"  zu  der  ^absoluten 
Unfähigkeit  dessen  VerstilnaDitBee  und  tiefer  Abneigung  gegen 
solchem  bei  den  Germanen"  aus  der  ..HescliafTenlieit  des  Bodens 
und  Umkreises  der  geschichtlichen  Entwickelung  beider  Volker" 
herzuleiten.  Als  Rom  auf  den  Plan  trat.,  sagt  er.,  war  es  auf  einen 
Wald-  und  8ampft»esirk  am  die  7  Hogel  und  nach  dem  Meere 
zu  von  hörliPt«'iis  5V2  Q.-M.  bescliränkt.  von  feindlichen  Stnmm- 
verwandten  und  mächtigen  Slammfeinden  alle  lu)h»'r«r  Kulliir 
umschlossen.  Die  Räuberbande.,  die  hier  im  Urwald  zwischen 
Sftmpfen  xaerst  ein  Versteck  und  dann  befestigte  Schntawehren 
suchte  und  fand,  vermochte  sie  anders  al.s  durch  blinden 
Gehorsam  gegen  ihren  Hauptmann,  dessen  gebietender  Per- 
sönlichkeit sie  folgte,  sich  erhalten,  zu  erwachsen?  Hieraus 
wird  das  der  ganien  römischen  Verfassnng  zo  Grande  liegende 
Autorität«prinzip  abgeleitet  und  vielleicht  führt  selbst  die  Schroff- 
heit der  hausvaterlichen  (lewalt  auf  den  geographischen  Ursprung 
des  alten  itom  zurück.  Die  Germanen  hingegen  zogen  als  Mo- 
naden in  weite  Wohnsitae  ein^  wo  sie  die  Urbewohner  an  ver* 
dringen,  vernichten  oder  unterwerfen  vermochten,  in  eine  uner- 
messTiche  Waldwüstc  niochlen  sich  ihre  Stämme  und  Geschlechter 
friedlich  teilen  und  die  Grenzen  waren  durch  Waldgebirg  oder 
absichtlich  wfist  gelegte  Landstriche  gesichert,  ^^^r  mag  da  ver- 
kennen, dass  unter  solchen  Umständen  and  bei  dem  dem  gaaien 
indojjermanischen  Ilauptstamnie  eigenen  Freiheitsslolze  ein  patri- 
archalisches öelbstregiment  die  einzige  nulurgemässe  Grundlac^e 
des  öffentlidien  Lebens  sein  and  bis  weit  in  die  geschiehfliehe 
Zeit  hinein  bleiben  musste?"  Und  da.  wo  dem  durch  lange  VVan- 
demngen  gestiUilten  Volkscharakter  Viehsucht  und  Feldbau  nicht 
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goniitiUMi.  sind  doch  die  Kaiilt-  und  EroberunL'^'^/.ii^M'  Privat- 
unternehmungen  ausserhalb  des  Buiiiieü  der  Gemeinde  lilieben. 
—  Wir  müssen  es  den  Geschichtschrei bem  des  euroimischen 
Ostens  überlassen  zu  erforschen,  ob  nicht  in  ühnlicliem  physika- 
lischen (iegoiisatz  der  ursiirün^^licheii  Wohnpliit/e  der  von  Kennern 
Russlands  C^gl.  liaxthauäeu  kSludieu  I.  Vorr.  III.  115  l'.j  als  luu- 
damental  betonte  Unterschied  des  rassischen  Patriarchalstaats  vom 
west-  und  mitteleuropäisclien  Fendalstaat  seine  Wurzel  habe. 

Hier  würde  niMii  also  eine  f^rosse  iiiiiiiittelbare  ge- 
schichtliche Wirkung  der  Ruuiiivcrhiiltni.sse  zu  erkennen 
Iiabeii,  welche  durch  das  Medium  der  politischen  Insti- 
tutionen der  Entwickelung  zweier  Völker  gerade  ent- 
gegengesetzte Anstösse  erteilte.  Wir  erkennen  aber  in 
diesem  besondem  Gegensatz  einen  allgemeinem  wieder, 
der  uns  mahnt,  nicht  einseitige  und  einauge  Wirkungen 
von  Raumkleinheit  oder  Haumgrösse  zu  erwarten,  sondern 
die  verschiedenartigsten  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
anderen  Umstände  vorauszusehen.  Man  weiss  aus  der 
Weltgeschichte  zur  Genüge,  wie  täuschend  die  Vorstel- 
lung ist,  als  oh  der  räumlichen  Grösse  eines  Reiches 
seine  politische  Macht,  oder  überhaupt  sein  Gewicht  iu 
der  Wage  der  Völkerges(  ke,  irgend  entsprechend  sein 
müsse.  Von  Xerxes  uiul  Alexander  his  auf  Philipp  II. 
und  Napoleon  haben  mächtigste  Geister  dieser  Täuschung 
ihren  Tri))nt  g^-zalilt.  Die  Vergänglichkeit  der  Welt- 
reiche ist  ein  »S|>richwort  geworden  und  scheint  in  neue- 
rer Zeit  unter  jene  Lehren  der  (lescliiclite  autgenonuuen 
zu  Werden,  welche  man  zu  l»eher/igen  sucht.  Indess«'n 
hat  diese  Kegel  ihre  Ausnahmen.  w»dche  ott'enl>ar  durch  die 
Art  und  Weise  der  Kntstehung  uiul  der  daraus  folgenden 
inneren  Konstitution  solcher  (Jel)ilde  ))edingt  sind,  rhina. 
welches  durch  langsame  Kolonisation,  durch  Schritt  iür 
Schritt  mit  friedliclicn  mehr  als  mit  kriegerischen  Mit- 
teln arbeitende  Aufsaugung  und  Assimilation  der  frem- 
den Bevölkerungen  zu  seiner  heutigen  Grösse  erwachsen 
ist,  nimmt  seit  2000  Jahren  ungefähr  denselben  Itaum 
ein  wie  heute  und  ist  in  dieser  Zeit  trotz  grosser  Wech- 
selfalle nicht  lockerer,  sondern  in  seinem  Innern,  d.  h. 
im  eigentlichen  China  nur  einheitlicher  imd  fester  ge- 
worden, während,  wie  noch  vor  vier  Jahren  die  Ereig- 
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nisse  in  Ostturkestan  zeigten  und  wie  seine  tibetanische 
Politik  beweist,  die  Kruft  der  Festhaltunrf  selbst  grosser, 
entlegener  Untertanenländer  nicht  nachgelassen  hat.  Wir 
haben  ein  anderes  in  vielen  Beziehungen  dem  ebenge- 
nannten gerade  entgegengesetzt  geart»'t«\s  Reich  in  den 
jungen,  erst  werdenrlen,  dünn  bevölkerten  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  welche  mit  Alaska  zusammen 
einen  Fliu  li<  nraiini  fast  so  «xross  wie  Europa  V)e(lecken. 
Die  bisherii^r  (Jeseliit  lite  und  die  all*?eineinen  politischen 
•■  Eigenschatten  dieses  in  solchei^  Ausdelinnn«^''  allerdiiiLis 
erst  seit  einem  Menx  lienalter  bestehenden  Weltreiches, 
geben  keinen  (irund  zu  der  Annahme,  dass  dasselbe  so 
bald  dem  Beispiel  Alteurnpas  folgend  in  eine  Anzalil  von 
grösseren  oder  kleineren  selbständigen  politischen  Exi- 
stenzen zerfallen  müssef  die  teilweise  Ton  der  Bodenge- 
stalt,  den  grossen  Flnssläufen,  dem  Klima  nnd  andern 
natürlichen  Faktoren  abhängig  sein  wfirden.  Diese  neue 
Welt,  welche  in  so  vielen  Beziehungen  neuemd,  begriff- 
umwälzend angetreten,  scheint  auch  das  in  altweltlichen 
Erfahrungen  angeblieh  so  tief  begründete  Gesetz  des 
Zerfalles  grosser  Heiehe  nach  kürzvr  Dauer  widerlegen 
zu  sollen.  Un<l  allerdings  geniesst  ein  Volk,  dessen 
Jugend  in  die  Zeit  des  Verkehres  mit  Dampf  und  Tele- 
graphen fällt,  eine  einigendere  Erziehung,  als  die  unsrer 
europäischen  Staatengrihider  jemals  sein  konnte.  Auch 
entsprangen  die  })isherigen  Sezessionsver-uche  nicht  der 
allzutrrossen  Ausdehnun*!:  noch  andern  natürlichen  Motiven, 
sondern  Ljeschiclitlichen  Kntw  ickelungen  auf  klimatischem 
Boden,  deren  Keime,  einmal  <j^ele<jt.  nicdit  rasch  ^^eiiu<; 
in  ihrer  Verderl)liohkeit  erkannt  und  entfernt  worden 
waren.  Man  ist  vielleicht  geneigt  zu  glauben,  dass 
mitteli)ar  der  weite  Raum  zu  diesen  Ent-  und  Verwicke- 
lungen geführt  habe,  indem  nur  er  so  grosse  Gegensätze 
erzeugen  konnte;  aber  die  Geschichte  lehrt  deutlich,  dass 
es  keines  grossen  Raumes  zur  Entfaltung  schärfster 
Gegensätze  bedarf,  sondern  dass  im  Gegenteil  die  allzu- 
enge Nachbarschaft  besonders  leicht  Beibungen  erzeugt. 
Die  Geschichte  der  Schweiz,  ja  einzelner  Kantone,  die 
im  Vergleich  zu  den  Vereinigten  Staaten  nur  Zwerge 
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sind ,  w  eist  Kämpfe  von  f(unz  ebensolcher  £rbitterun<x 
und  Zähigkeit  luii'.  wie  der  Se/t  ssionskrie«^  war;  und 
nmschloss  nicht  das  kleine  Griechenland  in  Athen,  Sparta, 
Theben,  weiterjxreifend  sogar  Macedonien,  Gegensätze, 
deren  Schärfe  politische  nnd  soziale  Typen  für  den 
ganzen  späteren  anf  soviel  «^rr)sserem  Kaunie  sich  be- 
wegenden Verlauf  der  \\  eUgc^vciiichtt'  schatlVn  konnte? 
Die  Geschiclite  der  zwei  <ir<")s<tiMi  häiuler  des  niropäisch- 
anierikanischt'ü  Knhurkrt'ix's ,  dvv  \ Creinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  liusslauds,  lässt  in  den  letzten 
Jalirzeluiten  eher  eine  Krstaikung  durcli  festeren  Zu- 
saniiuenschluss  als  eine  Lockerung  durch  Jene  liistorische 
Zerbröckelungsten<len/,  grosser  Länderniassen  erkennen. 

Der  geistvollste  AmcrikaiKT  der  Jetz/eil^  Ji.  W.  Emerson, 
sucht  sogar  die  Behauptung  zu  begründen,  dass  die  Erfindung 
der  Eisenbahnen  England  auf  ein  Drittel  seiner  Grösse  verkleinert, 
also  f/es('li\vä('ht  habe,  indem  dieselben  die  Mriisclien  einander 
inuner  naher  lirachten.  wahrend  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren 
Tage  ächun  gezahlt  schienen  in  lüdge  der  iSchwierigkeilen,  V'olks- 
vertreteri)  Richter,  Ofßsiere  über  die  weiten  Strecken  weg  zu  be- 
fördern, durcli  dieselben  die  zerstreuten  Bevölkernngren  in  ein 
einzij^es  Ketz  zusammengewoben  und  bestand i«^  einander  mehr 
atibimilirt  werden,  so  daas  keine  üeluhr  mehr  bestelle,  dass  ort- 
liehe Besonderheiten  und  Gegensätze  sich  erhalten.  (Works.  Bobn 
Ed.  II.  293.)  Diese  letztere  Annahme  'zeigt  den  amerikanischen 
grossnrti'jen  Optimismus,  aber  man  kann  an  der  allgemeinen 
Kichtigkeil  des  Gedankens  niciit  zweil'clu.  Niehl  bloss  in  Amerika^ 
sondern  auch  in  Rnssland  bestätigen  ihn  die  Thatsacben.  Schon 
vor  150  .Fahren  schrie!)  Von  Ila.vthaiisen  :  „Das  grösste  Bedürfnis 
Russlands  sind  erleii  littTtc  und  zweck m}issi«,fe  Kommunikations- 
mittel. Ein  ungeheures  Keich,  dessen  innere  beste  Landstriche, 
weit  von  dem  Meere  entfernt,  dessen  nicht  hinreicliend  schiffbare 
Flüsse  ^t's  Jahres  nicht  zu  beschiffen,  dessen  Landwege  in 
Regenzeiten  nnfahrbar  sind,  welches  keine  ('haiisseeii  b»>sifzt.  wo 
an  Eisenbahnen  kaum  gedacht  ist,  bedarf  der  erleichterten  Kom- 
munikationsmittel mehr  als  jedes  andere  Lnnd.  Es  ist  ohne  Kom- 
munikationsmittel ein  kolossaler,  ungelenker,  an  Händen  und 
Füssen  gefesselter  Riese."  (Studien  II.  104.)  Die  politischen  15-  - 
dingungen  der  E.xistenz  und  Weiteren! wick«'lung  dieser  lieidt  n 
Mächte  sind  so  verschieden  wie  möglich,  aber  sie  haben  beide 
das  Gemeinsame  einer  grossen  Fülle  der  Möglichkeiten.,  die  noch 
unausgeschöpft.  teilweise  noch  par  nicht  berechenbar  sind,  und 
sie  fühlen  sich  mit  Recht  darum  beide  junfr  im  \'erfTleich  zu  den 
in  enge  Grenzen  eingeschlo.ssenen ,  mit  dem  was  sie  haben  und 
noch  erreichen  können  nur  zn  vertrauten,  mehr  und  mehr  in  die 
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gesetzte  Selbsthepchränkung  reifen  Alters  pich  einleliciideii  west- 
und  niittrleuropäisclH  ii  Staaten.  Der  j^rosse  »Staat  gibt  seinen  Be- 
wuhnern  einen  weiten  Blick  Man  kann  iibcrituupt  von  einer 
historischen  PerBpektive  sprechen,  welche  mit  diesen  Ranrofragen 
nnfs  innigste  znsnnimenbängt.  So  wie  die  Seliliraft  des  loihlichen. 
ist  auch  die  des  «rrisiti«Trii  Ati<re8  der  Wrslaiknni:^  fähig,  wenn 
auch  keiner  unbeäclirankten.  Der  ümlang  iin.srer  eigenen  Er- 
fahmngen  and  die  Erfahrungen  andrer,  die  nns  mitgeteilt  werden, 
bestinunen  die  Weite  des  geistigen  Horizontes,  während  die  Deut- 
licldu'it  der  nn  demselben  erselieinenden  Gestalten  von  der  Srhärfc 
abhangt,  mit  der  jene  in  unsrem  Geiste  sich  spiegeln,  bezvv, 
welche  sie  sich  bewahrt  haben.  Nicht  minder  ist  darauf  von  Ein- 
fluss  auch  die  Bewegung- iah i^keit  des  einzelnen,  die  bei  der  in 
kleinen  Ländern  dichten  I^evolkerung  natürlich  geringer  s<Mn  mnss 
als  bei  der  in  grossen  Landern  viel  weiter  verteilten  .  dunnern. 
Es  soll  aber  ein  grosser  Unterschied  nicht  verschwiegen  werden, 
der  dabei  zwischen  beiden  besteht.  Die  russische  Bevölkerung 
anialganiierte  ^;ieh.  und  zum  Teil  ist  sie  noch  in  diesem  Prozesse 
begritVen,  aus  einlieiuiischen  und  eingewanderten  Elementen  von 
offenbar  ursprünglich  sehr  verschiedener  Begabung,  wlihrend  in  den 
Vereinigten  Staaten  der  Extrakt  der  begaiUesteii  uikI  civili^ierte- 
sten  Nati(»nen  Eurojms  sich  auf  fast  unl»e\ olkertem  Buden  laiid.  Da- 
her hier  die  Jugendlichkeit  mehr  wie  Eriihreife  erscheint,  indessen 
sie  dort  sich  mehr  in  der  TTnfertigkeit  zeigt,  so  dass  noch  heute 
die  Worte  einige  Berechtigung  behalten,  mit  denen  der  Nntional- 
fdiarakter  der  Hussen  in  Kant-  Volkerschilderung  (Anthropologie 
4.  Ausg.  302)  kurz  abgethun  \\  ird:  Kussland  ist  das  noch  nicht, 
waa  IQ  einem  bestimmten  Begriff  der  natttrliehen  Anlagen,  welche 
sieh  SU  entwickeln  bereit  liegen,  erfordert  wird. 

Verstärkt  wird  jene  jnnge  Grösse  itii  Falle  der  Ver- 
eiiiivrten  Staaten  nicht  bloss  für  den  Kiiidnick,  sondern 
vor  allein  ancli  für  die  wirts(  liaftli<'lien  Wirknn«j^en  dnr(  Ii 
eine  rranz  ausserordentliche  Hinfaclilieit  der  inneren  Ent- 
wickrliiiii;  wie  der  änsseren  liezieliunjxen.  Die  letztere 
ist  solchen  Massencjrössen  von  Xatiir  eigen.  In  Beznjf( 
auf  jene  ist  hier  keine  Kede  vom  Widerstreit  verschie- 
dener Eultiirströmungen ,  Völkersiämme ,  politischer 
Systeme,  sondern  es  handelt  sich  einfach  um  die  Ver- 
pflanzung der  selbständigsten,  freiesten  und  wesÜichsten 
Kulturform  Europas,  der  englischen,  auf  den  mit  leichter 
Mfihe  Yon  den  Eingeborenen  gesäuberten  Boden  des 
neuen  Erdteils.  Was  aber  die  letzteren  betrifft,  so 
fassen  sich  alle,  entgegengesetzt  dem  ostwärts  streben- 
den Golfstrom,  der  immer  mehr  sich  zerteüt,  indem  er 
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den  Atlantischen  Ozean  durchschneidet,  auf  ihrem  We<r<' 
übers  Meer  zusammen  in  eine  einzige  europäische,  und 
die  Vereinigteil  Staaten  haben  nicht  England,  Frankreich, 
Deutschland  u.  s.  f.,  sondern  in  erster  Linie  und  immer 
mehr  Europa  sich  gegenüber.  Ebenso  sind  die  ])iizi tischen 
Beziehungen  kontinentale,  d.  Ii.  es  steht  iiiclit  Land 
gegen  Land,  sondern  aucli  liier  der  Krdteil  dem  Erdteil 
gegenüber.  Indessen  ii))er  diese  kojitineiitaleii  l'erspek- 
tiven  später.  Was  aber  die  ♦•iiil'acht'  Tliatsaclie  der 
gesdiiclitliclieii  \\  irkungen  verscliieihMier  Hainiigrössen 
auch  in  engeren  Verhältnissen  Ijetritl't,  so  hat  der  (iang 
der  Geschiciite  sen)er  das  Kxjterinient  für  uns  geniaclit-. 
indem  er  eine  Kuhur  von  einer  Stelh'  der  Erde  zur 
andern  wandern  und  mit  zu-  oder  abnelnnender  lljium- 
erfülhmg  und  Intensität  unter  verschiedenen  äusseren 
Bedingungen  verschiedene  Gestalt  und  Gehalt  annehmen 
liess.  Freilich  begegnen  wir  auch  hier  immer  wieder 
der  grossen  Schwierigkeit,  dass  in  verschiedenen  Räumen 
auch  verschiedene  Volker  wohnen  und  dass  die  Wirkun- 
gen der  Volksnatur  schwer  zu  trennen  sind  von  der- 
jenigen der  Natur  des  Landes.  Aber  die  vergleichende 
Forschung  nach  den  wirksanKMi  Xaturbedingungen  ist 
darum  nocli  nidit  zur  L'niVuchtbarkeit  verurteilt  und  um- 
soweniger  als  derartige  Wanderungen  oder  Verpflanzungen 
sich  mehr  als  einmal  wiederholt  haben.  Vor  allem 
schaffen  sich  ja  ohne  Zweiftd  bei  solchen  Veränderungen, 
die  zunächst  und  luitraglielist  \'t'ränderungen  der  ört- 
lichen Lage  sind,  iieue  Ui-nilirungen  und  damit  neu(» 
Einflüsse.  Die  l  el^ertraguiig  westa.-iatischer  Kultur  nach 
(iriecherdand  scliuf"  in  ihren  liiickx  lilägfn  na<di  .•Vsien 
den  «'rsten  grossen  eurnpäiscIi-asiatiM-iitMi  Konflikt,  wäli- 
rend  ilir  NVeiterwandern  nacl»  Italien  dm  ent ^{»rrt  lienden 
eurojtäisch-alVikanischen  auf  dem  \\  •'«_re-  iiUer  Sizilien  er- 
zeugte. Beiden  ist  gemein,  dass  sich  Süd-  und  Nord- 
völker gegenüberstanden  und  in  beiden  siegten  die  letz- 
teren. Aber  wieviel  gründlicher  und  vor  allem  wieviel 
dauerhafter  war  der  Sieg  der  llömer,  der  auf  der 
Menschfenkraft  einer  fast  zehnmal  so  grossen  und 
so  ungleich  viel  einheitlicher  gestalteten,  zur  politi- 
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sehen  Zusamnienfassung  geeigneteren  Landes  beruhte! 
Griechenland  hatte  der  orientalischen  Kultur  nur  eine 
r<'})orfr:ing88telle  nach  Europa  bieten  können,  keine 
Stätte  dauernder  Grösse.  Einem  weitsichtijren  Geschichts- 
schreiber wie  Hanke  ist  der  foljreiireiche  Umstand  nicht 
ent^an<^f«Mi,  dass  GrieeluMiland  nie  im  stände  war,  eine 
Weltstadt  zu  entwickeln,  wie  Westasien,  NordaiVika  und 
Italien  nacheinander  sie  kannten.  "Es  giht  geschichtliche 
Kntwickelungen,  welche  gleichsam  wie  nnvollentlot,  man 
mtk-hte  fast  sagen  unreif,  abbrechen,  und  andre,  welche 
ein  überzähes  Leben  in  greisenhafter  Unfruchtbarkeit 
hiubchleppen.  Bei  solchen  Gegensätzen  ist  es  immer 
sicher,  dass  man  ein  starkes  geographisches  Element  an 
ihrem  Grande  finden  wird:  am  häufigsten  zu  geringer 
Raum  im  ersten,  Reibungslosigkeit,  d.  h.  Nachbarlosig- 
keit  im  andern  Fall.  Um  nicht  von  ganz  ephemeren 
Grössen  wie  Epirus  oder  Palmyra  zu  sprechen,  die  auf 
zwei  Augen  standen:  Wieviele  Aufschwünge  hat  Sizilien, 
hat  Korsika  genommen,  ohne  je  zu  einer  dauernden 
Grösse  zu  kommen,  wie  bahl  schloss  jene  Blütezeit  Por- 
tugals ah,  die  nicht  einmal  ganz  ein  Jahrhundert  aus- 
füllte !  Karthago  wurde  Grossmacht  in  Politik  und  Krieg, 
was  Phönizien  nie  gewesen  war.  Aber  es  hatte  nicht 
bloss  grösseren  Küstenraum  —  es  herrschte  unmittelbar 
über  ein  2<>n  Meilen  langes  Gebiet  —  sondern  vor  allem 
ein  Hinterland.  Und  doch  ging  es  unter,  weil  es  als 
Seemacht  sich  in  Krieg  verwickeln  Hess  mit  der  grössten 
Landmacht  jener  Zeit  und  «lamit  eine  verhängnisvolle 
Raumfrage  aufwarf.  Wie  lest  steht  dagegen  nach 
allen  Stürmen  doch  immer  noch  China  unrl  wie  lange 
wird  dieses  auf  seiner  lueiten  liasis  unbeweglich  ruhen, 
wenn  es  klug  genug  ist.  auch  fernerhin,  wie  früher,  sich 
nicht  von  seinen  jüngeren  und  rascher  lebenden  Nach- 
barn Russland  und  Japan  zu  ungewohnten  Bewegungen 
verleiten  zu  lassen!  Nicht  nur  die  politische  Beständig- 
keit, sondern  auch  die  kulturerhaltende  Fähigkeit  grosser 
-  Volksmassen  ist  eine  Thatsache,  welche  man  nicht  be- 
zweifeln kann,  wenn  man  die  uralte,  unter  allen  Stürmen 
barbarischer  Einbrüche  ruhig  fortblühende  Kultur  Chinas 
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mit  der  Kurzlebigkeit  gewisser  auf  geringere  Zahlen  un<l 
engere  Uüiinie  beschränkten  Kiilturentwickeliingen  klei- 
nerer Völker  vergleicht.  Schon  aliein  das  Massengewicht 
der  ri<>sigen  Bevölkerungszahlen  spielt  dabei  eine  wich- 
tige Rolle,  wie  gerade  ('liina  zeigt,  in  dessen  dichter, 
einheitlicher  Menschenmasse  die  siegreichsten  Invasionen 
gleichsam  versanken.  Die  iiristokratischen  schützenden 
Ma^sres^t'Iü  der  Maii<lschus  sehen  dem  gegenülier  wie  die 
Anwciidimg  einer  wohlhelierzigten  geschichtlichen  Lehre 
aus,  al)er  auch  diese  sind  doch  längst  in  allem  Wesent- 
lichen Cliinesen. 

Diese  aufsaugende  Macht  der  grosseren  Mas><  n  wirkt  mit 
Xnturnotw eiidigkeit.  Darius  hewies  Si-harfbliok  ,  als  er  es  ver- 
mied ^  seine  Residenz  aus  dem  weniger  angenehmen  persischen 
Hochlande  nach  dem  eroberten  Babylon  zu  verlegen.  Sein  Volk 
wäre  in  der  uoerroesslichen  Bevölkerung  der  Einheimi>(  h<  n  ver- 
schwommen. Dass  es  sirh  nicht  um  absolut  grosse  Zahlen  zn 
bandeln  braucht,  ist  selbstverständlich.  Es  ist  eine  Frage  des 
Verhältnisses.  Trotz  der  langen  Herrschaft  norwegischer  Wickiu- 
ger  über  die  Hebriden  {^nng  das  germanische  Element  im  Galli- 
schen miti-r.  «la  die  Nifib  rlassuniren  v.n  si  liwacli  und  die  fremden 
Frauen  zu  \\etiige  waren.  Erst  durch  die  Engländer  ist  es  wieder 
emporgekommen.  Wie  Pllanzeu  und  Tiere  auf  Inseln  aussterben, 
da  ihnen  kein  Raum  zum  Ausweichen  bleibt.,  so  mag  es  auch 
manchen  kleineren  Orupiicn  von  Zuwandorern  gcfrangen  sein. 
Das  Schicksal  <ler  «Jeraiirlen  des  rolnmbns  auf  Hayti  nacli  de.«isen 
erster  Iiei>e  i.^l  eines  von  vielen  Beispielen,  die  dafiirangelührt  werden 
können.  Es  gibt  in  der  Menschheit  genug  Reste,  an  denen  die  Völker- 
fluten nagen  und  die  sicherlich  einst  viel  grösser  gewesen  sein 
müssen.  Fine  Sprache,  welche  wie  das  Baskische.  heute  nur  norh 
einen  liiium  von  45  Lieues  Lange  und  15 — 20  Lieues  Breite  ein- 
nimmt, und  so  eine  Insel  bildet,  ähnlich  jenen  Gipfeln,  welche  in 
einen»  ülierschwemmten  Lande  noch  über  die  Wasser  hervorragen 
(Broca,  Kev.  Anthr.  S.  4).  mnss  notwendig  einst  eine  grössere 
Ausdehnung  besessen  haben.  Abgesehen  davon,  dass  es  eine 
Sprache  für  sich  ist,  von  der  wir  keine  Verwandten  in  ii^end 
einem  Teile  der  Erde  finden,  dass  es  tkho  unmöglich  ist,  sie  gerade 
in  dieser  ihrer  jetzigen  ^"^I•kommens-  und  Verbreitungsweise  durch 
kolonienartige  VerpÜanzung  von  aussen  her  zu  erklären,  beweisen 
auch  lahlreiehe  nur  aus  ihr  zu  erklärende  Ortsnamen,  ihre  einst 
weitere  Verbreitung.  Bekanntlich  ist  durch  W.  yon  Humboldt  die 
alte  ^'erbrei(ung  des  Haskischen  iiber  Iberien  nacligewiesen  wor- 
den, wahrend  seine  Behauptung,  dass  sie  einst  auch  Aquitanien 
bewohnt  bitten,  dagegen  nicht  bestätigt  worden  ist  (vgl.  Broca,  Rev. 
d*Antkr.  V.  1  f.).   Und  ausserdem  kann  eine  so  ganz  eigentflm- 
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liehe  Sprache  sich  nicht  ganz  zusammenhangslos  bloss  lür  sich  hier 
an  diesem  Orte  entwickelt  haben.  Jede  Sprache  ist  so  gut  wie  ein 

«inzelnrr  Zweig  eine  Entwickeliuig.  welclie  Tiiit  nmlcrii  ihrc^^^Meiclien 
XüSaniniengeliört  und  nur  aus  dieser  /iisaiiiinen^'elioii^'keit  heraus 
tu  verstehen  ist.  £s  gehurt  ein  grosserer  llaum  zu  solcher  Eutwicke« 
long  als  der  ist,  den  diese  Sprache  heute  einnimmt.  Man  darf 
wohl  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Entwickelung  eines  Sprach- 
staromes  insofern  eine  strt  iii^  geograpliiseh  bedingte  Thatsaehe  ist, 
als  jener  des  Raumes  bedarl\  um  sich  zu  entfalten.  Eine  einzelne 
Sprache  kann  sich  anf  engem  Räume  erhalten  und  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  fortentwickeln,  aber  sie  ist  wie  ein  Pflänz- 
ling- unter  (Ilas.  der  sich  nicht  anders  zu  natürlicher  Hreite  ent- 
wickeln kann  als  durch  Sprengung  seiner  Schranken.  Gelingt 
ihm  das  nicht,  so  wird  er  nach  nicht  sehr  lunger  Zeit  den  Tod  durch 
P'inengung  und  Erstickung  sterben.  Denn  auch  bei  den  Sprachen 
l)ewälirt  sich  dir  Satz:  \Vas  nicht  vorschreitet,  schreitet  zurück. 
Natürlich.  So  wie  der  volkreiche  Stamm  sich  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen rascher  vermehrt  als  der  volkarme,  so  haben  anch  die 
von  grösserrn  Zahlen  gesprochenen  und  weiter  verbreiteten 
S[irai-hen  die  Neigung,  jene  zu  überwachsen,  welche  von  einer 
kleinem  Zahl  getragen  werdt-n. 

Lie«^  ntin  über  nicht  ein  Widersprucli  i^etjen  jene 
Annahme  einer  Tendenz  auf  räumliches  Wachstum  darin, 
<hiss  ein  «grosser  T<m1  der  politischen  Entwickelungen 
dieses  Jahrhunderts  sich  in  der  Hichtun^^  des  Heraus- 
rin^ens  aus  künstliciicii  (»renzen  und  üherm;issi<r  trrossen 
Länderanhilufungen  und  der  Selbstündigmac  hung  natür- 
licher Ländergebiete  bewegte?  In  Zeiten  innerer  Schwie- 
rigkeiten grosser  Reiche  hat  man  von  berufenster  Seite 
das  einzige  Heil  in  der  IndiTidnalisiening  ihrer  geschicht- 
lichen nnd  natürlichen  Provinzen  gesehen,  welche  in  den 
freilich  viel  zu  engen  Begriff  des  «Föderalismus'*  ge- 
fasst  das  praktisch  verheissungsvoUste  politische  Schlag- 
wort für  grosse  Länder  wie  Oesterreich,  Russland  oder 
Frankreich  erzeugte.  Es  genügt  indessen,  die  Lebens- 
bedingungen der  Staaten  zu  erwägen,  um  sich  zu  sagen, 
dass  die  möglichst  vollständige  Individualisierung  der 
Einzelglieder  dem  festen  Zusammenhang  des  Ganzen 
nicht  schädlich,  ja  so<rar,  vne  (hus  Beispiel  der  Vereinig- 
ten Staaten  zeigt,  der  Assimihitionskraft  desselben  selbst 
ge<r»'iifiber  sehr  entle<xeueii  und  fremdartigen  Eh'inenten 
günstig  ist.  Wer  kann  glaul)en,  dass  Massacliusetts  und 
Arizona  in  einem  Kinheitsätaate  nebeneinander  bestehen 


Digitized  by  Google 


108 


Organische  Staatswesen. 


könnten?  Eine  Maclit  wie  die  V%'reinijxt('n  Staaten  ist 
nur  bei  einem  Minimum  von  innerer  lleibung  möglich. 

Wir  berühren  uns  hier  mit  einem  Gedanken^  welchen  frühere 
Staatslehrer  und  Geschichtsphilosophen  Tielfach  beliandelt  haben, 
der  aber  für  «lic  (Jegenwart.  web-her  von  der  praktischen  Staats- 
lehre und  der  wirklichen  Geschichte  des  Tages  so  schwere  Auf- 
gaben gestellt  werden^  an  Interesse  wesentlich  verloren  zu  haben 
scheint.  Wir  meinen  den  Gegensatz  zwischen  organischem  und 
mechanischem  Staat.  Der  crstcre  soll  aus  der  Natur  <icr  Individuen 
ebensowohl  wie  au^  der  des  Landes  hervorwachsen,  der  andere  ent- 
schlägt sich  der  einen  wie  der  andern^  oder,  wie  H.  Leo  es  aus- 
drückt: ^Zwischen  den  beiden  Grenzlinien,  welche  die  Katar  der 
Individuen  und  die  Natur  des  Staates  selbst  der  mensclilichen 
Willkur  in  Bezug  auf  den  letzteren  vorschreiben,  liegt  ein  freier 
Raum  für  diejenigen^  welche  durch  das  Schicksal  mit  dem  natitr- 
lich  Erwachsenen  und  histori.<:ch  Hergebrachten  verfeindet^  sich 
reflektierend  gegen  dasselbe  wenden  und  im  Gegensatz  dazu  einen 
neuen  Staat  koutlruieren  wollen"'  (Allg.  Gesch.  I.  12).  Freilich 
kann  diesem  Gegensatz  eine  politische  Unterlage  gegeben  werden, 
die  über  die  geographische  Aaffassung  weit  hinausgeht,  so  wenn 
Leo  Frankreich  schon  im  ersten  Jahr  iler  Revolution  einen  me- 
chanischen Staat  werden  lasst.  Fiir  uns  gohitrt  es  gerade  zum 
Wesentlichen  des  organischen  Staates,  dass  er  durcii  alle  Sturme 
der  Geschichte  hindurch  derselbe  bleibt,  eben  weil  seine  Grund- 
lagen tiefer  reichen,  als  die  Wellen  der  geschichtlichen  Ereignisse 
zu  gehen  pflegen,  weil  er.  bei  aller  Ungleiclimässigkeit  seiner 
naturlichen  Abteilungen  oder  Glieder,  ein  inneres  Gleichgewicht 
vorsfiglich  durch  das  Aufeinander  •  angewiesen  •  sein  dieser  Teile 
bewahrt.  Das  Bewusstsein  davon  ist  durch  die  hohe  Entwickelung  • 
des  \'erkehrs  und  «ler  natürlich  beo^riindeten  Intere-^sen.  vorzüglich 
der  wirtschat'tlichen.  im  Wachsen  (vgL  u.  Ö.  113).  Aus  dieser  Er- 
kenntnis heraus  und  ans  dem  ohne  Zweifel  nur  iinmer  wachsenden 
Bewusstsein  der  mit  den  Mitteln  des  Verkehres  zuneimienden 
Raumbelierrschungsfahigkeit.  dürfte  für  die  kommenden  Jahrzehnte 
eher  eine  Richtung  auf  Vergrosseruug  der  bestehenden  Reiche  als 
auf  ZerflUlUDg  derselben  in  national  noch  so  berechtigte  Bruchteile 
▼oraasausagen  .'^ein.  Wir  haben  im  Laufe  der  letzten  Jahraehnte 
eine  grossere  Anzahl  kleinerer  Länder  atif  Grund  der  nationalen 
Anziehungskraft  in  grossere  Staatsgebilde    ihres  Stammes  auf- 

5 eben  sehen  und  nnr  Belgien  und  Holland  liefern  starke  Beispiele 
es  Gegenteils.  Es  ist  atrr  wichtiger  hervorzuheben,  dass  ent- 
gegen der  nationalen  Anziehungskraft  sich  Staaten,  wie  Oester- 
reich und  Russland,  auch  die  Schweiz  kann  hier  genannt  werden, 
auf  Grund  des  Bedürfnisses  nach  Zusammengehörigkeit  mit  einem 
f,'n>ssen  Staatswesen,  xusammen hängend  erhalten,  ja  vergrössert 
haben.  Wenn  man  betrachfef.  wie  die  Räume  der  Weltreiche  sich 
in  verschiedenen  ü^pochen  der  Weltgeschichte  nach  ihrer  Grosse 
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\ erhalten,  ist  es  schwer,  nicht  ein  weiteres  Wachstum  dieser 
Grössen  vorauszusehen,  denn  keine  Errungenschaft  der  modernen 
Kultur  ist  zweifelloser^  als  die  Leichtigkeit  der  Bewältigung  der 
Entfernungen.  „Verniclitiing  des  Kaumes",  wie  div  amerikanische 
Hyperbel  lautet,  kann  freilich  nicht  «ins  Ziel  der  Erliii<liingen  sein, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Verkehrserleichterungeu  mit  liefer 
umgestaltender  Wirksamkeit  als  irgend  welche  ft'fiheren  seit  70 
Jnliren  ins  Leben  ^M-freten  sind,  und  denen  sich«  rlich  noch  Grosses 
\  (uhelialten  ist:  alter  zweifellos  werden  sie  die  Hannil)egritVe  immer 
melu'  in  der  Richtung  auf  leichtere  Umfassung  dessen  verändern, 
was  früher  nnermesslich  gewesen.  Und  da  es  sieh  dabei  nicht  za* 
nächst  umVergrösserung  der  gedanklichen  Massstäbe  handelt,  sondern 
vielmehr  nm  thntsiichliche  Näherrückung  der  Menschen  und  ihrer 
beweglichen  Besitztümer  und  leichteren  Austauscli  beider,  so 
werden  sehr  Tiele  Trennungen,  welche  hente  bestehen,  mit  der 
Zeit  als  historische  Ziilulligkeiten  erscheinen,  Uber  welche  der 
grosse  Bahnen  suchende  Strom  sich  breit  ergiessen  wird. 

Wir  haben  das  Wort  L.  v.  Rankes  dafür,  dass 
einer  aUgemeinen  Geschichtsbetracbtimg  sich  „  überhaupt 
anfangs  nicht  grosse  Moniirchieen,  sondern  kleine  Stammes- 
bezirke oder  staatenähnliehe  Genossenschaften  darstellen^ 

welclie  eigenartig  und  unabhängig  nebeneinander,  be- 
stehen* (Wehgeschichte  I,  88).  So  beginnt  die  Ge- 
schiclite,  soweit  wir  sie  kniiien,  in  der  späteren  Heimat 
grosser  Reiche,  im  Euplirat-Tit^risland,  im  1).  und  In.  Jahr- 
hundert V.  (.'hr.  mit  einer  grösseren  Zahl  kk^iner  Heiclie 
(lies-  und  jenseits  dieser  Ströme  und  im  Quellge))iet 
derselben.  Aeliiiliehes  zeigt  die  Geschiclite  aller  grossen 
Reiche,  selbst  das  chinesische  kann  auf  kleine  AnlVuig«* 
zurückgeführt  werden.  Freilich  sind  die  grossen  Reiche 
<les  Altertums  von  geringer  Dauer  gewesen  mit  einziger 
Ausnahme  des  römischen.  Auch  das  chinesische  hat  be- 
kanntlich Perioden  des  Zerfalles  mehrfach  durchgemacht. 
Es  ist,  als  ob  am  rOmischen  Reiche  die  Völker  gelernt 
Mtten,  wie  grosse  Länder  verwaltet  werden  mfissen,  nm 
sie  (wenigstens  räumlich)  gross  zu  erhalten,  denn  seit- 
dem hat  die  Geschichte  vorwaltend  Reiche,  die  oft  das 
römische  an  Grösse  noch  überragten,  sich  erheben  und 
durch  Jahrhunderte  sich  erhalten  sehen.  Wir  leben 
heute  in  der  Zeit  der  Grossmächte  nnd  längst  liegt  die 
Zeit  hinter  uns,  von  der  Johannes  von  Müller  spricht, 
wenn  er  sagt:  Die  meisten  grossen  Sachen  sind  durch 
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kleine  Völker  oder  durch  Männer  mlf  geringer  Macht  und 
grossem  Gei*tt  vollbnicht.  Nebst  besserer  Wissenschaft 
der  Staatsverwaltung  hat  <jewiss  viel  dazu  di<*  zunehtufMide 
Dichtigkeit  der  l^i'völkeruuij^eu  <jjehulfen.  welch»»  wie  »lie 
einzelneu,  so  die  Länder  einander  nähert.  Auch  niusste. 
je  älter  die  Geschichte  eines  Volkes  wur«le.  unis<uuehr 
sein  nationales  Hewusstsein,  sein  Zusainnieu«rtdiöri<xkeits- 
gefnhl  erstarken,  elicnso  wie  die  Lehren  der  (ieschichte 
immer  mehr  beiierzigt  werden,  welche  den  Segen  der 
Einigkeit  vor  allem  deutlich  erkennen  lassen.  Endlich 
haben  in  immer  steigendem  Masse  die  materiellen  Inter- 
essen in  derselben  Richtung  gewirkt,  welche  erst  die 
Verkehrsschranken  innerhalb  der  Völker  dnrchbrochen 
haben  und  mit  der  Zeit  auch  manche  Aussenschranke 
ab  dem  gemeinen  Nutzen  schädlich  erkennen  lassen  wer- 
den. Viele  Völker  wären  wirtschaftlich  aufeinander  an- 
gewiesen, welche  noch  durch  Zufälligkeiten  der  ge- 
schichtlichen Kntwickelung  voneinander  getrennt  sind. 
Weun  Ixiisslund  trotz  seiner  Grösse  und  so  vieler  Miss- 
stände keine  Neigung  zum  Zerfalle  zeigt,  so  ist  diese 
Erkenntnis  mit  darin  wirksam. 

Schon  Haxthausen  hat  Kus>land!*  staatlicht  {Hinlu-it  als  Xatnr- 
noiwendigkeil  bezeichnet  (.biudieu  1.  XlV'.j  indem  er  betont^  wie 
die  vier  kolossalen  natürlichen  Abteilungen  des  Reiches  nicht 
ohne  einander  leben  können.  Der  Waldgürtel  des  Nordens,  der 
weniof  fruchtbare,  aber  f^ewerbreiche  I.andstreifen  vom  8molensk 
bis  zum  Ural,  das  Land  der  schwarzen  Erde  und  endlich  die 
Steppen  des  Südostens  —  sie  sind  für  die  ersten  Bedürfbisse  des 
Lebens  aufeinander  angewiesen,  und  stehen  nicht  in  sarälligem, 
sondern  notwendigem  Austausch  und  Verkehr.  Hier  empfindet 
man  als  notwendig,  da^s  diese  Teile  ihatsacldich  zusammengehören. 
Würden  sie  voneinander  getrennt  sein^  so  ist  es  fraglich,  ob  sie 
schon  heute  dieselbe  Empfindung  in  solcher  Stäurke  h&tten,  dass 
sie  durch  dieselbe  zu  engerer  Vereini^jung  getrieben  würden,  ab«^r 
es  ist  nicht  fraglich,  dass  die  Tendenz  dazu  immer  vorhanden 
sein  and  an  irgend  einer  Zeit  ihr  Ziel  doch  erreichen  würde.  Es 
gibt  kleinere  Länder  von  einer  so  vielseitigen ,  ftiM  allseitigen 
Bej^abting  mit  den  Notwendigkeiten  des  wirtscliaftlicheii  Lebens, 
dass  sie  in  dieser  Beziehung  selbsian<jiger  dastehen  als  eia  lOmal 
so  grosses  Stück  von  Rnssland;  Belgien  ist  x.  B.  in  dieser  Hin- 
sicht XU  nennen.  Aber  hier  kommt  dann  das  Begehren  der 
grösseren  Nachbarn  ins  Spiel,  welche  glauben,  dass  in  ihrem 
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grösseren  Ver!)finfi  alle  diese  Vorziipje  noch  mehr  zur  Gel- 
tung kommen  würden  und  *iiiH  ujn  Eudc  doch  immer  wetJenl- 
iichäte  Element  der  Selbiiluudigkeit ,  die  Macht,  fehlt  diesen 
Kleinen. 

Inseln  oder  llalhin.soln  konnte  man  sich  selbst  bei  sehr  einseiti- 
ger Begabunj^  als  sellisinndif^e  (»olitische  Individualitäten  denken, 
aber  dann  leidet  doch  wieder  ihre  allgemeine  Kulturentwickeiuog. 
Die  Armnt  und  noch  mehr  die  einseitige  Ausstattung  einer  Insel 
wie  Korsika  kann  wohl  durch  Ziifulir  von  aussen,  sowohl  materielle 
wie  geistige,  verbepsert  werden ,  aber  es  fehlt  jene  viel  tiefer- 
gebende Wirkung  des  unmittelbaren  Zusammenhanges  armer  und 
reicher  Provinzen  am  xusammenhängenden  Lande^  die  sich  gegen- 
seitig dauernd  ergänzen  und  damit  ihre  Nachteile  neutralisic  i  oi! 
und  viel  mehr  Eigenart itf»-?  helialt  dalier  Jene  trotz  alles  Handels 
und  alles  geistigen  Verkehrs,  aber  dieses  Eigenartige  besteht  oft 
ans  Rüekständigkeit.  Nacht  sich  doch  der  Mannigfaltigkeit 
zeugende  Einfluss  grossen  Raumes  selbst  bei  den  Erdteilen  gel- 
tend, von  denen  Australien  der  kleinste,  auch  der  klimatisch  ein- 
furmiu;.slc  und  kulturlich  damit  ungünstigste  ist. 

ffiermit  ist  in  keiner  Weise  die  geschichtliche  Bedeutsam- 
keit geläugnet,  welche  auch  beschränktem  Erdstellen  möglich 
ist.  a!>er  dieselben  müssen  über  das  Mass  ihrer  natiirü.hen 
Beanlagung  hinaus  durch  geschichtliche  Schicksale  beguusiigt 
werden,  und  der  Raum,  der  ihnen  nicht  selbst  eigen,  mnss  sie 
umgeben,  damit  .-^le  als  Mittelpunkte  erglänzen  können.  Solche 
Oertlielikeif«'!!  sind  Hieii!i|iiinkten  zu  vergleichen,  welche  Licht 
und  Warme  zugleich  sammeln  und  ausstrahlen.  Und  darauf  be- 
ruht auch  ihr  gewaltiger  historischer  Wert  und  selbst  ein  tieferes 
gemütliches  Interesse,  das  sie  uns  erwecken.  Soviel  Grosses  be- 
gibt sieh  an  ihnen,  dass  sie  selbst  i,deichsam  'Je^\ei!lle  Stätten 
werden  und  nun  immer  von  neuem  Grosses  in  ihren  Kreis  ziehen. 
Und  was  in  diesem  sich  bewegt  und  begibt,  ist  im  höchsten 
Grad  eindrucksvoll^  da  es  in  dem  engen  und  zugleich  ehrwürdigen 
Rahmen  sieli  zusammendrünjjt.  An  solehen  Stellen,  wenn  irtjend- 
wo,  wird  die  Ge.«chichte  dramatisch.  Ist  es  nur  Scliioksal  oder 
Zufall,  wie  man  es  nun  nennen  mag,  dass  ein  geschichtlicher  Prozess 
sich  auf  eine  kleine  Brdstelle  konzentriert.«  wie  innig  verwächst 
er  dann  doch  mit  »lieser.  und  wie  vermenschlicht  sieh  die  Natur, 
die  /u  solclier  tieten  Wirkiin<f  b»'rufen  wird  I  Die  Ebene  von 
Troja,  die  Hügel  Jerusalems,  die  Siebenhügelstadt  Roms,  das 
sehicksalsvolle  Gestade  von  Syrakus,  der  Bosporus,  dessen  Horizont 
seit  .Jahrhunderten  von  Wolken  weltgeschichtlicher  Gewitter  dunkel 
ist:  An  S(delien  Stellen  ist  es.  wo  di«^  Bedeutsamkeit  jeder  Einzel- 
heit der  Tonograj)hie  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Die  historische 
Raum-  und  lAnderkunde  zieht  sich  zusammen,  verengt  und  vertieft 
sich  mit  der  Geschichte  selbst  zur  historischen  Orts-  oder  besser 
Oertlichkeitskunde,  die  entsprechend  dem  hervorrafrenden  Interesse 
solcher  Brennpunkte  schon  früh  mindestens  soviel  Auimerksamkeit 
erweckte  wie  jene. 
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Das  sog.  europäische  Gleichgewicht  ist  offenbar  nicht 
in  erster  Linie  ein  Gleichgewicht  der  Räume,  über 
welche  die  einzelnen  Staaten  gebieten.  Die  sechs  Staaten 
Russland,  Oesterreich-Ungarn,  Deutschland,  Frankreich, 
Enffland,  Italien,  auf  welche  jene  politische  Formel  ge- 
wöhnli<^  bezogen  wird,  repräsentieren  Flächenräume  von 
5420,  624,  540,  528,  315,  296  tausend  qkm.  Schweden- 
Norwegen  mit  7(31  und  Spanien  mit  500  tausend  qkni 
würden  in  dieser  Reihe  die  zweite,  bezw.  die  fünfte  Stelle 
einnehmen ;  bedecken  sie  doch  Fiächenraumes  von 

Europa.  Aber  sie  sind  aus  dem  Kreise  der  Mächte  ver- 
wiesen, auf  deren  GU'ich^fwirht  augeblicli  der  Friede 
unsres  Erdteiles  beruht.  Die  Bevölkerungszahlen  lassen 
viel  eher  etwas  von  diesem  Gleieli<jewicht  erkennen.  In 
der  uiiü;eii;e])enen  Reihe  folgen  sie  sich  (in  Millionen) 
folgenderniasseii :  75,  38,  42,  87.  35,  2S.  Nur  Kusslaiul 
tritt  hier  auttVilleml  hervor,  während  unter  den  übrigen 
der  volkreichste  Staat,  Deutschland,  von  dem  volk.s- 
ärmsten,  Italien,  nur  um  die  Hälfte  der  Bevölkerungs- 
zahl des  letzteren  absteht,  aber  in  Russland  kommen  nur 
14,  in  Italien  95  Seelen  auf  den  qkm.  Die  dadurch 
dort  hervorgerufene  Schwerbeweglichkeit  ist  zusammen 
mit  einer  Reihe  von  andern  Ursachen,  wie  geringere  Bil- 
dung, geringerer  Reichtum  u.  dergl.,  geeignet,  jenes  lieber- 
gewicht  der  Volkszahl  Russlands  abzuschwächen.  That- 
sächlich  ruht  aber  das  Gleichgewicht  dieser  sechs  Mächte 
in  erster  Linie  auf  der  Grösse  ihrer  Bevölkerungen,  wobei 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Kultur  die  kriegerische  Ver- 
wertung derselben,  d.  h.  ihre  Snldatenzahl,  weitaus  schwerer 
ins  Gewicht  füllt  als  die  friedliche.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würden  die  Niederlande  und  Belgien  Uiit  "i-ino 
und  21<H»  Mill.  Rm.  Tnisatz  im  Weltverkehr  vor  Italien 
ihre  Stellen  einnehmen.  In  der  wirtschaftlich  und  üher- 
hau|»t  knlturlich  nicht  zu  l>illi;4"eiiden  Betomnig  der  Be- 
vöikerun^fs/alil  liegt  die  einzij^^e  (iewähr  gegen  eine  allzu 
rasche  Verschiebung  dieses  wichtigen  Verhältni.sses.  Wemi 
auch  Deutschland  .seine  Bevölkerung  rascher  vermehrt 
als  Frankreich,  so  dauert  es  doch,  abgesehen  von  der 
Auswandejrung,  Jahre  bis  dies  zu  einer  Verdoppelung 
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der  Zahl  auf  Seite   der  rascher  wachsenden  Macht 
führt. 

Zwischen  Staateu  ähnlicher  RaumgrössG,  I  -''t^»''  Wirtachafla- 
charakt»r.  «Inen  politische  Interessen  an  viehii  Punkten  kolli- 
diereu  kuuuten.  wie  z.  B.  Deutsclilaud,  Uedlerreich  und  Frank- 
reich, hat  das  Gleichgewicht  dazu  noch  den  historischen  Grund, 
dass  es  das  Ergebnis  einer  langsamen  Kntw  ii  kelnng  darstellt, 
eine  m  langen  Kämpfen  gewonnene  An-  niid  Alti:h  ichung.  F.ine 
cynische^  liabsuchtige  Politik^  wie  e8  die  l'runzuäische  so  ol't  ge- 
wesen, 2ug  bekanntlich  daraus  den  Schlnss.,  dass  jede  Stärkung 
Deutschlands  durch  eine  entsprechende  Ver^^'t-osserung  Frankreichs 
nnsgcglichen  werden  müsse,  nml  ahnliclic  Ansprüche  liat  Italien 
gegeuulier  Oeäterreich  erhttbeu.  Ein  sulcheä  klcinrechaerisehes  Ab- 
wt^n  liegt  nun  keinenfalls  im  Sinn  einer  grossen  Politik^  denn 
nicht  jeder  Landerwerb  bedeutet  auch  sogleich  Stärkung^  aber  ge- 
wiss ist  ein»'  Tendenz  zur  Abgleichung  grosserer  Mai  htunterscliiede 
unter  benachbarien  ölaalen  vun  nicht  allzu  verächiedener  Machl- 
Btellung  liberall  in  der  Geschichte  erkennbar  und  wir  dürften  z.  B. 
erwarten,  dass  jeglicher  iteträciitliclie  Mai-litzuwachs  irgend  einer 
eurojiaiselien  Grossniaelit  ^elir  bald  gleicli>ain  ansteckend  auf  ihre 
Nachbarn  wirken  u  urde.  Wird  nun.  darf  niun  wühl  fragen,  nicht 
eine  ähnliche  Wirkung  durch  die  Entwickelung  zweier  80  gewal- 
tiger  Uebermftchte  wie  Kusslands  und  der  Vereinigten  Staaten  an 
den  entge^'engesetzten  Polen  des  enropiiischen  Staat  ensystems 
bervorgerulen  werden?  Werden  nicht  diese  jenen  gegenüber  zu 
Kleinstaaten  herabsinkenden  eurupuisciien  ürossstaaten  sich  der 
amerikanischen  und  der  asiatischen  Grossmacht  dadurch  eben- 
bürtig zu  machen  suchen,  dass  sie  sich  zu  dem  zusammen- 
scUliessen.  w  o/n  die  Natur  sie  ohne  Zweifel  trotz  aller  (ili«'derung  . 
gebildet  hat,  nämlich  zur  europäischen  Grossmacht?  lu  den  \'er- 
einigten  Staaten  hat  man  die  Uel>erwindung  der  Entfernungen, 
dieser  „alten  Feinde  des  Menschengeschlechts",  als  den  Kampf 
lur  die  Kultur  verherrliclit.  und  die  ..Verniclif ung  des  Raumes" 
gehurt  zu  den  beliebten  Öchlagworlen  jener  modernsten  Menschen. 
In  diesen  Uebertreibungen  liegt  der  Instinkt,  dass«  wie  ein  philo* 
soplii  rln  r  Geograph  sich  ausdrückt,  lutchste  Raumkultur  das  Ziel 
d<'r  W  elt<reschichte  sei.  Man  kann  nii  lit  sagen,  dass  Europa  sich 
der  Erkenntnis  dieser  Wirkungen  entzieht^  wiewulil  dieselben  noch 
erst  in  der  Vorbereitung  begriffen  sind.  Van  ruft  bereits  den 
alten  Staat. n  les  Kontinents  eindringlich  zu,  sich  einen  Tropfen 
amerikaniM-lu  Ii  Blutes  anzueignen.  Fin  neuerer  \'olkswirl.  welcher 
in  manchen  wirtschaftlichen  Univ\ulzungen  der  \  ergangenlieit  Folgen 
der  Wettbewerbung  Amerikas  erkennen  will. «sprach  es  jüngst  klar 
ans:  Die  beiden  grossen  angelsäclisischen  Staaten,  von  denen  der 
eine  um  die  Wende  dieses  .lahrhundeits  10(1.  der  findre  mit  den 
Kolonieen  über  300  Millionen  Einwohner  zahlen  wird,  zwingen 
durch  ihre  Konkurrenz  alle  andern  Geroeinwesen  zur  Nachfohre. 
Wer  nicht  surfickbleiben  und  zertreten  sein  wiU,  muss  mitlaufen 
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Der  Eintritt  der  KoiUinente 


(A.  Peez,  Die  amenkan.  Kunkurreuz,  118).  Wenn  heule  (jiross- 

biitannien  einen  Waarenaustausch  von  52  %  seines  enormen  Gesamt- 
handols  mil  den  Vereinigten  Staaten  pflegt  und  dadurcli  einerseits 
unter  der  rehorschwenimung-  mit  ainerikfitii'Sflien  Krzoiifrtiispen 
mehr  leidet,  anderseits  mehr  von  den  wohltiialigen  Folgen  der- 
selben empfindet  als  irgend  ein  andres  europäisches  Land,  so 
scheint  in  dieser  Grösse  und  Innigkeit  der  atlantischen  Wechsel- 
beziehungen im  westlichsten  Teile  Eiir<)|>as  nur  anzuholt.  u.  was 
nach  Osten  und  Süden  weiter  lorlselireiten  und  mit  der  Zeit  ganz 
Europa  so  nahe  zu  und  gegen  Amerika  bringen  wird,  wie  heute 
jenes  Insel  land  steht. 

Damit  wOrde  sich  denn  der  Eintritt  der  Kontinente 
in  die  Geschichte  der  Menschheit  vorbereiten , .  deren 

räiimliclif  Ausdehnung  man  nur  solange  als  etwas  ge- 
scliichtlich  verliältnismässif»  Unwiclitit^es  betrachten  konnte, 
als  dieselben  im  höchsten  Grade  ungleichmässi;^:  !>•  völkert 
waren.  Solange  Amerika  noch  niclit  den  zt-hntcn  Teil  • 
der  Bevölkerung  von  Europa  zählte,  so]an«re  Australien 
seiner  Bev()lkerung^  nach  überhaupt  kaum  in  iictracht 
kam  und  Nordasien,  nach  .seiner  Menschenzahl  <r«*schiitzt, 
nur  als  ein  nnwichti^es  Auhäntrsd  von  >sor(leuroj>a  cr- 
scliicn.  schien  im  (icj^PHtril  die  orussr  riumilii-lie  Aus- 
d(*hinin;i  dieser  (iel>iet»»  mehr  ein  Tlinih'rnis  der  KuHur 
zu  bilden.  Dies  ist  aber  nmi  in  rascher  Wandbui^^  l>e- 
jxrifl'en,  da  jedes  Jahr  Millinnen  diesen  jun<;en  BevTiIke- 
riuifjen  zuwuch.sen  und  in  al)selil)ar«'r  l'rist  die  neuen 
Länder  des  Westens  und  Ostens  mit  ihren  j;e\valti;jien 
Kaumgrössen  einigermassen  entsprechenden  Menschen- 
massen auf  die  geschichtliche  Bühne  treten  werden.  Dies 
bedingt  einen  Geschichtsverlauf  in  gänzlich  neuen  Verhält- 
nissen von  Raum  und  Zeit,  der  vielleicht  das  letzte 
Raumziel  aller  Geschichte,  die  Erdumfassung  der 
Menschheit  vorbereitet.  Soweit  nämlich  die  geschriebene 
Geschichte  geht,  hat  die  Völkergeschichte  noch  nie  einen 
in  dem  Sinne  kontinentalen  Charakter  gehabt,  dass  die 
Bevölkerungen  ganzer  Kontinente  von  einem  Gedanken 
geleitet,  in  die  Geschichte  ein^o  Lrriffen  hätten.  Es  hat 
sich  immer  nur  um  die  Geschichte  der  Bevölkerimgen 
kleiner  Teile  der  grösseren  Landmassen  gehandelt,  welche 
wir  Erdteile  nennen.  Dem  rhetorischen  Ausdruck,  wel- 
cher Teiierscheinimgen  für  Symbole  des  Ganzen  nimmt. 
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können  die  Pereerkriege  der  Griechen  als  Kämpfe  zwi- 
schen Europa  und  Asien  oder  die  pnnischen  Kriege  Roms 
als  europäisch-afrikanische  Kämpfe  erscheinen.  Es  sind 
dabei  jeweils  j^rosse  Bruchteile  der  asiatischen  oder 
afrikanisrlicn  Menschheit  in  Hanrllung  getreten,  aber 
inmicr  nur  ein  ganz  kleiner  Briuliteil  der  europüisclien, 
und  zwar  ein  Bnichteil,  der  sith  auch  gar  nicht  euro- 
päiscli  fühlte.  Im  (icgriiteil.  Die  (irieclien  wären  niclit 
in  die  l'erserkriege  eingetreten,  wenn  sie  nicht  durch 
ihre  asiatisclien  >>tainni-,  »Sprach-  und  Kulturverwandteu 
selber  halb  asiatisch  gewesen  wären  oder  doch  mit  einem 
Fusse  in  Asien  gestanden  hätten;  und  ebenso  wären  den 
Ilömerii  und  Karthagern  die  panischen  Kriege  erspart 
geblieben,  wenn  nicht  bei  Ermangelung  einer  bestimmten 
Völkerscheidung  zwischen  Afrika  und  Europa  Sizilien 
als  eine  europäisch-afrikanische  Insel  notwendig  zu  Kon- 
flikten dieser  beiden  Mächte  des  westlichen  Mittehneeres 
hätte  fOhren  mfissen.  Thatsächlich  wurden  diese  beiden 
hochwichtigen  Kriege  von  mittehneerischen  Mächten  um 
die  Herrschaft  im  Mittelmeer  geführt,  d.  h.  um  die  Herr- 
schaft auf  dem  damaligen  Schauplatze  der  Weltgeschichte. 
Ganz  anders  wird  die  Erscheinung  und  werden  die 
VV^irkungen  sein,  wenn  ganz  Nordamerika  als  von  einer 
Sprache,  einer  Sitte,  einer  Oesinnung,  einer  Kegierungs- 
form  durchdrungene ,  geschichtliche  Einheit  auf  den 
8chau{)latz  tritt,  ebenso  Australien  oder  Kussisch-Asien, 
vielleicht  einst  selbst  Südamerika.  Mit  allen  Vorteilen 
wird  dann  Euro])a  in  erster  Linie  nur  klein  sein.  Wie 
das  einige  Denker  sclion  vorausgesehen  haben,  z.  B. 
K.  W.  Emerson,  wenn  er  im  Vergleich  Englands  mit  Nord- 
amerika sagt:  .Die  Geogra})hii'  Anu'rikas  Hösst  das  Ge- 
fühl ein,  dass  wir  das  S})iel  mit  ungeheurem  Vorteil 
spielen,  dass  hier  und  nicht  dort  der  Sitz  und  Mittel- 
punkt der  britischen  Kasse.*    (Engl.  Traits.  XVI.) 

Es  wirft  sich  noch  die  andre  Frage  auf,  welche 
teilweise  schon  im  6.  Kapitel  (I.)  gestreift  ward:  Gibt 
es  auch  emen  kontinentalen  Typus  in  dem  Sinn,  dass 
alle  Völker  eines  Erdteiles,  einerlei  wie  sie  auch  sonst 
geartet  seien,  ?on   gewissen  grossen  durchgehenden 
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Eigenschaften  desselben  sich  beeinflusst  zeigen?  Be- 
sitzen die  Völker  soklie  grosse,  weitverbreitete  Eigen- 
schaften, welche  alle  Bewoliner  eines  Kontinentes  von 
denen  eines  andern  unterscheiden?  Vergebens  hat  man 
sie  bei  Ptianzen  und  Tieren  naehznweisen  ir<'>'iuht,  aber 
sie  kr)nnien  sieh  j;i  vielleiclit  tiefer  ein])rä<j:t'n  bei  d(»n 
eindrucksfVilii<_;"t'rrn  Menschen,  und  thatsärlilidi  liat  iii.-in 
ja  öfters  einen  gewissen  ZnsamnienlianLT  /wischen  alh^i 
fünf  Bhinienl)aclnsc  lien  Mens(  henrassen  nnd  (h-n  fünf  Erd- 
teilen aiuiehnn'ii  wollen.  Das  war  aber  mir  in  einer 
Zeit  unvoUkonnnenerer  Kenntnis  möi^licli.  llente  weiss 
man,  dass  die  nielanesisclien  Neger  im  wesentlichen  den 
afrikanischen  gleichen,  dass  innige  Beziehungen  zwischen 
Asiaten  und  Amerikanern  bestehen  n.  s.  w.  und  das« 
anderseits  innerhalb  eines  und  desselben  Erdteiles  soweit 
verschiedene  Völker  wohnen,  dass  eine  Wirkung  des 
grossen  gemeinsamen  Wohnsitzes,  ihres  Erdteües,  nicht 
zu  erkennen  ist.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
vor  der  Zeit  der  Erfüllung  aller  Erdteile  mit  mensch- 
lichen Bewohnern,  d.  Ii.  vor  der  Zeit  grosser  A\'ande- 
rnngen,  nicht  eine  bestimmte  Elasse  die  Mögliciikeit  der 
Sonderentwickelung  unter  den  besonderen  Verhältnissen 
eines  abgeschlossenen  Erdteiles  habe  finden  können;  ja 
es  ist  sogar  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunelimen, 
dass  abgeschlossene  Erdrännie.  die  aber  nicht  Kontinente 
zn  sein  branehten.  die  Ilanjitrolle  in  der  Zerlegnng  der 
^Meiiscliheit  in  Hassen  gespielt  haben.  Aber  die  späteren 
L  ebereiininderschiehuniren  haben  die  Spuren  «lavon  ver- 
wischt. Nnr  ein  ein/.i^jcer  Erdteil  zeij't.  wenn  man  ihn 
ohne  seine  Inselglie(h*r  ))etrachtet.  einen  verhältnismässig 
holien  (irad  von  Homogeneität  seiner  ein<xel»orenen  Be- 
völkernng:  Australien,  das  immer  nnr  wenige  Einwan- 
derer, sei  es  von  })apuanischer  oder  malaiischer  Seit«, 
empfangen  konnte,  daher  Zeit  hatte,  auf  seine  Bevölke- 
rung den  amalgainierenden,  vereinheitlichenden  Einfluss 
der  Mischung  ausgiebig  wirken  zu  lassen,  und  welches 
dazu  noch  durch  sein  Klima  und  seine  Bodenbeschaffen- 
heit den  Nomadismus  und  damit  die  Einförmigkeit  seiner 
Völker  mehr  als  irgend  ein  andrer  Erdteil  begünstigt. 
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Dennoch  sind  die  Merkmale  der  Australier  keine  streng 
scheidenden,  zumal,  wie  wir  ausdrücklich  hervorheben 
DKM  Ilten,  um  nicht  den  Anschein  zn  geben,  ak  sollten 
die  Thatsachen  zu  gunsten  einer  Hypothese  ji^ebeugt 
werden,  selbst  auch  die  Einheitlichkeit  der  australischen 
Rasse  doch  wieder  keine  ganz  lückenlose  ist,  denn  gegen- 
über ßeobachtunijon  wie  z.  B.  G.  Grey  sie  auf  seinen 
Reisen  in  Nordwest-  und  Westanstralien  geniaclit  hat 
(Travels,  2r»r)  f.),  ist  doch  nichts  andres  aiizimehnien,  als  dass 
Malaien  teilweise  zeitweilig,  teilweise  dauernd  unter  ge- 
wissen nordwestaustr.ilischen  Stämmen  leben  und  einen 
nicht  geringen  Eintlnss  auf  diesel))en  üben;  ebenso  wie 
anderseits  nicht  an  liäiifigerem  Verkehr  der  Torres- 
Insulaner  mit  Papuanen  wie  Australiern  zu  zweifeln  ist. 
Ohne  Fra^e  haben  die  Völker  schon  lange  vor 
der  'geschichtlichen  Zeit  begonnen,  ineinander 
(Iberznfliessen  nnd  an  dem  Ziele  der  Verschmel- 
zung der  Vdlker  zu  einer  einzigen  Menschheit 
arbeiten  Erde  und  Menschen  länger  zusammen 
als  man  gewöhnlich  glauben  will. 

Eine  Wissenschaft  der  Entfernungen  erhebt 
sich  von  selbst  als  die  erste  Erfordernis,  weh  he  man  an 
die  Geographie  stellt,  wenn  diese  sich  als  Wissenschaft 
der  räumlichen  Anordnungen  auf  der  Erdoberfläche  be- 
tliätigen  soll.  Der  Sinn  der  Ritterseben  „Verhältnis- 
lehre"  geht  auf  das  gleiche  Ziel.  Diese  Wissenschaft 
bereitet  sich  ganz  von  selbst  vor,  bis  heute  ohne  Zuthun 
der  Gelehrten,  und  wird  sich  aber  eines  Tages  den  Men- 
schen als  eine  gebieterische  Notwendigkeit  aufdrängen. 
Es  scheint,  dass  sie  einen  bedeutenden  Teil  von  dem 
in  sich  zu  fassen  bestimmt  ist,  was  wir  heute  als  Lehre 
vom  Verkehr  teils  der  Volkswirtschaft,  teils  der  Handels- 
geographie zuweisen.  Indem  nämlich  mit  der  Zunahme 
der  Grösse  imd  Leistung  des  Verkehrs  die  natürlichen 
Hindernisse  desselben  immer  nudir  zurückgedrängt  wer- 
den, und  indem  gleichzeitig  die  Bedingungen  der  Er- 
zeugung und  des  Verbrauches  der  Waaren  in  den  Ter- 
schiedensten  Ländern  der  Erde  sich  einander  immer  mehr 
nähern,  auf  eine  Abgleichung  hinstreben,  sind  es  nur  die 
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Entfernnnfren.  welche  in  ihrer  alten  nrsprünjjlichen  Grösse 
unveränderlicli  verharren  und  welche  damit  zu  immer 
grösserem  Gewichte  im  Verkehre  jeder  Art  heranwachsen. 
Schon  lieute  ist  ja  die  Fra<;e  der  Konkurrenz  auf  dem 
Wehmarkt»'  in  holuMii  Masst'  «dne  hiosse  Fra<;e  der  Ent- 
fernungen jrewurdeii :  Vitde  antlre  Beih'nguni^en  sind  mehr 
oder  wenif(er  gleich  zu  machen  oih^r  sie  wägen  sicli  auf 
beid»'!!  Seiten  im  endgiUtigen  I  )ur(  lis(  hnitt  auf,  nur  die 
Enttcrnungen  sind  unveränch.'rlicli.  Wo  aber  grosse 
Unterschiede  der  Bedingungen  noch  bestehen,  wie  bei- 
spielsweise in  der  Oetreideerzeuguug  Russlands  und  Nord- 
amerikas, da  sind  es  eben  endgültig  wieder  die  Entfernun- 
gen, welche  dem  unter  ungünstigeren  Bedingungen  Arbei- 
tenden in  gewissen  Grenzen  einen  Vorteil  gewähren.  Sind 
die  Bedingungen  gleich,  so  zieht  die  Grenze  der  Konkur- 
renzfähigkeit gleichweit  von  beiden,  also  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen  durch,  in  der  Praxis  wird  es  aber  fast 
immer  notwendig  sein,  zu  bestimmen,  inwieweit  diese 
Linie  durch  die  Ungleichheit  der  Bedingungen  yerschoben 
wird.  So  würde  es  denn,  um  bei  diesem  Beispiel  zu 
bleiben,  nach  uhsrer  Auffassung,  eine  Aufgahe  (h  r  L(  hre 
von  den  Entfernungen  sein,  die  grossen  (Tetreidehandels- 
plätze  der  Erde  iiacli  iliren  Entfernungen  von  den  Haupt- 
erzeugungs-  untl  llaupta}>satzg(d»i«'t»'n  zu  gruppieren  und 
damit  eine  fihersichtli(  he  K  la>sitik:itii)n  (h^rselhcn  auzu- 
>tr«d)«'n.  Dies  wünh»  alx-r  nur  »Miirr  von  vielen  Gesiclits- 
punkten  sein,  wehhe  einznnehmtMi  wärt-n,  d«'nn  diesell)e 
Frage  wie  hier  wird  ja  jedem  Zweige  d«'s  V«'rkehres  gegen- 
über autzuwerfen  sein  und  nicht  hh)ss  des  grossen.  Der 
Verkehr  selbst  ist  aher  auch  wieder  nur  eine  Seite  der 
Wechselbeziehungen,  in  denen  die  Entfernungen  eine 
Rolle  spielen.  Dieselben  werden  von  viel  ansschliess- 
licherer  und  konzentrierterer  Bedeutung  im  Kriege,  wo 
es  gilt,  den  Vorrang  abzulaufen,  Armeen  von  verschiede- 
nen Punkten  auf  einen  einzigen  zusammenzuziehen,  zu 
verproviantieren  u.  s.  w.  In  der  politischen  Geographie 
werden  die  Entfernungen  vor  allem  in  jenen  Fragen  der 
Wechselwirkung  zwischen  (politischem)  Mittelpunkt  und 
Peripherie  sich  wichtig  erweisen,  die  wir  im  0.  Kapitel 
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(s.  V.  S.  121)  zu  eharakteriaieren  Tennchten.  Wer 
möchte  aber  die  zahllosen  Fälle  aufisfihlen,  in  welchen 
moralische  oder  geistige  Mächte  fiber  Entfemongen  hin 
wirken  und  durch  die  ^össere  oder  geringere  Länge 
ihres  Weges  erheblich  beeintliisst  werden?  Denn  hier 
kommt  ein  Neues  in  den  Veränderungen  hinzu,  welche 
diese  geistigen  Wirkungen  in  die  Ferne  erleiden,  indem 
dieselben  von  ihrem  Ausstrahlungspnnkte  sich  ent- 
fernen. Sie  verlieren  nnisoniehr  von  ihrer  ursprünghchen 
Stärke,  je  weiter  sie  wandern,  und  erleiden  auch  andre 
Veränderungen.  DIpsh  Thatsache  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  alh*  Zweige  der  Anthropogeographie. 
Von  der  je  nacli  <h'r  Kulturhöhe  veränderlichen  (irösse 
dieser  Ahnahme  hängt  der  verschiedene  Grad  des  inneren 
Zusammenila Ites  der  Staaten,  der  grosse  .Unterschied  in 
der  Grösse  der  Kulturkreise  und  Ideenkreise 
und  der  noch  grössere  der  Qualität  ihrer  Terscfaiedenen 
konzentrischen  Zonen  zusammen.  Hierher  gehören  so- 
wohl Thatsachen  wie  die,  dass  als  Livingstone  1859  das 
Qebiet  der  Batonga  am  Zambesi  durchwanderte,  man 
ihm  Ton  den  damals  zu  Mosilikatse,  der  eine  Monatreise 
entfernt  wohnte,  gekommenen  Engländern  (dem  Missio- 
nar Moffat  und  Genossen)  genau  erzählte  und  ihm 
deren  Lehren  in  ziemlich  verständlicher  Weise  hinter- 
brachte; und  anderseits  Thatsachen  wie  die,  dass  eine 
Kabeldepesche  rascher  als  die  Sonne  um  die  Erde  eilt. 
Hierher  gehört  sowohl  die  altägyptische  kleine  Mando- 
line  mit  vorge])ogenem  Halse,  weh'he  man  heute  ])('i  den 
(h  uniho  im  S.  B.  findet,   als  die  Verbreitung  der 

Siegtriedsage  hei  uralisclien  Finnen:  kurz  die  ganze 
Mechanik  der  (Jedankenverbreitung.  In  den  Geschichts- 
V)üchern  ist  oft  von  Kulturkreisen  die  Kede,  widclies 
durch  lange  Vorbt-reitung.  Dauer  und  Vereinigung  von 
geistiger  mit  materieller  Maclit  ausgezeichnete,  aber  eben 
diesem  ihrem  Wesen  nach  seltene  Erscheinungen  sind. 
Ihre  Wirkung  auf  den  Gang  der  Geschichte  ist  jedenfalls 
eine  grossartige.  Aber  darum  ist  die  Bedeutung  der 
Ideenkreise  um  nichts  geringer  anzuschlagen,  denen  zwar 
die  äusseren  Machtmittel  und  der  sonneni^ige,  dauernde, 
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groese  Mittelpunkt  mangeln,  die  aber  dafür  um  so  häufi- 
ger auftreten,  und  denen  eine  um  so  grössere  Fähigkeit 
der  raschen  Erweiterung  ihrer  Peripherie  innewohnt, 
weil  sie  eben  jener  Mittel  nicht  bedürfen. 

Schluasfolgeruutren.  Wenn  alle  anih'ni  Xatur- 
gejxeV)eiilieitt'n .  welche  den  Bewepun^en  iler  V()lker 
hemmend  ent|(egentreten  können,  iiherwunden  werden, 
bleibt  innner  der  Hanm  übrij?,  in  dem  jene  sich  voll- 
zielien.  Dieser  kann  verkleinert,  aber  nicht  iil»erwundeu 
werden.  Die  Verj^leiclinn^  der  Itänniliclikeiten  mit  Be- 
zug auf  ihre  Bewohnung,  Belierrschung,  Umfassung 
durch  den  Menschen  bleibt  daher  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Anlliropogeographie.  Schon  durch  das 
Bewusstsein  eyier  bestimmten  Ausbreitungsmöglichkeit, 
die  sie  den  Menschen  yerleihen,  wirken  die  geschicht- 
lichen Räume  auf  die  Geschichte,  vor  allem  werdender 
Völker.  Die  Tendenz  der  Geschichte  geht  auf  Schaffung 
immer  grösserer  Reiche,  da  mit  der  Kultur  die  Möglich- 
keit der  Raumbeherrschung  wächst.  Die  gescliichtliche 
Lehre,  dass  grosse  Reiche  notwendig  zerfallen,  scheint 
schon  durch  den  Gang  der  bisherigen  Geschichte  entkräf- 
tet zu  werden.  Mögen  aber  auch  grosse  Reiche  zerfallen, 
so  behaupten  sich  doch  Völker  zunächst  nach  dem  Mass 
ihrer  Grösse.  Der  innere  Zusammenhang  grosser  Reiche 
wird,  abgesehen  von  den  Verkehrsmöglichkeiten,  durch 
das  Mass  der  natürlichen  Zusanunengehörigkeit  und  des 
Aufeinanderangewiesenseins  seiner  Teile  bestimmt  wer- 
den. Nalielir'gende  Staaten  zeigen  die  Tendenz  auf  ein 
gewisses  räumliches  Gleichgewicht,  und  diese  scheint 
durch  Näherrücken  der  Kontinente  infolge  gesteigerten 
Verkehres  einen  kontinentalen  Charakter  der  Geschichte 
vorzubereiten.  Eine  «Wissenschafl;  der  Entfernungen" 
wird  die  anthropogeogiaphische  Bedeutung  der  Raum- 
yerhaltnisse  besonders  auch  in  der  Richtung  der  Ver- 
kehrsgeographie zu  entwickeln  haben« 
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8.  Bie  Oberflächeiigestalt 

I.  Die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche. 

Verschiedenarti<_'e  Wirkungen  der  Hodcngestalt  auf  den  Menschen. 
Klassilikation  derselben.  Wirkungen  der  BoUenlbrmen  au  und 
für  sich.  Ethnographischer  und  gesehiehtlicher  Gegen- 
sat/ zwischen  Flachländern  und  Gebirgsl&ndern.  Die 
Arbeit  des  Steij^pn?.  Wandor-  und  Ausbreitungsgebiete.  Die 
Gebirgsscliranken  und  ihre  Ueberschreitung.  Gebirgs- 
kenntnis  der  Alten.  Ihr  Verkehr  über  die  Alpen  und  Pyrenäen. 
Himalaya.  Günstige  und  angünstige  Gebirgsgrenzen.  Völker- 
•ondernde  Wirkung  der  Hodengliederuufj:.  Beispiele  aus 
Afghanistan,  Nipal,  Albanien.  Antioquia.  Grossbritannien.  Völker- 
reste in  den  Gebirgen.  Einigende  Elemente  im  Gebirgs- 
ban.  Die  grossen  Hochfl&chen  des  Pamir  nnd  Skandinaviens. 
Vergleich  zwischen  Schweiz  und  Tirol.  Gebirgsgrenzen.  Kräf- 
tigung der  Gebirgsbewohner.  Wirkung  des  Klimas  oder 
der  Arbeitsleistung?  lieispiele  von  Ueberlegenheit  der  Gebirgs- 
▼ölker.  Beispiele  vom.  GegenteiL  Bedeutung  der  Hochebenen  nir 
urspränglicEe  Kultnrentwickelungen. 

Motto.  Vtrhiiltnisite  und  LincanifHtf,  wie  dU 
Katiwplattik  »te  getitodett  htUf  turAn- 
tdkammff  in  um»  mm  frhtbttt,  wird  dm* 

höchste  Bedürfnt»  »ein,  tcenn  wir  unt 
die  Erde  als  da»  SMbHrat  drr  ganzen 
htlfhten  Schöpfung  tert/cti> mrärtiffen 
tcollen.  Carl  Hitttr. 

Grundidee.  An  der  Erdoberfläche  unterschei- 
den wir  Starres  und  Bewegliches.  Die  Mensch- 
heit fällt  unter  den  letzteren  Begriff  und  wird 
nun  in  iliren  Bewegungen  durch  die  Formen  des 
Starren  gehemmt  oder  gefördert. 

Die  Bodengestaltnng  der  Länder  übt  in  mehreren 

Beziehungen  einen  starken  Einflu.ss  auf  Verbreitung  und 
Geschichte  der  Völker.  Dieser  P^influss  eignet  zum  Teil 
den  Formen  des  Bodens  an  und  für  sich  und  zum  Teil 
ihren  Höhenverbältnissen  und  ist,  insoweit  er  darauf  be* 
ruht,  ein  unmittelbar  wirkender;  oder  er  geht  aus  Eigen- 
schaften hervor,  welche  Wasser  und  Luft,  sowif  Pflanzen 
und  Tiere  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  Boden- 
gestaltung verschieden  gearteten  Höhenverhältnisse  er- 
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werben  luif!  ist  in  diesem  Fa\\  ein  mittelbarer.  Demnadi 
gliedert  sich  aucli  nnsre  ßetraclitimg  in: 

I.  Unmittelbare  Wirkunfjon  (Ut  HodtMif^estalt. 

R.  Wirkungen  der  Bodenrornu-n  an  und  für  sich, 
b.  Wirkungen  der  Höhenverhältniäse. 
IL  Mittelbare  Wirkungen  der  Bodengestalt. 

a.  Klinintisclie  Wirknnfroii. 

b.  Wirkungen  der  HewiLs^enuig. 

c.  Wirkungen  der  Verbreilungsunterscliicde  der  Pllanzen- 
tind  Tierwelt 

Was  die  Sonderung  der  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Wirkungen  anbelangt,  so  ist  diese  im  Torliegen- 
den  Falle  ebensowenig  streng  durchzuftihrenf  wie  in  allen 
andern;  aber  es  ist  ebenso  auch  die  Sonderung  der 
Wirkungen  der  Bodenformen  und  der  Höhenverbältnisse 
nur  nach  Möglichkeit  anzustreben,  keineswegs  so  streng 
durchzuführen,  wie  hier  schematisch  angedeutet;  jeder 
I  nterscliied  der  Form  des  Bodens  brinf^  auch  einen 
Unterschied  der  Höhe,  bezw.  Tiefe  mit  sich  und  wie 
diese  selbst  sind  auch  ihre  Wirkungen  innig  miteinander 
verbunden. 

Von  Bodenformen  unterscheidet  die  Geographie  Flach- 
land, Berge,  Hüt^elland  und  (lelurge.  Diese  Be^rriffe 
bedürfen  kciiHT  Definition,  ebensowenig  wie  man  lier- 
vor/ulif'brn  In'aucht,  dass  es  Abstufungen  zwischen  ihnen 
gibt,  die  als  welliges  Land  u.  dgl.  selbstverständlich 
sind.  Land,  welches  so  flach  wie  ein  \\'assers|)ie<4el,  ist 
von  sehr  gerin<fer  \  erl)reitnn<x.  aber  schiefe  Klienen  \<m 
trilfrem  Abfall  oder  langt^ezoj^ene  sanfte  Hoden welh'ii 
machen  oft  auf  weiten  Strecken  den  Kiiulruck  von 
Flachen  und  wirken  auch  demgemäss  auf  den  Menschen. 
Die  w^ichtij^ste  Eigentümlichkeit  des  flachen  Landes  liegt 
für  unsre  Betrachtung  darin,  dass  es  dem  in  Bewegung 
befindlichen  Menschen  den  geringsten  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Beim  Gehen  auf  ebenem  Boden  bleibt  der 
Körper  dem  Schwerpunkt  immer  gleich  nahe,  während 
er  beim  Steigen  immer  weiter  von  demselben  weg- 
gehoben wird,  wobei  seiner  Tendenz  zum  Zurückfallen 
mit  beträchtlichem  Kraftaufwand  entgegengewirkt  werden 
muss.  Beim  Bergsteigen  wird  Muskelsubstanz  verbraucht, 
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im  Hinte  verl)rannt  und  ans  dem  Körper  ausgeschieden. 
Kin  leicht  arbeitender  Manu  scheidet  KKHI  ^  (H)^  pr.  Tag 
aus,  ein  Bergstei«r<*r  um  mehr  und  vielleicht  noch 
darüber.  H.  Büchner  beziilVrt  die  Eiweissmenge  einer 
genügenden  Tageskust  ))ei  gj'ringer  Bewegung  auf  122, 
die  Kohlenstoffmenge  auf  .S()4  g,  bei  starker  Bewegung 
aber  müssten  l"i — II  g  Eiweiss  und  112 — 117  g  Kolden- 
stotf  zugesetzt  werden  (Z.  d.  D.  Alpenvereins,  187(3,  157). 
Es  bieten  also  die  Höhen  der  Erde  den  Bewegungen 
der  Menschen  ein  Hindernis,  und  wo  sie  massig  zu  Ge- 
birgen vereinigt  auftreten,  schaffen  sie  die  wirksamsten 
Schranken,  welche  auf  dem  Festen  unsres  Planeten  so- 
wohl den  indiTiduellen  als  den  geschichtlichen  Bewegun- 
gen gesetzt  sind.  Im  Gegensatz  dazu  lassen  die  Ebenen 
die  denkbar  freieste  Bewegung  zu. 

Der  yereinzelte  Berg  ist  räumlich  zu  geringfügig, 
um  die  Beweguniren  der  Menschen  auf  der  Erdober- 
fläche, ihre  Verbreitung  über  die  Erde  hin  in  irgend 
nennenswertem  Masse  bestimmen  zu  können;  seine 
anthropogeographische  Bedeutung  liegt  vielmehr  fast  nur 
auf  der  geistigen  Seite,  wo  er  aber  dann  durch  sein 
Hervortr»'t«'n,  das  die  Vereinzelung  auch  bei  kleineren 
Dimensionen  mächtig  erscheinen  liisst .  von  niu  so  tiefe- 
rer Wirksamkeit  ist.  Das  Selbstverstiindliclif  ist  schon 
früher  angedeiit»'t .  d:iss  als  Anlehnung  für  schutz- 
sucbende  Umwdliiit'r,  als  Platz  für  weitschauende  und 
beberrsclu'ud«'  Bftcstigungen  derartigen  Bergen  eine  nicbt 
geringe  Bedj'utung  in  /fiten  verlieben  wurd»-.  wo  Angritl'e 
auf  Höhen  die  schwierigste  Aufgabe  der  Kriegführenden 
bildeten.  Nur  ein  Beispiel:  Livingstone  fand  auf  seiner 
letzten  grossen  Reise  am  Westufer  des  Nyassa  sogar  die 
hohen  Ameisenhügel  von  den  Manganja  als  WachtOrme 
benfitzt,  von  wo  aus  ihre  Männer  das  Herannahen  der 
gefOrchteten  Mazitu  beobachteten.  Aber  Berge  mussten 
schon  in  jenen  Zeiten  von  grösseren  VölkeiSuten  um- 
ringt werden,  in  denen  sie  nur  gleichsam  historische 
Inseln  bildeten.  Schon  damals  konnten  kräftige  Hem- 
mungen, eigentliche  Schrank«  ii  nur  die  Gebirge  bilden. 

Der  hemmenden  und  damit  sondernden  Wirkung 
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der  Gebirge  entsprechend  ist  nun  für  iinsre  Betrachtimg 
in  ihrem  Baue  vorwiegend  wichtig  der  Unterschied  des 
Massigen  und  Zerklüfteten  oder  Zerteilten.  Die  verkehr- 
henimeiideii  luid  al)s<)ndernden  Wirkungen  sind  andre  in 
einem  Gebirge,  das,  wie  der  schweizerisch-fraiiz(3.sische  Jura, 
keinen  einzigen  nennenswerten  Durchbruchf  oder  wie  das 
skandinaTische  Gebirge  keine  nennenswerte  Einsenknng  in 
der  Ersfcreckung  von  15  Breitengraden  hat,  und  in  einem 
Gebirge  entgegengesetzter  Art,  das  wie  das  Hochland  von 
Wales  Ton  Tlälem  mit  noch  nicht  100  m  hohen  Wasser- 
scheiden durchzogen,  oder  wie  die  AUeghanies  Ton  einer 
Einsenkung  von  54  m  mitten  in  ihrer  sonst  beträcht-  . 
liehen  Gesamterhebung  durchbrochen  ist.  In  derselben 
Richtung  ist  es  dann  wieder  yon  Wichtigkeit,  ob  diese 
Massengebirge  kettenförmig  gegliedert  sind  wie  der  Jura 
oder  die  AUeghanies  in  ihrer  undurchbrochenen  Südhälfte, 
wo  dann  der  Verkehr  sich  auf  Umwegen  in  den  Längs- 
thälern  durchwinden  kann,  wie  auf  der  alten  Strasse 
Yverdun-P»intarlier-Besan(;on  oder  in  dem  von  zwei  und 
stellenweise  drei  Eisenbahnlinien  durchzogenen  «(Jrosseu 
Thal",  d.  h.  dem  Längsthal  der  Allegh.anies ,  oder  ob 
sie  massig  auftreten  wie  jener  breitrückige  Felsbluck  des 
skandinavischen  Gebirges,  Die  wichtigste  Unterschei- 
dung der  grösseren  Erhebungen  an  der  Erdoberfläche 
bleibt  aber  für  uns  die  in  Massengebirge  und  durch- 
brochene Gebirge,  denn  sie  ist  die  geschichtlich  folgen- 
reichste. Indessen  ist  fttr  unsre  Erwägung  auch  die  sonst 
minder  wichtige  Gegensetzung  yon  Eammgebirgen  und 
Plateaugebirgen  nicht  ohne  Bedeutung,  insofern  jene  die 
bestinmitesten  Grenzen  bilden  durch  scharfe  Entgegen- 
setzung der  beiden  AV)hänge,  während  diese  gerade  auf 
der  Grenze  oder  Mittellinie  oft  noch  in  bewohnbare  Fläclieu 
sich  ausbreiten.  Die  bekannten,  von  A .  v.  Humboldt  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  und  von  Sonklar  veryollkomm- 
neten  Begriffe  der  Pass-  und  Kammhöhe  erlangen  hier 
geschichtliche  Anwendbarkeit,  denn  nicht  die  Gipfel,  an 
welchen  nur  selten  einmal  ein  Jäger  oder  Tourist  seinen 
Mut  ]>eweist.  sondern  die  Kämme,  welclie  dieselben  mit- 
einander verbinden,  und  die  tiefsten  stellen  der  Kämme, 
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die  Passe,  sind  das  im  grossen  menschlich  bedeutende 
am  Gebirg.  Aber  auch  cUe  viel  allgemeinere,  schemati- 
schere  Unterscheidung  der  Gebirge  nach  der  Höhe  ist, 
wie  das  Torhergehende  zur  Genüge  erkennen  ISsst, 
anthropogeographisch  von  grosser  Bedeutung,  denn  man 
kann  im  allgemeinen  sagen,  dass  alle  für  den  Menschen 
fol^renreichen  Eigenschaften  der  Erhebungen  an  der  Erd- 
oberfläche sich  mit  der  Höhe  dieser  letzeren  verstärken. 
Gewisse  Thatsachen  scheinen  zwar  diese  Aufstellung  zu 
bestreiten,  wie  z.  B.  die  fast  völlige  Vereinsaniung  und 
Wildnis  des  in  nächster  Nähe  der  höchstkultivierten 
Landschaften  des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
legenen Adirondack  -  (Gebirges  im  Staate  New  York 
(Hauj)tgipfel  Mount  Marcy  ir)40),  oder  die  hemmende 
Wirkung  einiger  niederen  deutschen  Mittelgebiete  auf 
Vormarsch  und  Kulturuusbreitung  der  Römer.  Man 
muss  hier  zugeben,  dass  für  die  erste  Urbarmachung 
die  Mittelgebirge  mit  ihrer  dichten  Bewaldung,  welche 
im  Schwarz-  und  Odenwald  den  Waldcharakter  &st  merk- 
licher machte  als  die  Gebirgsnatur,  und  mit  ihrer  immer- 
hin nicht  unschwierigen  Ueberschreitung  kaum  geringere 
Hindemisse  zu  bieten  scheinen  als  die  Hochgebirge. 

Auf  gleicher  iiühe  mit  diesen  staDden  sie  denn  in  der  Tbat 
in  der  Scbfttxiinff  der  Römer.   Von  den  Ardennen  eitleren  die 

Alten  nic  ht  das  Gebirge,  hezw.  das  Hfigelland,  sondern  den  Wald 
^Silva  Anluenna".  Die  Gallier  verbargm  und  vt  rsrlianzten  sich 
darin,  indem  sie  sich  auf  Inseln  in  Sümpfen  zunickzugen.  Dns- 
selbe gilt  vom  Schwarzwald.  Auf  der  Karte  des  Ptolemaus  nah- 
men die  Wälder  und  Sümpfe  eine  hervorragendere  Stelle  ein  als 
alle  Gebirge.  Zur  Zeit  der  plawlsrlu  n  F.iii waiidcnm^'-  im  östlichen 
Alpt  iiland  schied  der  unbewohnte  Nordwald  die  iSlawen  Boliniens 
und  ^ulirens  von  denen  des  Donaugebietes  und  der  Wiener  Wald 
war  damals  eine  unbewohnte  Wildnis. 

Aber  dies  ^'i\t  von  den  noch  iini)ew()hnten  (ieljirj^eu 
inid  von  den  Eiixcnscliai'ten,  wt^lclie  diesellx-n  dcinjenigen 
zeigen,  der  es  el)fMi  zuerst  nnternininit ,  Bewohnbarkeit 
in  ihnen  auszubreiten.  Anders  verhalten  sich  jene,  an 
weh^he  die  gesehirhtHelien  He\veixun)^en  schon  Uinger 
herangewogt  sind  und  Wege  in  ilire  Thüler  hinein  und 
Aber  ihre  Pässe  hinweg  sich  gesucht  haben.    In  ihnen 
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macht  sich  die  schärfere  Trenniinpf  durch  höhere  Kämme, 
die  Abnahme  der  normalen  Luftdichte  und  der  Wärme 
nach  oben,  das  Zurücktreten  des  fruclitltareu  Landes, 
das  dieselbe  Neif^un^^  hat.  in  den  tieferen  (i elenden  sich 
anzusammeln,  wie  sein  Erzeuger,  das  Wasser,  die  Ver- 
änderung und  Verminderung  in  der  Vegetation,  vor 
allen  das  Aufhören  des  Waldes  aufs  kräftigste  bemerk- 
bar. Die  Mittelgebirge  sind  alh^  luit  der  Zeit  von 
menschlichen  Ansiedelungen  durchsetzt  worden,  wie  sehr 
auch  ihre  Wälder,  Sümpfe  und  Kaubtiere  die  Bewohner 
früherhin  fernhalten  mochten,  sie  sind  wesentlich  gleich- 
artige Teile  des  Landes  geworden,  in  dem  sie  ihre 
grossen,  aber  nicht  schreckenden  Massen  aufbauen.  Ja, 
oft  umschliessen  sie  jetzt  sogar  mehr  Bewohner  als  die 
umliegenden  fetten  Ebenen.  Etwas  ganz  andres  ist  das 
Auftreten  von  wahrhaften  Hochgebirgen  oder  auch  nur 
sehr  hohen  Mittelgebirgen,  wie  etwa  der  siebenbürgi- 
sehen  Südkarpathen,  die  hoch  genug  sind,  um  in  ihren 
höheren  oder  höchsten  Teilen  Oeden  heryorzurufen,  welche 
dauernde  Bewolmung  durch  Menschen  ausschliessen  und 
damit  die  Kontinuität  seiner  Wohngebiete  ebenso  ent- 
schieden durchbrechen  wie  grosse  Wasser-  oder  Wüsten- 
tiächen,  dazu  aber  oft  für  den  Verkehr  schwieriger  sind 
als  die  einen  und  die  andern. 

Veranut  in  diesen  Ib'dien  au  allem,  was  der  Mensch 
bedarf,  sind  die  iKihereii  Liebirge  (higegen  an  ihren  Ab- 
hängen in  denisellien  Masse  mit  uiauuigt"ahiger»'n  Lel)ens- 
bedinguntfen  ausgestattet  als  sie  dur<  li  nudir  Zonen  der 
Wärnieal>nalnue  hindurchragen  und  werden  dadurch  reicher 
au  (1  alten  und  Gegensätzen  (wer  möchte  sagen,  ob  diese 
oder  jene  historisch  bedeutender  seien?)  als  die  Ebenen. 
Eine  wenig  beachtete,  aber  doch  sehr  bedeutungsvolle 
Thatsache  der  Oberflächengliederung  ist  die  grosse  Sel- 
tenheit unvermittelter  Formen  der  Erhebung.  Die 
Unebenheiten  der  Erde,  ob  sie  von  unten  her  stossend 
oder  schiebend  wirkenden,  oder  ob  sie  aushöhlenden, 
vertiefenden  Kräften  ihr  Dasein  verdanken,  oder,  was 
am  wahrscheinlichsten,  den  einen  und  den  andern,  sind 
sowohl  wegen  der  zähen  Beschaffenheit  der  Erdrinde  als 
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wegen  der  abgleichendeti  Wirkung  der  Ahnoephürilien 
fast  immer  vermittelt,  d.  h.  die  Höhen  neigen  mehr  oder 
weniger  zur  Kegel-  oder  Firstform ,  die  Tiefen  znr 
Binnen-  oder  Trogform.  Es  ist  dies  für  den  Verkehr  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  denn  wenn  anch  die  Grade  der 
Steigun<;s\vinkel  sehr  vorschieden  sind,  so  lüsst  doch 
diese  Verniittolthcit  die  ahsohito  T''nzngiin<xIi^'hkoit  selten 
sein.  In  den  .seltenen  Fällen  ;il)er.  \vo  sie  gefmiden  wird, 
hemmt  sie  freilich  den  Verkehr  fast  nnbedintrt.  Dnr  l']iii- 
tritt  in  die  niedrigeren,  bewohnbarsten,  menschlirh  wicli- 
tigsten  Teile  der  (xebirge  wird  «lurch  diest?  Thatsache  in 
hohem  Grade  erleichtert.  Die  knlturgünstigen  Eigenschaften 
der  Ebenen  setzen  in  den  sanft  ansteigenden  und  häutig 
Stufen  bildenden  Uebergangs-  oder  Stufenlandschaften 
zum  Gebirg  sich  fort  und  erlangen  einige  der  Vorteile 
des  Gebirges  zugleich  mit  den  meisten  der  Ebene,  wozu  in 
wärmeren  Klimaten  noch  jene  reizende  und  bereichernde 
Mannigfaltigkeit  der  Höhenstnfen  der  Vegetation  kommt. 
Dies  güt  ebensowohl  fQr  einzelne  Berge,  wie  fttr  grosse 
Gebirgsgmppen.  Selbst  fttr  grosse  Iniseln  und  Erdteile 
hat  es  Geltung.  Diesen  sanften  Böschungen  verdankt 
überhaupt  die  Erde  einen  gprossen  Teil  ihrer  Bewohnbar- 
keit. Landschaften,  die  in  geringem  Masse  sie  besitzen, 
wie  Südafrika  südlich  von  Cunene  und  Limpopo,  leiden 
durch  die  hierdurch  bedingte  Hi  schränkung  des  besten 
Kultur-,  Wohn-  und  Verkehrsbodens  und  werden  stets 
kulturarm  sein,  zumal  wenn  noch,  wie  hier,  ungünstige 
Küstengestaltung  hinzukommt. 

Sehen  wir  so  die  Höhen  der  Erde  auf  Mannigfaltig- 
keit der  Bedingungen  und  der  Erzeugnis.se  in  der  Hube 
hinwirken,  so  ist  nieht  minder  verniannigfaltigend .  ja 
zersplitternd  ihre  Wirkung  auf  die  Bewegungen  »1er 
Völker.  In  vielgegliederten  (lebieten  zersplittern  in  (h'r 
That  <lie  grossen  Aktiojien  <ler  Weltgeschichte,  welche  nur 
in  geräumigen,  glatte  Bahn  bietenden  Ländern  sich  in  ihrer 
ganzen  Grösse  zu  entfalten  vermögen.  Wenn  schon  die 
modernen  Armeen  mit  ihrem  möglichst  vollkommenen  Trans- 
portwesen sich  teilen  müssen,  um  ohne  Gefahr  Gehirge  zu 
Uberschreiten,  wie  mochten  sich  erst  die  Scharen  nomadisie- 
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render  Völker  oder  die  einem  blinden  Trieb  geborclienden 
Völkerwanderungen  vor  solchen  Hindernissen  zerteilen! 

Den  ersten  Anstoss  zur  Völkerwanderung^  innerhalb 
Mitteleuropas  }^al»en  die  Uoten.  die  im  Tiefland  der 
Ostsee  wohnten  und  von  da  im  Tietlande  nach  dem 
Pontus  wanderten.  Nicht  so  rasch  würden  sie  das  ge- 
birgige westliche  Deutschland  durchwandert  haben  und 
mehr  als  ein  Mongolenschwann  zerstob  an  den  Gebirgs- 
wäUen  Siebenbürgens.  Absolute  Schranken  hat  die  Natur 
des  festen  Landes  zwar  auch  im  Gebirge  nicht,  dafür  setzt 
sich  der  Mensch  selbst  ein  Hindernis  in  seiner  Trägheit, 
welche  sich  selbst  an  kleineren  Hindernissen  stOsst,  so- 
lange nicht  eine  dringende  Notwendigkeit  zur  IJeberwin- 
dung  derselben  antreibt.  Die  Hemmung  einer  ge- 
schichtlichen Bewegung  bedeutet  fast  immer  eine 
Schwächung  ihrer  Energie,  weil  die  Elastizität  der 
Menschen  begrenzt  ist  und  Zufallen  Thür  und  Thor  geöffnet 
wird.  Wie  manche  deutsche  Unternehmun«^  g^g^n  Italien 
ist  an  den  Fiebern  der  Poebene  zu  Grunde  gegan<jen.  Die 
Kraft  der  Kreuzzü^^e  stumpfte  in  solchen  Hemnuini^r,.n  ab. 
Die  Krieijfsj^escliiclite  hat  den  langsamen  Feldherren  selten 
den  Lorbeer  gereicht.  Es  ist  nur  nsitürbcli,  dass  Fabius 
Cunctator  selten  mit  Glück  kopiert  wurde,  wenn  es  sich 
nicht  eben  darum  handelte,  den  Feind  hinzulialtcn  und 
zu  ermüden,  wie  1812  in  Russland,  llannibal  und  Fiisar 
fanden  es  nicht  schwer,  die  höchsten  Gebirge  im  Um- 
kreis ihrer  Welt  mit  Armeen  zu  überschreiten,  aber 
diese  Schranken  blieben  nichtedestoweniger  fEir  alle  ihre 
Yolksgenosseu  bestehen,  welche  nicht  yon  der  gleichen 
unwiderstehlichen  Energie  getrieben  waren.  Man  um- 
ging womögUcJi  die  Gebirge,  und  selbst  wo  man  sie 
durchschreiten  musste,  geschah  es  nur  auf  bestimmten 
Wegen .  von  denen  man  nicht  gerne  abwich ,  und  eine 
Reihe  der  trefflichsten  Alpenpässe,  wie  Simplon,  Gott- 
hard, Gemmi,  Grimsel,  Furka,  ist  daher  den  Alten 
praktisch  unbekannt  geblieben  Ihre  Gebirgskenntnis 
war  überhaupt  eine  sehr  beschränkte. 

Diese  Trägheit,  welche  an  du  natumolwruiliLf  Zusammon- 
rinnen  und  Verweilen  der  Wässer  nach  und  in  den  tiefsten  ötellen 
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der  Erde  erinnert,  liegt  selbst  heute  noch  teilweise  der  dünneren 
Bevölkerung^  höherer  Striche  im  Vergleich  mit  den  Tiefländern 
za  Grunde i  denn  nicht  überall  ist  jene  auf  die  ärmere  Natur- 
ftusstattnng  der  Gebirge  oder  Hochebenen  snr&cksnführen.  Die 
frfihe  Besiedelung  der  Tieflander  in  den  tropischen  Kdlonieen 
enropäischer  Volker  im  Vergleich  zu  den  gebirgigeren  Teilen  der- 
selben ist  in  vielen  Fullen  weder  hygienisch  noch  wirtschaftlich 
gerechtfertigt  und  hat  oft  selbst  schlechte  politische  Folgen  ge- 
habt Die  Vemnchlässigung  des  östlichen  gebirgigen  Teiles  von 
Cuba  unter  entsprechender  Bevorzugung  des  Ilachen  westlichen 
hat  wesentlieli  dazu  beigetragen,  den  Halt  zu  schwuciien,  den 
iSpanien  an  dieser  Insel  hat.  Die  Bevölkerung  dort  von  2414, 
hier  von  884  Köpfen  anf  die  0.  Q.-11.  entopricht  in  keiner  Weise 
dem  Verhältnis  der  natürlichen  Ausstattung  der  beiden.  In  die- 
selbe Kategorie  gehört  das  seltt-ame  phonizierhafte  Haften  an  den 
Küsten,  welches  die  Spanier  in  öüdmexiko,  Kalifornien,  den 
Philippinen  u.  a.  minder  wichtigen  Kolonieen  immer  sn  einer  ver- 
hängnisvollen politischen  und  wirthschafllichen  Schwäche  ver- 
urteilte. Vud  ist  nicht  schon  dieser  trägen  5Ienschenanhäufung 
in  den  Tiefländern  gegenüber  das  dünne  Wohnen  der  Gebirge- 
menschen  eine  Qnelle  von  Kraft?  Man  vergleiche  die  ober-  und 
niederbaierische  oder  die  Züricher  und  Urner  Bevöllcernng. 

Die  Alten  halten  weder  Namen  für  Montblanc,  noch  Monte 
Hosa,  noch  Matterhorn  auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  31t. 
Cenls  oder  Tabor.  Sie  unterschieden  ausser  Ute.  Viso  nnd  noch 
ein  oder  zwei  Gipfeln  keine  Berge  in  den  Alpen.  Der  für  die 
Alten  80  wichtige  Mt.  lienevre  ist  in  «lern  ^fa.<siv  des  Möns  Ma- 
trona  inbegrilTen ,  aus  den  lepontinischen  und  rhatischen  Alpen 
haben  sie  nns  keine  Namen  gegebi  n  und  den  Jura  übersciiritt 
noch  im  1.  Jahrhundert  nnr  die  eine  Strasse  fiber  den  Pas  de 
TEcluse.  In  den  Pyrenäen  kanntin  die  Römer  zwar  verschiedene 
Uebergänge  und  halten  wenigstens  3  Wege  durch  dieselben  hindurch- 
gelegt: 1)  Barcelona-Cierona-Col  de  Perlus-N'arbonne  ^  diesen  Weg 
nahm  Uannibal.  2)  Zaragoza-Jaca-Port  Chautrau  (1644  m)  -Ol^ron ; 
8)  Pampeluna-Thal  von  Roncevaux-Dax;  wahrscheinlich  benütz- 
ten sie  auch  einen  Weg  von  J?.  .Sebastian  nach  Bayonne.  Aber 
eine  lieerstrasse  unterhielten  sie  nur  auf  der  erstgenannten  Strecke, 
die  andern  Wege  waren  nnr  Saumpfade.  Damals  galt  doppelt 
nnd  dreifach^  dass  „die  Mauer  der  Pyreniten  Frankreich  von 
Spanien  mehr  scheidet  als  das  Meer  dieses  von  Afrika"  (Michelet, 
Hist.  de  France  II.  C.  1.}.  Die  Pyrenäen  sind  zugleich  das 
beste  Beispiel,  wie  die  orographische  Trennung  dnrch  eine 
knltnreUe  verstiirkt  werden  kann,  wenn  das  Gebirge  nicht 
bloss  schwer  übersteiglich,  sondern  auch  dünn  bewohnt  ist. 
Die  Pyrenäen  an  sich  waren  nie  wertvolles  Kampfobjekt,  sie 
blieben  ruhig  als  Schranke  stehen.  Ihr  wirtschaftlicher  Wert 
ist  im  Yergleich  zu  den  Alpen  ein  geringfügiger.  Bekannt- 
lich gehört  dii'  riibelebtheit  durch  Menschen  und  Heerden 
zn  den  bezeichnenden  Merkmalen  ihrer  Szenerie.   Viel  gründ- 
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lieber  noch  sondert  aus  demselben  Grunde  der  Hinialavi«  seine 
Anwohner,  so  dags  Lassen  die  Hauptursache,  warum  „Indien 
eine  in  sich  abgeschlossene  eigentümliche  Welt  bildet,  obwohl 
es  auf  der  Karte  nur  als  ein  Anhängsel  des  grossen  inner- 
asiatisrlien  Gebirg^ssystemes  erscheint,  el>en  in  den  unabänderlich 
gegebenen  X'erlialtnissen  der  Nordfjrenze"  sucht  (Ind.  Altertura.sk. 
1847,  1.  S.  11).  Unter  solchen  L  iuüLuuden  leben  Volker  ohne  Berüh- 
rung fast  ohne  jeden  Aastansch  ihres  Koltarbesitses  Jahrtausende 
nebeneinander,  wiewohl  sie  nur  wenige  Meilen  trennen.  Nur  Ideen 
von  grosser  Propagationsfaliii^luit .  also  in  erster  I-inie  religiöse 
Ideen,  linden  einmal  ihren  Weg  über  die  5UOO  m  hohen  Tasse  und 
bleiben  dabei  lebensfähig.  ^Die  Tttbeter,**  sagt  Lassen,  „den  Indem 
so  nahe,  aber  durch  den  Himalaya  getrennt,  über  den  nur  be- 
schwerliche Pässe  den  \'erk»'lir  zwischen  beiden  Volkern  mö<;lich 
machen,  haben  auf  Indien  keinen  Eintluss  ^eübt^  denn  die  tübe> 
tischen  Stämme,  welche  sich  auf  dem  Sfldabfalle  des  Himalaya 
in  den  höchsten  Thälern  cngesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  be> 
merkbares  Element  indi-dirr  Hevolkerung  und  ergeben  sich  dem 
Andränge  indischer  liildung.  Wegen  der  Beschwerlichkeit  der 
Wege  konnten  kriegerische  Berührungen  nie  wichtig  werden,  es 
mnsste  der  Verkehr  der  friedliche  des  Handels  sein.  Noch  leich- 
ter als  die  Karawanen  zog  der  Missionär  über  das  Gebirge  und 
Tübet  hat  von  Indien  seine  Religion  und  den  grössten  Teil  seiner 
Geistesbildung  erhalten"  (Ind.  Alteriumsk.  I.  13).  Was  den  Han- 
del anbetrifft,  so  strebt  er  nach  leichteren  Wegen  und  scheut 
grosse  Bogen  nicht,  in  welchen  er  die  Gebirge  umgeht.  China 
dürfte  in  alter  Zeit  nur  auf  dem  Wege  der  mittelasiatischen 
Oaseukette,  des  Pamir  und  Irans  mit  Indien  gehaadelt  haben  und 
erst  Bieter  scheint  der  gleichfklls  noch  sehr  indirekte  Irawaddy  weg 
in  Aufnahme  gekonimen  zu  sein.  Die  grossen  skythischen  Kara- 
wanen, welche  den  Handel  2wi>rhi'n  den  griechischen  Pllanzstäl- 
ten  des  Schwarzen  Meeres  und  Innerasien  betrieben,  unjgingen 
wahrscheinlich  den  Ural  am  IJler  des  Kaspisees  und  gelangten 
von  da  zum  Aralsee.  Ein  andrer  Hauptweg  ging  von  Samarkand 
und  Baktra  den  Oxus  hinab  zum  Kasjtisee.  Kur  und  Araxcs  ent- 
lang nach  dem  Phasis,  soviel  wie  möglich  die  Ciebirgshöhen  ver- 
meidend. 

Nieht  immer  sind  die  Gebirge  nach  beiden  Seiten  hin  gleich 

unwegsam;  es  gil)t  Gebirgsgrenzlinien  von  natürlich  ungerechter  Art, 
welche  die  Volker,  die  durch  sie  voneinander  getrennt  werden, 
sehr  ungleich  stellen,  indem  sie  die  Öchranke  dem  einen  oß'nen, 
welche  ^r  das  andere  so  gut  wie  yerschlossen  ist  Den  schweifenden 
innerasiatischen  Völkern  war  es  leichter.,  durch  die  Pässe  ins  in- 
dische Tiefland  hinabzusteigen,  als  es  den  lief  unten  wohnenden 
Indiern  war.  sich  zu  ihnen  zu  erheben.  Bs  kommt  hier  die  kli- 
matische Öouderung  ebenlalls  in  Betracht,  welche  in  derselben 
Bichtung  wirkt.  Ohne  Zweifel  ist  es  den  nördlicher  wohnenden 
Hochasiaten  verlockender,  in  das  Tiefland  hinabzusteigen,  als  den 
an  Wärme  gewohnten  Tieflandbewohnern,  sich  in  die  kälteren 
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Regionen  zu  erheben.  Das  gibt  sich  auch  nach  Westen  hin  Irand : 

„Jenseits  des  Belurtaghs  strebte  alles.  Verkehr  und  Eroberung, 
nach  dem  Westen.  Phönizier,  wie  Nebiikadnezar  und  Cyrns;  die.'i- 
seits  genügte  mau  sich  selbst,  darum  entwickelte  sich  hier  die 
Kultur,  durch  die  Natur  gefördert,  ungleich  früher,  reicher  und 
vollkommener  als  in  der  westlichen  Aussenwelt,  blieb  aber  auch, 
weil  ihr  Rivalität  und  Gefahr  fehlten,  stationär,  wie  sie  es  in  Ciiina 
noch  heule  ist"  (v.  Wietersheim,  Völkerwanderung  IV'.  2ü).  Verein- 
aelte  Fälle  wie  den  Alexanderzug  nach  Indien  und  ähnliehe  aben- 
teuerliche Unternehmungen  abgerechnet,  die  mehr  nur  einem  Klo> 
pfen  an  die  Pforte  glichen,  hat  bis  zur  Err)flrnnng  des  Seeweges  nach 
Indien  die  Wechselwirkung  zwisclieu  Europa  und  Asien  sich  in 
dem  letztem  Erdteil  auf  die  westwärts  von  Innerasien  gelegenen 
randlichen  Gebiete  beschrankt.  Selbst  die  ^'^)lker8tü^me  des  Islam 
warfen  nur  einzelne  Wellen  iiber  diese  Gebirgsschrnnken  hinüber. 
So  hebt  A.  v.  Humboldt  die  leichtere  Zugänglichkeit  der  paci- 
fischen  Seite  Mexikos  im  Gegensatz  zur  atlantischen  hervor, 
welche  durch  den  sanfteren  Abfall  des  Sttdabhanges  des  Hoch- 
landcs  von  Anahuac  im  Gegensatz  zu  dem  nördlichen  bewirkt 
wird.  Der  Kenner  Mexikos  weiss,  dass  der  iVuiieren  Entwickelung 
der  Verkehrswege  am  Nordabhang  mehr  zufällige  Ursachen  zu 
Grunde  lagen,  und  dass  die  jetzt  bevorstehende  allseitigere  Ent^ 
faltung  der  Verkehrsmöglichkeiten  dieses  Landes  seiner  Südseite 
den  ihr  von  Natur  gebührenden  Anteil  geben  wird.  Abfallver- 
hältnisse  und  Kubtengestalt  werden  einst  der  pacifischen  Seite 
Mexikos  ein  Uebergewicht  einritumen,  wie  es  derselben  in  allen 
mittelamerikanischen  Staaten  schon  längst  zukommt.  Die  Ver- 
schiedenlieil  in  der  Richtung  der  Alpenthäler  auf  beiden  Ab- 
hangen der  Westalpen,  divergent  auf  dem  franzosichen  und 
konvergent  auf  dem  italienischen  Abhang,  hebt  schon  Strabo 
IL  28  hervor.  Sie  ist  zweifellos  von  Einlluss  gewesen  auf  die 
Thatsaclie.  dass  fast  alle  feindlichen  Einfalle  von  der  letztern  auf 
die  erstere  Seite  misslungen  sind,  während  sie  in  umgekehrter 
Richtung  fast  immer  zum  Ziele  führten  —  von  Hannibal  bis  auf 
Napoleon  III.  Auch  der  Gegensatz  der  südwärts  gewandten  ^iSonn- 
Seite"  -inr  „Winterseite"  i.st  überall  in  den  Alpen  für  die  Kultur 
und  Bewohntheit  wichtig.  Dort  steigen  in  der  Regel  die  Hofe 
und  Aecker  beträchtlich  höher  hinauf  als  hier  und  liegen  viel 
dichter.  Wein-  und  Obstbau  suchen  mit  Vorliebe  jene  Lage,  die 
im  allgemeinen  ungleich  bevölkerter  ist.  EIlt^=J)rechend  ist  die  Be- 
völkerung am  Südabhang  der  Alpen  (iicliter  als  am  Nordabhang. 

Wie  die  BotlenjOfestalt  die  Wunderun^en  erschwert  oder 
erleichtert  und  die  Völker  voneinander  sondert,  haben  wir 
gesehen.  Aber  .sie  beeinfliisst  in  mindestens  ebenso  hohem 
Grade  diejeni^^en  V()lker.  wek  he  dauernd  in  ihren  Schranken 
wohnen.  Dieselbe  Sonderun«;,  welche  sie  nach 
aussen  hin  bewirken,  rufen  sie  auch  in  ihrem 
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Inneren  hervor.  'Man  braucht  mir  an  die  Zersplitteraiig 
der  Staatenbihhinj?  in  Oriochenland,  der  Schweiz,  dem 
Himalayagebietf  Afghanistan  zu  erinnern,  um  diese  Wir- 
kung zu  orkennen.  S»*ll»st  Deutschhmd,  wiewohl  nur  von 
ATittrl£rpl»iro»'n  (hir(lr/.oix«'n.  niusste  einst  in  (lifs»»r  Reihe 
genannt  werden,  und  man  durfte  es  als  eine  nicht  zu- 
tallige  Thatsaclie  hervorlieben .  dass  die  grüssten  und 
dauerndsten  unter  seinen  .Staatsgebilden  in  den  liel^ieten 
mit  wenigst  gegliederter  OberHäche.  im  norddeutseiieu 
Tiefland  und  auf  der  suddeutsclu'ii  Iloehebene  erwuchsen, 
und  dass  die  Einlieit  von  deui  einheitlichst  (iestalteten 
seiner  geographischen  A})scliuitte  ausging.  Dieser  Gegen- 
satz des  verÜachendeu,  ausgleiilienden  zu  dem  zer- 
teilenden und  hervorhebenden  Eintluss  der  entgegen- 
gesetzten Bodengestaltungen  wird  besonders  klar,  wenn 
man  sich  Ton  der  GescmdSte  belehren  lässt,  dass  Ost- 
europa nrsprfi^lich  tod  nicht  weniger  Terschiedenen 
Völkern  und  Volkertrfimmem  bewohnt  ward  als  der 
Westen.  Wenn  man  nun  zusieht,  wie  in  derselben  Reihe 
Ton  Jahrhunderten  dort  die  politische  Geschichte  den 
Charakter  der  Zentralisation  und  Verschmelzung,  hier  des 
Auseinanderstrebens  und  der  Sonderbildungen  immer 
mehr  und  melir  zur  Ausprägung  bringt,  so  erkennt  man, 
dass  aus  ähnlichen  Anfiingen  unter  solchen  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  höchst  verschiedene  Kesultate  her- 
vorgingen. Bei  uns  hat  die  hohe  Entwickelung  der  Ver- 
kehrsmittel viel  von  diesen  Unterschieden  nivelliert  und 
das  vielgliedrige  Mitteleuropa  zeigt  in  seiner  politischen 
Gestaltung  nur  mehr  Spuren  derselben.  Um  so  schärfer 
treten  sie  aber  in  primitiven  Verhältnissen  hervor. 

Solif)n  7n  Cäsnrs  Zeit  «nssen  in  d»Mn  vi»-lgoglioderten  Westen 
Gcnnaiiiens  die  rorlgeschrittensten  und  unter  sich  verschieden- 
sten Slänime^  während  den  Osten  in  weiter  Ausbreitung  die 
halb  nomadischen  Sueven  einnahmen.  Kur  in  denjenigen  Teilen 
Galliens,  wo  kein  starkes  Bodenrelief  vorhanden  —  seule  lüirriere 
eiiicace  entre  les  [»en|iles  t  ncore  Imrbares  —  findet  es  Desjardin? 
uuniuglich^  den  allen  Vulkerächalten  Grenzen  anzuweisen,  welche 
sie  n  wahrscheinlich  selbst  nicht  kannten**.  Das  Einzige,  was  man  hier 
thnn  kann,  ist  dnher,  so  genau  wie  möglich  den  Haupt-  und  Mittel- 
punkt einer  Bevölkerung  und  gnnz  im  allgemeinen  den  Raum  zu  be- 
stimmen, den  sie  einnahm  (^üeogr.  de  la  Gaule  II.  430).   In  Af- 
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ghanistan.  sagt  Kupit.  Holdich  in  seiner  Zusammenstellung  der 
„Geugru^thical  Results  ot'  the  Ai'ghan  Campaign",  machen  sich  die 
Einflüsse  der  geographischen  VerhiUtnisse  anf  den  Charakter  des 
Volkes  besonders  fühlbar.  Vielleicht  ifit  niemals  ein  Land  in 
solchem  Masse  der  Zielpunkt  von  aus  allen  Richtungen  zusam- 
menstrebenden  Invasionen  und  Einwanderungen  gewesen  und  die 
grossen  Stammesgliedemngen ,  welche  doreh  diese  aufeinander 
folgenden  Ströme  gebildet  wurden,  fanden  in  Afghanistan  eine 
Verteihinjj:  von  Berg  und  Thal  vor,  welche  ihre  dauernde  Exi- 
stenz liesonders  begimstigten.  Jeder  Neukonimer  fand  ursprüng- 
lich einen  Streiten  Land.,  in  den  er  sich  einpasste^  und  welcher 
die  Möglichkeit  einer  Art  von  nationaler  Unabhängigkeit  trots 
neuer  Einwanderer  und  neuer  Ansprüche  bot.  Aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  grilT  bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  die  gewolinliche  ^*er- 
schmeizung  liings  der  Ränder  der  Provinzen  Platz.,  welclie  von 
benachbarten  Stämmen  eingenommen  waren ,  so  dafes  wir  unab- 
hängig von  grossen  Stammesgliederungen  provinzidle  Vereinigungen 
von  gemischtem  Charakter  gerade  die  bestgelegenen  nnd  frucht- 
barsten Teile  de«  afghanischen  Landes  einnehmen  sehen.  Der 
topographische  Orundzug  der  scharf  ausgesprochenen  Felskftmme, 
welclic  h(>chst  vorzügliche  Verteidigungslinien  abgeben  können 
und  welche  weite  bebaubare  Flächen  einschliessen ,  die  ihrerseits 
nur  durch  die  natürlichen  Wasserabllüsse  (tungis)  zuganglich  sind, 
trägt  sehr  viel  bei  zu  der  Gliederung  des  Volkes  iu  provinzielle 
Massen.  Deren  Elemente  sind  aus  swei  oder  drei  Nachbarstäm- 
men gezogen,  die  iiire  Hauptquartiere  in  den  Naturfestungen  der 
benachbarten  Berge  haben,  nun  aber  durch  das  gemeinsame  In- 
teresse an  der  Kultur  dieses  selben  Ötuckes  Land  vereinigt  werden. 
So  bestehen  die  Logaria,  die  Bewohner  des  Logarthales,  aus  Ghil- 
aais  und  Tadschiks,  jene  Puschtu^  diese  Persisch  redend,  und 
ebenso  wohnen  im  Lughmanthal  zusammen  unter  dem  gemein- 
samen Kameu  Lughmanis  Ghilzais^  Tadschiks  und  Hindus,  ver- 
einigt durch  die  gemeinsamen  Interessen  am  Ackerbau  und  durch 
die  gleichen  Stsoimeskampfe.  Entstehen  Streitigkeiten,  so  sind 
sie  viel  häufiger  zwischen  den  Bewrdniern  benachbarter  'J'haler 
wie  den  Logari.  Wardaki  (mUt  Kabuli,  als  denen  eines  und  des- 
selben Thaies,  wiewohl  z.  B.  der  Ghilzuikrieger  wahrscheinlich 
den  Tadschik  nicht  minder  geringschätzt  als  dieser  den  Haxara 
Schiah,  den  Sklaven  von  allen.  Es  ist  gerade  diese  provinzielle 
Zasammenfügung  des  \'olkes,  welche  die  Starke  wie  die  Schwäche 
der  afghanischen  Gesamtregierung  ausmacht.  Die  englische  Re- 
gierung ist  Ton  guten  Kennern  des  Landes  unter  ihren  Offizieren 
und  Beamten  eindringlich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  es  nicht  die  durch  ihre  W(dinsitze  und  daran  haftenden  In- 
teressen auseinandergerissenen  Stammesgiieder  der  Ghilzais,  Du- 
ranis u.  a. ,  sondern  diese  territorialen  Vereinigungen  sind ,  auf 
welche  eine  Regierung  in  Afghanistan  sich  stützen  muss.  Frei- 
lich herrscht  in  ihnen  selbst  wieder  eine  fast  schrankenhise  Hn- 
abhän;,Mgkeit  der  Freien  voneinander,  welche  den  Charakter  des 
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Bergvolkes  vollendet.  —  In  Nepal  war  der  pranze  Gebirpfsdisf rikt  stets 
in  zahlreiclie  kleine  Staaten  geteilt.,  die  von  einem  Erblürsten  unter 
TerschiedenenTltclB  regiert  worden.  „Im  Ganzen,**  meint  J.  B.  Fraaer, 
„sclieint  eine  Starke  Aehnlichl^eit  sa  bestehen  zwischen  dem  Zu» 
stand  dieses  Landes  nnd  it  nem.  welcher  in  den  Hochlanden  von 
Schottland  auf  dem  Höhepunkt  des  Feudalsystemes  herrschte,  wo 
jeder  Landbesitzer  souveräne  Rechte  ausübte  und  seine  Nachbarn 
mit  Kri^  und  Raub  übeneog^  wie  ihn  eben  Ehrgeis  oder  Raub- 
lust antrieben"  (Journal  of  a  Tour  through  tlie  Himala  etc.  1820. 
Intr.).  Er  tugt  .sjiater  iiinzu.  dass  die  Zersjditteninf,^  so  weit 
ging.,  dass  zum  Unterschied  von  andern  Feudalstuaten  hier  nicht 
einmal  ein  nomineller  Herrscher  vorhanden  war.  Erst  nnter  den 
Eroberern  Prithenarrain  und  Rung  Bahadur  änderte  sich  dieses 
Verhältnis,  indem  diese  lur  kurze  Zeit  alle  Ghurkas  zu  einem 
einzigen  Staate  verschmolzen.  Aber  zur  Zeit  des  Ghurkakrieges 
gab  es  wieder  nicht  weniger  als  12  grössere  nnd  18  kleinere 
Staaten.  Derselbe  sagt  von  den  Nepalesen.,  dass  sie  auch  durch 
grosse  Verschiedenheit  der  PhysioirTiomie  nnd  des  Charakters  aus- 
gezeichnet seien,  was  der  (iebirgsuaiur  entspricht. 

Anf  Korsika.,  dessen  Inneres  nach  Gregorovius  Ausdruck 
„durch  ^v'iu  Gebirgfssystem  in  Thäler  gesondert  wird  .  ähnlich 
einem  Zellfrewelte" .  schlos'-en  sich  lange  vor  <len  vier  Wnldstiit- 
ten  die  zersplitterten  Gemeinden  des  Innern  von  Aleria  bis  Calvi 
und  Brande  schon  im  10.  Jahrhundert  unter  ihrem  Befreier  Sam- 
bucuccio  zu  einer  Eidgenossenschaft^  die  sich  den  Namen  Terra 
del  commune  beilegte  und ,  entsprerlu  iid  der  (iliedernng  des 
Landes,  in  Thalgemeinden  sieh  gliederte.  Jahrhunderte  i.-^t  sie 
ein  Ilauptlaktor  in  der  Geschichte  der  Insel  gewesen  und  noch 
Paoli  legte  ihre  Gemeindeordnung  seiner  Verfassung  für  die  kor- 
sische Republik  zu  Grunde.  Derselben  starken  Abgliederung  ver- 
dankt aber  auch  dieses  Gebirgslnnd  die  Hinte  der  Rlutraeiie  nnd 
des  Riiubertums.  Die  naturlichen  Sehhipiw inkel,  die  Möglichkeit 
des  Rückzuges  in  unbewohnte  Teile  begünstigt  dieses  letztere  in  den 
Gebirgen  wie  in  den  Steppen  nnd  Wäldern  und  auf  dem  Meere. 
Ohne  die  Unwegsamkeit  des  (b-birges.  das  in  d' ii  ringebniigen 
des  M.  Cinto  und  Rotondo  den  Hauptschiupiwinkel  der  Banditen 
und  Bluträcher  bildet,  würden  diese  Institute  in  Korsika  längst 
geschwunden  sein.  „Die  Kultur  wäre  die  allgemeine  Entwaff- 
nung.Gerade  auf  den  Inseln  lulden  wiefler  (b  lMi  L'e  .^Scheidegrenzen, 
welche  in  diesen  kleinen  Verhältnissen  doppelt  scharf  ausfallen. 
Es  ist  hier  viel  Beständigkeit,  deren  enge  Schranken  keine  grossen 
Völkerroassen  überflutend  durchbrechen.  Auf  Island  sind  die 
Bewohner  der  nördlichen  Teile  der  beiden  Westljorde  die  al)ge- 
schiedensten  dieser  abgtsrbiedenen  Insulaner,  untl  haben  alte 
Sitte  und  Tracht  sich  in  höherem  Masse  erhalten  als  alle  andern. 
0.  Finsch  fand  auf  Neabritannien  die  grosse  Zahl  yerschiedener 
Sprachen  sehr  hinderlich.  „Es  verstehen  sich."  sagt  er.  ..mitunter 
anf  kaum  ^^0  engl.  Meilen  Entfernung  flie  Eingeborenen  seilist  nicht 
mehr."   Kieinasien  umschliesst  auf  dem  Höhepunkt  der  persischen 
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Ifacht  in  Kappadocien^  Paphlagonien^  Cilicien  anabhängige  Reiche. 
Selbst  in  Kalahi  ieii.  dem  von  PO  vielen  Erobererziicren  überschwemm- 
ten,  ist  nie  eine  andre  An  von  Abhängigkeit  auf  die  Dauer  zu  er- 
zwingen gewesen  als  die  tarkisehe,  cÜe  sich  mit  mehr  oder  weni- 
ger regelmässig  eingehenden  Tributen  begnügt.  In  Oberalbanien 
bilden  allein  dir  Maljioren,  deren  Gesamtzahl  kaum  50.000  über- 
steigt, 20  Stämme.,  von  denen  einige  noch  nicht  1000  Köpfe  zählen. 
Der  einflussreichste  von  ailen,  der  der  Hoti,  zählt  nur  2500  Köpfe. 
Alle  sind  voneinander  und  thatsächlich  auch  von  der  Pforte  un- 
abhängig. Derselbe  Zug  hat  .«chon  in  der  jungen  Neuen  Well  Zeit 
gehabt,  sich  zu  entwickeln.  Der  kolumbianische  .Staat  Anti<»(juia, 
welcher  durch  eine  wahre  chinesische  Mauer  von  Bergen ,  Wäl- 
dern nnd  nngesnnden  Einöden  Ton  den  Nachbarstaaten  abgeson- 
dert ist.  umschliesst  ein  durchaus  eigenartiges,  streng  sich  ab- 
schliessendes ^^dk.  ..Unbeirrt  von  fremden  Einflüssen,  gleichgültig 
gegen  das,  was  ausserhalb  seiner  Berge  vorgeht,  lebt  der  Auiio- 
qnefto  nach  der  Väter  Weise ^  konservativ  in  Gesinnung,  Sitten 
nnd  Trachten.'"'"  Der  Antioqneno  fühlt  sicli  als  Weisser  g^enftber 
der  dunkelfarbigen  H«  v(>lkerung  des  lM  itri(  lihart(  n  Cauca ;  wäh- 
rend fast  das  ganze  übrige  Kolumbia  liberale  ücsiunungeu  hegt, 
ist  er  politisch  entschieden  konservativ.  ,.,Das  ünionsgeftthl  ist 
gering;  das  Vaterland  ist  Anti^quia,  nicht  Kolumbia,  nnd  alles, 
was  auf  Zciif ralisation  und  Gleichmacherei  deutet,  wird  mit 
misstraui sehen  Augen  angesehen,  öo  stark  ist  die  Abneigung  der 
grossen  Hasse  des  Volkes  gt-gen  eine  Annäherung  an  die  benach- 
barten, nicht  stammverwandten  Caucaner  etc.,  dass  man  sich  noch 
vor  weni<.M'ii  Jahren  gegen  di«'  F.rolTnnng  eines  kürzeren  und  be- 
quemeren Weges  über  einen  neu  entdeckten  Pass  nach  dem  cau- 
caHischeu  Distrikte  von  Anserma  heilig  wehrte"  (\.  Öchenck, 
Oeogr.  Mitth.  1881.  42).  Wen  erinnert  diese  Charakteristik  nicht 
an  die  wohlbekannlen  Züge  in  der  geistigen  Physiognomie  unsrer 
Alpenbewolmer?  Dieses  ist  ein  junges  Volk,  aber  selbst  alte 
Gemeinsamkeit  der  Geschichte  zeigt  sich  ohnmächtig  gegenüber 
solchen  sondernden  Wirkungen.  Grossbritannien  sernllt  noch 
immer  in  die  drei  Teile:  England.  Wales  und  Schottland,  welche 
im  allgemeinen  seiner  Gebirgsgliedernng  entsprechen.  Am  selb- 
ständigsten hat  sich  das  gebirgige  Schottland  gehalten,  von  dem 
ein  neuerer  Reisender  sagt:  ..Die  Ungleichheit  in  Oesetzen,  Oe- 
brillnchen,  Einrichtungen  und  selbst  in  den  religiösen  Verhalt- 
nissen muss  sicherlich  jedem  Fremden,  der  beide  Länder  iM  SUcht. 
aulfallen.  Es  ist  gewiss  kein  geringes  Zeichen  von  Selbständig- 
keit, dass  das  kleinere  und  ärmere  Schottland  nach  einer  so  langen 
Verbindung  von  dem  grösseren  und  reicheren  England  noch  nicht 
absorbiert  worden  ist"  (II.  Andree).  Mikroskopische  Staatsgeltilde, 
wie  I.ieclitenstein .  Andorra,  San  Marino,  haben  sich  in  Europa 
nur  im  Gebirge  erhallen,  und  so  haben  die  letzten  Reste  ver- 
schwindender Sprachen  oft  nur  noch  im  Gebirge  ihr  Leben  ge- 
fristet. Das  Keltische  hat  sich  überall  nur  in  Gebirgen  und  auf 
kleineren  Inseln  halten  können,  in  Ebenen  und  auf  grossen  Fest- 
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ländern  dagegen  gar  nicht.  Das  RlifttO'Romaaieche  ^  das  Bas» 
kische,  eine  ganze  Anzahl  von  kaukasischen  Dialekten  sind  solche 
Relikten,  die  im  Schutz  der  Gebirge  sich  erhalten  haben.  In 
Schottland  hielten  sich  übrigens  nicht  bloss  die  Reste  der  Kelten 
Kaiedon iens,  sondern  hierher  zogen  bei  der  Kormanneneroberung 
auch  Sachsen  sich  zurück.  Es  war  ein  Znflnchtsland.  Etwas 
Aehnliches  haben  wir  wohl  in  der  innerafrikanischen  Gebirgs- 
landscliaft  Ganibarn^iaia  /.w  ix  lien  l'kerewe  und  Mwutan  vor  uns, 
in  welcher  Cnach  ötauley)  eine  lielle  Rasse  (Wahuma?)  wohnt, 
die  sich  scharf  unterscheidet  von  den  dunkeln  Vegerstämmen 
ringsum.  Man  könnte  sogar  Yölkerschichtungen  nach  der  Höhe, 
bezw.  Tiefe  des  Gebirges  unterscheiden.  Im  K.mknsiis  haben  sich 
(nach  Pallas,  liem.  a.  e.  Reise,  1.  410)  die  Baikareu  vor  den  Ka- 
bardinern tiefer  ins  Qebirge  zarfick gezogen,  während  diese  selbst 
allem  Anschein  nach  erst  aus  der  Steppe  ins  Oebii^  gewandert  sind. 
In  letzter  Instanz  fiihren  endlich  auf  diese  schützende  Wirkung 
zahlreiche  Sitten  und  Gebrauche,  Sagen,  Bauweise  der  iläuser, 
Geräte  u.  dgl.  zurück,  welche  in  den  Gebirgen  sich  erhalten, 
wohin  sie  oft  mit  Bewusstsein  übertragen  werden.  Juiifiliuhu 
erwähnt  (Java  II.  S.  'Ai'2).  dass  Bra!in)n^Maiil»i<xe  sich  im  14.  Jahr- 
hundert vor  dem  Andrini^nn  des  Buddhismus  auf  den  Vulkan 
Gunnng-Lawa  zurückzogen  und  daselbst  ein  Schiwah-Heiligtum 
erbauten,  welches  noch  heute  steht.  Aus  der  Entdeckung  und 
Eroljerung  der  ;iiiss<'renropäischen  Lander  weiss  man,  wie  (Je- 
birge.  wo  .sie  vorhanden,  immer  die  natiirlichen  Zulluchtii.stätlen 
der  lürciitsamen  Kingeborneu  waren.  Die  Lage  ihrer  Wohnsitze 
bezeugt  in  unzähligen  Fällen  den  Schutz,  welchen  sie  von  den 
Höhen  erwarten  (vgl.  Kap.  6.  III). 

Indem  (lio  pjiitwirkeliing  der  Völker  von  kleinen  Ge- 
meinwesen zu  gr(js.sereii  Staaten  fortschreitet,  wächst  aucli 
die  Schntzbedürftigkeit,  die  an  das  Bodenrelief  sich  an- 
lehnt oder  anklammert,  in  grössere  Verhältnisse  hinein  und 
statt  zwischen  einzelnen  Bergen  sucht  der  Staat  nun  Schutz 
und  Grenze  hinter  den  Wällen  der  Gebirgsketten.  Dabei 
ergibt  sich,  sobald  die  Gebirge  selbst  bewohnt  werden,  von 
selbst  der  Kamm  oder  die  Wasserscheide  derselben  als 
die  natürlichste  Scheidelinie  zweier  aneinander  grenzender 
Staatsgebiete,  und  zwar  nicht  nur  wegen  der  Schwierig- 
keit der  rel»ers(  hreitung,  sondern  auch,  weil  in  diesen 
Höhen  die  Bevölkerung  viel  dünner,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  der  Verkehr  schwarli  und  durch  die  Wasser- 
liiufe  naturgemäss  nach  den  verschiedenen  Abhängen  hinab- 
geleitet ist,  auf  kleineren  Gebirgen  siber  gerade  liier  auch 
die  dichte  Bewaldung  die  Völker  auseinander  hält.  Wenn 
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überhaupt,  ao  kann  man  nnier  diesen  Yerlilltniwen  Ton 
«naMrlichen*  Grenzen  sprechen.  —  Es  ist  vorzüglich  die 
militärische  Erwägung  der  Schwierigkeit  der  Erieg- 
ftthnmg  in  den  Gebirgen,  bedingt  durch  ihre  Steilheit, 
Wegarmnt,  Armut  an  Lebensmitteln  und  Rauheit  des 
Klimas,  welche  dem  Begriff  der  Gebirgsgrenze  denjeni- 
gen des  .Glazis"  hat  zufügen  lassen.  So  wie  der  Be- 
lagerte Yom  Wall  herabsteigt,  um  Yor  der  Festung  auf 
günstigem  Kamp^latz  dem  Belagerer  zu  begegnen,  so 
soUen  die  Ali)en  in  der  Lombardei,  die  Pyrenäen  in 
Navarra  verteidigt  werden.  Gofi^enüber  den  gewaltigen 
Vorteilen  der  Gebirgsgrenze  kann  aber  diese  rein  mili- 
tärische Wertschätzung  der  «Glazisgrenze"  kaum  ins  Ge- 
wicht fallen. 

Nohen  dieser  sondernden  und  schützenden  kann  in- 
dessen ein  Uel)ir^e  auch  eine  verbindende,  vereini- 
gende Wirkung  ausüben,  wenn  es  in  sich  selbst  breiten 
Wohnraum  gewährt  oder  durch  seine  innere  Ghederung 
gewisse  Mittelpunkte  schaflft,  nach  welchen  zu  die  Völker 
ebenso  zusaniuienHiessen,  wie  es  die  Bäche  des  Gebirges 
thuu.  So  bindet  auf  dem  breitrückigen  Pamir  die  Hoch- 
ebene Nomadenstämme  von  Süd  und  Nord  zusammen,  so 
sind  die  Gebirgshochebenen  von  Mexiko  und  Peru  Sammel- 
plätze wandernder  Indianerstämme  gewesen.  Seltener  ist 
der  breite  Gebirgsrücken  Wohnsitz  eines  besonderen 
Volkes,  wie  z.  B.  der  Lappen  im  nördlichen  skandinavi- 
schen Gebirge.  Es  ist  euphemistisch,  wenn  von  Buch  sagt: 
Die  Lappen  binden  Schweden  und  Norwegen  aneinander. 
(Norwegen  II.  213.)  In  solchem  Falle  tntt  vielmehr  zu 
der  trennenden  Funktion  der  Gebir<;e  noch  die  ethno- 
graphische durch  Einkeilung  eines  Volkes.  Die  vereini- 
gende kann  auch  durch  Zusammendrängnn^  des  (lebirges 
bewirkt  werden.  Wenn  das  Gebiet  zwischen  Mittelalpen 
und  Rhein  so  früh  schon  eine  gemeinsame  Geschichte  er- 
langte, und  wenn  im  Geprensatz  dazu  dasjenige  zwischen 
Ostalpen  und  Donau  noch  früher  eine  Doppelgeschichte 
hatte,  historiscli  in  zwei  Hälften  zerfiel,  so  ist  die  Zu- 
samniendrängung  jenes  in  ein  einzi<;es  und  die  Aus- 
einauderiegung   dieses   in  zwei   Gebiete   (Gebirg  und 


Digitized  by  Google 


198  Vereinigende  Punkte  des  Gebirgsbaaes. 


Hochebene)  eine  Hauptiirsache.  Dazu  kommt,  da.ss  die 
IScliw»'iz  in  ihren  Seen  Vereinigun^(sj)uiikte  hat,  welche 
in  den  Oätaipen  sich  nicht  mehr  finden. 

Dort  senden  das  Thal  Uri.  das  alte  Land  Schwyz,  die  Zwil- 
lingsthäler  von  rntrrwalden  ihre  Gewässer  einem  und  demselben 
See  zu,  einem  Wasserbecken,  das  durch  seine  wunderliche  Ver- 
aadrang,  seine  Bosen  und  Nebenanne  zur  innigsten  Verknüpfung 
der  anstosseoden  Gelände,  zur  Verschmelzung  ihrer  Intereasen, 
kurz  fjosafTt.  zur  Dienstbarkeit  für  die  Eidg^enos^ensduift  von  der 
^iatur  prädestiniert  war.  Für  die  drei  Lander  ergibt  sich  nun 
darchant  von  selbst  die  am  Aasfluss  des  Sees,  nicht  mehr  auf 
ihrem  Boden ,  aber  als  vierte  Waldstatt  ihnen  y:anz  benachbart 
gelegene  städtische  Ansiedelung  als  F^iiitrif tspunkt  wie  als  Aus- 
gangspforte ihres  Verkehrs,  „Est  et  umbelicus  terrarum  con- 
federatornm  Lucerna,'''  sagt  der  gelelirte  Albert  v.  Bonstetten  in 
seiner  ,,Descriptio  Helvetiae"  (Meyer  v.  Knonau,  Jahrb.  S.  A.  C. 
18G9— 1870.  S.  3*53).  Genfer  und  Zürieher  See  wirkt.-n  ähnli.di 
verbindend,  waren  historiselie  /entren.  wenn  auch  in  kleinem 
Masse,  und  viel  Gemeinsames  haben  selbst  die  zwei  iStammen  und 
rant  Ländern  angehörigen  Umwohner  des  Bodensees  in  Geschichte, 
Sitten  und  Charakter.  Dazu  kommt  aber  noch  die  Thatsache, 
dass  die  Schweiz  unmittelbar  mit  den  grossen  Flüssen  des  Al[icn- 
gebietes  in  Beziehung  tritt,  während  die  Ostalpeu  nur  durcli  klei- 
nere Nebenflüsse  mit  ihrer  Donau  verbunden  sind.  In  Tirol 
wiegt  aber  auch  durch  die  Oberllächengestalt  mehr  die  Sonde- 
rung vor.  ,.Kein  geographisches  Moment  tritt  in  der  Geschichte 
Tirols  80  in  den  Vordergrund  wie  seine  Teilung  in  zwei  Hälften 
diesseits  und  jenseits  der  grossen  Kette.  Die  Erhebungen  der 
Oetzthaler,  Stubaier,  Zillerthaler  Alpen  in  eh  r  Mitte  sind  auf  <^ua- 
dratmeilcn  unbewohnt  und  uiil.ewohnbar.  Nicht  ganz  so  öde  und 
vereinsamend  sind  die  Kalkalpen  im  Norden  und  Süden.  Ge- 
schieden werden  die  Gebirgsmassen  durch  die  drei  Thäler  des  Inn 
im  K. ,  der  Etsch  und  Drau  im  8.  und  sie  bilden  gleichsam  die 
Kulturlandschaften  von  Tirol,  von  Natur  miteinander  verlmnden 
nur  durch  den  IG'  2  Meilen  langen  Engpass  des  Hrenncr  un<l  den 
Umweg  durch  Oberinn-  und  Etschthal.  der  von  Innsbruck  bis 
Meran  fast  50  Marschierstnnden  nimmt''^  (Richter  im  Jahrb.  d. 
D.  A.  V.  1875). 

In  diesem  die  Tolker  Anseinanderlialteiiden,  das  den 
Oebirffen  eigen,  liegt,  wie  man  sieht,  ebensoviel  Grund 
zu  SdiwSche  wie  zu  Starke.  Die  Gebirge  erscheinen 
aus  einem  grossen  geschichtlichen  Gesichtspunkte  als 
Defensiystellungen,  ebenso  wie  Meere  und  Steppen 
Stätten  grosser  OfiPensiTbewegungen,  weitreichender  Un- 
ternehmungen sind.  Langsam  fortschreitende  Völker  wie 
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Chinesen  und  Türken  begütigten  sich  deshalb,  ihre  Ge- 
birgsstämme  zu  zeniieren  und  langsam  den  Gürtel  um 

^dieselben  immer  enger  zu  ziehen.     Die  grosse  und 

wundervolle  Geschichte  der  Schweiz  ist  die  einer  einzi- 
gen h()(  hst  geschickten  Defensive,  die  ja  zuletzt  selbst 
durcli  europäische  Vertrüge  Anerkennung  erzwang.  Die 
Kaukasuskämpfe  der  Küssen  sind  mit  vollem  Recht  als 
eine  Reihe  grosser  Belagerungen  bezeichnet  worden.  Zu 
Unternehmungen  nach  aussen  pflegt  aber  diesen  Völkern  die 
starke  Zusammenfassung  zu  fehlen  und  ihre  innere  Ge- 
schichte ist  klein,  verworren.  Die  Mannigfaltigkeit  der  be- 
sonderen GesL'iltungen  von  Land  und  Volk  macht  es  allein 
schon  erklärlich,  wenn  der  ältesten  Geschichte  Griechen- 
lands ein  verwirrender,  wahrhaft  chaotischer  Charakter 
eigen  ist,  «dem  der  Faden  ägyptischer  Königsreihen  ebenso 
fehlt,  wie  der  zusammenfassende  Mittelpunkt  eines  ge- 
meinsamen Heiligtums  yon  Jerusalem  oder  Babylon*. 
(L.  von  Ranke.)  Das  Widerstrebende  in  der  Verbindung 
innerer  Absonderung,  Zersplitterung  in  eine  grosse  Zahl 
kleiner  Kantone  mit  dem  ebenso  sturken  Trieb  zu  Unter- 
nehmungen nach  aussen,  den  die  günstige  thalassische 
Lage  und  die  herrliche  Küstengestaltung  Griechenlands 
erwecken  mussten,  schufen  Griechenland  ein  früh  sich  voll- 
endendes historisches  Geschick,  dessen  Tragik  durch  die 
räumliche  Enge  des  Landes  und  die  viel  zu  frühzeitige 
Entwickelung  seiner  auf  der  asiatischen  Seite  gelegenen 
thalassischen  Interessen  nur  rascher  vollendet  werden 
konnte. 

Auch  die  Armut  an  Hilfsquellen  darf  hier  nicht 
vergessen  werden,  welche  die  Gebirge  cliarakterisiert, 
denn  sie  trägt  so  wesentlicli  dazu  bei,  die  historische  Kraft 
ihrer  Bevölkerungen  zu  vermindern.  Mit  der  nach  oben 
zu  abnehmenden  Wärme  nimmt  auch  die  Menge  des 
nntzliaren  Landes  ab,  wird  der  Verkehr  und  Austausch 
immer  schwieriger,  die  Bevölkerung  dünner.  Dies  min- 
dert nicht  im  geringsten  die  entschlossene  Zähigkeit,  mit 
welcher  die  Gebirgsbewohner  ihre  Heimatsstätte  gegen 
feindliche  Eindringlinge  zu  verteidigen  wissen,  aber  es 
trägt  wesentlich  zu  den  Erfolgen  des  Belagenmgskrieges 
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bei,  in  welchem  diese  gegen  jene  endlich  geradezu  die 
Aushungerung  erzwingen,  und  mitbedingt  auch  jenen 
Ton  Alters  her  Gebirgsbewohnern  anhaftenden  räuberi-; 
sehen  Zug,  der  seihet  ihre  OffensiTbewegungen  nach  den 
besseren  Gegenden  der  Ebene  weniger  geschichtMch  als 
rftnberhaft  znflUlig  erscheinen  iSsst.  Daher  ist  die  poli- 
tische Verbindung  fetter  Tiefländer  mit  den  Gebirgen, 
an  welche  sie  grenzen,  eine  nattbrlich  wohlbegrfindete. 

Die  Bevölkerung  Nepals  würde  für  sich  allein  nicht  Nahrung 
genug  geftuden  haben  in  ihren  G(  birgst  haiern.,  wenn  nicht  die 

Nepalesen  einen  weiten  Strich  Tiefland  (Terai)  sich  unterworfen 
hatten,  aus  dem  sie  nicht  bloss  Nahrung,  sondern  auch  den  gro.ss- 
teu  Teil  ihrer  Einkünfte  zogen:  „Ohne  dieses  Land  würden  die 
Nepalesen  nie  die  Grösse  erreicht  haben.,  sn  der  sie  sich  auf- 
schwangen^'' (Fräser,  Jonm.  1820.  9).  Aas  solcher  Verbindung 
zieht  auch  die  Schweiz  die  materiellen  Bedingungen  ihrer  geachteten 
Stellung  trotz  Kleinheit  und  binnenlandischer  Abgeschlossenheit. 

Auf  dieser  Armut  beruht  denn  auch  die  meist  aller- 
dings nur  individuell  wirkende  Expansion  der  Oebirgs- 
be  wohn  er.  Es  scheint  ein  Widerspruch  darni  zu  liegen, 
dass  diese  in  der  Abschliessung  ihren  V  ölkern  so  eigen- 
artige Merkmale  aufprägenden  und  so  sehr  zur  Vc)lker- 
sonderung  neigenden  Gebirge  in  vielen  Fällen  umgekehrt 
mehr  Menschen  in  die  Fremde  hinaussenden,  als  die 
offenen  ,  dem  Verkehr  in  .allen  Formen  zugänglichen 
Länder  der  Ebene.  Und  doch  gehört  ein  gewisser 
Wandertrieb  zu  den  bezeichnendsten  Merkmalen  vieler 
Gebirgsvölker  und  erlangt  bei  einigen  eine  ungewöhn- 
liche Bedeutung  für  das  ganze  Leben  des  Volkes.  Aber 
es  ist  eben  die  Ammt  und  Einseitigkeit  der  Hilfsmittel, 
welche  dazu  drängen  und,  wenn  ni(£t  die  Answandening, 
80  den  Verkehr  erzwingen.  So  entstand  gerade  ans  der 
starken  HOhengliedenmg  anch  selbst  in  dem  yielgeson- 
derten  Chriechenland  ein  Bedfirfbis  nach  Verkehr  nnd 
Austausch  zwischen  von  Nator  sehr  yerschieden  begabten 
Landschaften:  die  Herden  wanderten  zwischen  Berg  nnd 
Thal  alljährlich  hin  und  her  nnd  wurden  sogar  fiber 
Gebirge  auf  jenseitige  Weiden  getrieben.  Der  Berg- 
bewohner bedurfte  des  Weines ,  Oeles  und  Salzeä  der 
Ebenen  und  brachte  diesen  Holz  und  die  Erzeugnisse 
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seiner  Yiehzucht.  So  war  es  im  Altertnm  und  ist  es 
noch  heute.  Aber  daneben  kann  das  Gebirge  nur  eine 
beschränkte  Zahl  yon  Menschen  emfthren  nnd  der  Best 
mnsa  hinaus,  wo  dann  die  harte  Erziehung  des  Gebirges 
ihm  oft  einen  beträchtlichen  Yorsprung,  sei  es  in  kriege- 
rischer oder  friedlicher  Thätigkeit,  Yor  dem  flachländi- 
schen Mitbewerber  sichert.  Sehr  oft  ist  dieses  Aus- 
wandern mir  ein  zeitweiliges,  dem  beim  Anbruch  des 
Winters  alljährlich  die  Edckkehr  in  die  Heimat  folgt 

Brancht  man  die  Tiroler,  SaTOyarden^  Oraubilndner,  Slowaken, 

die  Harzer  besonders  zu  nennen?  Die  vorhin  genannten  gebirgs- 
bewohnenden ,  abgesclilossenon.  konservativen  Antioquenos  der 
kolumbianischen  Kepublili  sind  trotz  ihrer  leidenschaftlichen  Vater- 
landsliebe ein  wanoerlnetiges  Volk,  da  bei  starker  VolksTermeh- 
rung  (nach  v.  Schenck,  Geogr.  Mitteil.  1880.  S.43  sind  15— 20  Kin- 
der keine  Seltenheit)  die  Heimat  oft  nicht  mehr  Kaum  genug  bietet. 
Die  Antio(|uehos  haben  daher  eine  Menge  von  Ansiedelungeu  in  den 
Wildnissen  ihrer  Oebirgsomgebung  angelegt,  denen  sie  aoer  Immer 
ein«  II  dnr(  haas  antioqueMschen  Charakler  su  bewahren  wossten. 
Wo  das  Meer  unmittelbar  ans  Gebirge  grenzt,  gibt  es  natürlich 
ri'ichlichere  Möglichkeiten,  diesem  Antrieb  zum  Wandern  Folge 
zu  leisten,  und  liier  kann  es  dann  zu  einem  historischen  Faktor 
sich  konzentrieren,  wie  in  Korwegen,  dessen  schiffahrende  Bevöl» 
kemng  nicht  so  reichlich  wäre,  wenn  nicht  das  unfruchtbare 
Gebirge  sie  aufs  Meer  hinaussendete ,  ebenso  wie  die  Schotten, 
deren  kosmopolitischen  Trieb  Prof.  Blackie  jüngst  treffend  schil- 
dert, indem  er  sagte:  ,J)er  ,8cot  abroad^  ist  fast  ebenso  bekannt 
wie  der  .Scot  at  home''.  Sei  es  in  dänischen  Religions-  oder 
französischen  Eroberungskriegen,  sei  es  um  die  Klippen  der  Krim 
zu  erstiirmen.,  Kcbellionen  in  Indien  niederzuschlagen,  Handels- 
verträge den  glatten  Chinesen  zu  diktieren,  NilqueTlen  zu  finden 
oder  sich  eine  Strasse  zu  bahnen  durch  die  W^ildnis  Innerasiens 
—  immer  findet  man  den  Schotten,  der  die  Entschlossonheit  zur 
Gefährtin  und  den  Fortschritt  zum  Wegbahner  hat''  ( ffmit  nij).  Re- 
view. 1868.  Aug.)  Solche  Expansion  setzt  nun  allerdings  eine  last 


als  ein  Erfahrungs-atz.  dass  die  Gebii^bewohner  körperlich  und 
geistig,  wenn  nicht  kruftiger,  so  «loch  frischer  und  schneidiger  seien 
als  die  der  Ebenen.  Das  geht  durch  alle  Alter  und  Zonen.  Der 
verwegene  RlriUier,  der  trotzige  Korse  waren  den  Alten  sprich- 
wörtlich. Strabo  nennt  die  Korsikaner  unbezähmbarer  als  wilde 
Tiere  und  sagt  von  der»  ki »nsisciieii  Sklaven:  sie  nehmen  sich 
entweder  das  Leben  oder  ermüden  ilire  Herren  durch  Trotz  und 
Stumpfheit,  so  dass  sie  das  Kaufgeld  reut,  auch  wenn  man  sie  um 
einen  Spottpreis  erstanden  hat.  Diodor  fällt  ein  viel  besseres 
Urteil  nnd  hebt  schon  den  Rechtssinn  der  Korsen  hervor,  den  bis 
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auf  die  Gegenwart  jeder  anerkennt.  Und  ..einfach,  rauh  und 
gross,  einen  Menschen  vom  Gepräge  ursprünglichster  Natur'*  nennt 
Gregorovitts  den  korsikanischen  Helden  Sampiero  und  zeichnet 
damit  den  allgemeinen  Typus  der  Geljir<fslielden.  Die  Schweizer 
und  Tiroler  konnten  lange  Reihen  von  Hehlen  aulTiihren.  deren 
Wesen  ganz  diesen  Worten  entspricht,  wenn  auch  ihren  Namen 
oft  nur  die  Geschichte  eines  Thaies  kennen  mag.  Was  Johannes 
von  Müller  ..die  guten  Zeiten  der  alten  Freyheit  nennt,  wo  keinem 
etwas  fremde  blieb,  was  das  Ganze  betraf",  und  oline  den  Willen 
der  Mehrheit  über  da?;  Allgemeine  nichts  verlügt  wurde  ",  ist  nur 
in  diesen  aus  Notwendigkeit  kleinen  Verhältnissen  möglich,  wo 
Kräfte  und  Gegenkräfte  lange  unveränderlich  bleiben.  Diese  Wir- 
kungen äussern  sich  über  die  \Velt  hin.  Speke  fand  in  Uzinza 
die  Bewohner  des  gebirgigen»  Nordcus  viel  energischer  und  kräf- 
tiger gebaut  9lB  im  Sftden  des  Landes,  wo  sie  den  schlaffen  Wa- 
nyamwesi  gleichen  (Journal  of  a  Mission.  IHdij.  ]2')).  Die  Nepa- 
lesen hatten  bis  z\ir  rnterwerfung  unter  England  das  vorzüglichste 
Militar.><y;<tem  und  gallen  als  kühne,  ausdauernde  Soldaten  und 
lieissigc  Arbeiter.  Die  üewohner  von  Jytok  (Nejial)  sind  zwar 
durch  geringere  Grösse,  aber  auch  durch  weit  grössere  Körper- 
kraft vftr  den  Bewohnern  der  Ebene  ausgezeiehnt  t  (.1.  B.  Fräser.  OT). 
Sie  tra<jreji  Pfund  und  mehr  die  steilsten  We^^e  auf  und  ab.  Nach 
S.  Turner  sind  die  Bhutanesen  kräftig  gebaut,  häufig  über  6  Fuss 
hoch  und  im  allgemeinen  von  nicht  einmal  so  dunkler  F&rbung  wie 
die  Portugiesen  (Gesandtschaftsreise,  Kap.  IV).  Die  an  den  Ab- 
liängen  des  Pik  von  Indrapnra  wohnenden  Malaien  sind  vor 
andern  durch  ihre  Freiheiibiiebe  berühmt,  und  Junghuhn  (^Java  II, 
215)  hebt  hervor,  wie  im  allgemeinen  der  i>hy8ische  Charakter 
der  in  6000— ••4i>0  Fuss  wohnenden  Bevölkerung  des  Dienggebirges 
auf  Java  durch  das  Höhenkliinn  sich  in  weni<;en  Jahrzehnten  ver- 
bessert habe,  und  dass  man  selbst  rote  Wangen  dort  sehe. 
Capello  und  Ivens  fanden,  von  Bengnella  nach  Bine  vordringend, 
die  Eingebomen  um  so  weiter  vorgeschritten,  je  femer  sie  von 
der  Küste  wohnen,  und  Baines  traf  auf  arbeitende,  menschlii  he. 
verkehrsfähige  Nania<|ua  erst  als  er  fast  die  Hälfte  seines  Weges 
von  der  Küste  nach  dem  Ngami  zurückgelegt  hatte.  Ohne  Zweifel 
ist  hierin  auch  au  gutem  Teil  der  Einfluss  des  demoralisierenden 
Küstenverkehres  zu  erkennen  Als  die  Zulus  noch  in  uiif^ebroehe- 
ner  Kralt  bestanden,  vor  etwa  40  Jahren,  war  aber  die  Eri'aiirung 
eines  von  der  Ustkusie  etwa  unter  30'*  S.  B.  binnenwärts  Reisen- 
den gerade  entgegengesetzt,  denn  er  kam  von  den  kflsten-  und 
tieflandbewohnenden  kräftigen  Zolus  zu  den  schwachen  Betschuanen, 
Bakalahari  und  Bnchniiinnern  de.s  hochgelegenen  Innern.  Man  muss 
hier  also  vor  raschen  allgemeinen  Schlüssen  auf  der  ilut  sein.  Living- 
stone  (N.  Missionsreisen  II.  98)  ist  allerdings  der  Meinung,  dass 
„auch'*  in  Afrika  die  Eingebornen  ein  desto  längeres  Leben 
haben,  je  hnlur  ihre  Wohnorte  liegen,  schliesst  dies  aber  nur 
aus  dem  \  orkummeu  vieler  Weisskupfe  im  iiochland  und  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  nie  genügendes  Material  zur  Ab- 
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Schätzung  der  rolativi  n  L('hon?<flauer  habe  erlangen  können.  Aber 
ein  andermal  nennt  er  d^^e  Bergbewohner  des  Zanibej^igehietes 
„schwach^  kleinmütig  und  feig,  selbst  im  Vergleich  zu  ihren 
eignen  Landsleuten  in  den  ^enen**.  (N.  MiBsionsreisen  D.  A. 
1.  72.)  Solche  \Vi<i(  r!*priiche  sind  nicht  selten.  So  sagt,  um  ein 
andres  Beispiel  zu  nninen,  Wahlber^  über  die  Basutos:  „An 
Kürperwuchs,  Gesichtszügen  und  iiautlarbe  gleichen  sie  den  Küsten- 
kaffern.  Da  sie  indes  grossenteils  Gegenden  bewohnen,  in  denen 
sie  der  Kälte,  dem  Misswachs  und  dem  Mangel  jeder  Art  aus- 
pesefzt  sind.  ?o  fehlen  ihnen  im  allgemeinen  <lie  Züge  von  Wolil- 
beünden,  Kraft  und  Mut,  welche  ihre  vou  Natur  besser  bedachten 
Verwandten  aosxeicbnen^.  (Oeogr.  Mitt  1858.)  Ebenso  hat 
Chase  in  den  hochgelegenen,  minder  fruchtbaren  Wohnsitzen 
der  Taml)ukis  den  «inzigen  Grund  vn  der  Schwache  und  Fn- 
selbstandigkeit  gesucht,  weiche  diese  vou  den  l)enachbarten  andern 
•  Kafferstämmen  so  sehr  zu  ihrem  Nachteil  unterscheiden.  (Berg- 
han&i  Ann.  1896.  I.)  Solche  Ausnahmen  bekräftigen,  wie  man  an 
sagen  pflegt,  nur  die  Regel;  sie  würden  verschwinden,  wenn  en 
möglich  wäre,  die  Zeitfrage  zu  stellen  und  die  historischen 
Schicksale  derartiger  Völker  zu  erkennen.  Beides  ist  unmöglich. 
Ans  den  Buschm&nnem,  die  von  den  KMTem  and  Boers  in  das 
Kathlamba-Gebirge  gedrängt  wurden,  erwächst  gewiss  nicht  im  Zeit- 
raum einer  einzigen  (Jeneratinn  ein  Holdcnvolk.  Die  Natnraiilage 
eines  Volke»  begünstigt  oder  erschwert  die  Geltendnuu  hung  dieser 
wie  aller  andern  Wirkungen  der  ftnsseren  Bedingungen,  und  ein 
starker,  begünstigender  Faktor  ist  die  Ansässigkeit,  welche  gerade 
für  die  körperlich  und  seelisch  stählenden  Wirkungen  der  Gebirgs- 
natur  schwer  entbehrlich  ist.  Der  halbnomadische  rumänische 
Hirte  der  Südkarpathen,  der  Zinsare  der  dinarischen  Alpen,  wel* 
eher  heimatlos  mit  seinen  Herden  umherzieht,  der  Kurde  Klcin> 
asiens  und  Armeniens:  sie  .sind  w«)hl  abgehärtet  und  kräftig, 
aber  es  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  gering  entwickelt  die  Rück- 
wirkung dieser  körperlichen  Einflüsse  auf  die  geistige  Seite, 
welche  ihrerseits  jene  wiederum  zu  stützen  hätte.  Sie  können 
bei  aller  Kraft  entsittlicht  srin.  und  oliiio  moralische  Kraft  ist 
die  körperliche  Stählung  ein  hiiilalliger  Besitz.  Es  ist  hier  wie 
bei  andern  Wirkungen  auf  den  Zustand  eine  gewisse  Stetigkeit 
▼on  nöten.  Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  Rüstigsten  Folgen 
des  Gebirgswohnens  für  ein  Volk  da  eiif Miellen,  wo,  wie  in  den 
meisten  Gebirget)  Ktiropas,  Ackerbau  und  Ilirtenlebeti.  welche  die 
Vorteile  der  Natur  neben  denen  der  Kultur  darbieten,  noch  nahe 
beisammen  liegen  oder  innig  verbunden  sind. 

Da.s  Vorhergehende  zei<;t  wolil  f^enügend,  wo  die  L'r- 
sachen  dieser  kräftigenden  Wirkungen  zn  suchen 
sind.  Favssen  wir  kurz  zusammen,  so  liegt  der  Kern  darin, 
dass  dem  Gebirgsbewohner  grössere  Anstrengung  auferlegt 
ist,  er  kann  kanm  einen  Sdiritt  machen,  o£ie  zu  steigen. 
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So  wird  Bein  Körper  gestSlilt,  ohne  dass  er  es  will  oder 
weiss.  Aber  andi  seinem  Geiste  werden  vielfiich  ganz 
andre  Aufgaben  gestellt.  Der  Hirte,  Jäger,  Holzfäller 
des  Gebirges  wird  zur  Bethätigiing  des  Mutes  und  der 
Ausdauer  angeleitet.  Wächst  die  Bevölkerung  an,  so 
muss  erhöhte  Arbeit  die  Armut  des  Bodens  und  die  Un- 
gunst des  Klimas  ausgleichen,  und  nicht  umsonst  sind 
hoclientwickelte  Hausindustrieen  besonders  in  Gebirgs- 
ländern  heimisch:  Uhrraacherei  ini  Schwarzwald  und  Jura, 
Spitzenklöppelei  im  Erzfjebirff,  Metulhirbeiten  bei  den 
Kaukasus-  und  Hcliaiivülkern.  Weberei  bei  den  Kaschmiris. 
Die  Zurückweisung  auf  das  Leben  im  Inneren  des 
Hauses ,  welche  der  harte  Winter  mit  sich  bringt ,  be-  ' 
lördert  den  Hausfleiss.  und  wohl  auch  manches  von  dem 
sinnigen  p<n'tis(]ien  Zuge  der  (lebirgsvölker  ist  hierauf 
zurückzuführen,  während  ihre  stark  entwickfdten  reli- 
giösen Neigungen  nudir  auf  die  Bewahrung  alter  Sitten 
und  auf  den  übermächtigen  Eindruck  der  Gebirgsnatur 
hinweisen  mögen.  Enges  Beisammenleben  in  den  heim- 
lich umschlossenen  Thälem  nährt  bei  ihm  die  Heimats- 
liebe wie  bei  keinem  andern.  So  sehen  wir  im  Gebirgs- 
bewohner einen  gestählten,  fleissigen,  aufgeweckten, 
heimats-  und  freiheitsliebenden  Menschen,  dessen  über- 
legenem Können  und  Wollen  nicht  selten  die  Herrschaft 
über  weit  umliegende  Tiefländer  zufiel.  Diese  zunächst 
individuelle  Ueberlegenheit  wird  im  allgemeinen  in  dem- 
selben Masse  historisch  wirksamer  werden,  als  die  Men- 
schen, denen  dieselbe  zufallt,  oder  besser,  welche  die- 
sclb'-  sich  erringen,  zahlreicher  und  geschlossener  auf- 
zutr«'ten  vermögen.  Warum  dies  den  (lebirgsbewohnem 
durch  die  eigene  Xatur  ihrer  Wohnstätten  schwer  ge- 
macht wird,  haben  wir  vorhin  zu  zeigen  versucht. 

Aber  manche  Hochebenen  erfreuen  sich  eini- 
ger Vorteile  der  Gebirgsnatur.  ohne  darum  der 
Ansammlung  einer  grossen  HeviUkerung  ungün- 
stig zu  sein,  und  diese  sind  es  (b'iui.  wtlclien  eine 
grosse  historische  Rolle  öfters  im  Lauf  dtu"  (ieschichte 
zufiel.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  dies  nur  in  warnim  Län- 
dern der  Fall  war,  wo  die  Hochebenen  durch  den  Kontrast 
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zu  den  erschlaffenden,  den  Anbau  leicht  lohnenden  Tief- 
U&ndem  hervonteehen.  Von  den  körperlichen  Anstren- 
gungen, zu  welchen  das  Gebirge  zwingt  und  welchen 
ohne  Zweifel  ein  grosser  Teil  der  geistigen  und  körper- 
lichen Stählung  der  meisten  Gebirgsvölker  zuzuschreiben 
ist,  weiss  die  Hochebene  an  sich  so  wenig  wie  das  Tief- 
land, wiewohl  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Hochebenen 
in  der  Regel  von  Gebirgen  umrandet  oder  durchzogen 
sind,  wodurch  ihre  Bevölkerungen  denjenigen  der  Ge- 
birge nahegebracht  werden.  Man  hat  sogar  behauptet, 
dass  die  ttaclie  Hn(  hchenen  bewolinenden  Mexikaner  von 
Anahiuu-  noch  schlatier  seien  als  die  des  Tieflandes. 
Ihre  Wirkung  liegt  also  im  Gegensatz  des  kühleren,  in 
der  Regel  minder  fruchtbaren.  uns])annenderen  Gebirges 
zum  warmen,  reicheren,  erschlail'enden  Tiefland;  es  ist 
der,  den  z.  B.  Sibree  l)ezeichnet.  wenn  er  (Madagas- 
kar I).  leb.  S.  138)  sagt,  das  das  kühlere,  stärkende 
Klima  des  Hovalandes  viel  dazu  beigetragen  habe,  das 
Volk  zu  dem  zu  machen,  was  es  heute  ist.  Ihr  zentraler 
Wohnsitz  Im^rina  ist  durchschnittlich  1200  m  hoch  und 
die  geringere  Fruchtbarkeit  im  Vergleich  zu  den  Eüsten- 
stredcen  erheischt  einen  grosseren  Aufwand  von  Energie 
und  Arbeit.  Dieses  habe  den  Hova  einen  kräftigen, 
selbstvertrauenden  Sinn  gegeben.  Als  die  grösste  Er- 
scheinung dieser  Art  wird  jedoch  immer  jene  Kette  von 
Kulturen  ersclieinen,  welche  auf  den  amerikanischen  Hoch- 
ebenen von  Neumexiko  beginnend  durch  Kordmexiko, 
Anahuac,  die  Mizteka  nach  Yucatan  zog,  und  dann,  in 
Kolumbia  den  Faden  wieder  aufnehmend.  ü])er  die  ganze 
Andenhochebene  Südamerikas  bis  in  das  heutige  Bolivien 
sich  erstreckte.  Im  Norden  und  Süden,  im  Osten  und 
Westen  von  Barbarei  umgeben,  blühte  diese  Kultur  nur 
auf  der  Hoc]ud>ene,  soweit  diese  in  den  Avarmen  oder 
gemässigt  warmen  Zonen  hinzieht,  und  selir  beschränkt 
sinil  die  Striche  des  TiefhuKh's ,  AV(4clie  sie  in  sich  aiif- 
gcniiiuinen  hat.  Auch  liistoriscli  ragt  sie  nicht  über  <hMi 
Rahmen  der  llocliebene  hinaus,  demi  wie  häutig  aucli 
Wanderungen,  sei  es  von  Süd  nach  Nord,  wie  die  tol- 
tekische,  oder  von  Nord  nach  Süd,  wie  die  aztekische,  zu 
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grossen  Verändenmgen  Anlass  gaben,  bleiben  doch  auch 
sie  auf  der  Hochebene.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  Monte- 
zuma  bis  nach  Nicaragua  seine  erobernden  Heere  schickte. 
Guatemala,  ini  Hochebenenbezirk  gelegen,  dürfte  das 
entfernteste  südliche  Ziel  seiner  Eroberungen  gewesen 
sein;  nnd  Montezmna  griff  weiter  aus  als  alle  seine  Vor- 
gänger. Und  wenn  dieselbe  vielleicht  in  ihren  letzten 
Wurzeln  auch  in  die  grossen ,  ausser  dem  Hochland 
liegenden  Flächen  Nord-  oder  Südamerikas  hinüber- 
greifen mag,  diese  Hochclx'iienkulttir  war  sowohl  in 
Peru  wie  in  Mexiko,  gcstüt/t  auf  ihre  grossen,  ansässi- 
gen, ackerluiuenden  Mensclieiiniassen  (auch  ein  Zeugnis 
ilires  liolien  Alters I)  im  stände,  ähnlich  wie  die  chinesi- 
sehe,  eine  Invasion  nach  der  andern  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  ihren  eigentihnliclien  ('harakt<'r  zu  verlieren  und, 
im  allgemeinen,  von  ihrer  Höhe  herai)zusteigen. 

Audi  auf  Stunatra  verweist  uns.  wie  Juuirluilm  ( Bnttjilander, 
II.  28)  sagt,  sowohl  Volkssage  als  direkte  For.Hchung  durch  die 
physische  Beachaffenbeit  des  Landes  und  die  Oekonomie  seiner 
Bewohner,  auf  Hochebenen^  nämlit  h  auT  die  Phiteaus  von  Ogam 

und  Tobah ,  ..von  welchen  die  Metischheit  h<'r.'il)stiefj.  um  die 
kokosreichen  Gestadr  zu  bevölki  rn".  Aber  hier  scheint  ein  Blick 
nach  dem  nahen  Hinterindien  zn  gciui<,'en.  um  uns  zu  lehren.,  dass  die 
gleichfalls  auf  malaiischem  Volks^runde  ruhende  Kultur  der  Cham 
(f'iampa  Marco  Polo'.«)  und  Khiiicr  im  ^Ickon*:  Ticflaiide  wohnte 
und  dass  die  von  Norden  von  den  (o  Ijir^n  ii  und  llotdiebenen 
herabsteigenden  Laos  und  Annaiuiten  diese  irlni Wickelung  eher 
förderten  als  störten.  Wollte  man  indessen  diese  Kulturen,  deren 
gnissartiffc  Reste  im  heutigen  Kanibodpcha  mit  zu  den  gewaltig» 
8t»'n  S«  ho[>tiMi|_ren  de?  alten  Orients  pclioren.  auf  cliinc^iische  oder 
indische  Anregungen  zurucktuhren  \jdie  letzU'ren  scheinen  aus 
▼erschiedenen  Gründen  wahrscheinlicher  als  die  erstcren),  so  würde 
man  hier  wie  dort  nicht  zunaclKst  auf  Hochländer,  sondern  auf  Tief- 
ebenen geführt,  deren  kultnrkrartif;e  Hewuhiitrsfhait  aber  aller- 
dings ihrerseits  aus  höheren  Teilen  Asiens  eingewandert  ist. 

Damit  find«'n  wir  uns  auf  eine  Erdstelle  geführt,  welche 
für  die  Geschichtsphilosophen  des  vorip^en  Jahrhunderts 
als  der  Ausgang  aller  Ktdtur  überhaupt  und  als  die  . 
grosse  Zentralhochebene  der  Weltgeschichte  erschien. 
Man  nahm  Asien  als  den  ältesten  Erdteil  an  und  in 
.Asien  wieder  sollte  das  grosse  Hochland,  welches  den 
Kern  dieses  Erdteiles  bildet,  als  das  am  irühesten  ans 
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der  grossen  Flnt  emporgestiegene  Land  gelten.  .Wo 
erzeugte  sich/  frägfc  Herder  (Ideen  II.  Zehntes  Bnch), 
«die  Perle  der  ToUendeten  £rde?  Notwendig  im  Mittel- 
punkt der  regsten  organischen  Kräfte,  wo,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  die  Schöpfung  am  weitesten  gediehen,  am 
längsten  und  feinsten  ausgearbeitet  war;  und  wo  war- 
dieses  als  etwa  in  Asien,  wie  schon  der  Bau  der  Erde 
mutmasslich  saget?  In  Asien  nämlich  hatte  unsre  Engel 
jene  grosse  und  weite  Höhe,  die,  nie  vom  Wasser  be- 
decket, ilire  Felsenrticken  in  die  Länge  und  Breite  viei- 
armirr  liinzoo".*  Johannes  von  Müller  wurdo  der  be- 
geisterte Propliet  dieser  Lehre,  die  er  nicht  bloss  in 
seinen  , Vierundzwanzi^'  Bfieherii".  .sondern  selbst  auch 
in  der  Einleitung  zur  Seliweizer^^'schichte  vortrug!  Palhis 
brachte  alles  zusiunnieii,  was  man  damals  über  die 
Heimat  der  Haustiere  und  Kulturpflanzen  kannte,  um 
Hochasien  als  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  zu 
erweisen.  Ja,  mau  kann  sagen,  dass  dieser  Gedanke 
eine  der  allgemeinst  angenonnueiieu  Ideen  zur  Geschichte 
der  Menschheit  im  vorigen  Jahrhundert  war.  Hatten  ilm 
doch  zwei  der  einflussreichsten  Geister  desselben,  Linnä 
und  BufPon,  naturwissenschaftlich  begründen  helfen. 
Aber  auf  diesen  geogenetischen  und  anthropogeneti- 
schen  Boden  dürfen  wir  uns  heute  nicht  melur  stellen. 
Von  Asien  wird  yielleicht  immer  die  Erwägung  der  Her- 
stammung unsrer  europäischen  Kultur  auszugehen  haben, 
aber  es  ist  anders  mit  der  Frage  nach  der  Wiege  der 
Menschheit,  für  welche  uns  keine  Notwendigkeit  auf 
diesen  grossen  Erdteil  vemeist. 

Legen  wir  uns  nach  alledem  die  Frage  nach  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Hochebenen  noch  ein- 
mal vor,  so  finden  wir,  dass  sie  überall  ein  kühleres  Klima 
haben  als  die  sie  umgebenden  tieferen  Länder,  dass  sie 
nicht  vit*  diese  erschlafl'eud  wirken,  dass  sie  dem  Men- 
schen, der  seinen  Lebensiiiiterlialt  sucht,  eine  schwerere 
Aufgabe  .stellen,  dass  sie  häutig  Gebirge  tragen,  denen 
ein  noch  stähleiiderer  Kinlluss  innewohnt,  und  vor  allem, 
dass  sie  durch  nahes  Herantreten  an  die  Tiefländer  den 
Gegensatz  ihrer  Bewohner  zu  denen  der  letzteren  scharf 
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aasprägen.    Zu  diesem  letzteren  kommt  noch,  was  nach 

unsrer  Meinung  his  heate  zu  wenig  beachtet  wurde,  dass 
sie  den  Wanderungen  aus  entlegenen  Gebieten  sich 
günstig  zeigen.  In  Asien  wie  in  Amerika  und  Afrika 
haben  wir  aus  nördlichen,  kühleren  Begionen  Völker  auf 
dden  Hochebenen  nach  südlicheren,  wärmeren  und  reiche- 
ren einwandern  oder  in  die  an  ihrem  Fnsse  liegenden 
Tiefländer  horabsteip^en  sehen.  Die  Chinesen,  die  indi- 
schen Arier,  die  W'ahiima  Zentral  -  Afrikas,  die  Azteken 
Mexikos  (lind  die  Tolteken  wahrsclieinlich)  sind  auf 
IIn(lif>})pnf'ii  von  Norden  nach  Süden  gewandert  und 
wurden  lierrschende  Kassen,  und  l)ei  dadurch  hervortfe- 
rufener  günsti<.jer  soziah'r  (ilifderun^  Kulturträger  ent- 
weder in  den  begünstigteren  Teih'U  der  Hochebenen  selbst, 
oder  indem  sie  in  die  angrenzenth'n  Tiefländer  sieh  hinab- 
zogen. Selb.st  den  steppenhaften  Charakter,  zu  dem  die 
Hochebenen  so  leicht  neigen  und  der  der  kriegerisclien 
Organisation  wandernder  Volksmassen  so  günstig  ist, 
möchten  wir  dabei  nicht  ausser  Betracht  lassen  (vergl. 
Kap.  8.  IL),  ebensowenig  wie  die  Thatsache,  dass  sie  nicht 
selten  grössere  Binnenseen  tragen,  die  der  Anlehnung 
junger  Eolturentwickelungen  auf  dem  Plateau  yon  Anahuac 
und  dem  yon  Cuzco  nicht  minder  günstig  gewesen  zu 
sein  scheinen  ab  auf  der  Hochebene  der  Nilquellseen. 
Wenn  die  Frage  hier  an  dieser  Stelle')  unbeantwortbar 
ist,  ob  die  Entstehung  dieser  Kulturen  bloes  an  ihre 
Lage  auf  der  Hochebene  geknüpft  sei,  so  ist  doch  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ihre  Erhaltung  und  Ausbreitung  durch 
diese  Lage  begünstigt  wurde. 

Folgerungen.  Den  Bewegungen  der  Völker  setzen 
die  Erhebungen  des  Bodens  Hindernisse,  für  welche  in- 
dessen einzelne  Höhen,  selbst  von  beträchtlicher  Grösse, 
weniger  in  Frage  kommen  als  ausgebreitete,  weiyi  auch 
niedrigere  Erhebungen.  Zufällige  Eigenschaften,  wie  vor 
allem  dichte  Bewaldung,  tragen  zu  dieser  henmienden 
Wirkung  bei,  während  anderseits  die  so  allgemeine  Ver- 
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mittelÜieit  derselben  diese  Wirkungen  Termindert.  Die 

grossen  Aktionen  der  Weltgeschichte  zersplittern  sich 
notwendig  in  den  Gebieten  starker  Höhengliederiinp^, 
welche  von  ältesten  Völkern  gemieden  und  nur  allmählich 
in  den  Kreis  der  geschichtlichen  Schauplätze  einbezogen 
wurden.  Dabei  erweist  sich  aber  öfters  ein  und  dasselbe 
Gebirt^  von  verschiedener  Hemmungskraft  an  seinen  ver- 
schieden steilen  Gehängen.  Die  Gebirge  wirken  daher 
als  gute  Grenzen  und  können ,  alles  in  allem ,  als  die 
besten  Grenzen  im  Binnenlande  bezeichnet  werden.  Sie 
führen  ebendeshalb  leicht  zur  Zersplitterun«^  der  in  ihnen 
wohnenden  Völker.  Einigend  in  dieser  Zersplitterung 
k(')iineu  dagegen  wieder  breitrückiger  Bau,  sowie  grössere, 
Mittelpunkte  bildende  Ebenen  imd  Seen  im  Gebirge 
wirken.  Indem  die  Gebirge  arm  an  Hilfsquellen,  weisen 
sie  ihre  Bewohner  auf  die  umhegenden  reicheren  Länder 
hin,  daher  jene  der  Sitz  yon  Eroberem,  Räubern  oder 
starken  Auswanderungen  sind.  Darin  hilft  die  von  der 
Natur  ihrer  Wohnsitze  ihnen  anerzogene  Kühnheit  und 
Zähigkeit.  Die  grosse  historische  Bedeutung  der  Hoch- 
ebenen beruht  am  der  Ausbreitung  dieser  Eigenschaften 
und  Neigungen  auf  grössere  und  beweglichere  Völker. 
Auf  Unterwerfung  benachbarter  ackerbauender  Stämme 
durch  solche  Hochebenenvölker  scheint  endlich  die  kultur- 
erzeugende Macht  der  Hochebenen  ztirückzuführen. 


n«  Ebenen,  Steppen  und  WQsten. 

GegfiiPatz  der  geschiclitlichen  Wirkungen  der  Kl)eiicn  und  der 
Gebirge.  Indem  grosse  Ebenen  zur  Steppenliattigkeit  neigen, 
wird  ihr  geschiehUicher  Charakter  dnrch  entsprechend  weither» 
breitete  Thatsachen  der  Klimatologie  und  Pflanzengeographie  ver- 
stärkt, welche  alle  auf  Ein-  und  Gleichförmigkeit  hinwirken. 
Grenzlüsigkeit.  Grenzwalle.  öteppe  und  Meer.  Aggressiver  Charak- 
ter der  Steppenvölker.  Oeschichtliehe  Bedeutsamkeit  der  Grenze 
zwischen  Ackerbauland  und  Steppe.  Schwierigkeit  das  Anbaues 
in  der  Steppe.  Menschenarmut  dcrpelben.  Neigung  zu  Völker- 
mischungen.    Die  Steppen  bezw.  Wusleu  als  Grenzen  und  als 

Znflnehtstfttten. 
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Motto,  L'tMor  llbro  «<  mOf  äo  roetMtimOi' 

tttir« ,  »pontaniment  iaaue,  avte  M«M 
irrfatinihle  Energie,  du  premiir  Umt 
dt  Vhvtintiiitt,  triiil  ui'rnnnirement  de 
la  mamiire  la  plus  dirtcte  ä  ditcipliner, 
ä  itmtär»  §t  A  riformtr  Ita  »oc\(t4m 
hmtnotmm,  A.  Comt0. 

Gmndidee.  Die  an  den  Erli(>liuiigen  des  Bodens 
sich  stauenden  und  in  seinen  Vertiefungen  sich 
sammelnden  Völker  breiten  sich  in  schranken- 
losen Ebenen  weit  ans  und  sehen  ihre  Bewegungs* 
triebe  noch  verstärkt  durch  die  natürliche  An- 
lage dieser  letzteren  zn  Dürre  nn.d  Unfrucht- 
barkeit, was  alles  ihnen  Neigung  zu  An-  und 
üebergriff,  Raub  und  Zerstörung  verleiht,  so- 
wie, was  wichtiger,  Fähigkeit  zur  üeberschwem- 
mung,  Unterjochung  und  Beherrschung. 

In  den  Ebenen  sind  die  Gleichförmigkeit  der  Lebens- 
bedingungen, die  Grenzlosigkeit,  die  Anregung  zum 
Wandern  im  Gegensatz  zu  den  Gebirgs-  und  Hügel- 
ländern die  Faktoren  der  j^eschichtliclien  Entwickelunn^. 
Wir  haben  oben  hervorgehob<*n,  dass  spie*^('l^l;itte  Flüchen 
selten  und,  wemi  vorkommend,  stets  von  geringer  Ver- 
breitung sind.  Weit  verbreitet  sind  aber  Ebenen,  die 
^wogenhaft",  wie  Pallas  die  Wolgasteppe  von  Charachoi 
nennt,  und  so  sind  vor  allem  die  ausgedehntesten  El)enen, 
die  wir  in  Gestalt  von  Steppen  und  Wüsten  in  allen 
Erdteilen  viele  Tansende  von  (^uadratmeilen  bedecken 
sehen.  Auf  diese  Ebenen  vorzüglich  haben  wir  hier 
unsern  Blick  zu  richten,  da  allein  schon  ihre  räumliche 
Weite  ihnen  eine  hervorragende  geschichtliche  Rolle  zu- 
weist. Jene  aber,  die  in  die  höheren  Teile  der  Erd- 
rinde eingesenkt  sind,  die  Thalebenen,  gehören  wesent- 
lich zu  den  Gebirgen  oder  Hügelländern.  Sie  bilden 
nur  Aushöhlungen  in  denselben,  was  die  Griechen  treffend 
ausdrückten,  wenn  sie  von  noiXi^  jioMtda/pMHf,  «01X9  *Hlig 
u.  dergl.  sprachen.  Zahlreiche  andre  flache  Erdstellen 
treten  zwar  selbständiger  auf,  erlangen  aber  nur  geringe 
geschichtliche  Wichtigkeit,  solange  sie  beschränkt  bleiben, 
d.  h.  solange  sie  von  Höhenz^^n  durchsetzt  werden, 
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welche  hoch  oder  hreit  genug  sind,  um  sie  auseinander- 
zuhalten. Nur  unter  gflnstigsten  Verhältnissen  hahen 
auf  den  kleinen  grebirg8wnr:in(](>teii  Ebenen  Griechen- 
lands sich  folgenreiche  gesdiichtliche  Vorgänge  abge- 
spielt, denen  aber  vorzüglich  die  Nähe  des  Meeres  und 
dSe,  im  Vergleich  zum  Gebirge,  grössere  Fruchtbarkeit 
und  damit  <rr<")ssere  völkernährende  Fähigkeit  ihres 
Bodens  Bedeutung  verlieh.  Während  aber  stets  in  diesen 
Ebenen  die  Umrandung  von  grösster  Bedeutung  wird 
(s.  0.  S.  192),  ist  für  jene  gros.sen  Ebenen  gerade  die 
Schraukenlosigkeit,  die  Unbegrenztheit  das  bezeichnendste 
und  wirksamste.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
geschiehtlich  höchst  bedeutsam.  Denn  während  dort 
Ruhe  und  Besonderung  die  historische  Signatur,  öffnet 
sich  hier  nnserm  Blicke  ein  unbegrenztes  Bild.  Hier 
sind  jene  grenzlosen  Steppen,  in  welchen  ein  zur  Ruhe- 
kommen  überhaupt  nicht  möglich,  sondern  welche  eigent- 
lich nur  grosse  Tununelplätze  rastloser,  wurzelloser 
Völker  sind  und  Ton  denen  man  sagen  kann,  dass  die 
Völkerwanderung  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist.  Es 
sind  das  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden 
umherziehen,  welche  keine  festen  Wohnplätze,  dafClr 
aber  wegen  der  Notwendigkeit  des  Zusammenhalts  eine 
sehr  feste  Organisation  haben,  und  welche  durch  diese 
Organisation  otl  genug  der  Schrecken  gebildeterer  und 
in  ihrem  Kerne  mächtigerer,  aber  mit  geringerer  Beweg- 
lichkeit und  mit  einem  kleineren  Grade  herdenhaften 
Gehorsams  begabter  Völker  geworden  sind.  Um  nicht 
weiter  zu  gehen  als  an  die  Pforten  unsres  Erdteiles,  er- 
imiern  wir  an  die  Flacliläuder  Südosteuropas  an  der 
untern  Donau  und  an  den  Nordzuflüssen  des  Schwarzen 
Meeres.  In  diesen  Flachländern  drängte,  soweit  die  Ge- 
schichte geht,  beständig  ein  Volk  das  andre,  und  alle 
drängen  west-  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wohl 
annehmen,  dass  die  Skythen  die  Kimmerier  vor  sich  her 
schoben,  so  kamen  dann  die  Sarmaten  nach  den  Skythen, 
die  Avaren  nach  den  Sarmaten,  die  Hunnen  nach  den 
Ayaren,  die  Tataren  nach  den  Hunnen,  die  Tfirken  nach 
den  Tataren.   Gewöhnlich  gestatten  uns  die  geschieht- 
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liehen  Zcucrnisse  nicht,  diese  Völker  viel  weiter  zu  ver- 
M^v.n  als  bis  östlich  vom  Don,  der  mit  grossem  Kechte 
eilist  als  Grenze  Europas  galt.  Da  enden  diese  wilden 
Ströme  in  dem  grossen  asiatisch-europäischen  Völker- 
Zentralmeer.  Aber  wir  dfirfen  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  ihre  Wanderungen  fast  immer 
anf  Anstössen  beruhten,  welche  aus  Innerasien  kamen. 
So  wie  geographisch  dieses  Steppenland  eine  Verlänge- 
rung des  innerasi^üschen  ist,  so  bindet  sich  hier  die 
innerasiatische  Geschichte  an  die  europäische,  und  diese 
letztere  nahm  immer  dann  einen  nomadenhaften  Charak- 
ter an,  den  man  asiatisch  nennen  kann,  wenn  diese 
Stösse  mit  Kraft  kamen.  Die  Möglichkeit  einer  ge- 
schlossenen europäischen  Geschichte  entstand  erst  in  dem 
Augenblick,  wo  eine  feste  Macht  diese  schweifenden 
Horden  zur  Ruhe,  znr  Ansässijjkeit  zwang.  Aber  es 
spielt  sich  noch  iiiinuT  der  steppenhafte  Zug  in  dem 
Leben  der  Völker  fürt,  dir  sich  dort  festgesetzt  haben, 
und  der  Staat,  der  daselbst  «'rwacliscn  ist.  verleugnet 
nicht  ganz  die  im  Wesen  uneurojdiisclien  Bedingungen 
seiner  Existenz.  Angesichts  der  stürmischen  Geschichte 
solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  H.  Barths  auf  den 
Ruinen  von  Garrho,  der  alten  Hauptstadt  von  Sonrhay: 
,Ich  war  tief  ergritFen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunder- 
baren und  geheinmisvollen  Völkerwogen,  die  einander 
unaufhaltsam  folgen  und  verschlingen  und  kaum  eine 
Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach 
einen  Fortschritt  im  Gesamtleben  zu  bezeichnen. 

Erwägen  wir  die  Ursachen  dieser  grossen  Erschei- 
nung, so  wollen  wir  nicht  säumen,  herrorzuheben,  dass 
nicht  nur  die  Flachheit  dieser  grossen  Ebenen  es  ist, 
welche  diese,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  Ungebunden- 
heit  ihrer  Völker  erzeugt,  sondern  es  kommt  hinzu  ein 
starkes  klimatisches  Moment  und  eine  davon  zum  Teil  ab- 
hängige Thatsache  der  Pflanzengeographie;  Die  Trocken* 
heit  und  der  bald  haiden-,  bald  wiesenartige,  vorwiegend 
niedrige  Pflanzen  wuchs,  welcher  den  Wald  und  in 
weiten  Erstreckungen  sogar  jeden  Baumwuchs  aus- 
.  schüesst.    Die  physikalische  Geographie  lehrt,  dass  die 
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Verbindung  dieser  drei  Thatsachen:  Ebene,  Trockenheit, 
niedriger  rflanzenwuchs  nicht  zufällig  ist.  Und  so  sind 
denn  die  drei  häufig  auftretend  in  cUeser  ihrer  Verbin- 
dung, die  man  in  weitem  Sinne  Steppe  nennen  kann 
und  deren  Extrem  durch  Vorwalten  der  Trockenheit 
bei  noch  störkerem  Rückgang  des  Pflanzenwnchses  zur 
Wfiste  ffihrt.  Auf  die  Unruhe  und  Ungebundenheit  der 
Völker,  welche  unter  ihren  Einflfissen  leben,  wirken  ge- 
rade diese  beiden  letzteren  Momente  mächtig  mit  ein.  Viel- 
fach sind  sie  es,  welche  die  Unruhe  jinregen,  die  dann 
erst  in  der  Grenzlosigkeit  der  Ebene  historische  Dimen- 
sionen annimmt.  Wenn  die  Einförmigkeit  der  Boden- 
gestalt das  in  erster  Linie  bestimmende  in  der  geschicht- 
lichen Bedeiitnn<r  der  Ebenen,  so  trac^en  Klima  und 
Vegetation  am  meisten  dazu  bei,  diesen  Cliarakter/ug 
noeh  zu  verstärken,  indem  sie  auch  ihrerseits  gleiche 
oder  ähnliche  Naturbedingungen  in  weit«\^ter  Erstreekung 
in  Wirkung  treten  lassen  imd  damit  mächtig  mit  auf  die 
Massenwirkung  hinarbeiten,  welche  der  geschichtlichen 
Rolle  der  Steppenvölker  in  so  hervorragendem  Masse 
eigen  ist.  Denn  die  Stepj)engebiete  sind  auch  klimatisch 
und  vegetativ  in  erster  Linie  gleichförmige,  einförmige 
Gebiete,  und  sie  sind  es  femer,  welche  weiten  Ebenen 
den  geschichtlich  hochbedeutsamen  Charakterzug  der 
Armut  aufprägen. 

F.  von  Uichthofea  (China  I,  liadet  ,^trotz  der  Verschieden- 
heiten io  Meereshöhe  nnd  Bodenformen  Innerasiens,  welche  die- 
jenigen Europas  weit  übersteigen^  trotz  einer  Mannigfaltigkeit  de» 
geologischen  Baues,  welclier  alle  Gnindlngen  reichster  laiidschaft- 
Ucber  Entwickelung  besitzt,  und  dem  Boden  die  Elemente  grosster 
FhiehtWkeit  ebenso  wie  diejenigen  absoluter  Sterilität  Terleiht, 
trots  beträchtlichen  Wechsels  in  der  Regen  verteil  lIn^^^  in  den  vor- 
herrschenden  Windrichtungen  und  mittleren  Jalirestemperaturen, 
und  trotz  der  Erstreekung  des  Gebietes  durch  last  20  Breitegrade, 
doch  in  Hinsicht  anf  den  physiognomischen  Charakter  eine  Ein- 
förmigkeit^ welche  alle  jene  Unterschiede  in  einem  Grade  aus- 
gleicht .  wie  dies  in  peripherisch» ü  Ländern  nicht  vf)rkninnit." 
Und  diei^elbe  kehrt  in  ähnlichen  Gebieten  der  alten  und  neuen 
Welt  überall  wieder.  Wo  Abwechselang  vorhanden,  ist  es  doch 
immer  nur  dasselbe  Gmndthema,  welches  variirt  wird.  So  nennt 
zwar  Mcintyre  als  LnndsclKiffs-  und  Bodcnfnrnu'n  der  inneren 
Gegenden  Australiens  am  unteren  und  mittleren  Barku;  i^^lache  Ein- 
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Senkungen  mit  Lehmboden.  Flii<  b«'n  mit  Polynromim  Ciinningliami, 
£ucalypteDNva)d  mit  einigen  scliuneu  Üaumeu  ^  Öandliügel  mit 
niedrigem  Skmb  nnd  TriCKlia,  trockene  8eebetten  in  Dttnenhügeln, 
steinige  Anhöhen^  wasserlo^-e  Flussbetten.  und  dk'>e  iranze  Reihe 
entrollt  sich  oft  an  einem  eiiiz!<_rt'n  Ta»e;  aber  die  Eiiir<trini<;keit. 
gesteht  doch  dieser  Reisende  selt(>t.  liUilit  der  letzte  Kiinini<  k! 

Auch  wenn  man  von  soldien  ungünstiL»;t'n  Extremen 
aVxsieht.  welche  schon  an  die  üherall  arme  und  darum 
überall  f^leiclitorniij^e  Wüste  erinnern,  ist  schon  die 
fjleiclimässiLT  ebene  GestaU  des  Bodens  grosser  Fhicli- 
länder  gewiss  kein  Vorteil  für  die  Entwick«-lung  der 
Kultur.  Der  Gegensatz  zeugt  Fortscliritt.  indem  er  sich 
vereinigt.  Wirkt  nun,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  zur 
Genüge  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  die  Oberflächen- 
gliederung schon  durch  die  Schaffung  rersehiedener 
Lebensbedingungen  auf  engem  Räume  kmtnrlich  günstig, 
80  schafft  huagegen  einförmige  Bodengestalt  auch  ein- 
förmiges Leben,  das  nach  dieser  oder  jener  Seite  not- 
wendig abhängig,  unselbständig  ist  und  der  Ergänzung 
durch  anders  gestaltete  Striche  bedarf.  So  ergänzen 
sich  Nord-  und  Mitteldeutschland,  während  Holland  als 
Tiefland  einseitig  ist.  Alle  die  besonderen  Naturgaben 
der  gebirg^en  Länder,  ron  den  Wasserkräften  an  bis 
zum  Erzreiditnm,  den  sie  vor  den  I'iachländem  Toraus 
zu  haben  pflegen,  fehlen  hier.  Aber  was  am  meisten 
fehlt,  das  ist  der  innere  Gegensatz  der  Yolksnaturen, 
der  den  Charakter  und  die  Fähigkiuten  der  Gesamtnation 
bereichert.  Von  Grossrussland  sprt'chend,  sagt  Haxt- 
hausen: „Es  zeigt  uns  üherall  die  homogenste  Volks- 
masse, die  es  in  Europa  gil)t.  Es  ist  daher  wenig  Ent- 
faltung von  provinziellem  und  individuelleju  Leben,  wenig 
Mannigfaltigkeit,  überhaupt  Eintiuiigkeit  und  wenig 
Irische  P(K\>^ie  des  Lebens,  dagegen  al)er  auch  jede 
Grundlage  und  Anlage  zu  grosser  und  energischer  poli- 
tischer Macht  Yorhandeu''  (Studien  I,  309).  Dies  zeigt 
sich  in  jeder  Aeussenmg  des  Volkslebens.  Dieses  weite 
Gebiet  hat  z.  B.  fast  nur  einen  einzigen  Dialekt,  seine 
Sprache  ist  dieselbe  für  das  gemeine  Volk  wie  für  die 
Gebildeten.  Während  man  in  Deutschland  vor  einigen 
Jahrzehnten  gewiss  weit  mehr  als  100  Volkstrachten 
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zählen  konnte^  gab  es  in  dem  so  fiel  weniger  abge- 
schliffenen und  ömal  grösseren  Grossrussland  nur  eme 
einzige  mit  vielleicht  einem  Dutzend  kleiner  Schattie- 

runp^en.  So  haben  auch  im  Verlauf  langer  Zeit  die 
Sitten  iukI  Gel)riiiKlie  dieser  eintormigen  Völker  sich 
entsprechend  ein-  und  gleiclitormig  erhalten.  Denn  mit 
dem  inneren  Gegensatze  felilt  auch  Grund  und  Ursache 
zur  Fortentwickelung.  Die  Nogaier  der  Krim,  sowie  die 
östlicher  wohnenden  haben  Filzjurten  statt  Hütten,  die 
sie  auf  zweirädrigen  Wagen  mit  sich  führen.  Bei  allem 
Wandel  der  Wohnorte  welche  Beständigkeit  in  den  Sitten: 
Schon  die  Griechen  hatten  für  die  Agathyrsen  und  Sauro- 
maten  der  Maeotis  den  Namen  Hamaxobiten!  Auch  schon 
das  nomadische  Leben  an  sich  kommt  der  Trägheit  der 
menschlichen  Natur  entgegen,  indem  es  der  Arbeit,  d.h. 
der  Emanzipation  des  Menschen  Ton  den  Naturbanden 
femer  steht.  Und  daher  denn  die  Schwierigkeit,  jene 
Neigungen  zu  überwinden,  welche  ihr  entspringen.  Die 
Russen  legten  Städte  (z.  B.  Jenataefka)  eigens  fElr  die 
Kaimücken  an,  die  sich  aber  nicht  herbeüiessen,  die- 
selben zu  bewohnen. 

Von  diesen  selben  Nogaiem  sagt  Schlatter,  dass  ihr 
Land  ursprünglich  keine  bestimmten  Grenzen  gehabt 
hahe,  diese  seien  erst  durch  das  Vorrücken  der  deutschen 
und  russischen  Ackerbauer-xVnsicdlungen  ihnen  gezogen 
worden.  In  der  That,  erst  wo  die  ])eiden  so  grundverschie- 
denen Kultur-  und  Lebensarten  aufcinandertreti'en,  werden 
den  Steppen  Völkern  scharfe  Groir/fii  gezogen.  Auch  hier 
genügt  ah«*r  die  Natur  allein  nicht,  wie  scharf  der  Gegen- 
satz von  Acker-  und  Stepj)enland  sich  erweisen  möge.  Die 
Kunst  sucht  nachzuhelfen,  indem  sie  Wälle  und  Mauern 
zieht.  Die  Steppengeljiete  sind  die  Länder  der  chinesischen 
Mauern  und  der  KosakenwäUe,  deren  Vorkommen  bis  nach 
Mitteleuropa  herein  die  einstige  Verbreitung  nomadischer 
Barbaren  anzeigt  Deutschland  weist  Werke  dieser  Art 
aus  der  Römerzeit  auf,  die  nur  bedingt  hier  anzuziehen 
sind,  aber  im  inneren  Russland  begegnet  man  schon  bei 
Pensa  einem  Grenzwall,  der  bis  Tambof  lauft  und  sich 
mit  einem  von  Simbirsk  bis  Kursk  ziehenden  kreuzt. 
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Pallas  hat  beide  beschrieben.  Und  nun  sind  diese  merk- 
wtirdigen  Wälle  und  Mauern  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung, bis  man  jenem  berühmten  grössten  und  —  un- 
wirksamsten Beispiele  derselben ,  der  grossen  Mauer 
Chinas  begep^iet,  die  von  Sutschau  bis  Girin  das  grösste, 
sesshafteste  Kulturvolk  Asiens  von  dem  grösstpii  Nomaden - 
Volk  scheiden  soll.  Vielleicht  ist  es  nicht  allgemein  be- 
kannt, dass  noch  in  unserem  Jahrhundert  z.  B.  unter 
Perowski  Schutzwälle  von  grosser  Ausdehnung  gegen 
die  Nomadpiieinbrüche  in  der  Kirgisensteppe  auf  der 
Grenze  Eurt)pas  und  Asiens  erbaut  worden  sind. 

Wie.  diese  Werke  an  die  Dämme  erinnern,  mit  denen  man 
das  Meer  vom  Wulm-  und  Kulturboden  der  Menschen  abzuhalten 
SQcht^  80  hal  der  Volksinttinkt  die  weiten  Steppen  dem  Meere 
verglichen;  und  so  erinnern  die  Menschenfluten,  welche  an  sie 
anbrausen,  an  die  Wogen  des  Meeres,  Gleich  ihnen  sind  sie  im 
höchsten  Grade  beweglich,  ruhelos,  unzuverlässig.  Die  Analogie 
ist  nicht  ganz  nnr  Bild.  Hit  dieser  ozeanischen  Beweglichkeit 
hingt  es  auch  zusammen^  dass  die  Steppenvölker  oft  and  leicht 
ihre  Herren  wechselten  und  dadurch  niclit  selten  Kriegsursachen 
aufwarfen.  Vielleicht  ist  der  früheste  Fall  dieser  Art,  den  die 
Geschichte  berichtet,  der  Uebergang  der  Skythenhorden  des 
Kyaxares  zu  Alyattes.  den  Herodot  (I.  73)  ganz  ebenso  schildert, 
wie  Howorth  etwa  die  Flucht  der  Mongolen  aus  Russhind  nach 
der  chinesischen  Kirgisensteppe  beschrieben  hat.  Es  ist  ein 
typischer  Fall.  Grote  (Gr.  Gesch.  III.  310)  hat  einige  sehr  be- 
zeichnende Belege  dafür  beigebracht,  wie  leicht  derartige  Ver- 
schiebungen sicii  ereignen  und  zugleich  wie  geschichtlieh  folgen- 
reich  dieselben  sein  können. 

Meer  und  Steppe  in  ihrer  einförmifren  Schranken- 
losigkeit  sind  gleich  geeignet,  grosse  und  schwer  erreich- 
bare Eroberervölker  zu  zeugen,  deren  grösst«'  Stärke 
eben  oft  nur  die  Unmöglichkeit  ist,  sie  in  ihren  Steppen 
zu  erreichen.  Selir  h'hrreich  ist  in  dieser  Kiclitung  die 
gleichzeitige  BodrolnuiLj  des  karoliiiu^ischen  Reiches  durch 
skythische  Land-  und  germanische  Seenoniaden,  an  welche 
jenes  zu  einer  Zeit  rechts  und  links  Tribut  zu  zahlen 
hatte.  Aber  es  liegt  doch  ein  grosser  Unterscliied  in  der 
endgültigen  Bestininumg  der  Wasser-  und  Sandmeere. 
Dort  schafft  ein  mächtiger  Verkehr,  dessen  Entwicke- 
lungsfähigkeit  noch  heute  nicht  zu  ermessen  ist.  alle 
absorbierenden  Handels-  und  Kulturinteressen  an  den 
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Ufern,  die  allein  bewohnbar  sind  und  bleiben;  bier  irt 
der  Verkehr,  auf  Wüetentiere  beschränkt,  immer  ver- 
hältnisniäsaig  klein,  und  der  Sandboden  nährt  spärlidie 
Bevölkerungen,  deren  Armut  und  geringe  Zahl  sie  immer 
zum  schweifenden,  kiiltnrfeindHchen  Tieben  neigen  lässt. 
Es  kommt  ferner  noch  das  rein  geographische  Moment 
der  sehr  scharfen  bestimmten  Abf^renzung  der  Waaser- 
nieere  vom  Land  hinzu,  welche  die  Kultur  unmittelbar 
an  die  Natur  grenzen  lässt,  während  die  Sandmeere 
durch  stej)penhafte,  nicht  in  hohem  Masse  kulturtahige 
Striche  mit  den  eigentlichen  Kulturländern  vermittelt 
sind.  Und  gerade  diese  Mitteldinge  von  Wüste  und 
Kulturland,  welche  grö.ssere  Menschenzahlen  erzeugen, 
ohne  die  steppenhafben  Neigungen  entsprechend  zu  min- 
dern, sind  am  gefährlichsten,  wie  Arabien  und  die  besse- 
ren Striche  des  westlichen  Innerasiens  zeigen;  sie  sind 
die  Wiegen  der  geschichtlich  bedentendsten  Steppen- 
YÖlker,  der  Reichestfirzer  und  Kultnrüberschwemmer. 
Anderseits  sind,  wo  solche  L&nder  ans  Meer  grenzen, 
die  Piratenneigungen  am  schwersten  auszurotten  gewesen 
und  haben  am  längsten,  selbst  in  europäischen  Meeren, 
eine  sogar  staatsrechtlich  anerkannte  Existenz  behaupten 
können.  Die  Barbareskenstaaten  Nordafrikas  bieten  hie- 
fÜr  ein  allbekanntes  Beispiel.  Und  die  weiten  Räume, 
ebenso  günstig  für  Raubzüge  wie  für  Verstecke,  Hessen 
oft  genug  die  ersteren  sich  zu  geschichtlicher  Grösse 
entwickeln,  sowohl  von  der  Steppe  wie  vom  Meer,  vom 
Herzen  wie  vom  Rande  der  Kontinente  her,  und  See- 
wie  »Ste])pennomaden  sind  mit  ihrem  festen  Zusammen- 
halt, iiirer  starken  Offensivorganisaticui ,  ihrer  Fälligkeit, 
zu  befehlen  und  zu  h<'rrsclien  auf  der  ganzen  Kette  der 
zwischen  Meer  und  Steppe  vom  Ostrand  Asiens  um  den 
Süden  und  Westen  der  diesseitigen  Landmasse  herum 
einen  , Kulturgürtel*  bildenden  Staaten  als  Staaten- 
grfinder  immer  wieder  hervorgetreten.  Man  kann  sagen, 
dass  z.  B.  in  Russland  beide  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit 
verbanden,  und  wlirden  wohl  Aehnhches  yon  Ostasien 
sagen  dfirfen,  wenn  die  geschichtliche  Rolle  der  Mahden, 
denen  wahrscheinlich  die  hinterindischen  Kulturträger 
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der  Cham  und  Khmer  zuzuzählen  sind,  nicht  fast  ganz 
unter  dem  Schleier  hal))geschichtlicher  Dämmerung  oder 
gar  in  vorgeschichtlicher  Nacht  lägen. 

Die  Natur  selbst  erinnert  manchmal  an  diese  Ver- 
wandtschaft, wenn  sie  in  Kürze  eine  Steppe  in  ein  Meer 
verwandelt.  In  Nordamerika  wie  in  Südosteuropa  wan- 
deln sich  ja  in  der  That  diese  welligen  (irüiide  in  Meere 
um,  wenn  nach  der  Sclmeeschmelze  jedes  Wogenthal  zu 
einem  See  wird  und  endlose  Siinipte  .sich  entwickeln, 
welche  die  Passir}>arkeit  im  hrxlisten  Grade  schwierig 
machen.  Wo  die  Steppe  ans  Meer  grenzt,  greift  dieses 
in  jene  üher.  Wir  erinnern  uns  einer  Schilderung  von 
Pallas  (Reise  1.  264),  wie  die  vom  Kaspisee  in  die  west- 
liche Mündungsbucht  der  Wolga  wehenden  Winde  das 
Wasser  fiber  die  grenzlosen  Steppen  hintreiben  und  weit- 
hin überschwemmen.  Nur  die  Dünen  yerhindem  an 
einigen  Stellen  das  breite  Austreten  des  Easpisees  in  die 
Manytschniederung. 

Die  Steppe,  indem  sie  Unabhängigkeit,  Selbstvertrauen, 
Kühnheit  mit  fast  schrankenloser  Beweglichkeit  in  iliren 
Söhnen  paart,  erzeugt  Völker  von  Soldaten,  die  eben  des- 
halb zur  Herrschaft  über  andre,  nicht  nur  an  Zahl  und 
scheinbarer  Macht,  sondern  auch  an  Kultur  und  Reichtum 
ihnen  selbst  weit  überlegene  Völker  so  oft  in  der  Welt  be- 
rufen waren.  Der  Natursohn,  welcher  gute  Waffen  und 
gute  Ordnung  von  fortgeschritteneren  V(")lkern  erhalten 
oder  gehörnt  hat,  ist  immer  d»*r  geiahrlicliste  (xegner  der 
Kulturvölker  gewesen,  von  den  Skythen  an,  denen  iler 
erste  Necho  Psammetich  Tribut  z:ililtf,  um  sie  vom  Ein- 
bruch in  das  Deltarcich  ziiriickzulialten ,  und  deren  An- 
griffe auf  das  alte  assyrisclie  und  das  junge  medische 
Reich  einen  so  wichtigen  Einlluss  auf  den  Fall  des 
ersteren  und  das  Emporkommen  des  anderen  geübt  liaben, 
bis  auf  die  Hunnen,  Magyaren,  Mongolen  und  Türken, 
die  nacheinander  die  Kulturmädite  West-  und  Ostroms, 
Mittel-  und  Osteuropas  entweder  stürzten  oder  wenig- 
stens störten. 

Ranke  hat  (Weltgeschichte  L  124)  eine  treffende 
Parallele  gezogen  zwischen  Kjaxares,  der  durch  Zurück- 
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Weisung  einer  sdchen  die  alte  yorderaBi&fcieehe  Kultnr 
bedrohenden  Invasion  die  Macht  des  Mederreiches  schuf 
nnd  Heinrich  dem  Städtegründer,  der  durch  ahnliche 
Thaten  die  Macht  über  (&e  Dentechen  an  die  Sachsen 
brachte. 

Es  iHt  interessant^  denselben  Vorgang  in  der  westlichen  Welt 
im  Kleinen  sich  wiederholen  za  sehen.   Von  dem  Augenblick  an,, 

wo  der  erste  Präsident  des  damals  unitarischen  Argentiniens,, 
Rivftdavin .  die  (Jauchos  der  Pampas  unter  die  Faiiiien  gegen 
Brasilien  riet',,  bis  zum  Zusammenbruch  der  extremen  Föderal istcu,, 
d.  h.  50  Jahre  lang,,  sind  diese  kühnen,  aber  rohen  Steppenreiter  die 
starke  Stütze  der  unkultivierten  und  unskrupulösen  Machthaber  dieser 
Kepublik  gewesen,  das  Hemmnis  Jeder  ruhigeren  Entwickelung, 
die  Stützen  der  Revolution  aul'  Revolution  häufenden  Ualbbarbarei. 
Die  Amcbtbare  Entwickelung,  in  der  wir  heute  dies  tnknnftareiehe 
Land  begrilTen  sehen,  datiert  ebenso  mmi  ih  r  endgültigen  Zurück* 
Weisung  des  Gauchn  jxilitifo  in  die  Schranken  seiner  Steppen  und 
seines  Hirtentums,  wie  die  Mitteleuropas  von  der  Zurückwerfung 
der  das  karolingische  Reich  bedrohenden  Mag}'aren  im  9.  Jahr- 
hundert 

Wirkt  die  Steppe  durch  Groiizlosigkeit  Bewe<?nng, 
Unruhe  fordernd,  duniit  Verdunipt'unjjif  und  Ersehlatlun^ 
hindernd  auf  ihre  Völker,  .so  lässt  sie  andererseits  durch 
die  Armut  ihrer  Hilfsquellen  jenes  den  männlichen 
Tugenden  im  barbarischen  Sinn,  d.  h.  den  kriegerischen^ 
schadliehe  Uebenoass  der  Kaltur  nicht  aufkommen,  son- 
dern erschwert  yiehnehr  die  Befestigung  des  Eigentnms- 
begriffes  und  verewigt  die  Zwistigkeiten  der  Stämme. 
Die  Räubematnr  ist  den  Steppenvölkem,  man  möchte 
fast  sagen,  angeboren  und  tritt  im  kleinen  und  grossen 
hervor;  ja  audi  selbst  in  ihren  grOssten  geschichtlichen 
Aktionen  verleugnet  sie  sich  nidit.  Vom  Islam  in  der 
Entstehung  sagt  Kremer:  ^Es  war  ein  Geschäft  zum 
Betrieb  des  Raul^es  und  der  Plünderung  en  gros  wider 
alle  Andersgläubigen,  gegen  Verteilung  des  Gesellschafts- 
gewinnes," und  Sprenger:  «Die  einzige  Erwerbsquelle, 
welche  allen  Muslimen  offenstand,  war  Kanb.  Sie  wählten 
sie  und  der  Islam  wurde  zur  Religion  der  Aggression/ 

Die  Schwierigkeit  des  Anbaus  liegt  in  diesen  (ie<^endeii 
hauptsächlicli  in  der  Wasserarinut.  welche  einmal  s<  li\v>'r 
und  immer  nur  in  beschränktem  Masse  durch  Kanaiaulageu 
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za  beheben  iat,  und  niemals  ^anz  unabhängig  gemn«  1it 
werden  kann  von  der  unberechenbaren  Ungleichmäesigkeit 
der  Niederschläge  ,  während  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  sort^fültigsto  Kultur  auf  di^'scr  schmalen,  von  Natur 
be.ständi«j:eni  Schwanken  au.s<^esetzten  Basis  immer  un- 
sicher stellt.  Zehrt  sie  sich  doch  oft  genu^^  selber  auf! 
In  der  Turkmenensteppe  nimmt  man  wahr,  wie  mit  zu- 
nehmendem Anbau  der  Wasserreichtum  abnimmt,  weil 
mehr  Wasser  zur  Bewässeruni;  verbraucht  und  dadurch 
der  Verdunstung  zugeführt  wird.  Selbst  von  den 
Afghanen  kann  man  sagen,  dass  sie  den  ganzen  Wasser- 
▼orrat  ihres  Landes  aufbrauchen,  und  Kabuliluss  wie 
Harirud  liegen  einen  Teil  des  Jahres  trocken,  durch  die 
Bewässerung  gleichsam  aufgesogen.  Der  Vermehrung  der 
Bevölkerung  ist  also  eine  sehr  bestimmte  Grenze  gesetzt, 
denn  wo  das  Wasser  fehlt,  stirbt  auch  der  Ackerbau  wie 
eine  verdorrende  Pflanze  ab.  Daher  die  grosse  Häufig- 
keit der  Kulturruinen  in  allen  Steppen,  selbst  die  der 
neuen  Welt  nicht  ausffeschlossen.  Spuren  früher  ausge- 
dehnterer tatarischer  Ansiedelungen  schon  in  den  Wolga- 
steppen zählt  Pallas  in  grösserer  Zahl  auf.  Versandete, 
verschüttete  Städte  sind  in  der  Gobi  und  Dsungarei  in 
grösserer  Zahl  zu  finden.  Gewiss  verschärfte  die  Müh- 
seligkeit dieses  gewagten,  unsicheren  Ackerbaues  in  nicht 
geringem  Masse  den  Gegensatz  zwisclien  Ackerbauern 
und  Nomaden,  denn  Jener  A))hängigkeit  von  ihrem 
bischen  Land  und  ihren  Kewässerungsgrä])en  macht  sie 
noch  härter  arbeitend,  unternehmungsloser,  daher  leichter 
zu  knechten.  Ackerl)auer ,  welche  zu  Bewässerungs- 
zwecken sogar  unterirdische  Kanäle  graben,  um  Quellen 
zu  verbinden  und  neue  Quellen  herzuleiten ,  wie  es 
F.  Stolze  aus  dem  wasserarmen  Fars,  dem  Stammlande 
des  persischen  Reiches  berichtet,  oder  welche  den  salzigen 
Boden  erst  durch  Jahre  auslaugen  mfissen,  um  ihn  für 
Pflanzenwuchs  zugänglich  zu  machen,  wie  Pallas  es  aus 
der  Gegend  von  Zaritzin  beschreibt  und  wie  man  es 
heute  an  den  durchsalzenen  Osträndem  des  grossen 
Salzsees  von  ütah  beobachten  kann,  werden  sich  nicht 
leicht  erheben,  um  der  Unterdrückung  entgegenzutreten, 
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solange  dieselbe  ihnen  nicht  diese  ihre  Lebensföden  ab- 
schneidet. Die  SteUxmg  der  Tadschiks  in  Turkestan 
entspricht  ganz  dem  Gegensatz  zwischen  der  Freiheit 
des  Nomaden  und  dieser  extremen  Gebundenheit  des 
Ackerbaners.  Und  dieser  Gegensatz  ändert  sich  auch 
nicht  wesentlich,  wenn  der  letztere  selber  zn  einer  Art 
Ton  Nomadismus  gezwunj^^on  wird,,  wie  z.  B.  an  der 
Achtuba  in  den  unteren  Wolgasteppen,  wo  Pallas  Bauern 
angesiedelt  fand,  deren  Ackergründe  50 — GO  Werst  von 
hier  entfernt  lagen.  (Bern,  auf  e.  Reise  1703  n.  94. 1.  159.) 
Solcher  Besitz  bindet,  ob  er  fern  oder  n.ih  und  l)indet 
um  so  mehr,  je  grössere  Mühe  er  verursacht.  Daher 
nun  der  so  starke  Go<^ensatz  zwischen  Kulturland  und 
Steppe,  der  vii41eiclit  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
kulturtbrdernd  wirken  konnte  (s.  o.  S.'JOtV),  jedenfalls  aber 
immer  am  meisten  beigetragen  hat  zu  den  nicht  zu- 
fälligen, sondern  natih'lich  begründeten  und  damit  dauern- 
den Reibungen  grosser  Völker,  zum  beständigen  Wider- 
streit unversöhnlicher  Gegensätze,  welche  die  Unruhe  in 
der  sonst  vielleicht  längst  zum  Stehen  gekommenen  Uhr 
der  Weltgeschichte  bilden. 

Nicht  nnr  im  persbchen  Reich  entsprach  der  Gegen« 
satz  zwischen  Unterworfenen  nnd  Widerstrebenden  fest 
dorchans  den  zwischen  Eultorland  nnd  Wtlste  (wenn  anch 
z.  B.  die  medischen  Gebirge  widerspenstige  ünnnterworfene 
umschlossen),  sondern  so  waren  anch  in  China,  in  Meso- 
potamien, in  Aegypten  die  Grenzsteppen  nnd  ihre  Völker 
der  unüberwindbare  Gegensatz  zu  aUer  stetigen  Eultur- 
entwitkelung.  Man  -weiss,  wie  tiefe  Spuren  er  in  dem 
politischen  Leben  und  den  Geisteserzeugnissen  dieser  Völker 
hinterlassen  hat.  Die  Geschichtschreiber  der  iranischen 
Welt  glauben,  dass  wenn  man  die  geographischen  Gegen* 
Sätze  der  Länder  und  Völkerschaften  innerhalb  Persiens 
und  seiner  Provinzen  ins  Auge  fasse,  den  unaufhörlichen 
Kampf  der  angesiedelten  Bevölkerungen  und  der  Bewohner 
der  Steppe,  den  Kampf,  welchen  angebautes  Land  selbst  mit 
der  immer  wieder  vordringenden,  wenn  noch  so  oft  zu- 
rückgeworfenen Wildniss  der  Wüste  kämpft,  dass  dann 
die  Ideen  des  Zend  Avesta  gleichsam  wie  autochthonisch 
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und  naturgemäss  erscheinen.  Man  kann  in  einigen  Be- 
ziehungen Auramazda  geradezu  als  Gott  des  Ackerbaus 
auffassen,  während  Ahriman  dessen  guten  Werken  ver- 
derbliche Schöpfungen  einer  menschenfeindlichen  Natur: 
Sturm,  langdaiiernden  Winter,  tüdtliche  Fliegen  u.  dgl. 
;iiis  einein  nnersc liöpf Hchen  FüUliorn  sehiidlicher  Kriitte 
entgegeuwirlt.  W^ir  erinnern  uns  eines  Aus.s])ruclies 
Rankes  in  der  Weltgeschichte  (I.  144j:  „Die  ägyptische 
Religion  ist  auf  die  Natur  des  Nillandes,  die  persische 
auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet." 

Auch  Prschewalsky  hat  in  seinem  ersten  Reisewerk  (iieisen 
in  d.  Mongolei  1877^  S.  184)  diese  so  scharfe  Natur-  ond  Kultur» 

grenze  zwi-schrn  Steppe  und  Anbauhmcl.  zwischen  „der  kalten  und 
wüsten  Ilocliebene  und  der  warmen,  fnichtharen.  reich  bewässer- 
ten und  von  Gebirgen  durchschnittenen  chinesisclien  Ebene""  be- 
stätigt. Er  stimmt  mit  Ritter  tiberein,  dasa  diese  Lage  das  histo- 
rische Geschick  der  Völker  entschied,  welche  die  beiden  hart 
aneiiiaiider  grenzenden  Gegenden  bewohnen.  Es  ist  von  Intertsse, 
die  Worte  zu  wietierholon,  die  er  hierüber  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Ordosland,  Jenes  geschichtlich  so  wichtige  Steppengebiet 
in  der  oberen  Sclilin^e  des  Hoanj^rho,  ausspricht:  „Einander  un- 
lUinlirli.  sowolil  ilrr  i.flx'iisweise  als  dem  Charakter  nach,  sind 
sie  von  der  Natur  bestimmt,  einander  fremd  zu  bleiben  und  eich 
gegenseitig  zu  hassen.  Wie  für  den  Chinesen  ein  ruheloses 
Leben  voller  Entbehrungen,  ein  Nomadenleben^  unbegreiflich  und 
Terächtlich  war,  so  musste  atich  der  Nomade  seinerseits  verüolit- 
lieh  auf  das  Leben  voller  Sorgen  und  Miihen  des  benachbarten 
Ackerbauers  blicken  und  seine  wilde  Freiheil  als  das  höchste 
Glück  auf  Erden  schtttxen.  Dies  ist  auch  die  eigentliche  Quelle 
des  Kontrastes  im  Charakter  beider  Völker;  der  arbeitsame 
Chinese,  welcher  seit  unvordenklichen  Zeiten  eine  vergleichsweise 
hohe,  wenn  auch  eigenartige  Zivilisation  erreicht  hatte^  iloh  immer 
den  Krieg  und  hielt  ihn  für  das  grüsste  Uebel,  wogegen  der 
rfihrige,  wilde  und  gegen  physische  Einflüsse  abgehartete  Be- 
wohner der  kalten  Wüste  der  Mongolei  immer  bereit  zu  Angriffen 
und  Raubzügen  war.  Beim  Misslingen  verlor  er  nur  wenig,  aber 
im  FsJle  eines  Erfolges  gewann  er  Reichtümer^  welche  durch  die 
Arbeit  vieler  Geschlechter  angesammelt  waren."  So  nennt  auch 
F.  V.  Stein  (Geojrr.  Mitt.  1880.  :\:\2)  in  der  Charaktersehilderung 
der  Turkmenen  „den  harten  Kampi,  den  sie  abgeschieden  von  der 
Welt  viele  Jahrhunderte  lang  gegen  eine  sich  ihnen  in  der  feind- 
seligsten, fürchterlichsten  Gewalt  zeigende  Natur  gekämpft  haben, 
fast  allein  entscheidend."  Das  I.;iiid  crnührt  sie  nicht  genügend 
oder  mindestens  ist  der  Ertrag  desselben  sehr  unzuverlässig.  Sie 
sehen  sich  also  fast  mit  Notwendigkeit  auf  den  Raub  angewiesen, 
den  sie  als  eine  gestattete,  weil  durch  die  Not  auferlegte  Erwerbs- 
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quelle  betracliten,  und  legen  an  alle  Dingo  nur  den  Mnssstab. 
den  ihr  hartes  und  vielbedränptes  Leben  sie  gelelirt  hat.  Die 
orientalische  üruuäamkeit  und  Kuhiieit  steigert  sich  bei  ihnen  zu 
ungewöhnlicher  (Jröeae,  xngleich  sind  aber  ihr  Hut  nnd  ihre  Frei- 
heitflliebe  unbeschränkt.  Russische  Offiziere  bezeichnen  sie  als 
die  tapfersten  Männer  Asiens,  auch  die  Tscherkessen  nicht  aus- 
genommen. Aber  ihre  hervorragendsten  Eigenschnlten :  Mut  und 
uransamkeit,  seigen  sich  fast  nur  in  den  Raubzügen.,  welche  sie 
nntemehmen  und  mit  welchen  sie  eine  verwüstende  Wirlcnng 
weit  über  die  Grenzen  ihrer  Wohngebiete  hinaus  üben.  Im  persi- 
schen Bezirke  Pjass-i-Ku  haben  sie  die  Zahl  der  Dörfer  von  4(50 
aof  80  redoeirt  nnd  mit  Recht  fiihrl  hente  dieser  Bezirk  den 
Namen  ^I-Charabeh",  der  Verwüstete,  In  den  persischen  Be- 
zirken Dereges,  Butsciinan  und  Butsolmurd  findet  sich  nur  noch 
dort  eine  Bevölkerung,  wo  unzugängliche  Schlachten  Schutz  ge- 
währen. Der  Handel  swischen  Krasnowodsk  nnd  Chiwa  nnd 
zwisclien  Buchara,  Persien  nnd  Chiwa  ist  wegen  völliger  Unsicher^ 
heit  der  Wege  oft  Jahre  lang  unterbrochen.  —  Man  kann  dem 
hinzufügen,  dass  selbst  nach  dem  kräftigen  Schlag,  welchen  die 
Russen  1880/81  gegen  die  Tekke-Turkmenen  geführt  haben,  die 
Gesetzlosigkeit  nur  örtlich  beschränkt  ward,  während  sie  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Mitteljiunkt  dieser.  Machtäusserung,  z.  B. 
im  unteren  Amugebiet.  immer  noch  fortblühte.  Ein  Volk,  das 
von  sich  selbst  sagt:  „Ein  wahrer  Turkmene  bedarf  weder  des 
Schattens  der  Bäume  noch  des  Schutzes  der  Gewalt**.,  macht  sich 
wohl  niemals  ganz  klar,  dass  es  feste  Gesetze  und  festen  Besitz 
geben  muss.  und  handelt  demgemäss  im  Grossen  und  im  Kleinen. 

Eine  Frage,  die  wir  hier  aufwerfen  möchten,  mehr 
um  anzuregen,  ak  um  die  wahrscheinlich  nie  mögliche 
Antwort  zu  gewinnen,  betrifft  die  mit  der  Natur  der 
Wüste  einerseits  und  der  geschichtlichen  Beweglichkeit 
ihrer  Völker  andererseits  eng  zusammenhangende  Klein- 
heit ihrer  Be völkeruiifjszalil.  Nach  langer  Friedens- 
zeit, in  der  die  einheinii-sche  Hevölkerung  sich  vennehrte 
tuid  eine  reichliche  Zuwanderung  stattfand,  hat  die  Mon- 
golei heute  doch  wohl  kaum  den  InO.  Teil  der  durchschnitt- 
lichen europäischen  Bevölkerungsdichtigkeit  aufzuweisen. 
Die  libysclu*  Wüste,  von  Fessan  abgesehen,  zählt  (nach 
KohhW)  r)<>,000  Einwohner.  Die  nordamerikanischen 
Steppen  hat  man  vor  der  Zeit,  in  der  der  Büffel  von 
Osten  her  in  sie  abgedrängt  war,  höchst  wahrscheinlich 
als  in  gfoesen  Strecken  ganz  menschenleer  zu  betrachtm. 
Wenn  man  mm  weiss,  dass  der  Menschenraub  einer  der 
beliebtesten  Zweige  der  Räuberthätigkeit  dieser  Völker 
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ist,  dass  fiberail  bei  ihnen,  von  den  Dunganen  bis  hin- 
über zn  den  Apaches,  zalüreiche  Fremde  in  Sklaverei 
gehalten  werden,  so  muss  man  sich  sagen,  dass  diese  an 
Zahl  geringen  A'ölker  sehr  })eträchilichen  inneren  Um- 
wandlungen durch  Blutmischung  unterliegen  werden, 
wozu  ihre  Rastlosigkeit  noch  beitragen  wird,  und  dass 
dies  eine  Thatsache  von  f^rosseni  antliropolopschem  * 
Moment  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  darum  ist.  weil 
diese  Völker  ihrerseits  nicht  in  ihren  Grenzen  bleiben, 
sondern  nach  allen  Seiten  zu  anderen  Völkern  abfliessen 
und  dort  ihr  «xeniischtes  Blut  hinbringen.  Wenn  Rassen- 
mischung unter  dem  Miteinlluss  stählender  Natur-  imd 
Gesellschaftsverhältnisse  <^iinstig  auf  die  Fortbildung  der 
Menschheit  einwirkt,  dann  ist  es  kein  Zufall,  dass  die 
Wurzeln  der  grössten  Kulturvölker  Europas  in  dieses 
vielbewegte  innerasiatische  Völkermeer  hineinreichen. 
Hat  vielleicht  die  grosse  afrikanisch  -  arabische  Wüste 
die  südMdi  Ton  ihr  wohnenden  dunkeln  Mensehen  zu 
hamitischer  Helle  und  Regsamkeit  durchläutem  helfen? 
Und  sehen  wir  vielleicht  einen  solchen  Durchgangs- 
prozess  in  der  libyschen  Wüste  sich  jetzt  vollziehen,  von 
der  jünffst  Rebifs  behauptete,  dass  ihre  50,000  Menschen 
in  zunehmender  Vemegerung  begriffen  seien?  Diese 
vernegerten  Libyer  werden  wohl  Ijald  doch  den  Nord- 
afirikanem  näher  stehen,  als  den  Schwarzen  im  Sudan 
und  weiter  südhch! 

In  hohem  Masse  sind  als  Grenzen  wirksam  der  Gipfel 
weiter  Ebenen ,  die  Wüsten,  welche  in  dieser  Funktion 
den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stehen.  Sie  sind  unweg- 
sam wie  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Naturvf)lker,  welche 
ausgebildeter  Beförderungsmittel  in  Gestalt  der  Lasttiere 
entbehren,  und  welchen  ZAifjleich  die  Anregun«xcn  /u  weite- 
ren Reisen  fehlen,  sind  geradezu  von  ihnen  aus^^eschlossen. 
Sogar  auf  die  Steppen  dehnt  sich  diese  Ausschliessung  aus, 
denn  es  ist  heute,  wie  erwähnt,  kaum  mehr  :'.weifelhaft,  das« 
die  Prärien  Nordanun-ikas  und  die  Pampas  des  La  Plata- 
(lel)ietes  vor  der  Ankunft  der  Europäer  fast  menschenleer 
waren.  Noch  immer  trennt  die  Sahara  die  zwei  Kassen 
Afrikas,  und  wir  finden  südlich  von  der  Kaiuliari  andere 


Digitized  by  Google 


Die  WüHte  ala  Grenze.  225 

Volksstämrae,  als  nönUich  derselben.  In  Nordamerika 
lu'lt'en  Wüst«'  und  Hochgol>ir<^«'  zusammen,  die  pacifischen 
Stiinmi»*  von  d»'nen  des  Inneren  snndcrn  und  in  Ostasien 
ist  di«'  (irenze  zwisclu'u  Kulturland  und  Wüste  die  Grenz«' 
der  ( 'liin«'st'n  un«l  M(>ii<^(»1<mi.  Im  Extrem  der  Dürr»*  und 
Armut  auftretend  \vrtt«'ifern  si«'  nnt  der  Meert^sgrenze. 
Rawlinson  sagt  von  der  turkestanisehen  Wüste:  , Wirk- 
samer als  jede  Wassergrenze  greir/t  dieser  weite  Strieii. 
der  alles  tierischen  Lebens  har  und  ohne  Vegetation  i>t. 
die  russischen  Steppen  vom  Lande  Kliorassan:  Ein 
sandiges,  salzgetränktes  Gebiet,  fast  uubewolint  mit 
A.ustiahme  der  Abhänge  der  es  einscliUessenden  Gebirge 
und  der  Flusstbäler,  deren  Gewässer  vergebens  sich  zum 
Kaspi-  oder  Aralsee  durchzuringen  suchen*  (Herodotus  I. 
540).  Nicht  nur  Völkerzüge,  sondern  selbst;  Verkehrs- 
wege umgehen  oft  lange  diese  Hindernisse,  welche  den 
Völkerverkehr  in  so  krass  steppenhaften  Ländern  wie 
Australien,  Mittelasien  und  Nordafrika  an  die  Peripherie 
drängen  und  das  historische  Uebergewicht  der  letzteren 
nngenun'n  vorstärken.  Seihst  Knlturströmungen  nehmen 
dadurch  seltsame  Wege.  Die  östlichen  Negerländer,  mit 
einziger  Ausnahme  Bornus,  sind  z.  B.  später  dem  Islam 
gewonnen  worden,  als  die  westliehen ;  die  Araber,  weh'he 
denselhen  ausV)reiteten .  sind  hauptsächlich  von  Norden 
in  die  westliehen  X»*Lrcrliinder  gckonuueu,  uiul  von  hier 
ist  dann  ihr  Glaul»e  erst  wieder  ostwärts  gewandert.  Es 
kann  dahei  gestduduui .  dass  einigennassen  abgelegene 
(Ttdtictc  liherhaupt  kaum  von  diesen  Strömungen  berührt 
werden.  Denn  es  wachsen  auch  die  Entfernungen  ins 
Gewaltige  mit  der  Unwegsanikcit  der  Wüste;  so  liegt 
das  erst  von  einem  einzigen  Europäer  (Nachtigal)  be- 
suchte Tibesti  hart  an  der  grössten  Karawanenstrasse 
Nordafrikas  und  war  doch  vor  20  Jahren  so  unbekannt 
wie  das  Allerinnerste  des  Erdteiles.  Durchsetzt  aber 
eine  Reihe  von  Stellen,  die  günstige  Kastplätze  fär  Kara- 
wanen bieten,  ein  derartiges  Gebiet,  dann  gewinnt  jene 
als  Verbindung  weitgetrennter  Striche,  als  Völkerstrasse, 
Verkehrsweg,  Kulturvemiitteler  eine  geschichtliche  Wich- 
tigkeit, wie  sie  z.  B.  dem  innerasiatischeu  „Lande  der 
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Eingänge^  niithgerühiiit  wird,  wie  Ritter  treffend  die 
Oasenkette  zwischen  dem  oberen  lloant^^lio  und  dem 
Thiansfhan  genannt  hat.  Wie  kleine  o/eaiiische  Insehi, 
an  sich  unbedeutend,  durch  grosse  Wege  gehoben  wer- 
den, wek-he  in  ihnen  sich  schneiden,  so  erhingen  Oasen 
auf  dieselbe  W  eise  eine  geschichtliche  Stellung,  welche 
weit  über  ihre  Macht,  ihr  Eigenes  hinaus  geht.  Im 
grauesten  Altertum  schon  nahm  Damaskus  eine  solche 
zwischen  Ost  und  West  der  damaligen  Welt  mächtige 
Stellung  ein  an  der  Gabelung  der  Strasse  von  Babylon 
nach  Phönizien  und  Aegypten,  zugleich  als  paradiesi- 
sche Oase  reich  und  gesd^tzt.  Der  Schutz  seiner  Lage 
und  diese  konzentrierte  Fruchtharkeit  der  Oase  kamen 
dazu,  um  ihm  schon  firfih  eine  in  Vermittelung  und  Be- 
herrsdiung  grosse  Weltstellung  anzuweisen.  Und  wie 
mfichti^  sind  einzelne  der  westchinesischen  und  nord- 
afrikanischen Oasenstädte  aus  ähnlichen  Orfinden  zeit- 
weilig gewesen! 

WaÄ  die  Wüste  zu  höchst  wirksam»  n  Grenzstrichen 
macht,  das  macht  sie  auch  zu  Zufluchtsstätten  der 
Völker,  wo  Flüchtlinge  schwer  zu  finden  und  zu  erreichen 
sind.  Nicht  zufällig  Hohen  die  Juden  in  die  Wüste,  als 
sie  Aegypten  den  Rücken  kehrten!  Wenn  zwangsweise 
auf  Reservationen  oder  im  Indianerterritorium  angesiedelte 
Indianerstiinnne  dies  Kultur joch  abschütteln  wollen,  wissen 
sie  sich  in  der  iistr  am  sichersten.  Darius  floh  nach 
der  Schlacht  von  Uaugamela  in  «He  baktrische  Stepjie. 
Livingstoue  (Missionary  Travels  IST)?.  51)  hebt  treffend 
die  Bedeutung  der  sogenannten  , Wüste"  Kalahari  als 
Zufluchtsort  fiir  verfolgte  VolksstUmme  be.sonders  herv<»r, 
um  zu  zeigen,  dass  dieselbe  .keineswegs  ein  wertliloses 
Stück  Land  sei".  Ein  Betschuanenstanmi ,  die  Bakala- 
hari,  hat  bekanntlicli  seine  Wohnsitze  ganz  in  der  Wüste 
aufgesciilauen.  Andere,  wie  die  Bakwena,  Bangwaketse 
und  Bamangwato  zogen  sich  zeitweihg  in  dieselbe  zurück, 
als  sie  in  ihren  Wohnsitzen  von  den  Matahele  hedrängt 
wurden.  Eine  grosse  Zahl  von  ihnen  kam  darin  um, 
tmd  Livingstone  &nd  einige  Jahrzehnte  nach  diesen 
Katastrophen  bei  den  Bakwena  kaum  mehr  einen  alten 
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Mann,  der  die  frohere  Gesdiiehte  seines  Stammes  be- 
richten konnte ,  weil  fast  alle  älteren  Männer  in  der 
Wfiste  zn  Grunde  gegangen  waren.  Aber  ihren  Fein- 
den, die  sie  zum  Teil  in  die  Wüste  yerfolgten,  ging  es 
nicht  besser,  auch  von  ihnen  verschmachteten  Hunderte. 

An  dieser  selben  Schwerzugänglichkeit  der  Steppen 
und  ähnlicher  weiter  grenzloser  Gebiete  haften  sei)  ist  f^e- 
wisse  Methoden  der  Kriegführung.  Im  Gebirgskrieg 
prägt  sich  das  Festhalten  an  sicheren  Stellungen  deutlich 
genug  aus,  aber  daneben  ist  es  ebenso  bemerkenswerth, 
dass  die  Skythen  gegen  Darius,  als  er  in  ihr  Land  fiel, 
genau  denselben  ins  Innere  lockenden,  ermüdenden  auf- 
reibenden IMan  vertblf^ten,  wie  die  Russen  gegen  Na- 
poleon. DiLS  ist  die  Kriegführung  des  ausgedehnten 
Flachlandes,  in  dessen  Weite  die  zu  überwindenden 
llannieutiernungen  neben  den  Flüssen  die  einzige  Schutz- 
mauer  und  zugleich ,  bei  ilirer  so  leicht  Täuschung 
erregenden  Natur  eine  höchst  gefährliche  Waffe  bilden. 
Man  muss  es  nur  verstehen,  wie  Justus  Moser  von  den 
Cheruskern  sagt,  den  Feind  immer  „tiefer  ins  Land  uml 
aus  seinem  Vorteil  zu  bringen"  (Osn.  Gesch.  1.  144),  um 
zu  siegen,  d.  h.  man  muss  die  Menscheumacht  an  der 
grösseren  Macht  dieser  Natur  zerschellen  lassen! 

Schlussfolger  u ng  e n.  Die  ^geschichtliche  Bedeutung 
der  Ebenen  wurzelt  vorzQglich  m  ihrer  Schrankenlosig- 
keit,  und  nur  die  weitausgedehnten,  unbeschränkten 
Ebenen  Termögen  daher  diese  Bedeutung  zu  entwickehi. 
Indem  dieselben  nun  zugleich  um  so  dfirrer  und  pflanzen- 
ärmer, d.  h.  steppenhafter  werden,  je  ausgedennter  sie 
idnd,  vereinigt  sich  die  geschichtliche  Wirkung  grosser 
Ebenen  fast  überall  mit  derjenigen  der  Steppennatur, 
wodurch  nicht  bloss  die  grossen  Bewegungsmöglichkeiten, 
sondern  auch  die  Einförmigkeit  und  Armut  derselben  in 
inniger  Verbindung  zu  geschichtlichen  Mächten  erwachsen. 
In  jedem  Falle  wirken  die  Ebenen  .schon  durch  ihre 
Gegensatzlosigkeit  niclit  so  kulturgünstig  wie  gegliederte 
Hddenformen .  dazu  kounnt  ilire  Hube  und  Schutz  aus- 
,schliessende  Urenzlusigkeit.    Beide  erzeugen  Aehulich- 
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keiten  mit  dem  Meer,  und  in  der  That  sehen  wir  die  un- 
ruhigen Machte  der  Geschichte  vom  ozeanischen  Aeusseren 
und  steppenhaften  Inneren  lier  beide  an  den  Kulturs<  lir>pfim- 
M(  II  der  ruhigeren,  zwischen  beiden  liegenden  Völker 
lecken  und  narren.  Die  Steppe  zeugt  die  grüssten  Räuber- 
und  Eroberervölker,  in  deren  Unruhe  ihre  Wasserarmut 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Je  mühseliger  diese  den  Acker- 
bau macht,  um  so  sclmeidender  wird  die  Kidturgrenze 
zwischen  Noniadismus  und  Ackerbau.  In  der  anthro}»«»- 
l(Mjischen  ScIiiit/.iuiLr  ilicser  Xoniaden  wird  die  weit- 
gehende Miscliung  ihrer  Hussen  wolü  im  Auge  zu  halt»'n 
«ein.  Die  Wüsten  iuMrii  mit  di«'  ^cliürtstcn  Vülkcr- 
grenzen,  wo  si»^  ulu-r  ilurch  Kinciigungfu  otlt-r  Oasrii- 
kettcn  d«Mi  Verkehr  gestatten,  entstehen  um  so  wielitigere 
V()lker-  und  N'erkelirsst r;is>en.  Die  »Steppen  und  Wüsten 
l)ihlen  Zuiliichtsstätten ,  welche  den  Flüclithngen  das 
Leljeii  zu  sicliern  vermögen,  sie  aber  zugleich  zur  Armut 
heral)drückeu. 


9.  Die  Küsten. 

Formen  und  (Jlicdorinii^.  Methoden  zur  Bestimmung  der  Küsteii- 
«i^liederunp'.  K  u  1 1  u  r  \%  i  r  k  u  n g  d  c r  K  ii  s  t  e  n  1  i  eder u n g.  \'erviel- 
laUigune  der  liisloriscbeu  Möglichkeiten  durch  die  Berührung 
eines  VoUces  mil  dem  Meer.  Diese  Berührung  kann  eine  beschränkte 
und  doch  höchst  wirksam  sein.  Heispiel  Venedigs,  der  phönizi- 
Hchen  Kü-tc  n.  ;i.  Kritik  des  Begriffes  <ler  K  ii  stongl  ied  e- 
rnng  mil  Itesonderui  Bezug  auf  Z  u  gii  ii  gl  i  c  h  ke  i  t  der 
Länder  und  verschiedene  Grösse  der  üliederung.  That- 
sacken,  welche  den  Nutzen  der  Gliederung  vermindern  können. 
Gegensatz  von  Küsten-  und  Binnenland.  Gegensatz  von  geglieder- 
ten und  ungegliederten.  g»'>chiclitli<Ii  offenen  un<l  geschlossenen 
Küsten.  Angriffspunkte  der  l.uudcr.  Drängen  der  Binnen- 
länder nach  den  Küsten.  Wie  kann  die  grösste  Menge  von  Men- 
schen an  das  Meer  gebracht  werden? 

Sri-qulrquam  l)eus  ahnridU 
trwitn*  Oceatto  diuociobtK 
Ttrrtut.  Horaz. 

Grundidee.    In  den  Küsten  grenzen  die  \r»lkei 
iu  der  weitesten  Ausdehnung  an  die  xNutur  und 
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werden  diircli  <lie  Berührung  mit  dem  Flüssif^en 
bis  zur  Weltumfassung  expansiv  und  beweglich. 

In  den  KfisttMi  vollzielit  sicli  die  B«Miihrung  des 
TiUiides  mit  der  ixrosscii  VVassfniiassr  des  Meeres,  welehe 
Al)«^renznng  und  \  «'nnittelinig  zu^Heicli  ist.  doch  imnuT 
eines  »1er  l)eiden  erlieldicli  mehr  als  das  andre  zu  sriii 
ptle^t.  Dies«'  Lini«'  des  Aneinanderfjrenzens  des  zum 
Wohnen  der  Völker  all«'in  V)estimmten  Landes  mit  dem 
für  den  Wecli.selverkehr  derselben  so  grossarti«^  wichti- 
gen Meere  kann  nicht  anders  als  bedeutungsvoll  für  die 
Geschichte  der  Menschheit  sein,  die  vor  dieser  natflr- 
liebsten  aller  Grenzen  wohl  eine  lange  Reihe  von  Tausen- 
den von  Jahren  überhaupt  Halt  machen  musste,  ehe  sie 
dieselbe  zu  überschreiten  vermochte,  um  dann  aber, 
nachdem 

Audax  omnia  perpeii 

Gens  hamana  ruit  per  vetitutn  nefas 

eine  reichlicher  und  vor  allem  rascher  fliessende  Quelle 
von  Macht  in  ihrer  Ueberschreitung  zu  finden,  als  das 
Land  allein  jemals  geboten  hatte.  Erst  Schranke,  dann 
Schwelle,  und  zwar  8<]iwelle  zum  Eintritt  in  die  Bahn, 
auf  welcher  das  t^rnsse  Ziel  der  (Tcschicht«,  die  Erd- 
umfassung der  MfuscIiluMt  allein  erreicht  werden  konnte: 
Dies  l)ezeichn('t  die  beiden  «grossen  Hichtunj^en,  in  wel- 
chen die  Küst<'U  gescliicbtlicb  bedeutsam  ^^eworden  sind. 
Nncli  finden  sich  Ixdde  nebeneinander,  noch  lialxMi  manclie 
\  (dker  diese  Schwelle  nicht  ül)erschritten,  während  andre 
nur  erst  zageiul  den  Fuss  auf  dieselbe  gesetzt  liaben, 
aber  von  vielen  ist  ihr  weltgeschiclitlicher  Wert  erkannt 
und  in  .so  höchst  folgenreichen  Erscheinungen  erwiesen 
worden,  dass  kein  Zweifel  an  demselben  bleiben  kann. 

Wie  immer  haben  wir  uns  zunächst  an  die  physika- 
lische Geographie  zu  wenden,  um  an  die  Unterschiede  des 
natürlichen  Wesens  dieser  Erscheinung  uns  zu  erinnern. 
Aber  hier  spricht  man  uns  nur  von  Flaä-  und  Steilküsten, 
was  unserm  Bedarf  nicht  genügen  kann.  Als  geschichtliche 
Schauplätze  sind  die  Küsten  etwas  breiter  zu  fassen  und 
daher  nicht  bloss  in  ihrer  eigenen  Form,  *  sondern  auch 
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in  ihrer  Beziehung  einerseits  zum  Lande,  anderseits  zum 
Meere  zu  betrachten.    Denn  eine  Uebergangsform  selbst 

seiend^  können  die  Küsten  nur  zwischen  und  zusammen 
mit  den  Teilen  von  Land  und  Meer  richtig  verstanden 

werden ,  die  in  ihren  Wirkungskreis  gehören.  Dabei 
kommt  der  Unterschied  von  Steil-  und  Fhichkiiste  keines- 
wegs in  erster  Linie  in  Betracht,  weil  Flachheit  und 
Steilheit  bei  den  meisten  auf  weiteren  Strecken  ab- 
wechselnd vorzukommen  pflegen,  und  wenn  die  letztere 
den  Zugang  zum  Meere  in  höherem  Masse  erleichtert, 
die  andre  «loch  nicht  so  unnahbar  zu  sein  pflegt,  um 
denselben  geradezu  zu  verbieten. 

Wir  würden  nun  folgende  Klassifikation  der 
Küsten  aus  dem  geschichtsgeographischen  Gesichtspunkte 
vorschlagen: 

A.  Gegliederte  Küsten:   Küsten  mit  gebrochener  Küsten- 
linie. 

a.  Kontinentale  Gliederung:  Durch  grosse  Einschnitte:  Der 
Südrand  Asiens  von  der  Sinai-Halbinsel  bis  Hainan. 

b.  Peninsulare  Gliederung:  Durch  massige  Einschnitte:  Der 
Sfidrand  Europas  Tom  Kap  Finisteire  bis  sum  Bosporas. 

b.  Kleine  Gliederung  durch  kleinere,  aber  am  so  h&tifigere 
Einschnitt«',  dir  entweder 

a.  Tiefeingrcil'end:  Fjordküste  Norwegens,  Schottlands 

und  anderer,  oder 
ß.  Flachere  Buchten  bildend:  Kleinasiena  Westküste. 

B.  Ungei^H i ederte  Küsten:  Küsten  mit  ▼onriegend  gerader 
Kiisteiilinie 

a.  Einlache  Küsten:  Südafrikas  Westküste. 

b.  Dnreh  Vorlagerang  von  Nehrungen  oder  Riffen  ver- 
doppelte Küsten:  Dentschlands  Ostseeküste,  Aostraliens 
Nordostküste. 

C.  Inselküsien:  Durch  vorgelagerte  Inseln  bereicherte  Küsten. 

a.  Die  Insel  sind  eigentliche  Küsteninseln:  Die  nieder- 
ländisehe  und  deutsche  Küste  zwischen  Tezel  nnd 

Wangeroog. 

b.  Die  Inseln  sind  selbständige  geographische  Individuali- 
täten: Westküste  Nordamei^as  «wischen  48.  u.  ßO^'K.B. 

Bei  der  Bestimmung  der  Küstenjifliederung  hat 
man  verschiedene  Wege  eingesi  hlaijen.  Man  liat  zuerst  die 
Länge  der  Küstenlinie  mit  dem  I- lilcheninhalt  des  he- 
trefteuden  Landes  verglichen,  indem  man  z.  B.  bestimmte, 
wie  viele  Quadratmeilen  des  letzteren  auf  eine  Meile  der 
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ersteren  kommen.  Man  findet  dabei  für  Australien  47,5 : 1, 
fOr  Europa  aber  '^7:1.  Diese  Methode  hat  den  Fehler, 
zwei  ungleichartige  Grössen  zu  vergleichen,  welche  zu- 
dem bei  Annahme  kleinerer  oder  grösserer  Masseinheiten 
in  ganz  verschiedenem  Grade  wachsen  oder  abnehmen: 
sie  hat  ferner  die  Ei<(enschaft,  dass  jedes  Land  natür- 
licherweise um  so  viel  mehr  Küstenlinie  erhält,  je  kleiner 
es  ist.  Aber  dieses  ist  nicht  t)hne  Weiteres  als  Fehler 
hinzustellen,  indem  ja  tliatsächlich  ein  Land  sich  in  ver- 
hältnismässig um  so  viel  mehr  Punkten  mit  seiner  Um- 
gebung berührt,  je  kleiner  es  ist.  Es  ist  das  also  kein 
Fehler  in  allen  Untersuchungen,  welclie  aus  der  verhält- 
nismässigen Küstenlänge  die  Länge  der  Meeresgrenze 
und  damit  auch  die  Grösse  der  ozeanischen  Zugängiich- 
keit  zu  gewimien  streben.  Aber  tOx  die  eigentliche 
Gliederung  der  Kfisten  safft  diese  Grösse  nichts  aus. 
Für  sie  gewinnt  man  aucn  keinen  besseren  Ausdruck 
dadurch,  dass  man  statt  des  reinen  Flächeninhaltes  die 


Quadratwurzel  (      i  nimmt,  wodurch  eine  für  alle  Mass- 


systeme  gleichgültige  Verhältniszahl  erlangt  wird  (Rothe), 

ebensowenig  wenn,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  die 
Küstenlängen  ins  Quadrat  erhoben  (Steinhauser)  oder 
<lie  Küstenlänge  eines  Landes  mit  dem  kleinstmöglichen 
Umfange  einer  gleichgrossen  Fläche,  also  eines  Kreises 
ver<^li('h('n  (Schumann)  oder  die  Verhältniszahl  für  einen  be- 
kannten Erdteil  als  1  g^Mionimen  wird  und  alle  andern  dar- 
auf zurückgeführt  werden  ( v.  Prondzynski).  Die  Meisten 
sind  aber  auf  die  gleichfalls  schon  früher  vorgeschlagene 
Vergleichung  des  Flächeniiüialtes  der  Glieder  mit  dem  des 
Rumpfes  eines  Erdteiles  oder  Landes  zurückgekommen. 
In  der  That  ist  diese  frei  von  den  Einwürfen,  welche 
man  den  andern  Methoden  allen  machen  kann,  liefert 
aber  allerdings  einen  ganz  andern  Begriff  als  der  ist, 
welchen  man  in  der  Eüstenentwickelung  sucht! 

Hat  man  sich  überhaupt  genügende  Rechenschaft  ge- 
geben Ton  der  Bedeutung  der  Eüstenentwickelung 
für  die  menschliche  Kultur?  Nicht  alle  schonen  dem 
Begriff  die  gleiche  Meinung  unterlegt  zu  haben.  Sie 
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wurde  Ton  Carl  Bitter  in  der  Individualisienuijg  geancht, 
wenn  er  z.  B.  von  Asien  sagte:  ^ Durch  die  reiche,  wenn 
auch  nur  teilweise  peripherische  Eüstenentwickelung 
Ton  Asien  ist  eine  Welt  von  Erscheinungen  hervor- 
gezaubert, die  in  ihren  Gliederungen  (iberall  individuali- 
siert herrortritt,  da  jede  derselben  durch  ihre  kontinen- 
talen gegenseitigen  Absonderungen,  aber  wiederum  unter 
sich  maritimen  Vermittelungen  eine  andre,  von  der  Natur 
in  Lüften,  Bergen  und  Thäleru.  Strömungen,  Meeres- 
anspülungen,  Windsystemen.  Produkten  ausgestattete  sein 
luusste  imd  so  nuch  in  ihren  Bevölkerungen  und  Kul- 
turen eine  immer  andre  werden  sollte,  so  dass  Iiier  die 
Individualitäten  der  eliiuesischen .  malaiischen,  indisclien. 
persisdien,  arabischen,  syrisclieii.  kleinasiatischen  Welten 
charakteristisch  hervortreten  konnten"  (Einl.  z.  Allneni. 
Vgl.  GeoLfraphie  1852.  S.  23:i).  und  ein  andermal  v«»n 
Europa:  ^Europa  war  in  den  für  seine  Bevölkerung 
iiberschaulieheren,  auf  die  temperierte  Zone  besehränkten. 
reich  geirliederten,  in  allen  maritimen  und  plastischen 
Formen  incmander  wirkenden  Gestalten,  ohne  die  Extreme 
und  jene  UeberfüUung  (Asiens),  doch  eben  dadurch  mit 
grösster  Empfänglichkeit  für  die  Aufiiahme  des  Fremden 
ausgestattet,  und  durch  die  Natur  seiner  Werkstätten, 
wie  die  Energie  seiner  Yölkergeschlechter  zur  Verarbei- 
tung des  Eiimeimischen  dazu  begabt,  die  planetarische 
Mitgifb  in  dem  Eulturcharakter  seiner  Heimat  zu  einer 
humanen  Zivilisation  zu  steigern,  die  durch  ihre  inner- 
halb gewonnene  Harmonie  als  Dorchgangspunkt  eben 
die  Gew&hr  trüge  der  möglichsten  Empfänglichkeit  und 
Au&ahme  auch  fttr  alle  andern  Völkergeschlechter  der 
Erde.  Dass  diese  Bestimmung  des  unendlichen  Reich- 
tums der  Formen  in  den  individuellen  Entwickelungen 
und  ihren  harmonischen  Ausgleicliungen  dieser  Gesichts- 
seite, der  europäischen,  des  Planeten  sich  in  dem  Fort- 
gang der  Weltgeschichte  auch  bewährte,  ist  bekannt* 
(Ebendas.  S.  2'M).  Man  wird  bemerken,  dass  hier  zwei 
sehr  verschiedene  Wirkungen  der  Küstengliedernng  ge- 
schildert sind:  dort  ])ei  Asien  die  Absonderung  grosser 
Glieder,  geographischer  Individualitäten,  bei  Europa  hin- 
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gegen  eine  grosse  AufgescUosaenheit,  Empfanglicfakeit, 

verbunden  mit  jener  Mannigfaltigkeit ,  aus  der  der  bei- 

sjti«'ll()sc  Reichtum  der  Erscheinungen  auf  engem  Räume 
sich  entfaltete,  wie  in  anderwärts  unmöglicher  Fülle  er 
gerade  die  Geschichte  Europas  bezeicluiet. 

Wir  haben  diese  Beispiele  j^ewälilt,  um  zu  zeigen, 
dass  Ritter  die  geschichtlichen  Wirkungen  der  Küsten- 
j^licderunj^  in  zwei  weit  vorscliiodenen  Hichtnnixen  sich 
bcwct^cn  sah,  wek'he  sicherlich  nicht  ohne  Kinthiss  auf 
die  nähere  Bestinimnnf^  dieses  BetrriftVs  ü])erhanpt  sein 
k(">nnen.  Wenn  es  sich  nni  Zugän^lichkeit  handelt, 
wird  daher  <li»'  Küstenlinie  im  Verj^leieli  zum 
Fliicheninlialt.  wenn  nni  A  }>snndern  n^]^  oder  Indi- 
vidualisier n  n  *x,  die  Grösse  der  (ilieder  zu  bestim- 
men sein,  und  in  vielen  Füllen  wird  man  beide  in 
Betracht  zu  ziehen  haben.  So  bei  der  Entwickelung 
des  ozeanischen  Verkehres,  den  beide  begünstigen.  Die 
Gescfaichtsforseber  haben  die  eine  wie  die  andre  Anischauung 
bestätigen  können,  und  dieselbe  gehört  jetzt  zu  den  all- 
gemein angenommenen  geschichtsphilosophischen  Ideen. 
Nur  muss  man  besorgt  sein,  dass  nicht  das  Augenfällige, 
ja  Imponierende  der  ozeanischen  Wirkungen  in  der  Ge- 
schichte, manchmal  über  die  innere  Ungleichheit  der  im 
Wort  Küstenentwickelung  gelegenen  Begriffe  hinweg- 
sehen lasse,  was  nur  zu  Unklarheiten  führen  k<hmte. 
Nichts  liegt  in  der  That  offener  in  der  Geschichte  da, 
als  dass  das  Meer  einem  Lande,  das  es  umspült,  und 
dessen  Bevölkernnjjf  zu<^leieh  den  Mut  hat.  sicli  ihm  an- 
znvertrjiuen,  unbeschränkte  Möglichkeiten  der  Ansbreitnng 
darbietet.  Von  Natur  kleine  Gebiete  erlangen  Wirkungs- 
sphären, welche  an  Raum  sie  um  das  Tausendfache 
überragen,  denn  auch  der  Schwiiehere  kann  Grosses 
leisten,  wenn  freier  Raum  ihm  gewährt  wird.  Völker 
und  Länder,  die  an  sieh  keineswegs  bedeutend,  haben 
sich  den  Weg  zur  Weltlierrschatt  geöffnet,  indem  sie 
sich  den  Weg  zur  hohen  See  bahnten.  Man  denke  an 
die  Phönizier,  Karthager,  Venezianer,  Genuesen,  Portu- 
giesen, Niederländer.  Das  britische  Weltreich  enthält 
70mal  so  viel  Quadratmeilen  und  7mal  so  viel  Einwohner 
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als  das  Mutterland.  Ist  auch  bei  dem  geringen  terri- 
torialen Rückhalt,  den  solche  Staaten  zu  besitzen  pflegen, 
der  Bestand  ihrer  politischen  Herrschaft  über  fremde 
Gestade  in  der  Kegel  nicht  von  langer  Dauer,  so  bietet 
dafür  der  grosse  Handel,  der  mit  Seebelierrschnng  ver- 
bunden zu  sein  pflegt,  Reichtümer,  welche  nicht  ebenso 
leicht  vergehen  und  für  Entwickehiiig  der  inneren  mate- 
riellen und  geistigen  Kultur  des  Volkes  von  langdauern- 
der Wirkung  sein  können.  Man  erinnere  sich  der  Stel- 
lung, welche  Phönkieii  und  Karthago  in  der  Geschichte 
der  Erfindungen,  die  italienischen  WeltplfttsEe  und  die 
Niederlande  in  der  politischen  nnd  Geistesgeschichte 
Europas  einnahmen,  endlich  der  leitenden  Stellung  Gross- 
hritanniens  auf  so  vielen  nnd  vor  allem  seihst  auch  geistig 
höchsten  Lebensgebieten,  üm  diese  mächtigen  Wirkun- 
gen zu  erzielen,  bedarf  es  aber  nicht  immer  grosser 
Küstengliederimg,  keiner  langen  Erstreckung  reich  ent- 
wickelter Kfisten,  sondern  überhaupt  eines^Zuganges  sum 
Meere;  oft  genügt  ein  einziger  Hafen. 

Die  Hansa  besass  gar  keine  günstigen  Küsten,  man  kann  das- 
selbe von  den  Niederlanden  behaupten  und  Barcelona.  Venedig. 
Pisa^  Genua  gingen  bei  ihrer  Öeebeherrschung  von  einem  einzigen 
Hafen  «iib.  Auch  die  phönkischen  Kflsten  sind  keineswegs  reich 
entwickelt,  sie  scheinen  sehr  arm  und  öd  im  Vergleich  zu  der 
ausserordentlich  mannigfaltigen  Entwickclung  der  griechischen  oder 
der  west- kleinasiatischen.  Ihre  Krümmungen,  ,,in  welchen  sich 
eine  gewerbfleissige ,  kunstfertige  nnd  seefahrende  Nation  ent- 
wickelte''; ihre  Vorgebil^e,  die  „in  frühen  Zelten  sichere  Hafen- 
plätze darboten,  an  denen  sich  maritime  Ansiedelungen  festsetzten"; 
vorherrschende  Winde,  ,,die  wie  von  selbst  nach  Cypern  und  Khodus 
Ahren^  während  eine  Kflstenströmnng  von  Aegypten  her  die  Schiffe 
wieder  nach  Phönizien  zurückbringt*"',  tX\e  diese  und  andre  Vor- 
theile,  welche  die  Geschichtsschreiber  uns  nicht  müde  werden  zu 
schildern  (vgl.  z.  B.  Ranke,  Weltgeschichte  I.  82).  sind  in  Wirk- 
lichkeit nicht  bedeutend,  wie  denn  diese  Küste  heute  fast  jeden 
Wert  für  Sehiffahrt  und  Handel  ▼erloren  hat  nnd  kein  Schiffer- 
▼Olk  mehr  beherbergt.  Waren  die  Phönizier  die  ersten  gewesen, 
welche  die  grosse  Schiffahrt  im  Mittelmeere  entwickelten,  so  folgten 
ihnen  die  Karthager  auch  hierin.  Aristoteles  bemerkt  z.  B.,  dass 
sie  snerst  die  Zahl  der  RnderMknke  von  8  anf  4  Termehrtm  n.  dgl. 
Und  doch  hat  noch  niemand  die  karthagische  Küste  als  für  die 
Entwickelung  der  Schiffahrt  sehr  günstig  bezeichnet.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Hypothese  sich  bewahrheite,  es  seien  die  Phu- 
niner  alt  ein  schon  schiAhrtskandiges  Volk  nach  ihrer  Küste 
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ein^owatiilert,  so  würde  iins  die  (ttinst  der  letzteren  als  eine  viel 
weniger  wicbtiee  äaclie  erseheinen.  Denn  einem  solchen  Volke 
w&re  ein  ^ter  Hafen  und  die  regelmässigen  Wind-  und  Strömungs» 
▼erhiUtnisse  genügend,  um  die  mitgebrachten  Fähigkeiten  zu  ent- 
falten. Würdigen  wir  }ene  aber,  wie  die  Gesciiichtsschreiber  es 
zu  thun  ptlegen^  mit  lic2iig  auf  ihre  zur  Seefahrt  erzielienden 
Wirkungen^  so  erscheinen  sie  uns  nicht  genügend.  In  dieser  Hin- 
sieht treten  uns  ganz  anders  ausgestattet  die  Küsten  und  Insel- 
fluren des  Aegäischen  Meeres  entpep:en .  das  wir  aber  andrerseits 
nach  deuj  eben  Gesagten  doch  niclit  mit  Mommscn  als  das  insel- 
reiche Meer,  bezeichnen  möchten,  ^^das  diu  Hellenen  zur  see- 
fahrenden Nation  gemacht  hat^S  Wohnten  denn  aher  die  Phö- 
nizier nur  auf  jenem  schmalen  Küstenstrich  des  südlichen 
Syriens,  oder  genossen  .sie  nicht  auch  von  den  \'orteilen ,  die 
dati  Aegäische  Meer  den  Öchitlern,  Kaubern  und  Kaufieuten  bot? 
Wir  dürfen  heute  letsteres  ebenso  bestimmt  bejahen,  wie  Thncy- 
dides  sagt:  Und  nicht  weniger  waren  die  Inselbewohner,  die  aus 
Karern  und  Phöniziern  bestanden,  Seeräuber  ..oytot  y^P  ^''1 
^Mlota;  xüiv  vY^cuv  utxroav'^  Das  geht  in  die  mythischen  Zeiten 
tnrilek  und  so  hatten  die  Phönizier  Zeit  genug,  um  an  günstigeren 
Küsten  als  ihrer  heimischen  sich  Schulung  in  der  Schiffahrt  zu 
holen.  Bekanntlich  hielten  die  Griechen  den  Minos  für  den  ersten 
Gründer  einer  Seemacht,  Minos  aber  beherrschte  ein  aitphunizisches 
Gebiet  Wir  müssen  eben  auch  hier  demOrnndsatz  treu  bleiben, 
welcher  für  die  Prüfung  derartiger  Verhültnisse  oben  ausgesprochen 
wurde:  Die  Natur  und  die  Geschiclite  jedes  einzelnen  Falles  prüfen, 
um  den  Schematismus  zu  vermeiden,  weil  es  sich  nicht  um  Not- 
wendigkeiten, sondern  um  Möglichkeiten  oder  höchstens  Wahr- 
«cheinrichkeiten  handelt.  Japan,  eines  d<'r  rciohstgctrliederten 
Länder,  das  durch  seine  Lage  noch  mehr  als  durch  seine  Gliede- 
rung zur  Schiffahrt  einlädt,  zählte  seit  Jahrhunderten  in  der  Schiff- 
fahrt jener  Meere  nicht  mehr  mit,  hatte  aufgehört  die  Ounst  der 
natürlichen  Verhältnisse  zu  nützen.  Nach  einer  Arbeit  Kusunoki's 
über  die  Seereisen  der  Japaner  im  Altertum  (s.  Japan  Herald  Juni 
1878)  würde  diese  Abschliessung  erst  von  der  Zeit  der  Christen- 
Verfolgungen  (1639)  an  datieren.  Er  führt  Ueberlieferungen  von 
japanischem  Handel  und  Verkehr  nicht  nur  mit  Südostasien,  sondern 
auch  mit  West- Amerika  bis  Mexiko  und  Pom  an,  ferner  Reste  von 
japanischen  Tempeln  an  Kiistenpunkten  Chinas.  Was  man  auch 
davon  halten  mag,  jedenl'alls  war  Japan  einst  mehr  Seestaat  als 
es  heute  ist.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  liest  diese  Beispiele 
vervielfältigen.  Wie  gross  ist  die  Länge  (odlief^endt  r  Küsten,  die 
Zahl  verödeter  Häfen,  von  welchen  Handel  und  N'erkehr  sich  zu- 
rückgezogen haben  ^  und  welche  Entvvickelungen  mag  andrerseits 
eine  nahe  Zukunft  bergen,  von  denen  uns  nur  die  Ahnung  einer 
unerhörten  Yerkehraentwickelnng  vergönnt  ist! 

Wir  selten  uns  angenchts  derartiger  Thatsaehen  zu 
der  Behanpkuig  gezwungen,  dass  der  Begriff  Kfistenent- 
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Wickelung  niclit  bloss  nicht  genügend  nach  seiner  in- 
neren Verschiedenartijjfkeit  ^ewfird i«rt .  soikIltii  tla.ss 
auch  die  Sache  sell)st  hinsichtlich  ilircr  Wirkungen  im  all- 
pemeinen  überschätzt  werde.  Dieses  einseitige  Betonen  der 
1  iiirisslinie.  diese  geometrisclie  (iegensetznng  der  (Jheder 
gegen  ileii  Kunipf  ist.  man  kann  es  nicht  verkennen, 
etwas  äii>serlich.  neigt  znm  Schematismus.  Das  eine  ist 
gut.  um  zur  Abgrenzung  grosser  gengra})iiiseher  In<Hvi- 
dnalitäten  wie  Arabiens,  KhMnasiens.  sell)st  der  Simii- 
lian>ins(d  u.  dgl.  zu  gelangen,  das  andere,  um  die  Länge 
der  .sicheren  Meeresgrenze,  die  Zugängli«  hkeit.  den  Grad 
der  Insnlarität  und  Peuin.sularität  u.  A.  zu  vergleichen,  es 
darf  aber  nicht  ins  Kleine  fortgeführt  werden,  ohne  dass 
man  der  Gefahr  ausgesetzt  wird,  das  natürliche  Geader 
des  organischen  Zusammengehörens  mit  schwerfallig 
irrender  Hand  zu  durchschneiden.  Die  Bedeutung  des 
Meeres  reicht  zu  weit,  um  so  leichthin  an  den  Küsten 
abgegrenzt  zu  werden.  Es  ist  für  die  vergleichende 
Geschichtsbetrachtung  mindesten.s  ebenso  wichtig,  die 
Frage  aufzuwerfen:  Wie  weit  reicht  das  Meer?  oder 
gar  die  schwierigere:  Wie  weit  reichen  diejenigen 
Wirkungen  des  Meeres,  welclie  stark  genug  .sind,  lun 
dem  Lande  einen  eigenthümlichen  Charakter  aufzuprägen, 
der  der  Gegensatz  von  binnenländisch  oder,  im  Grossen, 
von  kontinental  ist  ?  VielhMclit  ist  es  nicht  missverständ- 
lich, wenn  wir  den  bihilielien  Ausdruck  „geistiges  See- 
klima" für  das  anwenden,  was  wir  im  Auge  haben. 
Dass  aber  die  Einführung  eines  derart iLten  feineren  Be- 
griffes in  die  Lehre  von  der  Küstenghedenmg  notlnvendig 
ist.  lehrt  die  eine  Thatsaelie.  (hiss  nach  der  lierk(>mm- 
lichen  Fassung  des  Begritl'es  Küstenlinie  manche  unserer 
grössten  Seestädte,  wie  Haml>urg,  Bremen.  Stettin, 
Petersburg  thatsäcldich  hinter  die  Küstenlinie  fallen. 
Zum  miiide.sten  muss  die  Küstenlinie  soweit  reichen  als 
die  Seeschiffe  in  der  Regel  gehen,  und  eine  Linie,  welche 
alle  diese  am  meisten  binnenwärts  gelegenen  Punkte  yer- 
bindet,  würde  die  Küstenzone  vom  Binnenlande  abschnei- 
den. Dass  es  dann  aber  noch  immer  sehr  yerschiedene 
Verhältnisse  der  weiter  zurückliegenden  Landesteile  zum 
Meere  gibt,  liegt  auf  der  Hand. 
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Die  Kulturverbreitling  in  Westeuropa  /.»■iu'f  im  Oi'frensjitz  zu 
ilerjenigeu  im  Osten  unseres  Lrdllicilea  «leiiiliclisi  die  Wirkung 
der  Nähe  und  der  Entlegenheit,  der  Zugauglichkeit  und  Abge> 
ftchlossenheit^  jener  nicht  onmittelbar.,  sondern  von  weither  wirken- 
den Meereseintliisse.  Europa  im  Kultursinn  reichte  bis  vor  nndertlialb 
Jahrhunderten  uslwurlä  nicht  über  die  Weioli.sel  hinuas  und  eb  ist 
wohl  kein  Zufall,  dass  diese  Grenze  mit  derjenigen  des  gegliederten 
und  Ozean i.>^ch-zugänglichen  Teiles  v(»n  Kuropa  gegen  den  halb 
asiatiselieii  liunjiit'  zusninnuMifallt  und  <lass  die  Haupt(|uelle  der  l•Il^^si- 
schen  Kultur,  lieligion  u.  .s.  f.,  liyzanz,  eine  hall)asiati8clie  aber 
im  höchsten  Grad  thaiassischc  Lage  hat.  Von  Süden  und  Westen 
d.  h.  von  den  gegliederten  Heeresseiten  her  wuchs  die  Kultur  in 
•  liese  Masse  hinein,  die  sie  noch  heute  im  Osten  nicht  so  reclit  durch- 
drungen hat.  Wie  viele  Handelsstädte  des  Uinnenlandes  verdanken 
dem  nicht  eben  nahen  Meere  ihre  Grosse  oline  Seestädte  zu  sein! 
Babylon  „tin  Land  des  Handels,  eine  Stadt  yon  Kaufleaten"  wie 
die  Srhrift  es  nennt,  ist  ohne  Zweifel  in  seiner  Entwickelung 
gefordert  worden  durch  die  grössere  Leichtigkeit  der  SchilTahrt 
auf  dem  persiäclien  Meerbusen,  in  dessen  Mündung  Tylos  lag,  eine 
phönizische  Niederlassung.  Paris  und  Berlin  haben  unsweifeUiaften 
Gewinn  von  ihrer  Lage  in  der  Nähe  des  Meeres.  Köln  ist  halb 
N>»rdseesla(lt  und  könnte  es  noch  mehr  sein  als  es  ist.  Dem 
Flussverkehr  müssen  solche  Plätze  natürlich  zuganglich  sein,  denn 
dieser  dient  am  meisten  dazu,  das  Meer  in  das  Binnenland  hinein 
zu  verlängern. 

Hier  kommen  wir  auf  die  Forderuii*^  zurück,  dass 
.so  wie  in  der  physikalischen  auch  in  der  Kiiltiir-(ieo- 
»rraphie  die  Flüsse,  diese  Nährer  der  Meere  und  ili»'se 
Träger  der  Meereswirkmigen  nach  dem  Binnenlands  hin, 
nicht  vom  Meere  getrennt  werden  .sollen  und  das.s  der 
Begriff  Küsteiientwickoluiig  seine  Ergänzung  fin- 
den iiiiissc  diireh  den  Begriff  .Stromgliederung 
oder  St  roment Wickelung,  wenn  er  nicht  lahm 
hleihen  soll.  Wir  hrauchen  wohl  nicht  hinzuzufügen,  d.iss 
damit  etwas  andres  gemeint  ist  als  mit  dem  rein  pliysika- 
lisch-geographischen  Begriffe  gleichen  Namens,  der  durcli 
den  Vertfleich  der  walimi  Länj'e  eines  Stromes  oder  Flusses 
mit  dem  Abstand  der  Quelle  von  der  Müiulung  erhalten 
wird.  Wir  sehen  schon  heute  kleinere  Seeschiffe  auf 
dem  Wege  des  S.  Lorenzstromes  und  W  elluiulkanales 
bis  in  den  Michigansee  kommen,  wo  sie  vor  Chicago, 
d.  h.  im  Herzen  Nordamerikas  vor  Anker  gehen,  und  die 
jetzt  nahezu  vollendete  Erweiterung  jenes  die  Niagarafölle 
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umgehenden  Kanales  verspricht  diesen  Weg  auch  grossen 
Dampfern  zu  öffnen.  Diese  hochwichtige  Thaisache  stellt 
sich  in  ihren  wichtigsten  Wirkungen  unmittell)ar  neben 
die  Küstengliederung.  Nicht  minder  die  der  Schiffbar- 
keit des  Amazonenstromes  bis  Tabatiiitra.  Wenn  Werthe- 
mann  einen  Plan  entwerfen  konnte  durch  Ausdelmung  der 
Schifi'ahrt  bis  in  die  Anden  hinein  den  NN  eg  zwischen 
dem  htkhsten  Schiffahrts])unkt  und  der  äussersten  Station 
der  Oroyabahn  auf  wenige  Ta»jre  zu  reduzieren,  so  sollte 
man  nicht  von  der  plumpen  Ungegliedertheit  Südamerikas 
sprechen,  ohne  sogleich  hinzuzufügen,  dass  der  Küsten- 
linie  yon  noch  nicht  4000  G.  M.  im  Amazonenstrom  tind  im 
LaPlatan.  s.  w.  allem  eine  Schiffbarkeit  von  Tausenden  ron 
Meilen  entgegenstehe.  Da  die  Menschen  nicht  schema- 
tisch sind  in  der  Ausnütznng  der  Natur,  indem  sie  mit 
einem  Strom  sich  begnügen,  wo  kein  Meeresarm  ihnen 
zur  Yerftigung  steht,  und  mit  einem  Fluss,  wo  kein 
Strom  fliesst,  sollten  es  auch  diejenigen  nicht  sein,  welche 
Aber  diese  Dinge  nachdenken  und  sollten  die  Gliederung 
nehmen  wo  sie  solche  finden.  Da  aber  die  Natur  der 
Flüsse  in  der  physikalischen  Geographie  in  eben  so  un- 
berechtigter Weise  scharf  von  der  des  Meeres  getrennt 
wird,  wie  ihre  Kulturwirkungen  in  der  Betrachtung  der 
Geschichte  von  denjenigen  des  Meeres  auseinandergehalten 
zu  werden  pflegen,  so  darf  man  sich  allerdings  über  jene 
einseitige  Schätzung  der  Küstengliederung  nicht  wundern. 

Audi  wenn  wir  die  Grössen verhältniss»'  ins  Auge 
fassen,  sehen  wir,  wie  sehr  mannigfaltig  unter>rliiedene 
Küstenformen ,  welchen  verschiedene  Wirkungen  inne- 
wohnen krtunen.  man  zusanuuenfasst .  indem  man  von 
Ivüstengliederung  spricht.  Dadurch  erhält  dieser  so  oft 
angewandte  Begriff  eine  innere  L  nsiclierlieit,  welche  ihn 
verhindert,  die  Bedeutung  für  die  Kulturgeographie  zu 
erlangen,  welche  mehr  ahnend  als  erkennend  Bitter  ihm 
zusprach  und  welche  ihm  ohne  Zweifel  auch  zukommt.  Und 
doch  liegt  es  auf  der  Hand,  da^s  eine  Felsenküste  von 
der  Art  der  Gliederung,  welche  wir  in  Korwegen  finden, 
in  anderer  Richtung  ihre  Anwohner  beeinflussen  wird 
als  eine  ähnlich  reich  gegliederte  aber  flache  Küste,  wie 
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wir  sie  in  den  Atlantischen  Südstaaten  Nordamerikas 
finden;  und  noch  klarer  ist  zu  sehen,  dass  eine  Glie- 
(leriin«^  im  Grossen  wie  der  Südrand  Asiens  sie  zeipt, 
andre  Kulturwirkungen  hervorrufen  wird  ;ils  eine  Gliv- 
<lerun<r  im  Kleinen,  wie  wir  sie  an  der  ISchärenküste 
von  Finnland  finden.  Auch  wird  man  nicht  zweifeln 
können,  dass  eine  ungegliederte  Küste,  welcher  Inseln 
nahe  gegenüberliegen,  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz 
ehenso  sich  verhält  wie  eine  uugeghederte  und  zugleich 
insellose  Küste,  wobei  auch  die  Nähe  oder  Ferne  solcher 
Inseln  und  ihre  eigene  Qr(^e  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Und  ebenio  ist  wiederum  ein  erheblicher  Unten^ed 
zwischen  einer  EOste,  an  welcher  zahlreiche  Flüsse  aus- 
mfinden  und  einer  andren,  welche  solcher  entbehrt  (vgl. 
u.  Kap.  10  II).  Und  nehmen  wir  die  Gliederung  im  Grossen 
för  sich,  80  ist  es  wieder  nicht  dasselbe,  ob  die  Glieder 
zwischen  7  und  10,000  Q.-M.  wie  in  Südeuropa  oder 
zwischen  30  und  40,000  wie  in  Südasien  oder  zwischen 
300  und  1,000  gross  sind  wie  im  gemässigten  Nord- 
amerika. Suchen  wir  ihre  Wirkungen  zu  überschauen, 
80  sind  es  ebenfalls  nicht  überall  die  gleichen.  Vor 
allem  besteht  hier  ein  Unterschied  zwischen  grossen  und 
kleinen  Küsteiiji:liedern ,  welcher  scliw^'r  in  die  Wage 
fällt.  Schon  Kcljer  hat  in  seiner  Kritik  des  Kitter'schen 
Bcgriti'es  der  Küstengliederung,  die  so  heilsam  anregend 
gewirkt  hat  (Geogr.  Mitth.  1803  S.  im)  darauf  hinge- 
wiesen .  welchen  .Unterschied  in  He/.ng  auf  Küsten- 
gliederung mul  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  es 
macht,  ob  ein  solches  nur  nach  seinen  Quadr.atmeilen 
zählendes  Glied  eine  Halbinsel  von  der  Gestalt  Vorder- 
indiens oder  Kaliforniens  ist*.  Vorderindien,  Hinterindien 
und  Arabien  sind  GHeder  von  solcher  GrOsse,  dass  man 
ihnen  als  geographischen  Individualitäten  unmittelbar 
hinter  den  Erdtheilen  ihre  Stelle  anweisen  muss.  Jede 
▼on  diesen  Halbinseln  übertrifft  um  mehr  ab  das  Doppelte 
die  grüflsten  Inseln  der  Erde,  und  Vorderindien  hat  nicht 
bloss  mehr  Kulturboden  als  Australien,  sondern  auch 
nicht  viel  weniger  Bevölkerung  als  Europa.  Das  sind 
in  Wahrheit  kleine  Erdtheile  fSr  sich,  welche  in  vielen 
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Bczielmiit^en  nur  wie  zntVilli«^"  iiii  Asien  an<^»*«;li»'(lert  er- 
scliL'iin^^n.  In  kleinerem  Masse  gilt  das8ell)e  von  den  I 
<;rossen  Hall)in>eln  Europas.  Diese  Art  von  Gliedrrunjj" 
sehaö't  historisch«'  Sehaujdätze.  wehlie  <;ross  genug  >ind. 
um  ganze  Nationen  oder  seilest  mehrere  derselben  zu 
umsohliessen.  Die  gesehiehtliehen  Vorgänge,  welche  auf 
denselben  sich  abspielen,  können  dem  Erdtheile,  dem 
solche  mächtige  Glieder  angehören  mehr  oder  weniger 
fremd  bleiben.  Man  wird  wohl  im  Allgemeinen  behaupten 
können,  dass  je  grösser  diese  Glieder,  desto  selbstöndiger 
ihre  Stellung  im  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwicke- 
Inng  sein  wird,  doch  kommen  dabei  anch  jene  Momente 
der  inneren  Gliederung  in  Betracht,  bei  welchen  wir  oben 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  Rolle  der  Halb- 
inseln verweilten  (s.  S.  103). 

Die  Tendenz  zur  Absonderung,  welche  sieh  hier 
Yollstäudig  zum  Durchbruch  bringt,  niuss  bei  den  Glie- 
derungen in  kleinerem  Massstabe  sich  mit  weniger  ein- 
greifenden Wirkungen  begnügen ,  welche  indessen  im 
Kähmen  einer  Sondergeschichte  noch  immer  bedeuten«! 
genug  erscheinen  können.    Der  geschichtliche  Gegensat/. 
zwiscIuMi  dem  Peloponnes  und  dem  übrigen  Griechenland 
tiihrt  zu  einem  guten  Teile  auf  die  starke  Al)gliederung 
des  ersteren  zurück,   alier  er   verinoclite  nicht  aus  den 
Bewolinern  des  einen  oder  des  anderen  A])schnittes  etwas 
andres    als  Griechen   zu    machen.     So  schafft  auch  die 
reiche  (iliiMlerung  Schottlands.  Norwegensund  Irlands  ent- 
sprechend mamiigfaltige  innere  1  nterschiede  in  den  })e- 
tretfenden  Völkern,    al)er  dieselben   fallen  darum  nicht 
auseinander.    Und  wenn  die  (iliederung  eine  so  tief  ein- 
greifende und  so  wenig  liaum  für  eigene  imiere  Knt- 
wickelung   übrig  lassende   wie  in  Norwegen,  wodurch 
die  ganze  Bevölkerung  mehr  oder  weniger  &u&  Meer 
hinausgewiesen,  mit  demselben  befreundet  wird,  ver- 
wischt dieses  verbindende  Element  wieder  viel  von  dem 
Sondemden,  das  in  der  Küstengliederung  gelegen  ist. 
Wo  endlich  die  Gliederung  noch  kleinere  Dimensionen 
anninmit,  wie  z.  B.  an  der  finnischen  Schärenküste, 
da  kann  sie  durch  die  Erzeugung  zahlreicher  Buchten, 
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welche  als  Häfen  dienen,  zwar  die  Scliiffahrt.  den  Ver- 
kehr, vielleicht  auch  nur  die  Seefischerei  fördern,  aber 
ihre  sondernde  Wirkung  hört;  hier  auf. 

Was  wir  ebeu  beruluien,  die  Wirkung  der  Küsteiigiiede- 
rung  auf  di  e  Schiffahrt  und  den  Verkehr^  li^gii  wie  gesagt, 
grossenieils  nach  einer  andern  Seite  als  ihre  sondernde  Wirkung. 
Eine  Küste  ist  der  SchifVahrt  gfünstig.  wenn  sie  liafenreicii  ist,  wenn 
sie  in  iliren  Einschnitten  ruhiges  Fahrwasser  bietet  und  wenn  die 
einzelnen  Glieder  des  Landes  in  Form  ▼on  Halbinseln  nnd  Kttsten- 
inseln  sich  etw»  nur  so  weit  von  dem  Reste  loslösen,  um  lockende 
und  günstif^e  Zielpunkte  für  die  Schiffahrt  zu  bieten.  Die  Kiisten- 
fahrt  erfordert  meiir  Geschicklichkeit  als  jede  Fahrt  auf  hoher  Öee, 
wenn  sie  auch  weniger  Ansprüche  an  den  moraliBchen  Hat  stellt. 
Sie  hat  stets  die  besten  Seeleute  gebildet  und  SO  haben  die  Phö- 
nizier. Karthager.  Ciriechen  und  Portugiesen  ihre  grossen  Ent- 
deckungen immer  durch  Küstenfahrten  vorbereitet  Die  grosse 
Gliederung  s]*ielt  hier  eine  mindere  Rolle  als  die  Gliedemng  im 
kleinen,  wiewohl  auch  jene  vorafigli«  h  hei  schon  entwickelterer 
Seefahrt  von  forderlicher  Wirkung  sein  kann,  wie  denn  die  Nach- 
barschaft Arabiens  und  Afrikas  sammt  Madagaskar  jener  ersteren 
Halbinsel  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aufschliessung  Afrikas  von  der 
Seeseite  her  angewiesen  hat.  Es  ist  aber  hinsichtlich  der  klei- 
neren Gliedernnf^  wohl  zu  beacliten.  dass  sie  nicht  immer  mit 
Hafenreiciitum  verknüpft  ist,  während  umgekehrt  Hafenreich- 
tum  nicht  notwendig  mit  reicher  Gliederung  zusammentrifft. 
Die  sudliche  atlantische  Küste  von  Nordamerika  ist  swischen 
30  und  33"  X.  B.  eine  der  buchten-  und  inselreichstcn  und  doch 
fiir  die  grosse  SchifTalu  t  mindest  günstigen  in  dieser  Erdteilhalfte. 
Die  Öüdküste  von  England  ist  verhuhuisämuäsie  wenig  gegliedert 
und  hat  doch,  auch  al^esehen  von  den  Kansu>auten,  mit  denen 
nun  Jahrhunderte  sie  bereichert  haben,  eine  Anzahl  Häfen,  denen 
das  vielgegliederte  Dänemark  nielits  an  die  Seite  stellen  kann. 
Geht  mit  reicher  Gliederung  Uu wirtlichkeit  oder  sehr  gelahrliches 
Fahrwasser  Hand  in  Hand,  oder,  was  in  nordischen  Ländern  nicht 
selten,  beides,  so  fallt  ihr  Wert  dahin.  Der  klippige  Charakter 
der  schottischen  Westküste  hat  seinen  Anteil  an  der  geringen 
Fischerei  und  Schiffahrt  der  gälischen  Nordwestküstc  im  Gegen- 
sats  snr  germanischen  Ostkflste,  die  so  ungemein  rege  in  tdlen 
Meeresgeschäften  ist.  Der  Unterschied  der  Bevölkerung  ist  in- 
dessen dabei  nicht  /.n  übersehen,  denn  obgleich  die  ln-itischen 
Inseln  vom  Meere  umllutet  sind,  wagten  sich  die  Kelten  doch  nie- 
mals sehr  weit  auf  dem  Saltwasser.  Der  SchifFban  blieb  bei  ihnen 
stets  auf  einer  untergeordneten  Stufe,  sie  kamen  nicht  über  elende 
Fahrzeuge  aus  Flechtwerk  hinaus. 

Selbst  das,  was  der  Schiffer  „Landmarke''  nennt  und  wonach 
er  seinen  Kurs  nimmt,  kommt  hierbei  wesentlich  in  Betracht  Man 
hat  es  als  einen  hohen  Yonng  des  östlichen  Mittelmeeres  geprieeen, 
Batsei,  Aatiiropo-Geognplile.  10 
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dass  die  Schiffer  auf  lnnt:<  !i  Reisen  tüjjlicli  ein  V'orgebirp.  eine 
Insel  u.  8.  w.  im  Auge  beliulien  können,  wuuach  sie  ihren  Kurs 
richten.  In  Verbindung  mit  der  von  E.  Cnrtins  ansdrttcldieh  her- 
vorgehobenen Klarheit  der  griechischen  Lnft,  ohne  welche  allerdings 
gerade  dieser  Vorzug  viel  von  seinem  Werte  einbüssen  würde, 
ist  dies  ein  Vorteil,  der  vor  der  Zeit  der  Magnetnadel  und  des 
Teleskops  grösser  war  als  wir  heute  sch&tsen  können.  Vergessen 
wir  nicht,  dass  die  Klippen  ehrlichere  Gefahren  sind,  die  v(»r 
sich  selbst  warnen,  nls  die  trügerischen  Sandbiinke.  Beim  Anblick 
des  Südkaps  von  Van  Diemens-Land  mit  seinen  wie  für  Leucht- 
turme gemachten  beiden  Felsspitzen  sagt  daher  Cook:  „Die  Natur 
scheint  diese  beiden  Felsen  hier  stehen  gelassen  an  haben  ITlr 
denselben  Zweck,  zu  wclrbom  Eddystoiies  Lriiclittunii  gebaut 
ward^  nämlich  um  den  SchirtVm  v<mi  den  in  «h-r  Natu'  sie  be- 
drohenden Gefahren  Kenntnis  zu  geben"  (A  V'oyuge  1777.  1,  \iAX 

Die  günstigsten  Erfolge  treten  natürlich  da  auf,  wo 
die  verschiedeaen  Arten  von  Gliederung  sich  ver- 
binden und  nahe  zusammentreten.  Im  Mittelmeer  ist 
dies  im  ^'rr)ssten Masse  der  Fall.  Niemand  zweifelt,  dass  es 
schon  durcli  seine  ünterabtlieilung  in  verschiedene  Becken 
fClr  die  Entwickelung  einer  von  den  Küsten  sich  ablösen- 
den Schilfalirt  geeignet  war.  und  dass  das  Zusaniuieii- 
treten  Europas.  Asiens  und  Afrikas  an  seinen  Llern 
eiuer  s(d(heu  Entwickelung  noch  kräftigere  Antriebe 
geben  konnte.  Aber  ausserdem  ist  sein  Reichtum  an 
guten  Häfen,  liucliteu.  Inseln  und  vorspringenden  Halb- 
inseln und  Vorgebirgen,  welche  ancli  schwächeren  Fahr- 
zeugen guten  Sihutz  boten,  scbon  früh  als  eine  starke 
Hülfe  in  der  Ent^vickelung  der  Scliiflalirt  erkannt  wurden. 

Zweifellos  übten  jene  Wirkungen  der  Küstengliede- 
rung einen  grossen  Einflnss  anf  die  Bevölkerungen  aus, 
weldie  sich  ihnen  ausgesetzt  sehen.  Es  entsteht  daraus 
hauptsächlich  der  Gegensatz  zwischen  Küsten-  und 
Binnenvölkern,  welcher  nicht  selten  mit  tiefergehen- 
den Rassen-  und  Stammesnnterschieden  zusammenhängt. 

So  finden  wir  im  malaiischen  Archipel  überall  wo  Malaien 
und  Papuafl  beisammen  wohnen^  jene  an  den  Küsten,  diese  im 
Inneren.  Die  KUsten  und  du  Heer  gehören  aneh  in  Schottlaad 
dem  Germaiien,  während  Berg  und  Moor  die  Wolui^^tHtte  dee  nn- 
betriebsamen  Kelten  sind.  Die  Pliönizier  und  Karthager  waren 
echte  Küstenvülker  und  so  waren  es  in  Kleinasien  die  Griechen. 
In  Kletnamen  naeht  die  Gewhiehte  diesen  Gegenaats  im  höchsten 
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bis  zum  lykischen  Busen  und  lässt  westlich  von  ihr  gleichsam 
eine  neue  Wolt.  ein  andres  Land  beginnen.  Treffend  vergleicht 
er  dieses  Küstenland  dem  Saume  eines  Teppichs „Wenn  man 
nach  der  Terrainbildung  die  Weltteile  unterscheiden  wollte,  so 
mü.sste  man  auf  jener  Seheidelinie  des  Ufer-  und  Binnenlandes 
die  Grenzsänlen  nntViclifpn  /nischen  Asien  und  Europa""'  (Gr.  G. 
1.  6).  Von  seinem  Binnenlaude  losgelöst,  erhi&lt  dieses  Ufer- 
Stnfenland  eine  littorale  Geschichte.,  die  ihren  Mittelpunkt  im 
Meere  und  ihren  Gegeujud  im  gegenüberliegenden  Ufer  dieses 
Meeres  findet.  Westklein asieii  und  Griechenland.  Dalmalion  UTid 
\'enedig.  Norwegen  und  Dänemark,  die  ostafrikanisclie  Küste  vom 
Roten  Meer  südlich  und  Arabien  sind  entsprechende  Beispiele. 

Nur  angedeutet  sei  hier  die  tiefeingreifende  geschichtliche  Rolle, 
welclic  polrhen  merrvertrauten  Völkern  zugeteilt  ist.  Mit  der  Be- 
weglichkeit des  (lUssigen  Elementes  begabt,  sind  sie  die  vorbe- 
stimmten Eroberer  und  Kolonisten.  So  die  Phönizier,  Karthager, 
(hiechen,  Normannen,  Malaien,  die  Fermente  ruhigerer  Völker.  iu>er 
oft  sind  ihre  Wohnsitze  zu  eng,  um  ihrer  rns(  Ii  (  rworbenen  Macht  das 
iHttige  breite  Fundament  zu  g«>l)en.  und  (iieselbe  ist  darum  manch- 
mal nur  von  kurzer  Dauer.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  sind  die 
Binnenvölker  langsam  von  Bewegung,  aber  oft  nm  so  schwerer 
von  Massenge  wicht;  wo  sie  eine  Blacht  gründen,  pflegt  sie  allein 
*<'hon  wegen  dei-  Zahl,  in  der  sie  auftreten,  von  grösserer  Dauer 
zu  sein.  Die  Allianz  der  Phönizier  mit  den  Juden,  welche  jenen 
ein  Hinterland  und  diesen  Seehäfen  gab,  ist  eine  der  nattirlicnsten, 
die  je  geschlossen  wurden. 

Oft  werden  solche  Verhältnisse  die  Richtung  und  die  An- 
grilTapunkte  der  Wanderuiig«'ii  bestimmt  haben.  Während  Java 
»ich  nach  Norden  mit  Iluchen,  fruchtbaren  Küstenstrichen  gleich- 
sam einladend  öffnet,  indessen  seine  Sfldkttste  felsig  und  daher 
schwer  zugänglich  ist,  wendet  iSnmatra  seine  durch  fruchtbare 
Niederungen  und  breite,  schilVliare  Flüsse  aufgeschlossene  Ostküste 
jenem  „uralten  Durchgang  maritimer  Zivilisation"  zu,  wie  C.  Ritter 
(Arien  Y.  42)  treffend  £e  Malakka-Strasse  nennt,  während  es 
nach  Westen  seine  wildeste,  gebirgigste  Kttste  dem  Indischen 
Ozean  weist.  Man  sollte  vnn  vornherein  annehmen,  dass  wenn 
Sumatra  von  aussen  her  bevölkert  worden  wäre,  dies  von  jener 
nicht  nur  zugänglichen,  sond^n  auch  einladenden  Seite  her  ge- 
schehen mnsste.    In  dar  That  hebt  Jnnghnhn  hervor  (Batta- 


>)  Dieaea  bantohiiende  BIM  erlonerl  an  Oloermi  Awspnieh  von  dm  grledil' 
■eben  KoIonl««li :  «Ita  barbarorum  agris  qnast  adtcxta  qnaedam  vldetor  or*  MM 
Oraaclae.*   fFraffm.  De  R<>pnbl.  n.  2.)   An  derselben  Stelle  acblldert  er  ffins  ao 

\vii-  .  Iii  ScliüliT  lJitt>  r8  et«  ^'titlian  haben  würde,  dlo  reiche  KästenultedeninK 
(trimhenlands :  ,Nani  et  ipsa  reloponucsu«  fero  tota  in  marl  est,  noc  praeter 
Pbliuntlos  all!  annt  qtiomm  agrl  nun  contlitKant  niare:  et  oxtr»  PeloponnMum 
Aenian««  et  DorM  et  OolopM  aoli  abannt  ab  nuuri.  Quid  dioun  Inaulaa  OrMolM, 
quae  flnetflnu  oliielM  nataat  pMoe  ipM»  ■Imiil  oom  olTltirtBm  iiMtltall«  et 
morlbiist* 
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länder  Tl.  200),  dass  im  Battnlandc  ..die  Zunahme  der  Bevölke* 
rung  von  O.  iiacli  W.  gfriditet  war  und  dass  das  Mcnpchenlebon 
im  iiiueru  und  an  den  mhiiIi'h  U.stgeliangen  ächoa  in  iiiule  i«Uind 
als,  durch  Ueberrölkerung  gezwungen,  eine  Ansalil  Kolonisten 
zum  wilderen  Westgestade  lünabsiieg''^ 

Dasselbe  macht  sich  in  grösseren  VerhSltnissen  und 
in  den  grOssten  geltend.  Yermöge  ihrer  sehr  mannig- 
faltigen Küstengestalt  und  den  schon  in  der  Nähe  der 

Küsten  verschiedenartigen  Eulturmögliehkeitenf  bieten  die 
Erdtt  ile  in  ihrer  Peripherie  verschieden  günstige  Mög- 
lichkeiten zum  einmaligen  oder  dauernden  Ein- 
dringen dar,  so  gut  wie  jede  andre  Insel.  Man  hat  in 
diesem  Sinne  ganz  treffend  z.  B.  von  den  drei  oder  vier 
Angriffspunkten  gesprochen,  welche  Afrika  in  der  Syrte, 
an  der  Nilmündung,  in  Abessinien  und  au  der  Sudspitze 
darbiete.  Bestimmte  Seiten  eines  Erdtheiles  oder  .sonst 
einer  Landschaft  erhalten  diulurch  eine  bewegtere  Ge- 
schichte, eine  grös.sere  Bedeutung  fiir  den  Verlauf  der 
geschichtliclien  Entwickelung  in  ihrem  weiteren  Umkreis. 

Kleinasien,  das  in  diesem  Zusammenhang  immer  wieder  zu 
nennen  ist^  kann  auch  hier  als  gutes  Beispiel  gelten.  Wahrend 
die  Nord-  nnd  Südküsten  Kleinasiens  geradlinig,  hafen-  nnd  insel- 
arm  verlaufen ,  zeigt  die  Westküste  von  der  Propontis  bis  Kap 
Chelidonifi  einen  fortlaufenden  Wechsel  von  tiefen  sicheren  Bu(  !i- 
(eB  und  Hafen  und  weit  ins  Meer  hinausragenden,  schützendeu 
Vorgebirgen.  Und  tou  Lemnos  bis  Rhodos  trägt  eine  reiche 
Inselsehaar  noch  da/u  lui,  die  Küsten  zu  beleben  und,  nach 
Humanns  Ausdruck,  ..den  Seegang  zum  Besten  der  Schiffahrt  zu 
mildern'".  Ernst  Curtius  spricht  von  der  gegliederten,  offeneren 
Ostküste  Griechenlands  vom  thrakischen  Gestade  an  als  von  der 
Vorder  sei  te  der  ganten  Ländermasse;  dies  ist  in  der  That  in  der 
nlten  Geschichte  die  AngrifTpscite  Griechenlands  und  die  Seite, 
von  der  die  geschichtlichen  Handlungen  auch  wieder  ausgingen. 

Vergessen  wir  aber  über  den  günstigen  Wir- 
Itungeu  nicht  der  minder  wohlthätigen  zu  gedenken, 
welchen  diese  .so  ganz  otlenen  Strecken  der  Erde  aus- 
gesetzt sind.  Wir  denken  heute  nicht  mehr  in  erster 
Linie  an  Seeräuber,  welchen  noch  Thucydides  eine  er- 
hebliche geschichtliche  Holle  (I.  4  5.)  zuweist,  und  denen 
die  Küstenentwickeluug  Lebensbedingung  war.  Aber  es 
zeigt  sich  die  Kontiguratiou  auch  einriiissreieli  in  d^^r 
Verbreitung  gewisser  Krankheiten,  welche  an  Küsten- 
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ränder  gebunden  sind.  So  ist  das  GAhv  Fieber  in  69 
Epidemien,  welche  in  Nordamerika  beobachtet  wurden, 
in  30  Fällen  nur  an  der  Kü.ste,  in  82  nur  an  schiffbaren 
Flüssen  angetreten.  Im  Durchschnitt  dringt  es  nicht 
über  2  D.  M.  von  diesen  Oertlichkeiteu  aus  landein- 
wärts. — 

Wenn  die  Geschichte  uns  von  vielen  K  üstcnvolkern 
berichtet,  dass  sie  von  aussen  an  die  \\( »Im platze  ge- 
kommen, deren  natürliclu'  Vorteile  sie  vermittelst  ihrer 
l>ereits  mitj^ebrachten  Kenntnisse  sicli  zu  nutzen  wissen, 
so  ist  doch  sicher,  dass  in  vielen  anderen  Fällen  die 
Binnenviilker  eines  Landes  an  dessen  Meeresrand  vor- 
rückten, um  dort  die  Vorteile  des  leichteren  und  un- 
mittelbaren Verkehres  mit  der  Aussenwelt  zu  gemessen. 
Selbst  wo  sie  nach  Neigung  und  Befahigimg  letzteres 
bloss  in  passiTer  Weise  tiran,  sind  diese  seewärts  ge- 
richteten Bewegungen  dennoch  Ton  grosser  Wichtig- 
keit und  Ausdehnung.  In  den  afrikanischen  Littoralge- 
bieten gehen  sie  z.  B.  beständig  Tor  sich  und  sind  bei  der 
Eifersucht  zwischen  den  Handel  monopolisierenden  Küsten- 
bewohnem  und  den  nach  demselben  Ziele  strebenden 
Bimienvdlkem  unaufhörliche  Ursachen  von  Völkerver- 
schiebungen und  Kämpfen.  Hierbei  gewinnt  dann  die 
der  Berührung  mit  der  See  mehr  oder  minder  günstige 
Gestalt  und  Lage  des  Landes  natfirlich  eine  folgenreiche 
Bedeutung.  Wäre  mehr  Gliederung,  80  wäre  auch  mehr 
Berührung,  mehr  Selbständigkeit,  weniger  nutzlose  Rei- 
bung vorhanden.  Aber  „da  dieser  Kontinent  ohne 
Meeresarme  und  Föhrden  ist,  so  sind  die  Stämme  des 
Innern  stets  vom  Verkehr  mit  den  Kuro])äern  abgehalten 
worden  »lurch  die  allgemeine  HtMTschaft  dieses  Grund- 
satzes (die  binnen  wärts  wohnenden  ausser  Sicht  zu 
halten  und  als  Zwischenhändler  sich  zwischen  sie  und 
den  Europäer  zu  stellen)  ])ei  den  Stänunen  der  Küste." 
Es  sind  dies  Worte  1).  Livingstones  (Miss.  Travels 
1857.  77),  welche  wir  ausdrücklich  hersetzen,  weil  sie 
zeigen,  wie  diese  Verhältnisse  h«'rvortretend  sind,  um 
einem  Geiste  aufzufallen,  der  in  Fragen  der  sog.  ver- 
gleichenden Erdkunde  als  ,unsophisticated"  gelten  darf. 
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AVeiiii  man  endlich  die  für  die  Schätzunt^  der  Küsten- 
entwickehing  so  nulieliegende.  ja  notwendige  Frage  auf- 
wirtt:  Wie  kann  die  grösst mögliche  Menge  von 
Menschen  an  das  Meer  heran,  mit  dem  Meere  in 
Berührung  gebracht  werden?  so  sind  selbstverständ- 
lich wieder  mehrere  Beantworbu^^en  möglich.  Es  kommt 
dahei  allerdings  viel  auf  die  Gliederung,  viel  aher  auch 
auf  die  Bewolmbarkeit  der  Etlste  des  betreffenden  Landes 
an.  Ist  die  EOste  so  felsig  und  steil,  dass  keine  mensch- 
liche Wohnung  an  derselben  haften  kann,  so  wird  sie 
bei  aller  Gliederung  wenig  dazu  beitragen,  die  Bewohner 
des  betreffenden  Landes  mit  dem  Meere  zu  befreunden; 
lädt  sie  hingegen  zu  dichter  Bewohnung  ein,  so  wird 
auch  ohne  reiche  Gliederung  eine  grössere  Anzahl  der- 
selben an  das  Meer  und  damit  mit  der  Zeit  auf  dasselbe 
hinausgeführt  werden.  Ueberhanpt  ist  die  Frage  der  Zu- 
gänglichkeit des  Meeresrandes  hierbei  wohl  zu  erwägen. 
Das  Zurfickbleiben  der  Aegyj)ter  in  der  grossen  See- 
schitfalirt  Ijeniht  wohl  wesentlich  auch  auf  der  That- 
sache .  dass  die  am  nächsten  beim  Meere  gelegenen 
Strecken  des  Deltalandes  ihrer  Natur  nach  stets  dünn 
lievcilkert  sein  nmssten ,  während  die  J^liönizier  und 
Orieclien  zu  ihren  für  die  Entwickehmg  ihrer  ungeheuer 
folgenreichen  Seeherrschaft  unentbehrlichen  ^Vanderungen 
über  die  Inseln  und  Küsteidänder  des  Mittelmeeres  durch 
die  Thatsache  der  Anhäufung  von  nothwendig  über- 
fliessenden  Bevölkerungen  an  ihren  heimischen  Küsten 
getrieben  wurden.  Derselbe  Grund  UUst  sich  für  die 
Wanderungen  der  Chinesen  nach  den  südostasiatischen 
Laseln  annehmen,  welchen,  in  engerem  Bahmen,  eine 
iÜbnliche  Bedeutung  für  die  Entwickelung  ihrer  Schiff- 
fahrt beizumessen  ist.  Norwegen  würde  ohne  die  Rauh- 
heit seiner  Gebirge  und  zugleich  ohne  die  verhältnis- 
mSssig  dichte  Bevölkerungen  nährende  Fruchtbarkeit 
seiner  Fjordniederungen  nicht  im  stände  sein,  »ine 
Flotte  zu  unterhalten,  welche  diejenige  Deutschlands 
(nach  der  registrierten  Tonnenzahl)  heute  um  ^jb  über«» 
trifft  und  Aehnliches  gilt  von  den  Niederlanden.  Sollea 
wir  endlich  hervorheben,  dass  die  reichstgegliederten 
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Landschaften  anf  nnsrer  Nordhalbkngel  den  polaren 
Regionen  angehdren,  wo  die  dureh  das  Klima  bedingte 
Menschenleere  jede  Ansnlltzmig  dieser  Natnrgabe  yer- 
Hetet? 

Dass,  zwischen  Meer  nnd  Land  gelegen,  die  Küsten 
an  den  Stätten  grOsster  natfirlicher  Veranderiin- 
gen  gehören  mflssen,  und  dass  anch  diese  nicht  olmo  Ein- 
nuss,  sei  es  rascher  oder  .langsamer,  zerstörender  oder 
aufbauender,  auf  den  Menschen  und  seine  Werke  sein 
können,  lie^rt  auf  der  Hand.  Gewöhnlich  sind  die  auf- 
bauenden Wirkungen  die  lancjsanien,  die  zerstörenden 
die  rasrlien,  Wa.s  letztere  anbetrifft ,  so  genü*^t  es .  an 
die  durch  VereinitjninjX  von  Sturm  und  (lezeitru  oder 
durch  Erdbeben  ent'-itelienden  Sturuitluteu  zu  erinnern, 
welche  zu  den  die  uieisteu  Meusclieiileben  in  kürzester 
Frist  fordernden  Naturereignissen  gehören.  Aber  nicht 
derartige  Verluste,  wenn  auch  selbst  t^auze  Landschaften 
zu  Grunde  gehen,  wie  l)ei  den  yturnilhittMi  des  IM. — 1(). 
.lahrhunderts  in  der  Nordsee,  welche  den  Dollart  und 
Jahdebus^  entstehen  liessen,  sind  das  geschichtlich 
folgenreichste  dieser  Ereignisse,  (denn  da  die  Geschichte 
eine  fortgehende  Schöpfung  ist  alle  Zerstörung,  Ver- 
neinung in  ihr  nur  wichtig  als  Bedingung  nnd  Omnd 
nener  Entstehungen),  sondern  die  Bewegu^en  zum  Schutz 
nnd  zur  Abwe£r,  welche  sie  in  die  Küstenbewohner 
brachten,  und  an  welche  sich,  weil  die  Abwehr  zuerst 
Behauptung  sein  muss,  eine  grosse  schaffende  Thätigkeit 
anschloss,  welche  8el))st  in  der  Summe  des  gewonnenen 
Landes  mehr  als  die  Verluste  früherer  Jahrhunderte 
aufwiegt.  Sind  doch  zwischen  Elbe  und  Scheide  nicht 
weniger  als  100  D.  (}.-M.  fruchtbaren  Landes  in  300 
Jahren  gewonnen  worden !  Es  liegt  aber  noch  viel  mehr 
als  nur  materieller  Gewinn  darin.  Gefahren,  deren 
Drohung  die  Gesjimmtheit  «^iues  Volkes  oder  einen 
grösseren  Teil  desselben  zu  genieinsamer  Abwehr  ver- 
bindet, haben  eine  starke  vereinigende,  die  Schätzung 
gt'Hieinsanier  Interessen  töniernde  Macht  und  wirken  da- 
durrli  günstig  auf  die  Gesanitkultur.  Eines  der  hervor- 
ragendsten Beispiele  bieten  hiefiir  die  tiefgelegenen  Küsten- 


Digitized  by  Google 


248 


Schuts  der  Kttsteo 


strecken  der  Nordsee  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen, wo  durch  die  allgemeine  Gefahr  des  Damm- 
briuhes  und  der  Ueberschwoniniung  durcli  wütende 
Stnniitluten  ein  nach  verschicdenon  Richtungen  hin 
folgenreiches  Zusaninienstchen  der  Menschen  hervorge- 
rufen wird.  Mit  ticlcni  Sinn  hat  der  Mythus  den  Kampf 
gegen  diese  Naturgewalten  tler  vielkr)ptigen  Hydren  und 
der  gräulich  vom  Meer  ans  Land  kriechenden  Seemi- 
geheuer  mit  der  Erringung  der  höchsten  Güter  der 
Völker  in  Staatengrttnduug  und  Kulturerwerb  innig  ver- 
bunden, keines  mehr  als  das  chinesische,  das  in  seinem 
ström-  und  sumpfreichen  Lande  seinen  dämmenden  imd 
austrocknenden  Heroen  Schern,  SchnOi  Jao  n.  dgL  freilich 
Arbeit  mehr  ab  genug  darznliieteii  hatte. 

Enlturfördemd  mtSs^en  überall  gemeinsame  BedQrf- 
nisse  wirken,  welche  die  Menschen  aus  der  nnfrachtbaren. 
Isolierung  herausreissen,  die  ihr  natürlidier  Zustand  zu 
sein  scheint.  Es  ist  nicht  ohne  eine  innere  Wahrschein- 
lichkeit jene  Annahme  gewisser  Natnrphilosophen,  dass 
die  Chinesen  in  ihrem  Tieflande  durch  die  Notwendig- 
keit gemeinsamer  Damm-  und  Kanalbauten  gegen  den 
wild  überschwemmenden  Gelben  Strom  früher  als  alle 
andren  Völker,  von  welchen  wir  Kunde  haben,  zu  einem 
durch  gemeinsame  Interessen  verbundenen  Volke  in 
einem  Staate  sich  entwickelten.  In  Aegypten  liegt  eine 
derartige  Wirkung,  welche  (hu-  Sorge  für  die  jährliche 
Bewässerung  und  Neuahiirenzung  des  Landes  ent^springt, 
hist(H*isch  (ttfen.  Der  Kanipt"  an  der  Küste  hat  zwar 
sicherlich  erst  später  ))egOunen  als  der  gegen  Ströme 
und  Sümpfe  im  Inneren  der  Länder  und  war  getahrlicher, 
aber  er  hat  dann  um  so  k()stl)arere  Früchte  getragen. 
Was  hier  errungen  ward,  gestattete  grossartige  Aus- 
nütziing.  Die  Niederlande  verdanken  diesem  Kampfe 
nicht  bloss  jenes  fruchtbare  Land  für  eine  halbe  Millicm 
Menschen  mehr,  .sondern  Freiheit  und  Weltstellung. 
Dieses  thütigef  selbstschaffende  Zurückdrängen  des 
Meeres  vom  Lande  wird  ausgiebig  unterstfitzt  durch  das 
eigene  Wachstum  der  Küsten,  in  deren  Gezeitestrecken 
(Watten)  sich  der  fruchtbarste  Schlamm  sammelt,  wShrend 
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von  bümenwärtB  die  fliessenden  Gewässer  immer  nenen 
Baustoff  herzubringen. 

ünter  günstigen  Verhältnissen  bedarf  es  nicht  der  Hilfe  des 
Hentchen  m  einer  schaffenden  Thätigkeit  wie  der  Po  sie  am  Kord* 
westufer  der  Adria  entwickelt,  wo  die  einst  so  verkehrsreichen 
Häfen  Ravenna  und  Adria  um  1  bezw.  4  3Ieilen  landeinwärts  ge- 
schoben sind.  In  den  fast  abgeschlossenen  Gewässern  der  sog. 
HaiTe,  Lagunen  oder  Etangs  machen  sich  derartige  Wirkungen  be- 
sonders fühlbar  nnd  mit  den  oft  nicht  sehr  langsamen  Verände- 
rungen der  Nntur  dieser  Gewässer  J^ind  Veränderungen  der  Kultur- 
bedingungen ihrer  Anwoliner  oft  in  mehreren  Stufen  seit  histo- 
rischer Zeit  Hand  in  Hand  gegangen.  Wie  sie  z.  B.  von  den  Etangs 
der  Rhone  Lentherie  ges<»iildert  hat:  „Dieses  schreitet  durch  8 
scharf  unterschiedene  Entwickelungsstufen  durch.  Die  erste 
ift  die  maritime,  welche  liento  überwunden  ist:  sie  dauerte,  so 
lange  die  Öchitlahrt  auf  den  Etangs  (Halfen)  möglich  war  und 
scheint  ihren  Höhepunkt  unter  der  rOmisehen  Herrschaft  erreicht 
SU  haben,  gegen  das  4.  -T  ihrhundert,  und  sich  bis  zum  16.  Jahr- 
liiiTidert  ausgedehnt  zu  haben.  Zu  <lieser  Zeit  waren  die  Etangs, 
weiche  sich  in  pestileutialische  äümpfe  verwandelt  hatten,  zum 
erstenmal  Gegenstand  ron  Studien^  welche  man  Aber  ihre  Aus- 
trocknung anstellte.  Der  Boden  erhöhte  sicii  dann  allmihlich 
immer  mehr,  die  Regen  führten  den  tiffiTCTi  Teilen  die  Krde  zu, 
welche  sie  von  den  höheren  abschwemmten,  die  reberschwem- 
mungen  der  Rhone  und  Darance  haben  seit  20  Jahrhunderten 
eine  erstaunliche  Hasse  von  Schutt  abgelagert;  die  früher  au« 
sammenhängeiubii  HafTe  sind  zu  Tümpeln  geworden  und  ein 
grosser  Teil  der  sonst  untergetauchten  Strecken  stieg  in  Trocken- 
zeiten hervor  um  ungesunde  Duubiu  auszuhauchen.  Dies  ist  die 
sumpfige  Stufe^  die  man  mit  Recht  auch  die  pestilentielle  nennen 
k6nnte.  Arles  macht  dieselbe  gegenwärtig  durch;  und  wiewohl 
sie  sich  ihrem  Ende  zuzuneigen  sclieint,  ist  es  doch  wahrschein- 
lich^ dass  man  noch  lange  wird  warten  müssen^  bis  man  ent- 
schieden und  dauernd  in  die  dritte  Stufe,  die  Stufe  des  Ackerbaues 
wird  eintreten  können.^  (Les  Villes  mortes  896/97). 

Schlussfolgerung,  Die  Küsten  vermitteln 
die  Berührung  der  Völker  mit  dem  Meere,  und  ihre 
Gliedernnf?,  von  welcher  teilweise  das  Mass  dieser  Be- 
rührung abhängt,  ist  daher  ein  wicbti<jres  anthropogeo- 
graphisches  Moment,  wobei  ihre  verliältiiismiissige  Länge, 
ihr  A})fall  nnd  ihr  Uniriss  gb'iclitrwt'ise  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Unter  ihren  Wirkungen  hat  man  vor- 
züglich die  verkehrtordernde  und  die  individnaHsierende 
zu  unterscheiden  f  von  denen  jene  mehr  der  kleinen. 
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diese  der  grossen  Gliederung  angehört.  Aber  man  muss 
bei  der  Schätzung  der  Gliederung  nicht  die  andern 
Mittel  der  Verbindung  der  Länder  mit  dem  Meere  und 
vor  allem  nicht  die  Flüsse  übersehen.  Die  Wirkungen 
des  Meeres  greifen  weit  über  die  Küsten  hinaus,  nehmen 
aber  gegen  Binnen  zu  immer  mehr  ab.  Die  günstigsten 
Wirkungen  erzielt  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Arten  von  Gliederung.  Oft  ist  dem  Küstenland  eine 
ganz  andre  historische  Rolle  aufgeprägt  als  dem  Binnen- 
landes von  welchem  sich  jenes  dann  loslöst.  Die  ge- 
schichtliche Bolle  der  EfistenvOlker  liegt  nach  der  Seilte 
der  Expansion,  welche  kfisten weise  und  Aber  das  Meer 
weg  sehr  beträchtlich  werden  kann,  nicht  selten  aber 
wegen  Mangels  an  binnenländischem  Rückhalt  ebenso 
glänzend  wie  kurz  ist.  Gewöhnlich  verleiht  daher  eine 
gegliedertere  Küste  einem  Lande  auch  eine  reichere 
Geschichte  und  die  verschiedenen  Küsten  eines  Landes 
oder  Erdteils  können  geschichtlich  sehr  verschieden  be- 
gabt sein.  Wo  die  Kfistenentwickelung  gering,  ist  das 
Drängen  der  weiter  zurückwohnenden  Völker  nach  der 
Küste  zu  eine  wichtige  Ursache  von  Völkerwanderungen. 
Die  Machte  mit  der  die  Natur  dem  Menschen  an  den 
Küsten  gegenübertritt,  zwingt  diesen  zum  Zusammen- 
schluss,  der  kuiturfördemd  zu  wirken  vermag. 
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10.  Die  geschichtliclie  Bedeutung  des  Flüssigen. 

I»  Dm  Heer  und  die  Seen« 

ADgemeine  Betrachtnng  des  Flüssigen  auf  der  Erde,  seiner  Wir^ 

kungpn,  seiner  Verteilung  und  Klassifikation.  Der  Mensch  ist  ein 
l.Hiidltt'woliner,  st'ine  WaHSorbewuhnunj^  tragt  daher  einen  vorüber- 
gehenden Charakter.  i^chilTe  und  Flösse  als  Wuhnstatten.  Pfahl- 
bauten in  alter  und  neuer  Zeit  Andre  Fälle  von  Wasser- 
bewohnung.  Das  Meer.  Das  Meer  ist  eine  der  stärksten 
Schranken  der  Völkerverbreitung,  aber  kein«'  iinübersttii^^liche. 
Erfindung  der  Schiffahrt.  Zustand  der  ozeanischen  öchiffahrl  bei 
liaturvölkeru.  Fälle  volligen  iehleus  dieser  Kunst.  Niedere  und 
höchste  Stufen  dersdben.  Der  moderne  Seeverkehr.  Die  Binnen- 
seen. Trennende  und  vereinigende  Wirkung.  Anlehnung  selb- 
sttodiger  Kulturen  an  dieselben.    Gefahren  ihres  schwankenden 

Wasserstandes. 

Motto. 

Seeula  »erit,  fmibu*  Oetmmu 

Ann.  Sentca. 

Grundidee.  Wie  das  Flüssige  der  Erde  eins 
ist,  80  ist  die  Meusciiheit  eine. 

Das  Flüssige  an  der  Erdoberfläche  erscheint  uns, 
aus  dem  anthropogeographischen  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, als  eine  einzige  Thatsache,  wie  es  ja  auch  bei 
grosser  Betrachtung  der  physikalische  Geograph  nicht 
anders  auf&ssen  sdlte  und  dflrfte.  Es  ist  eine  einzige 
dflnne  HUlle,  bald  zusammenhängend,  bald  Ifickenhait 
um  die  Erdkugel  gewoben,  welc£e  da,  wo  sie  an  der 
Erdoberfläche  einen  Riss  zu  haben  scheint,  in  den  sog. 
Wasseradieiden,  doch  unterhalb  derselben  in  der  Tiefe 
fidch  fortsetzt. 

Wie  so  oft  lenkt  auch  damit  nnsre  auf  der  Kenntnis  fast  der 

gansen  Erde  beruhende  Auffassung^  wie  die  Jahrtausende  seit  Homer 

sie  geschaffen  haben,  sobald  sie  sich  über  die  Schranken  g^ewohn- 
heitsmassiger,  schematischer  Betrachtung  erhebt,  in  die  Bahnen 
glücklicher  Intuition  der  ältesten  bevorzugten  Geister  ein.  Wie 
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man  auch  mit  Straho  (I.  S.  4/5  Kas.)  an  dem  Flusse  Okeanos  des 
Ilomcr,  ßad-up^ooc  und  a'^^öppoo-,  und  seinem  Gegensalz  zur  il-aXdaoirj 
tifteln  mag^  ob  jenes  als  ein  Strom,  eine  Strömung,  oder  die  G^- 
seitenflni,  oder  doch  als  das  Meer  selbst  aufzufassen  sei,  wir  sehen 
hier  eine  dem  einfaehen  Natursinn  selbstverständliche  \'erkniipfung 
des  Wassers  im  Meeresbecken  und  in  Strombetten,  an  welche 
auch  heute  noch  naturmeuschliche  Vorstellungen  erinnern:  Als 
liringetone  die  Eingeborenen  am  Liambai  fnie,  wo  dieser  Flasa 
entspringe,  sagten  sie:  ..Er  entspringt  in  Leoatle  oder  des  weisBen 
Hannes  Meer"'  (Last  Journal  L  840). 

Es  dringt  diese  Flüssigkeitshülle  einerseits  eine  nn- 
bekjinnte  Strecke  in  das  Erdinnere  ein  nnd  erhebt  sich 
anderseits  in  die  nueh  weiter  njicli  aussen  liegende  zweite 
Erdhülle,  die  Atmosphäre.  Jene  erstere  Form  werden 
wir  hier  ebenfalls  zu  betrachten  haben,  da  es  sich  dabei 
um  Teile  des  Flfissigen  handelt;  die  andre  aber  €lber- 
lassen  wir  dem  klimatologisehen  Eapitel^  da  das  Flüssige 
sich  nur  im  Inftförmigen  Znstand  Aber  die  Erde  erhebt. 
Hier  möge  indessen  doch  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
nicht  bloss  der  physikalischen  Betrachtung  die  FlUssig- 
keits-  und  LufthüUe  der  Erde  einander  so  nahe  stehen, 
indem  sie  beide  eine  flüssige  Einhüllung,  sozusagen,  um 
die  starre  Erde  bilden  und  dadurch  beide,  wenn  gleich 
in  höchst  verschiedenem  Masse,  yerflüssigend  auf  die- 
selbe einwirken;  auch  der  anthropogeographischen  Er- 
wägung kann  diese  Vereinigung  auf  Grund  der  gemein- 
samen Eigenschaft  flüssig  zu  sein,  nicht  anders  als  nahe 
liegen,  indem  nicht  nur  der  Menschheit  jene  vielen  Fälle 
von  Ausgleichung  zu  gute  kommen,  die  an  der  Erd- 
oberfläche und  in  \Vass»'r  und  Luft  selbst  durch  diese 
Eigeuscliaft  hervorgerufen  werden .  sondern  indem  sie, 
aus  der  Passivität  heraustretend,  die  letztere  zu  eigener 
Bewegung  ausnützt,  sei  es  körperlicher,  die  dem  Flusse 
sich  anvertrauend  oder  nur  seiner  Richtung  folgend,  neue 
Orte  sucht,  sei  es  geistige,  die  die  Gedanken  sich  be- 
schwingen und  mit  den  eiligen  Seglern  der  Lüfte  den 
Aether  nach  ungewussten  Zielen  durchdringen  lässt. 
Wenn  es  als  ein  Grundsatz  der  Kulturgeschichte  imd 
speziell  der  Verkehrsgeschichte  gilt,  dass  seit  der  Ent- 
Wickelung  der  Verkehrsmittel,  welche  die  moderne  Zeit 


Digitized  by 


des  ElfiSBigen. 


253 


schärfer  als  alles  andre  charakterisiereii,  die  Meere  mehr 
zur  VGlkerTerbmdung  als  zur  Völkertrennung  beitragen, 
so  liegt  darin  keineswegs  etwas  dem  erdfibersehauenden 

Anthropogeojrraphen  gänzlich  Neues,  denn  immer  hat 
dies  flüssige  Element  an  der  Trägheit  des  erd-  und  nicht 
wassergeborenen  Menschen  gerüttelt  und  wenn  nicht  das 
Meer,  so  doch  die  Flüsse,  seine  Wurzeln,  seine  Venen,  die 
ihm,  dem  Herzen,  sein  Element  wieder  zuführen.  Sehen 
wir  für  jetzt  auch  ab  von  der  gar  nicht  zu  ermessenden 
geistigen  Wirkung  (vgl.  Kap.  13),  so  ist  klar,  dass  der 
Mensch  von  einem  Insulaiirr  (denn  die  Kontinente  sind 
Inseln .  und  nur  auf  einem  von  ihnen  oder  auf  einer 
ln.sel.  die  wir  gar  nicht  Kontinent  nennen  würden,  kann 
er  zuerst  entstanden  sein)  nur  dadurch  zum  Erdbewohner, 
und  man  kann  heute  sagen,  Erd  um  wohner  geworden  ist, 
dass  er  diesem  Element  sich  anvertraute.  Und  nur  nach 
Wanderungen  über  dasselbe  hinweg,  welche  weit  ent- 
legene neue  Wohnsitze  aufschlössen,  konnten  jene  grossen 
inneren  Verschiedenheiten  entstehen,  aus  deren  Reibung 
und  Mischunff  immer  höhere  Formen  der  Menschen- 
gattimg  sich  herausbildeten,  ünd  endlich  gehörten  wie- 
der ^V^mderungen  dazu,  um  die  erst  Gesonderten  und  in 
der  Sonderung  Verschiedenen  neuerdings  wieder  einander 
zu  nähern,  auf  einander  wirken  zu  lassen.  Nicht  immer 
mussten  dies  Wanderungen  Über  Flüsse  oder  Meeresarme- 
sem,  auch  Oebirge  wirken  in  hohem  Masse  sondernd,  aber 
jene  werden  die  grössten  Wirkungen  erzeugt  haben  und 
am  häufigsten  in  der  Lage  gewesen  sein,  ihre  sondernden 
Fähigkeiten  in  Wirkung  treten  zu  lasse  n.  Erst  viel  später 
kam  dann  jene  andre  Eigenschaft  des  Flüssigen,  leicht 
auch  von  grossen  Fahrzeugen  durchschnitten  werden  zu 
Icönnen  und  dadurch  zur  Bewegung  grosser  Massen 
passender  zu  sein  als  der  Erdboden,  beim  reger  werden- 
den Handelsverkehr  in  Betracht  und  hat  dann  freilich 
einander  gegenüberliegende  Länder  so  sehr  begünstigt 
und  genähert,  da.ss  öfters  der  Mittelpunkt  grosser  ge- 
schichtlicher Vorgänge  ins  tremiende  Meer  fiel. 

Suchen  wir  das  Flüssige  der  Erde  in  solche  Gruppen 
zu  zerlegen,  wie  sie  der  anfchropogeographischen  Er- 
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wägang  seiner  Wirkungen  entsprechen,  so  werden  wir 
die  Grösse  und  dann  die  Umgrenzung  zu  Gmnde  legen. 
Jene  ist  das  Bestimmendste  in  der  anthropogeographischei^ 
Rolle  des  Meeres.  Dabei  selien  wir  zunächst  ab  Ton  dem 
im  Luftkreis  befindlichen  Teile  dieses  Elementes,  auch 
wenn  es  dort  bereits  nicht  als  Dampf,  sondern  flflssig 
auftreten  sollte^).    Wir  haben  dann: 

I.  Die  ruhenden  Teile  des  Flüssigen. 

A.  Das  Weltmeer,  die  grosse  zusammenhängende  Wasser- 
masse^  die       der  Erde  bedeckl. 

B.  Die  Mittelmeere,  als  welche  wir  mitVaren  die  grössten 
und  umschlossensten  Meerbusen  bezeichnen. 

C.  Die  Binnenseen,  von  denen  die  in  Flusssysteme  einfre- 
schalteten.  also  mitAbtluss  versehenen,  für  die  physika- 
lische Geographie  nicht  wa  dem  ruhenden,  sondern  dem 
bewegten  Fliissigen  au  rechnen  waren. 

II.  Die  mit  eigener  Bewegung  begabten  Teile  des  Flüssigen. 

A.  ÖehilTbare:  Ströme  und  Flüsse. 

a.  Unterlüufe,  die  zwischen  Meer  und  Fluss  innestehen. 

b.  Entschieden  (liessende  Mittel-  und  Oberl&ufe. 

B.  UnschiiThare:  Bitehe. 

C.  (Quellen. 

III.  Hur  zeitweilig  iliessende  oder  stehende  Gewässer:  Fiuiuareu, 
als  Uebergang  zum  Trockenen  (TrockenthiUer). 

Insofern  der  Mensch  für  das  Wohnen  auf  dem  Lande 
Peschalfen  ist  und  nur  voriibergeliend  uuf  dem  Wasser 
zu  weilen  vermag,  ist  er  als  Landtier  zu  betrachten,  imd 
bei  all  seiner  Wanderlust  und  Erfindungsgabe  hat  deun 
auch  das  Meer  nirgends  seine  danemde  Wohnstatte  wer- 
den können.  Zwar  ist  durch  die  grosse  Entwicklung 
des  Seeverkehres  und  der  grossen  Seefischerei  in  unsrer 
Zeit  die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  den  grössten 
Teil  ihres  Lehens  oder  mindestens  einen  sehr  grossen 
anf  dem  Meere  Terhringen,  grösser  als  zu  irgend  einer 
andern  vorher.  Der  englische  Gensns  Ton  1871  führt 
unter  »Soldaten  und  Matrosen  ausser  Lands*  229,000 
Köpfe  an,  die  Bemannung  der  Handelsmarine  aber  wird 
fär  1877  auf  268,335  Mann  angegeben,  die  deutsche 


1)  wir  erUaben  una  bei  dieser  0«legenhelt  die  allgemeiDe  Bemerkung,  daM 
bei  allen  geographlachen  nnd  damit  auch  anthropogoographiaclieD  KlaaaUUcaUimeii 
das  Wo,  Blidit  dM  Wie  des  AuftreleiM  eliM  Kdvpera  das  Bntw.hrtdead«  «etaa 
mnaa. 
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Handelsmarine  zählte  1878  40,832  Köpfe,  die  deutsche 
Seefischerei  1872  17,195,  die  französische  Handelsmarine 
1876  43,087,  die  französische  Seefischerei  187(3  53,077, 
die  norwegische  Handelsflotte  1876  61,120  Köpfe,  die 
italienische  Konskription  der  für  den  Seedienst  taug- 
lichen Mannschaften  ergab  1877  209,024  Seeleute.  Ohne 
die  Bemannung  der  Fisrherboote  mitznziihlen,  kaini  man 
in  runder  Summe  7*  Million  allein  für  die  Bemannung 
der  Handelsflotten  dieser  5  flotfenmäelitigsten  Staaten 
von  Europa  annelimen.  Ihre  Kriegsmarine  beschäftigt 
dazu  über  200,001)  Köpfe  (Grossbritannien  1877  82,010, 
Frankreieh  1878  ca.  72,000,  Deutschland  1878  10,260) 
im  eigentlichen  Schiff"sdienst  und  gewiss  ist  die  Annahme 
von  1  '/2  Millionen  Männern  in  der  europäischen  Bevölke- 
rung, welche  ihr  Beruf  anweist,  auf  Schiflen  zu  leben, 
nicht  zu  hoch  gegriffen.  Man  bedenke,  dass  in  einzelnen 
Lindern  ein  ungewOlmlicIi  grosser  Bruehtefl  der  Be- 
Tttlkening  der  Schiffahrt  nnd  der  Seefischerei  obliegfc. 
Hat  doch  Griechenland  bei  einer  Beyölkernng  von  ca. 
l>/t  Millionen  eine  Handelsflotte  von  nicht  weniger  als 
240,000  T.  (Ende  1876),  die  eine  Bemannung  von  ca. 
20,000  Köpfen  voraussetzt.  Aber  nicht  Wenige  zwingt 
auch  ihr  Beruf  dazu,  auf  Flüssen,  Kanälen  und  Land- 
stMu  zu  leben.  Deutschland  zählt  allein  auf  seinen 
Binnengewässern  420  Dampfer  und  20,900  Segelschiffe, 
und  hat  doch  eine  soviel  weniger  entwickelte  Binnen- 
schiffahrt als  die  meisten  andern  grossen  europäischen 
Staaten.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  auf  den 
kleineren  Seeschiffen  und  den  Schiffen  auf  Binnen- 
gewässern in  der  Regel  auch  die  Weiber  und  Kinder 
der  Schiffsfiihrer  und  oft  auch  der  Matrosen  leben,  so 
erhält  man  eine  Zahl  für  die  ,  Wasserwohnenden "  inner- 
halb der  europäischen  Bevölkerung,  welche  mit  2  bis 
2V»  Millionen  nicht  zu  hoch  angeschlagen  sein  dürfte. 
Und  doch  ist  das  noch  nicht  der  100.  Teil  von  der  Be- 
völkerung unsres  Erdteiles. 

Indessen,  dieses  Wohnen  auf  Schiffen,  in  Booten, 
Flössen  u.  dgl.  hat  doch  immer  nur  etwas  Zeitweiliges. 
Es  ist  kein  festes  Wohnen.  Man  kann  ein  Symbol  dieses 
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nur  vorübergehenden  Charakters  solchen  Wasserwohnens 
darin  sehen,  dass  selbst  die  Menschen,  die  ihr  <»anzes 
Leben  auf  Schiffen  verbracliten.  in  ihren  alten  Tagen 
nach  dem  Lande  zurückstreben.  um  hier  endlich  eine 
Ruhestätte  und  die  Stätte  ihrer  ewigen  Ruhe  zu  suclien. 
Sogar  die  Pfahlhaubewohiier  liaben  diese  ZusauinuMi- 
gehörigkeit  des  Menschen  mit  seiner  , Muttererde'  an- 
erkannt, indem  sie  ihre  Toten  am  Lande  begruben,  wie 
nicht  bloss  der  auffallende  Mangel  nienschliclier  Knochen- 
reste in  ihren  so  massenhaften  und  wohlerhaltenen  Ab- 
lagerungen zeigt,  sondern  auch  die  Auffuidung  von 
gleichalterigeu  Grabstätten  am  Ufer  in  unmittelbarer 
Nähe  ihrer  feuchten  Wohnstfttten. 

Zur  Begründung  dauernder  Wohnstätten  im  Wasser, 
welche  aber  nie  im  Meere  stattfindet,  welches  für  diesen 
Zweck  allzu  unzuverlässig  und  gewaltthätig,  sondern  stets 
nur  in  ruhigen  Landseen  oder  langsam  strömenden  Flüssen, 
scheinen  den  Menschen  hauptsächlich  zwei  sehr  ver- 
schiedene Gründe  anzutreiben:  der  Wunsch,  sich  zu 
schützen  vor  den  am  Lande  hausenden  Raubtieren  und 
vielleicht  noch  mehr  vor  Feinden  und  Räubern  des  eigenen 
Geschlechtes  tmd  dann  auf  viel  höheren  Kulturstufen  der 
Zwang  und  Drang  grosser  Menschenansammlun- 
gen auf  verhältnissmässig  beschränktem  Räume,  wie 
wir  es  besonders  in  dem  übermässig  dicht  bevölkerten 
(^liina  und  auch  an  einigen  Punkten  in  Hinterindien 
linden.  Im  ersteren  Falle  sind  Pfahl-  und  Packwerk- 
bauten das  beliebte  Mittel,  sich  mit  dem  schützenden 
Wasser  zu  umgeben ,  im  andern  dienen  breite  Flösse, 
abgedankte  Kanalscliiffe  u.  dgl.,  die  eng  aneinander- 
gelegt sind,  zu  Wolinstätten;  oder  es  entwickeln  sich 
daraus  ebenfalls  Pfalilbauten ,  aber  in  grösserem  Mass- 
stabe als  auf  jener  schutzbedürfbigen  Stufe,  die  mehr 
durch  Vereinzelung  als  Zusammendrängimg  der  Men- 
schen gekennzeichnet  ist.  £s  ist  übrigens  bezeichnend, 
dass  die  Pfahlbauten  doch  immer  nur  in  seichtem, 
manchmal  mehr  lachenartigem  Wasser  angelegt  waren. 
Ihrer  Lage  nach  lehnen  sich  diese  Wasserbauten  am 
liebsten  an  das  üfer  der  Seen  oder  an  Inseln  an,  wo 
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welche  vorhanden,  und  sind  yom  Rande  des  Wassers,  so- 
weit sich  das  bei  den  seither  gewiss  vielfach  veränder- 
^  ten  Wasserständen  noch  beurteüen  iSsst,  nicht  oft  mehr 

als  100  Schritt  entfernt  gewesen;  sie  stunden  immer  an 
seichteren  Stellen,  wie  das  in  der  Art  ihres  Aiif})}ines 
Vui^t.  Oft  ist  der  Gniml  unter  denselben  durch  Auf- 
schüttung von  Kies  und  Erde  erhöht  und  durch  ZwiscluMi- 
führung  senkrechter  und  waf^rechter  Balken  gestützt. 
So  waren  auch  die  irischen  Crannogs  künstliche,  be- 
festigte Inseln,  welche  über  das  Mittelalter  hinaus  in  den 
iris«  heu  Seen  bewohnt  und  noch  in  den  Kämpfen  des 
16.  Jahrhunderts  verteidigt  wurden. 

Pfahlbauten  werden  auch  in  unsrerZeit  noch  bewohnt  und  mau 
hat  hier  Gelegenlieit,  sich  zu  iiher/.euirru.  dass  dies  eine  nicht  eben 
selten«'  und  v(ir  allem  eine  seiir  nuluriiche  Erscheinung  ist,  welche 
künstlicher  ilyputhesen  von  eigenen  Pl'ahlbauvulkeru^  phonizischen 
oder  etraskischen  Handels^Pfaihlbauten  xu  Waarenniederlagen  im 
Korden  u.  dgl.  in  keiiu  r  Weise  bedarf.  Diejenigen,  welchen  der 
eigentliche  Zweck  unsrer  titein-  und  erzzeitlichen  Pfahlbauten  so 
rathselhaft  erschien^  können  sich  überzeugen,  dass  einer  der  er- 
findungsreichsten Triebe,  n&mlich  das  Schntobedttrftiis,  auch  hier 
in  erster  Linie  wirksam  gewesen  ist.  Oft  mag  später  dieser  Schutz 
überflüssig  i;^eworden,  in  Vergessenheit  geraten  sein,  wahrend  die 
•Sitte  bestellen  blieb.  Aber  er  war  das  ursprungliche  Jklotiv  uud 
die  Pfahlbauten  sind  nnr  auf  den  ersten  Blick  auCTallend;  im 
Grunde  sind  sie  ein  Fall  unter  vielen  andmu  die  jenem  mächtigen 
Bediirfnis  entspringen,  das  I  -m'^c  und  BeschnlTeniieit  menschlicher 
Wohnstatten  überall  am  tiefsten  beeiullusst  hat.  Es  braucht  nicht 
eben  immer  der  Pfähle,  um  solche  Wohnungen  aufzubauen,  viele 
andre  Mittel  werden  angewandt,  wenn  sie  nur  dem  Zwecke  dienen,  die 
Wohnstätte  und  die  N'oi  räte  zu  isolieren,  zu  schützen.  Die  Beispiele 
liegen  nahe,  denn  in  allen  wasserreichen  Landern  vorzüglich  der 
Tropen  hat  mau  „Plahlbaubewohner  "  gefunden.  Wir  wollen  sie 
in  den  nnprttnglichsten  Teilen  Ton  AfHka  aufsuchen.  In  dem 
kleinen  Kbija-See,  im  oberen  Lnalaba-Gebiet,  fand  Cameron  Pfahl- 
baner  in  grosserer  Zahl,  welche  in  niederen  vieroekigen  auf  hohen 
Pfäbleu  sich  erhebenden  Hütten  wohnen,  öie  fahren  in  Einbaumen 
nnd  bebauen  am  Lande  Felder.  Als  Cameron  einige  von  ihnen 
ansprach.,  liefen  sie  davon  und  flüchteten  sich  sogleich  auf  ihre 
Pfaldhütten.  Die  Treppe  lur  Hütte  stellt  ein  mit  vorstehenden 
Aestcn  versehener  Öteigpfahl  vor.  Nicht  weit  von  hier  wohneu 
andre  auf  schwimmenden  Inseln,  welche  aus  Stücken  der  ver- 
flochtenen, Tingi-Tingi  oder  Tikki-Tikki  genannten,  Wasserpflanien 
bestehen,  die  dichte  Decken  über  die  Kandstrecken  dieser  meist 
seichten  Hochebenenseen  ziehen.  Solche  Stücke  werden  mit  Pfählen 
Kfttzel,  ^lhropo-G«ogr«plile.  17 
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festgerammt  und  trafron  dann  die  Hutten  der  Insulaner,  welche 
auf  ihnen  sogur  Bananen  pUanzen  und  Zieeen-  und  Hühnerzuclit 
treiben.  Sie  bebauen  indesaen  anch  Fnichtfelder  am  Lande.  Wollen 
sie  den  Platz  wechseln,  so  ziehen  sie  die  Pfähle  aus  und  treiben 
die  Insel  nach  einer  ruulrrn  Stelle.    Da  das  Tingi-Tiii|j[i  nicht  fest 
am  Ufer  anliegt,  sondern  von  Wasseradern  durchschnitten  wird, 
kann  man  nur  zu  Boote  diese  Inseln  erreichen.  Die  Insulaner  stellen 
Wachen  ans,  wenn  ihre  Weiber  anf  dem  Lande  das  Feld  bear- 
beiten und  siiitl  üherlianjit  hochpt  argwöhnisch.  Wie(l<>r  eine  andre 
Form  derartif^er  schützender  Wohnstätten   schihhrl  I.ivingstone. 
Hier  seine  Worte:  „Als  wir  auf  dem  öchire  hinabführen,  fanden 
wir  in  dem  breiten  Pa]>.vi  usgOrtel  nm  den  See  Pamalombe  hemm, 
zu  welchem  sich  der  Fluss  erweitert,  eine  Anzahl  Manganja- 
Familien  versteckt,  welche  durch  die  FinHille  der  Ajawa  aus  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  wonlen  waren.    Der  Papyrus  wuchs  so 
dicht,  dass  er,  wenn  er  niedergedrückt  wnrde,  ihre  kleinen  sehr 
▼ergänglichen  Hütten  trug,  obwohl  er,  wenn  sie  von  einer  Hütte 
zur  andern  gingen,  unter  ihren  Füssen  wie  dünnes  Eis  sich  hob 
und  senkte.  Zwischen  sich  und  dem  Lande  Hessen  sie  einen  dichten 
und  undurchdringlichen  Wald  von  Papyrus  stehen  und  es  würde 
nie  Jemand  vermutet  haben,  der  vorbeikam,  dass  hier  mensch* 
liehe  "Wesen  le!)ten."    (X.  Missionsreisen  II.  91.1    Diese  Leute  be- 
sassen  K;ilitie  und   lebten   fast  nur  \nu  I''ischen.  die  massenweis 
in  diesem  kleinen  See  vorkommen.    Einen  andern  Zweck  lassen 
eigentliche  Pfahlbanten  erkennen,  welche  G.  Rohlfs  von  der  Insel 
Loko  im  unteren  Binuc  beschreibt  und  welche  von  dem  vor  den 
Fulbe  pellücliteten  Ne<.^erstainm  der  Bassa  bewohnt  werden.  In 
der  trocketien  Zeit  wohnen  diese  Neger  in  Strohhutten,  um  beim 
Steigen  des  Stromes,  welcher  ihre  in9el  oft  gans  unter  Wasaer 
setstf  sich  in  Pfahlhüttc n  zurücksoziehen,  in  welchen  sie  so  lange 
verweilen,  bis  der  Boiien  trocken  p^eworden.    Dem  Streben  nach 
mögliclister  Sicherheit  zugleich  mit  dem  nach  gesünderer  Lage 
entsprin<,u  anch  die  Sitte  der  an  der  afrikanischen  Westküste  an- 
sässigen fremden  KauHente,  ihre  Wohnung  anf  sog.  Hulks,  alten  abge- 
takelten  SchilTen  /ii  nehmen,  weh  lie  in  den  Flüssen  verankert  sind 
und  zugleich  ihre  Waarenlager  unischliessen.    Dies  ist  im  Grund 
aucii  nur  eine  Form  des  Pfahlwohnertums,  wenn  auch  die  aus- 
gewachsenste ond  civilisierteste.   Am  höchsten  Ende  cy^ser  Ent- 
wickclungsleiter  stehen  aber  die  grossen  Pfahlstadfe,  wie  Amsterdam, 
Venedig  oder  8t.  Petersburg,  bei  welchen  allerdin'^^'^  heute  kaum  mehr 
vom  Schutz  zu  reden  ist,  den  sie  den  Bewohnern  gewähren,  son- 
dern Tiel  eher  von  der  Gefahr,  in  welcher  dieselben  sich  dem 
nahen  Meere  gegenüber  auf  so  schwankem,  morschem  Boden  be- 
finden. 

Woiin  .sich  .so  das  dauernde  Wohnen  auf  «leni 
Wasser  als  eine  zwar  weitverbreitete,  aV)er  ilirer  Natur 
nach  vereinzelte,  sowohl  örtlich  als  zeitlich  beschränkte 
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ErsiheinuM^  darstellt,  wclcli«»  ohne  wichtige  P^olgen  für  die 
Geschicke  der  Mfiischlu-it  ufi'hliehen,  so  ist  nmj^ekelirt 
»las  z eitwe i liiTf  Siclihinausbeü  chen  auf  dieses  un- 
sichere, eigentlich  menschenfeindliche  Element, 
eine  der  folgenreichsten  Begebenheiten  der 
Menschheitsgeschichte.  Indem  das  Meer  drei  Vierteile 
der  Erdkugel  bedeckt,  sind  auch  die  grössten  Landmassen 
nur  wie  Inseln  in  dasselbe  eingelagert  und  dazu  sind  noch 
tausende  kleinerer  Erdräume,  Inseln,  in  der  weiten 
Wasserfläche  zerstreut.  Von  allen  Erdteilen  ist  nur 
Europa  breit  mit  einem  andern,  mit  Asien,  verbunden, 
wogegen  Australien  und  Amerika  durch  Meer  Yon  den 
übrigen  Erdteilen  getrennt  sind.  Wenn  man  mit  Reclit 
sagt,  dass  die  Kultur  nur  im  Kampfe  mit  der  Natur  sich 
zu  entwickeln  vermöchte,  so  nimmt  der  Kampf  mit  dem 
Meere  liier  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Denken  wir 
uns  das  Verhältnis  der  Landverteilung  umgekehrt, 
*^/4  Land  und  V*  Wasser,  das  h  f  /.tere  dann  ähnlich  wie 
nun  das  Land  in  grösseren  oder  kleineren  Massen  durch 
das  weit  iil)erwi('«^f«*nde  Land  hiu/frstreut :  welche  Mög- 
lichkeiten fru(  litltarer  Besoiiderungen  und  Gegensätze, 
welche  Anreiruu^^eii  zu  Verkehr  und  Austausch,  zu  sinn- 
reichen KrHnduntrcn  wären  damit  verloren I  Die  Mensch- 
heit würde  ohne  Meer  sich  in  sich  selbst  gleichartiger  ge- 
bildet, aber  in  der  (ileichartit^keit  längst  ärmer,  sclilatfer, 
zukmiftsloser  gefühlt  haben,  als  selbst  heute  in  ihren 
alten  Tagen.  Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitt 
sehen,  welchen  EiiiHuss  diese  und  andere  Verteilungs- 
verliäUnisse  des  Landes  auf  die  Verljreitung  des  MeuHchen 
üben  und  wenn  wir  dort  auch  erkennen  werden,  dass 
letztere  durch  jenebaldbegüuätigt,hald  erschwert  erscheinen, 
so  kommen  wir  doch  zu  dem  allgemeinen  Schluss,  dass  das 
Meer  keine  absolute  Schranke  der  Verbreitung  des  Menschen 
und  vor  allem  nicht  auf  die  Dauer  ziehe.  Was  es  aber 
ermöglicht,  dass  der  Mensch,  trotz  des  Dazwischentretens 
des  ursprünglich  ihn  ausschliessenden  Elementes,  sich 
über  fast  alle  bewohnbare  Teile  der  Erde  ausgebreitet  hat, 
das  sind  die  zur  Beschifiung  des  Meeres  dienenden  Werk- 
zeuge und  Kenntnisse,  welche  der  Mensch  in  einem  sehr 
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allmählichen  und  an  Uückx  liwjuikungen  reichen  Bildungs- 
gang sich  erworben  liat.  I)ies{.'ll)en  haben  mit  der  Zeit 
aus  iUnn  einst  teiiidliclieii  Element  ein  vielen  Völkern 
vertrautes,  den  Vr)lkerverkehr  sogar  in  liohem  Grade 
erleichterndes  werden  lassen  und  es  ist  iiiclit  zuviel 
gesagt,  wenn  mau  in  der  Hrtindung  des  Klosses  und  des 
Schilles  «  iiie  der  l>edeuts>amsten  sieht,  welche  jemals  ge- 
macht worden  sind. 

Was  diese  Erfindung  betrilTt,  so  sagt  mit  Recht  ein  neuerer 
Gl  scliiditsschreiber  der  iSehilTahrt  ..<lie  nusschliessüclie  Klire  der 
Erliudung  ist  zu  groä^i<i,  um  einem  einzigen  31ensciien  zugeteilt  zu 
werden''  (W.  S.  Lindsay,  Hlstory  of  Mcrchan^Ship[^ing  1874.  I.  12). 
Diese  Erfindung  liegt  fiir  alle  Heuschen.  die  in  der  Nähe  scbifT» 
barer  \Vnc«;er  wohnteji .  so  nahe ,  «htss  man  ?ie  zu  dejien 
rechneu  kann,  welclie  olt  geinacliL  wurden  öind^  um  uucli  ül't  wieder 
verloren  zu.  werden.  Sic  gehört  in  dieselbe  Klasse  mit  einer 
langen  Reihe  von  ähnlichen  Krlindungen.  die  man  vor  allem  not- 
wendige nennen  kann,  weil  ^ie  .stark«'  ihpI  in  allen  Lagen  einmal 
auftretende  liedurlnisse  decken.  An  ver:>cliiedenen  Orlen  sind  also 
verschiedene  MeuHcheu  zur  Anwendung  naheliegender  Mittel  ange- 
regt worden^  um  sich  aur  das  Wasser  su  begeben.  Schwimmende 
Baumstämme  mögen  die  ersten  \'ersnche  des  Floss-  und  des  Kahn- 
banes.  scliwinimende  aul'gel)luhte  Tierleichen  die  ersten  \'eisnche 
zuiu  Lebersetzen  von  Flüssen  vermittelst  lul'tgelülller  öcitluuche 
oder  Bhisen  angeregt  haben.  Auf  dieser  Stufe  finden  wir  noch 
heute  die  SchilTahrt  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  und  dieses 
•Stehenbleiben  ist  ein  Beweis  für  die  Z\veekniät*sigkeit  der  iiltesteu 
und  eiufachsteu  Krlindungen,  der  Leichtigkeit^  mit  der  dem  ein- 
fachen Bedfirfnisse  eben  auch  durch  eine  einfache  Erfindung  Genüge 
geleistet  werden  konnte.  Heute  wie  vor  2'/*  Jahrtausenden  be- 
fahren die  RewohntT  des  Tigris  diesen  Fluss  mit  Flossen,  deren 
Tragkraft  durch  Schlauche  verstärkt  ist  und  weiclie  man  sciion  auf 
den  Bildwerken  des  alten  Niniveh  abgebildet  tindet.  Dieselbe  Sitte 
fand  Von  Hügel  unter  den  Anwohnern  des  Sudletsch.  Aber  die 
Tigris  An woluier  beniitzen  daneben  auch  ans  Zweigen  gellochtene 
Falirzeuge,  welche  (bu'ch  Frd[tei  li  wasserdicht  gemacht  sin«L  In 
Wales  kreuzt  man  reissende  Flusse  auf  Flechlwerk,  lias  mit  Leder 
äbensogen  ist  und  Plinius  beschreibt  solche  Fahrzeuge  bei  den 
alten  Briten.  Die  ersten  Boote  dürften  ausgehöhlte  Baumstämme, 
aber  jedenfalls  mit  tlachen  Böden  versehen,  gewesen  sein  und  man 
wird  zuerst  ruhige  Flüsse  und  Öeen  befahren  haben.  Der  Kiel 
kam  erst  hinzu  als  man  sich  auf  die  See  hinauswagte.  Unser 
„Einbaum",  d.  h.  der  aus  einem  einzigen  Baumstamm  mit  Feuer 
oder  Aexten  ausgehöhlte  Kahn  ist  \Mihl  als  eiiM-  der  ursprüng- 
lichsten in  Jahrtausenden  nur  wenig  veränderten  Frtimlungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  betrachten.    Die  stilleren  Wasser  der  Seen  und 
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F1Ü3P»'  fri'stnttcten  Iciehtore  ScliilTalut  als  das  Meer,  aber  dass 
kein  notwendiger  Fortschritt  von  hoch  entwickelter  Binnen-ScliilT- 
fahrt  zar  Seeschiffahrt  führte,  lehren  die  Aegypter^  welche  massen- 
haft PMuss-  und  Kannlbote  hatten  (Herodot  sagt,  dass  bei  einem 
F"e8te  t^icli  700,000  Meiis<-lioii  niif  SrliilToii  versanmiclten).  die  sinn- 
reich gebaut  waren,  und  welche  diiiiioch  ihre  SchitTahrt  durch 
Phönizier  und  Griechen  besorgen  liessen.  Auch  die  heutigen 
Afrikaner^  die  an  den  Ufern  der  grossen  NiIqaell>Seen  wohnen, 
sind  teilufisf  über  die  untersten  Stufen  der  SchifTahrtskunst  hin- 
ansgeschritten.  Sowohl  hier  als  aiil  dem  Kongo  fand  Staub  y  viele 
and  grosse  Kähne.  Die  KriegsÜotte  Ugandas  auf  dem  \  iktoriasee 
ist  8%  K6hne  stark  und  im  ganzen  besitzen  die  Waganda  viel- 
1ei(  ht  500  Kähne.  Der  grösste  davon  ist  72  engl.  Fuss  lang  und 
Maiiley  gibt  an.  dass  sie  zu  Landunrrs/wecken  IG  '20,000  iMann 
aufnehmen  konnten.  Das  scheint  doch  beträchtlich  zu  hoch  ge- 
griffen. Wir  erfahren  leider  nichts  Näheres  über  den  Ben  dieser 
Schiffe,  die  wahrscheinlich  doch  nur  riesige  Einbäume  sind.  Dem 
Muano-Tapa  nm  K«>ii;jo  nahm  er  eines  vfin  S3"2  eutjl.  Fuss  Lauge 
ab.  Von  den  Kubenga  berichtet  er,  dass  sie  ihre  Kähne  mit 
grossen  Hudern  im  Stehen  0  Knoten  die  Stunde  forttreiben.  Aber 
diese  See-  nnd  Stroroumwohner  sind  nirgends  bis  zur  Anwendung 
des  Se^n  ls  fortgeschritten.  Als  Liviunrstone  zum  erstenmal  am 
Nyassn  \\;\v.  bauten  die  Araber  gerade  ihre  erste  Dhau,  das  erste 
Segclscliiir,  welches  diesen  See  befuhr.  Wie  vergleichsweise  ge- 
ringfügig selbst  diese  einfache  Schiffahrt  dann  noch  in  einigen 
Gegenden  ist,  mag  die  Thatsache  lehren,  dass  Livingstone  bei  den 
Babisa  am  Baugweolo  zwar  Kähne  fand,  die  aber  nur  zum  Stessen 
in  den  seichten  Sumpfwassern,  nicht  zum  Befahren  des  Sees  selbst 
bestimmt  waren. 

So  naheliegend  nun  auch  diese  einfachen  Vorrichtungen 
zu  sein  scheinen,  so  lehrt  docli  die  Völkerkunde,  dass, 
wie  die  Ausbeutung  der  Schätze  des  Wassers  tihcrhaupt, 
so  vor  allem  die  Ansnfitzung  der  Mittel  zur  Ortsbewe- 

f^unj]^,  welche  dasselbe  dem  Menschen  bietet,  zu  den 
Wej^en  gehört,  wehlie  manche  Völker  erst  auffallend 
spät  lu'scliritten  ha))en ,  manche  sogar  gar  nicht.  Es 
gil)t  \'(>lker,  für  welche  das  Wasser  als  Verkehrsmittel 
tmd  als  Quelle  d«*r  Ernährung  gar  nicht,  sondern  nur 
zur  Durstlöschung  existiert.  So  l^esassen  die  Hottentotten 
nnd  Buschuiäuuer  vor  der  Ankunft  der  Euro[)äer  keine 
Fahrzeuge  fürs  Wasser  und  nnm  darf  dasselhe  von  den 
Damara  nnd  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  welche  den 
Verdacht  europäischer  oder  arahischer  Beeinflussung 
offenstehen,   von  den  Zulu-  luul  Betschuanenstämmen, 
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also  kurz  gesagt,  von  allen  Südafrikanern  Ix'lianpten. 
Der  Forsclier.  welcher  von  Süden  her  ins  Herz  Afrikas 
eindringt,  sieht  tliMtsiiciilicli  nichts  bei  den  Kingehorenen. 
was  einem  Kahne  nah  oder  fern  verwandt  wäre,  ehe  er 
am  Ngainisee  die  roheu  Einbäunie  der  wie  so  vieler 
Künste  auch  der  ScliifFahrt  kmidigen  Bayeye  oder  Ba- 
koba  trifft.  Man  hat  darin  einen  der  deutlichsten  Be- 
weise daför  sehen  wollen,  dass  diese  Völker  noch  nicht 
lange  Zeit  sich  hier  dem  Meere  genähert  hatten,  aber 
die  Zahl  der  Volker,  welche  am  Meere  wohnten,  ohne 
sich  auf  dasselbe  hinauszubegeben,  ist  zu  gross,  als  dass 
man  diesen  Schluss  so  rasch  ziehen  dürfte,  und  noch 
grösser  ist  diejenige  der  Völker,  welche,  obwohl  an 
Meeresküsten  von  einhulender  Beschaffenheit  wohnend, 
nicht  über  die  ersten  Stufen  der  Schiffahrtskunst  hinans- 
gelangt  waren.  l);ihei  ist  es  keineswegs  die  Furcht  in 
erster  Linie,  weit  he  diese  Kiickständigkeit  bewirkt,  son- 
dern wie  in  allen  Fällen  von  Kückständigkeit  der  Natur- 
völker ist  es  mehr  die  Trägheit.  Wir  wissen,  dass  die 
Feuerläinler  auf  elenden  Hindenbooten  sich  weit  auf  eines 
der  stürmischsten  Meere  hinauswagen,  die  es  gibt,  und 
ähnlicli  sind  die  X«»rd \v«'>tamerikaner  kühnere  und  ge- 
schicktere Schilfer  :ils  ihre  h<)chst  einfachen  Kähne  an- 
nehmen zu  lassen  scheinen,  die  sie  aber  dennoch  allein, 
d.  h.  (dme  eurojiäiscli«'  oder  ostasiatische  Beeinfl\issung 
nicht  entsprechend  ihrer  weiteren  inid  kühneren  Fahrten 
vergWissern  oder  verl>essern.  Nirgends  tritt  die  Ueber- 
muclit  der  Trägheit,  die  die.se  Völker  dariiiederhält,  so 
deutlich  hervor  wie  eben  hier. 

Erzählt  doch  Clavijcro  (§.  XXI)  von  den  Indianern  von  Baja 
California^  dass  sie  4  5  millas  von  der  Käate  mit  Flösaen  fischten., 
die  nur  aus  3—6  Baumstämmen  (Lenos)  bestanden  „sin  temor  a 
1  i-j  «'!(  va(ins  f>las  licl  Pncilico^.  Aehiiliclic  Fahrzeuge  hat  Lieut. 
U.  W.  llardy  noch  IsJ'i  im  «Jolf  von  Calironiion  get*eljcn  (Travcla 
iu  the  Interior  ol'  31e.\iko,  Ib'Jy.  Ö.  2[)l).  Es  ist  um  so  wunder- 
barer^ dass  es  dann  offenbar  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf, 
um  diese  Geschicklichkeit  und  Seegewohnung  höheren  Zwecken 
«iH'iistliar  zu  marhrii  ninl  es  hohen  virh'  Kinffeljorcnc .  v»»r  allem 
ilaiayen  und  Poiynesicr,  aber  auch  einige  Indianer-  und  Ncgerstamme 
sieh  in  auffallend  kurser  Zeit  su  SchifTem  nach  enropiUschem 
Muster  umgebildet.   Hier  darf  auch  angeführt  werden,  aass  La» 
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dislaus  Mugyar  die  Delta-Bewohiicr  des  Kongo  i^ogar  als  vorzüg- 
liche Scliiffsbauer  trotz  ihrer  einlachen  Werkzeuge  bezeichnet.  £r 
sagt,  es  seien  schon  manche  von  ihnen  gebaute  Schiffe  mit  400 
bis  500  Sklaven  b»  laden  nach  Brasilien  und  den  Antillen  abge- 
gangen, ((iengr.  Milt.  1857.  18»I.)  Die  alten  Amerikaner  waren 
im  Vergleich  zu  ihrer  stellenweise  so  hohen  Kultur  weit  zurück 
in  der  SchiflTahrt.  Colon  begegnet  dem  ersten  grösseren  Fahrseng 
der  Indianer  in  dem  Meere  zwischen  der  Halbinsel  Yucatan  und 
Honduras.  Bi.^sher  hatte  er  nur  kleine  Kähne  in  den  Antillen  ge- 
sehen. Las  Casas  beschreibt  dieses  Falirzeug  „so  laug  wie  eine 
Galeere  nnd  8  Fuss  breit^^,  sie  trafen  es  ca.  30  Lepraas  von  der 
yukatekischen  Kfiste  und  fanden  es  mit  ^latti n  aus  Pnltnbast  be- 
deckt, unter  welflicn  die  Waren  und  VVeibrr  iiinl  Kinder  ge- 
schlitzt waren,  Au.^^.serdem  waren  ca.  25  Mann  in  dem  Schitl'. 
(Las  Casas,,  Historia  de  las  Indias  Lib.  IL*^  Cap.  XX.)  Die  zweite 
Erwähnung  eines  grösseren  SchiiTes  ist  die  der  „balsa  peruana", 
weicht'  PizMno  in  Tumbez  nahm,  und  diese  hatte  sowohl  Se^'el, 
als  aucii  eine  Art  von  öteurrruder  (limnn  <'»  r«'mo\  durch  welches 
die  Wirkung  der  Segel  geregelt  werden  konnte.  Aber  dieses  ist 
nicht.,  wie  Prescott  (Conquest  of  Peru  L  65)  glaubt^  das  einsige 
Beispiel  eines  SegelsciiilTcs  bei  amerikanischen  Eingeborenen^  son- 
dern es  spriclit  ßernal  Diaz  (b-  (  astillo  deullich  von  ..cinco  eanons 
grandes,  llenas  de  Indios  .  •  •  y  venian  ü  remo  y  vela*''.  (Historia 
▼erdadera  Kap.  IT.)  Dieser  8atz  bezieht  sich  auf  Tukateken^  nnd 
ein  ühnlieher  llndet  sich  im  Kap.  CLXXVIII.,  wo  gleichfalls  von 
einem  ..canoa^"  der  Eingeborenen  gesprochen  wird ,  welches  ..n 
reujo  y  a  la  vela^",  Oonzlo  de  iSandoval  begegnete.  Ferner  wird 
von  Segelbooten  an  der  yukatekischen  Küste  gesprochen  von  Oviedo; 
aber  allerdings  zu  einer  Zeit^  wo  die  Europiter  schon  ein  Menschen- 
alter das  Antillennieer  bet'uhreii.  (Historia  (leiiernl  Lib.  XV'II. 
Kap.  WH.)  Man  kann  vennuthen  .  dass  die  lliia.^tek«'n  oder 
Cuasteken  das  Segel  kannten.,  da  sie  als  ein  schilVahreudes  V'olk 
genannt  werden,  welches  seine  Fahrten  vielleicht  bis  zu  den  An- 
tillen ausdehnte.  Die  Gestalt  ihrer  Schiffe  scheint  dieselbe  ge- 
wesen zu  sein  wie  der  Ynkatckcn.  welche  von  Bernal  Diaz 
als  viartesas'"  bezeichnet  werden.  Stephens  hat  in  seinen  ^^i'^^dents 
of  Travel  in  Tucatan^*"  auf  8.  50  die  Zeichnung  eines  Schiifes  ab- 
bilden lassen.,  welche  in  Chichen  Itzä  gefunden  wurde.  Grijalva 
wurde  bei  seiner  Forscliungsreise  nM<  h  Yucjitnn  von  Hnasteken 
routig  zu  Schiffe  angegritTen  und  «lieselben  zerstörten  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  SchifTes  im  Tampico-Fluss  eine  Flotte,  welche 
Garay  zur  Eroberung  von  Pamico  ausgesandt  hatte.  Die  Azteken 
u.  a.  Bewohner  von  Anahnac  hatten  keine  Beziehungen  zu  über- 
seeischen ^'olkern,  ihre  Schitl'ahrtskunst  war  sehr  nnv(dlkonimen 
und  sie  besuchten  mit  ihren  Booten  (acalli)  nur  die  der  Küste 
nächfitgelegenen  Eilande.  Ihr  Wassergott  ,,Tlaloc^  wohnte  nicht  im 
Meer,  sondern  zwischen  hohen  Bergen,  war  also  ein  Fhissgott.  Ihre 
Fahrzeuge  waren  Baumllos.-;«'  oder  Einbiunne.  so  dass  des  ('iirft  /.' 
Segel  auf  ihrer  Lagune  sie  in  Schrecken  und  Staunen  setzte.  Die 
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PolyiH'sier  siii<1  flagogon  unter  allen  Naturvolkonulie  ausn-ezeiclinet- 
sien  öchilYer.  Es  genügt  einige  Tliatsacljen  hervorzuheben.  Die  Ein- 
geborenen der  Karolinen  kamen  1788  in  grösserer  Zahl  nachGaabwoL, 
der  Hanptotadt  der  Marianen,  welche  5— (KiO  Kil.  TOn  den  Karo- 
linen rntfornt  sinri.  Sie  erklärten,  dass  ihre  Vorväter  ijfters  diese 
Itfise  gemacht  hatten  un<l  dass  sie  ihrerseits  nach  Uelicrliefe- 
rungen  von  denselben,  die  in  ihren  üesängen  fortlebten,  den  Weg- 
gesucht  hätten.  Als  später  eine  ganze  Flotille  von  ihnen  durch 
Sturm  zu  Grunde  ging,  blieben  sie  aus,  aber  nur.  weil  sie  glaubten, 
dass  ihre  \'olksgenossen  ermordet  worden  seien,  kamen  aber  1804 
wieder  und  seit  dieser  Zeit  sollen  sie  alljälirlicii  diese  Reise  ge- 
macht haben.  Den  geübten  Ortssinn,  das  Vermögen  sich  überall 
/.urecht  zu  fmden,  ohne  welches  solche  Reisen  nnmitglich  wären, 
lieben  viele  Kenner  der  Polynesier  hervor.  Bekannt  i-t  die  Er- 
zählung Forsters  von  dem  tahitanischen  Weisen  Tupaia,  welcher 
▼on  Cook  auf  seinen  Krenz-  und  Querfabrten  im  Stillen  Ozean 
mitgeführt,  selbst  in  mehr  als  1000  iM eilen  Entfernung  von  seiner 
Heimat  stets  genau  die  Lage  derselben  anzugelien  wusste.  Der- 
.selbe  hatte  von  Haiatea  aus  eine  Reise  von  27U0  Kil.  nach  Osten 
gemacht.  Er  zeichnete  für  Cook  eine  last  vollständige  und  richtige 
Karte  sämtlicher  polyn^scher  Inseln,  auf  der  nur  die  hawaiischen 
und  Netise<'land  fehlen.  Ks  sind  manche  Entdeckuntjt  n  in  diesen 
Meeren  nur  durch  die  \'ermittelung  der  Eingeborenen  gemacht 
worden,  welciie  den  Europäern  VVege  weisen  konnten;  so  erfuhr 
Quiros  1606  die  Lage  von  Ticopia,  einer  der  grdssten  der  Ken- 
hebriden.,  auf  Taumako,  das  in  der  (Jnippe  der  DuflTinseln  500  Kil. 
entfernt  liegt.  Auf  die  Seetüchtigkeit  der  Malayeti.  welche  schon 
Jahrhunderte  vor  Vasco  de  Gama  und  Cohuubus  aus  dem  Sunda- 
arehipel  nach  Madagaskar  schifften,  braucht  nur  hingewiesen  zu 
werden. 

Wenn  wir  so  grosse  Unterscliierlp  in  der  Meeres- 
Vertrautheit  bei  den  sog.  Naturvölkern  finden,  unter 
denen  gewiss   die   Afrikaner  in  dieiier  Beziehung  am 

niedri<Tsten  st<']ien,  während  die  Malayen  und  Polyiiosier 
am  weitesten  tortf^eschrittr'n  sind,  so  ist  in  erster  Linie 
vorsichtshalber  nicht  zu  verj^essen,  dass  gerade  die  Natur- 
völker durch  niclits  so  selir  ansgezeichnet  sind,  als  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  Hisse  in  ihren  Traditionen 
entstehen,  und  nicht  am  seltensten  gerade  in  ihr«'u 
überlieferten  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Wenn  die 
.Japaner  einst  ein  grosses  Schiilervolk  ^vareu.  um  plötz- 
lich in  Folge  einer  kurzsichtigen  Aljsciiliessungspolitik 
sich  ganz  von  der  hohen  .See  zurückzuziehen,  so  kann 
bei  Naturvölkern  noch  viel  eher  die  Schiffalurtskunst  zu 
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den  verloiMMUMi  Künsten  fjeli()ren  und  wir  dfirfen  aus 
ihrem  M.Tn<(el  keine  von  jenen  ►Schlüssen  ziehen .  zu 
denen  man  in  diesem  FaUe  immer  su  sclinell  bereit  ist. 
Die  Seegewohntheit  mag  verschieden  tiefe  Wurzeln 
schlagen.  Es  gibt  sicherlich  sehr  verschiedene  Orade 
der  Oewdhnung  an  das  Meer  und  des  Einflusses,  den  ein 
Volk  demselben  auf  sein  Leben,  seine  Geschicke  gestattet. 
Denn  es  ist  etwas  anderes,  ob  ein  Volk  auf  dasselbe 
hinauG^wiesen,  oder  ob  es  bloss  ihm  benachbart,  oder 
ob  es  gar  durch  schwer  zugängliche  Schranken  in  Ge- 
stalt Yon  Dünen,  Eüstensümpfen  u.  dgl.  von  ihm  getrennt  ' 
ist.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  Küstenyolk,  yerh&lt 
sich  aber  sehr  ungleich  zu  dem  Meere,  dem  es  so  nahe. 
Der  höchste  Grad  von  Innigkeit  in  den  Beziehungen 
zum  Meere  wird  dort  erreicht,  wo  der  Mensch  auf 
kleineren  Inseln  durch  einen  grossen  Ozean  zerstreut 
lebt .  so  (hl SS  er  nicht  nur  fiberall  die  weiten  Wasser- 
flächen als  Bestandteile  des  täglich  und  stündlich  ihn 
umgebenden  Bildes  seiner  l  nigebunfren  trewahrt.  sondern 
selbst  gezwungen  ist,  dem  schwankenden  Elemente  sich 
anzuvertrauen.  sobaM  ihn  etwas  driinirt .  den  engen 
Raum  seines  Heimatseilandt's  zu  erweitern,  sei  es  der 
Wunsch.  Nahrung  aus  «leni  Meere  zu  gewinnen,  sei  es 
Beis(dust  oder  \  er))aiuunig  inid  Ausstossung.  Dies  sind 
die  \  (dker.  ])ei  welchen  in  allen  Lebensäusserungen  der 
Glanz  und  die  Grösse  des  Meeresspiegels  durchschimmert, 
deren  ganzes  Wesen  von  einem  Hauch  von  Seeluft 
durchweht  ist.  Die  Polynesier,  deren  vollendetestes,  mit 
dem  grössten  Können  und  besten  Wollen  hergesteUtes 
und  geschmücktestes  Erzeugniss  das  Schiff  sammt  Zu- 
behör, deren  bewundemswertheste  Leistung  die  Schiff- 
fahrt und  die  ihr  verschwisterte  Seefischerei,  deren 
Mythologie,  deren  Vorstellung  vom  Jenseits  und  deren 
Keime  astronomischer  Wissenschaft  dem  Meere  ent- 
sprungen und  alle  vom  Kreise  des  Meerhorizontes  umfasst 
sind,  dürfen  als  bester  Typus  dieser  meerverwandtcsten 
Völker  bezeichnet  werden,  von  denen  weder  Afrika  noch 
das  festländische  Asien  oder  Australien,  noch  Amerika 
eines  aufweist.    Die  wegen  üngastlichkeit  des  Landes 
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auf  das  Meer  verwiesenen  Hyperboräer,  die  Bewohner 
mittelmeerischer  Inseln  und  des  hafenreichen  Norwegens 
stehen  ihnen  am  nächsten.  Aber  nur  in  dem  müden 
Klima  Polynesiens  ist  jene  innigste  Verbindung  des 
Mensehen  mit  dem  Meere  möglich  gewesen.  Die  nordi- 
schen Schifl'ervöiker  stellen  eine  etwas  andre  Art  iler 
Beziehung  zu  ihrem  viel  rauheren  Meere  dar,  mit  dem 
sie  bis  zur  Waghalsi^rkeit  vertraut  sind,  in  dessen  stür- 
mischem Wesen  sii'  eiiio  treffliche  Schule  der  Schitf- 
fahrtskunst  durchiiiachcu .  <l;is  aber  in  keiner  Weise  zu 
last  beständiger  und  heiterer  (u'selhing  einlädt.  Sie 
kämpfen  mehr  mit  ihm  als  sie  mit  ilim  h'beii.  Vielleicht 
stehen  die  mittelländischen  Küstenvr»lk»*r  zwischen  beiden, 
wie  Klima  und  ruhigere  Natur  ihres  Meeres  es  zulassen. 
Fiin  andres  ist  es  aber  mit  Wilkeru ,  deren  Lel)en  keine 
Notwendigkeit  mit  dem  xMeere  verbindet,  die.  wemi  sie 
auch  an  Küsten  wohnen,  doch  ein  breites  Land  hinter 
sich  wissen,  das  ihren  Fleiss  mit  reichlichen  Früchten 
belohnt.  Diese  Frfichte  sind  wahrscheinlieh  mit  grösserer 
Mfihe,  aber  sicherlich  mit  geringerer  Gefahr  zn  ernten. 
Wer  mit  Seeleuten  viel  Terkehrt  hat,  weiss,  wie  gross 
die  Sehnsucht  nach  dem  Lande  bei  vielen  von  ihnen  ist. 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  Schiffahrtskunst  imd 
Seevertrautheit  weit  zurückgehen  und  unter  Umstanden 
endlich  ganz  verloren  werden.  Wir  wollen  daher  z.  B. 
ans  der  Unkenntnis  der  grossen  Seefahrt  bei  den  Mexi- 
kanern und  Peruanern  nicht  sogleich  den  Schluss  ziehen, 
dass  sie  nicht  von  Westen  her  in  ihr  Land  eingewandert 
sein  könnten  und  noch  weniger  glauben,  dass  selbst  ge- 
wisse Flüsse  von  nicht  übermässiger  Breite  von  den 
Buschmännern  oder  Hottentotten  nie  hätten  über- 
schritten werden  können,  weil  diesen  heute  die  Mit- 
tel zur  Schitt'ührt  fehlen.  In  allen  diesen  Fällen  ist 
der  Grundsatz  zu  ))edenken,  welcher  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  weite  (  Jeltung  hat,  dass  das  Verliarren  im 
"Nichtshaben,  Nichtwissen  ii.  s.  f.  die  Kegel,  das  Fest- 
halti'ii  des  Erworltenen  schwerer  und  am  schwersten  das 
Erwerben  oder  Aneignen  selbst  ist.  Die  Iren  müssen 
zur  See  nach  Irland  eingewandert  sein  und  haben  die 
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besten  Küsten,  aber  nocb  jGn^st  (Juli  1881)  wurde  in 
den  Parlamentsdebatten  über  die  irische  Auswanderung 
bervorgeboben,  dass  die  Iren  sich  nicht  einmal  die  Fische 
aus  dem  Meere  holen  und  an  manchen  Orten,  obwohl 
Inselhewoliner,  sclltst  nicht  Fische  fiingen.  Weitere  Bei- 
spiele in  dieser  Kichtung  8.  o.  S.  2;^'). 

Was  nun  die  inneren  Ei<]^enschaften  der  Meere  an- 
betrifft, so  ist  zuniiehst  ihre  Gr(")sse  nicht  ohne  £«influs8 
auf  das  Mass  der  Expansion,  welches  sie  den  anwohnen- 
den Völkern  «gestatten,  zu  welcher  sie  dieselben  einladen. 
Mit  dem  Fortsdiritt  der  Geschiclite  sind  die  Meeres- 
räunie  gcwarhscii,  die  der  Mensch  heherrsclit.  Jede  der 
grossen  Ejxjclu'ii  der  Geschiehte  liat,  kann  man  sai^en, 
ihr  elLfenes  Meer:  die  sj^ruMlii^rlu'  das  Aeyäixlie  und 
.lonisilie  Meer,  dir  rnmisclif  und  mittlere  (ieschichte  das 
ganzt'  mittelmeerisciu'  Beckrn,  die  neurre  don  Atlanti- 
schen Ozean,  und  eine  Zeit  dämmert  schon,  die  in  dieser 
Linie  tortschreitend  den  Namen  der  weltmeeriselien.  d.  h. 
der  \N  eltunif"as>enden ,  verdienen  wird.  Die  wuchsende 
Unifassimg  ihrer  Uferstrecken  durch  die  immer  weiter 
sich  ausbreitenden  Völker  Europa.s,  welche  die  Trüger 
der  Geschichte  dieser  letzten  zwei  Jahrtausende,  ist  die 
erste  Ursache  dieser  stufenweisen  Erweiterung  des  ge- 
schichtlichen Horizontes.  Aber  .die  Fortschritte  in  der 
Beherrschung,  d.  h.  Verkleinerung  der  Entfernungen 
haben  jene  Umfassung  grossenteils  erst  möglich  gemaät, 
denn  heute  ist  das  Weltmeer  bald  auf  die  Masse  redu- 
ziert, in  welcher  das  Mittelmeer  sich  den  Alten  darstellte. 
Die  Grösse  des  Meeres  im  Ganzen  ist  so  überwältigend, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Grösse  seiner  einzelnen 
Teile  weniger  hervortritt  als  man  nach  den  Zahlen  ver- 
muten sollte,  die  für  das  Mittelmeer  47.()üO,  für  den  Stillen 
Ozean  3^3  Mill.  Q.-M.  andrehen.  Wenn  ein  Schiffer 
sich  auf  einer  Stelle  des  Mittehneeres  hefindet,  wo  er 
nichts  als  die  graue  Linie  des  Meereshorizontes  ihn  um- 
jxehen  sielit.  so  ist  die  Wirkung;  auf  ihn  dies<'lhe.  wie 
wenn  er  sich  im  insellosesten  und  landf'ernsten  Teile  des 
Stilleu  Ozeans  wüsste.  Bei  ausbrechendem  Sturm  ist  es 
gefalirliclier  auf  dem  Miciiigausee  als  im  Atlautischeu 
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Ozean,  die  Landnähe  ist  dann  eher  eine  Gefahr.  So 
sind  der  Kanal  und  die  Nordsee  gef&rchteter  als  die 
Weltmeere.  In  Zeiten  geringerer  Eiitwitkelung  der 
S(  liiffalirtskunst,  wo  man  von  Insel  zu  Insel  und  von 
Vorgebirg  zu  Vorgebirg  fuhr,  war  die  Landnälie  sehr 
wichtig,  und  nur  in  einem  Mittelmeer  konnten  mit  so  un- 
vollkommenen Fahrzeugen  so  grosse  Thaten  in  Frieden 
und  Krieg  verrichtet  werden.  Es  war  das  heimische 
Meer,  ,Mare  nostrum*. 

Heute  wird  allerdings  die  Grösse  der  Meere  noch  im  allge- 
meinen die  der  Fahrzeun^e  bedinfjm  .  welche  bestimmt  sind,  jene 
zu  durchschneiden.  Öo  wie  man  auf  den  kleinen  Binnenseen  sich 
mit  kleineren  Kähnen  begnügt^  wifchrend  die  grösseren^  wie  s.  B. 
die  5  grossen  nordamerikanischen,  bereits  SeeschifTe  tragen,  so  hat 
man  auch  in  den  enijeren  Meeren  ,  wo  kürzere  Fahrten  genügen, 
um  selbst  die  entferntesten  Punkte  zu  verbinden,  kleinere  Schiffe 
als  in  den  grossen  Weltmeeren,  wo  man  wochen-  oder  monate- 
lange  Fahrten  macht  sobald  man  sich  von  der  Küste  loslöst.  Nor- 
wegen U!id  Ilalirn  sind  beide  reicher  an  zahlreichen  kb'irien  Schiffen 
als  irgfend  eine  andere  von  den  grossen  Seemächten  Eur(»|ias.  aber 
in  der  norwegisclien  Flotte  kommen  trotzdem  180,  in  der  italieni- 
schen dagegen  nieht  ganz  120  Tonnen  anf  ein  Fahrzeug.  In  der 
grossbritannischen  Flotte,  welche  die  weitesten  Fahrten  macht, 
kommen  aber  sogar  21»)  Tonnen  auf  jedes  Falirzeug.  Die  grossen 
Ozeandampfer  haben  heute  gewohnlich  nicht  unter  2— lJUOU  Tonnen, 
manche  fiber  5000,  nnd  dem  Trieb  nach  noch  viel  grösseren 
Schiffen  setzt  nur  die  Schwierigkeit  ihrer  Bewegung  und  Lenkung 
Schranken.  Dies  ^^ilt  natürlich  von  den  Segelschiffen  noch  viel 
mehr  als  von  den  Dampfern.  Das  grosste  Segelschiff  hat  iiber 
2500,  der  grösste  Dampfer  10,000  Tonnen.  Wenn  auch  diese 
letstere  Zahl  itir  lange  Zeit  hinaus  die  Orenze  bezeichnen  dfirfle, 
wo  die  prakti>che  Ib'aiiclibarkeit  sehr  grosser  Schiffe  aufhrirt.  so 
bringt  (loch  die  Zunaliine  des  Schnell-  und  Weitverkehres  ganz 
von  selbst  die  Tendenz  auf  beständige  Vermehrung  der  Schüfe- 

f rösse  mit  sich.  Die  Flotten  der  grossen  Handelsvölker  sind  seit 
ahrzehnten  damit  beschäftigt,  ihre  kleineren  Schiffe  durch 
grössere  zu  ersetzen.  Von  1S»;()  — TS  hat  in  F(dge  dessen  die  euro- 
päische Uandelsilotte  ilire  Tragfähigkeit  um  Tonnen  pro 
Fahrzeng  vermehrt.  Damit  scheinen  die  ozeanischen  SchiflTahrts- 
völker  die  mittelmeerischen  zu  überflügeln.  Ein  andrer  Grund 
ist  die  geringere  Stnrinischkeit  des  letzteren,  die  «lie  dortigen 
Seeleule  im  allgemeinen  minder  sturmgewohnt  macht.    Aber  es 

Silt  dies  nicht  von  allen  Teilen,  z.  B.  nicht  vom  Adriatischen 
feere,  dessen  dalmatinische  Matrosen  zn  den  besten  Seeleuten 
überhaupt  gehören,  p's  ist  aber  eine  bekannte  Thatsaehe.  dass 
den  mittelmeerischen  ^Schiffern  für  den  Verkehr  auf  dem  Atlan- 
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tischen  Ozean  kein  so  grosses  ^'ert^auon  «;;<\s»  lnMikt  wird,  wus  z.  B. 
der  Einbürgerung'  der  son^t  tliirrh  HüliLrKfit  -ich  ;ni'-zeirlinen<len 
italieuisclieu  äcbiire  in  den  allantibclicn  llulen  ernölliciien  Ab- 
brach gethan  hat  Andererseits  ist  die  aof  Ersatz  der  Segelschiffe 
durch  Dampfer  gerichtete  Bewt-t^ung  in  den  mittelmeerischen  Flotten 
kaum  merklicli  fjre\\eseii.  Italien  hat  hei  fiist  i^lt  idi«  r  ( it  sauittimnen- 
zahl  nur  '/a  des  Tünnengehaltes  in  Daniplöchilien,  welclieu  Deutsch- 
land aui'weist,  wobei  10^602  der  Küstenfahrt  dienende  SegelschifTe 
Italiens  nicht  mitgerechnet  sind. 

Indessen  müssen  diese  Ersclieimnigen  «p-osstMitfils 
vorüberziehend  sein,  da  das  natfirlidie  Kxpansionsstrehrn 
dieser  mceriiniHüsseneii  Mittehiict'rvolkrr  immer  mehr 
aiK'li  sie  aus  ihren  gfsclilossenen  Becken  nui'  «h'n  }j;rÜ8se- 
ren  Seiiauphit/  des  otlVnen  Weltmeeres  hinausführt. 

Die  ci^^t'uen  St  rinn  u  n^^en  der  Meere  sind  nicht 
olme  Killt! ii>s  uuf  die  früheren  Bew«'<iungcn  der  Sccvölker 
gehHe])en.  So  wie  rascli  stnuncnde  F'h'isse  den  Schitts-  hezw. 
Fh)ssYerkehr  nur  in  einer  Uiclitung,  der  ihres  !•  Hessens, 
gestatten  (Isar,  Lech,  die  sogen.  Hossbaren  Flüsse  des 
Schwarzwaldes  n.  a.  Gebirge),  so  trugen  auch  die  heftige- 
ren Meeresströmungen  Tor  Erfindung  der  Wind  und  WeUen 
trotzenden  Dampfschiffe  den  Verkehr  immer  nur  nach 
der  Richtung,  in  welcher  sie  selbst  sich  bewegen,  und 
diese  grosse  tellnrische  Erscheinung  ist  nicht  nur  mittel- 
bar durch  Milderung  des  Klimas  weiter  Küstenstriche 
dem  Verkehre  der  Menschen  gfinstig,  sondern  sie  hat 
den  Austausch  und  selbst  die  Entdeckung  häufig  ge- 
fördert. Ein  örtlicher  Küstenstrom  begünstigte  •  den 
phönizischen  Schiffsverkehr  mit  Aegypten  und  Cypem. 
Selbst  heute  benützen  noch  nnsre  grossen  Dampfer  bei 
der  Reise  von  Amerika  nach  Europa  den  Golfstrom. 
In  den  eisbedef  kten  Meeren  der  Polarregionen  ist  ihre 
teils  hemmende,  teils  fördernde  Wirkung  ausserordent- 
lich. Auf  nuinche  Entdeckung  sind  die  SchiÜ'er  ja  nur 
durch  sie  hintreführt  worden. 

V(m  den  Hinnenseen  schliessen  sicli  die  grösseren 
an  das  Meer  an.  indem  für  den  V)egreii/.ten  Horizont  des 
Menschen  sie  ebenso  grenzlos  sind  wie  dieses  und  avu  h 
andre  wesenthche  Eigenschaften  mit  dem  Meere  teih^n. 
Einige  der  grüssten  führen  Salzwasser  und  sind  in  meer- 
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artig  abgeschlossene  Becken  <^efVisst.  Die  Stürniischkeit 
iHifl  n<'tVilir]ielikeit  der  grossen  Seen  XonlanKM'ikas  ist 
nicht  geringer  als  die  des  Meeres,  dasselbe  gilt  von  viel 
kleineren  S(M»n.  vorziiglieh  solchen,  die  felsiunrandt-t  sind. 
Ja  im  Michigansee  sind  (Je/eilen  genicsstMi .  die  die 
mancher  Teile  des  M ittelmeeres  übertreten,  liefen  von 
über  l.'>()  Faden,  wit*  sie  im  Oberen  See  erreicht  sind, 
lassen  die  der  Nords«'e  hinter  siidi.  Fügen  wir  hinzn, 
dass  den  Küsten  dieser  Seen  weder  Fjorde  noch  Dünen, 
weder  Klippen  noch  Hnindnng  fehlen,  dass  sie  reich  an 
Inseln  und  Halbinseln,  und  dass  die  Vereinigten  Staaten 
allein  auf  dem  Komplex  der  5  grossen  Seen  eine  Flotte 
yon  Segel-  und  Dampfechiffen  unterhalteii,  welche  mehr 
als  die  Hälfte  der  Tonnenzahl  der  ganzen  deutschen 
Handelsflotte  erreicht,  so  scheint  sehr  wenig  mehr  an  der 
Meeresqnalität,  ausser  der  Ausdehnung,  zu  fehlen.  Der 
Easpisee,  der  grösste  Binnensee,  steht  indessen  hinter 
einigen  Binnenmeeren,  wie  Schwarzes  Meer  und  Ostsee, 
auch  an  Ausdehnung  nur  unbedeutend  zurück.  Es  kann 
also  die  geschichtliche  Wirkung  der  Binnenseen  eine 
wesentlich  meerähnliche  sein  bis  zu  dem  Moment,  wo 
entwickeitert'  Verkehrsmittel  diese  verhältnismässig  be- 
schränkten Räume  beherrschen  lehren,  was  bei  den 
grossen  Meeren  nicht  so  bald  möglich. 

Den  kleineren  Seen  kommt  in  der  Landschaft  eine 
vereinigende,  zusammenfassende  Wirkung  zu,  sie 
halten  die  Einzelbilder  zusanunen,  ans  welchen  ein  Land- 
schaftshild  sich  znsannnensetzt.  indem  ihr  ruhiger  Spiegel 
einen  rnhigen  und  brrnhigen<1en  Mittelpunkt  demselben 
verleiht.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung  ))ernht  zunächst 
auf  einer  ähidichen  vereinigenden  und  zusaiiinienhalten- 
den  Wirkung.  Johannes  v<»n  Müller  sagt  in  einer  seiner 
(leider  so  spärlichen)  Aiunerkungen  zu  Her<lers  , Ideen*, 
dass  ohne  den  Vierwaldstättersee  die  Eid«ren()ssenschatl 
nicht  entstanden  wäre.  Diese  Behauptung  ist  von  andern 
Geschichtsschreibern  der  Schweiz  noch  näher  begrün- 
det worden  (vgl.  o.  S.  198).  Es  ist  dieselbe  Wirkung, 
welche  den  Strömen  eigen,  aber  sie  macht  sich  hier 
in  verstärktem  Masse  geltend,  wo  fast  nur  das  zu- 
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sammenfiClhreiicle  Moment  zur  Geltung  kommt,  wäirend 
das  gleichzeitig  hinausfEUirende  der  Flüsse  zurücktritt. 
Wie  das  Mittelmeerhecken  im  grossen «  so  hilden  die 
Seehecken  im  kleineren  und  kleinsten  Massstahe  neutrale 
Böden,  sei  es  fiQr  die  geschichtliche  oder  nur  f&r  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  ihrer  Umwohner.  Sie  er- 
zeugen einen  Kulturkreis,  dessen  Mittelpunkt  ursprüng- 
lich in  den  Soe  fallt  und  dessen  Peripherie  die  Ufer 
dieses  Sees  bilden;  später  geschielit  es  dann  leicht, 
dass  der  regere  Verkehr,  den  die  Wasserfläche  f^hdcrt, 
einen  gpr()ss«'ri'n  Mittelpunkt  an  irgend  einem  Teile  des 
Ufers  entstehen  lässt,  der  die  Strahlen  dieses  Kreises 
sammelt  und  gleichsam  verdichtet  nach  aussen  sendet. 
Chicago  ist  das  <^r<)ssarti«^stc  Heispiel  einer  soh  heii  La«^e. 
poch  beiyünstii^t  in  der  I{«'L;el  die  im  ganzen  mit  nicht 
sehr  nn^leicliiirtii^en  Naturpihen  ausgestattete  Peripherie 
eines  Sees  weniger  die  Kntwickelung  eines  einzigen  ab- 
sorbierenden Mittelpunktes,  wie  sie  viel  leichter  an  den 
begünstigten  A})S(  Imitten  eines  Flusshiutes,  wie  an  Fluss- 
knieen  (Basel),  Einmündungen  und  zuh'tzt  an  der  Aus- 
mündnng  entstehen.  Mit  dem  Meere  teilen  'die  Seen  die 
Möglichkeit ,  Völkern  eine  Anlehnung  zu  ungest^'irter 
Entwickelung  darzubieten;  wie  dort  ist  es  diesen  auch 
hier  verstattet,  mit  der  Natur  unmittelbar  sich  zu  be- 
rühren, statt  mit  andern  Völkern  zusammenzugrenzen. 
Es  scheint,  dass  der  hierdurch  gewährte  Schutz  die  Ent- 
wickelang festerer  Staatsgebilde  und  höherer  Kultur  mehr 
als  einnial  unterstützte.  Kaum  wird  man  einen  Zufall 
darin  sehen  wollen,  dass  fast  einstimmig  die  Herstammung 
der  Incas  von  dem  Titicaca  und  seinen  Umgebungen 
oder  selbst  von  einer  Insel  in  demselben  von  den  Ge- 
währsmännern der  peruanischen  Geschichte  angegeben 
wird,  und  dass  dieser  See  und  seine  Hauptinsel  das 
älteste  Heiligtum  des  Landes  umschlossen.  Viracocha, 
der  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  soll  hier  nadi 
der  grossen  Flut  aus  dem  Wasser  gestiegen  und  von 
hier  die  Sonne  selbst  ausgegangen  sein.  Das  andre 
Kulturvolk  Amerikas,  die  Mexikaner,  soll,  nach  seiner 
eigenen  U  eberlief  er  ung,  von  Korden  kommend,  einen 
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Adler  auf  einem  NopalstraiH  b .  das  verheissene  Zeiclien, 
an  dem  See  sitzend  er))liikt  hüben,  auf  dessen  Insel  es 
dann  seine  Hauptstadt  Tenochtithm  erbaute.  Tezcoco  aber, 
der  zweite  Kulturmittelpunkt  der  Hochel)ene,  war  wobl 
schon  von  den  Tolteken  am  Ufer  des  gleichnamif^en  Sees 
erbaut  worden.  Diejenijj^eii  Staaten  Afrikas,  welche  am 
mei.sten  v<»ii  allen  bekannten  Ne<(erstaaten.  als  auf  dem 
We«xe  zu  sen)ständi,u;er  Kulturentwiek elun<J!;  ))etindlicli  be- 
trarlitet  werden  können.  Karagwe.  Ugan<la  und  Unioro 
unisihnnen  im  Westen  und  Norden  den  Ukerewe  oder 
A'iktoriasee,  und  es  Huden  si«  h  in  denseUH-n  Sjiuren  vnn 
religiösen  Vorsttdiungen.  welche  mit  diesem  See  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Wenn  aiicli  Uganda  vielleicht 
nicht  gerade  «o  viele  Tausende  Krieger  auf  Kriegskähueu 
einzuschiÜeu  vermag,  wie  Stanley  schätzt;  so  schöpft  es 
doch  zweifellos  einen  grossen  Teil  seiner  Maclit  und  vor- 
züglich seiner  Sicherheit  aus  der  Kachharschaft  des  Sees. 
Mit  dem  Meere  teilen  endlich  die  Seen  auch  noch  das 
Bedrohliche,  das  grossen  Wassermassen  innewohnt,  wenn 
sie  plötzlich  gegen  flache  Ufer  getrieben  werden,  und 
den  Zwang  zu  amphibischem  Leben,  der  den  Bewohnern 
der  weder  dem  Wasser  noch  dem  Lande  ganz  eigenen 
flachen  Uferstrecken  auferlegt  ist.  So  sind  die  Um- 
wohner des  Tsadsees  bei  den  häufigen  Niveauveränderun- 
gen dieses  sumpfigen  Binnenmeeres  gezwungen,  sich  dem 
wechselnden  Wasserspiegel  häufiger  anzupassen,  als  für 
die  Kontinuität  ihrer  Kulturentwick(dung  gut  ist.  Als 
Eduard  Vogel  in  Bornu  war,  wnirde  die  Stadt  Gumö, 
welche  einige  Meilen  südöstlich  von  Kuka  lag,  von  den 
Wellen  zerstört.  Gleichzeitig  kam  eine  Anzahl  Budania 
(Inselbewohner  des  Tsadsee)  inicli  Kuka.  um  vom  Scheieb 
die  Erlaubnis  zur  Ansiedelung  am  Festland  zu  erbitten, 
da  eim»  der  grössten  Inseln  im  Tsadsee  von  den  Weilen 
verschlungen  worden  war. 

Schluss folgerungen.  l)as  Flüssige  der  Erde  ist 
Eines.  Seine  anthropogeograjdiisehe  Wirkung  ist  erst 
tremu'nd,  dann  Hew  egung  t(>rdernd.  So  wie  es  Eines  ist, 
hat  es  am  mächtigsten  daraut  hingewirkt,  aus  den  Meii- 
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sehen  Eine  Menschheit  zu  machen.  Es  ist  zweifelhaft, 
oh  von  der  Binnenschi£Pahrt  ein  nnmittelharer  Schritt  znr 
Seeschiffahrt  fOhrt.  Es  giht  fortgeschriÜ«ne  Kulturvölker, 
deren  Meeresvertrautheit  höchst  gering.  Der  grösste 
Grad  vota  Meeresvertrautheit  ^^  ird  durch  den  Zwang  er- 
zengt, von  engen  oder  armen  Wohnplätzen  auf  das  Meer 
hinauszugehen.  Dio  Weltgeschichte  ist  mit  der  Grösse 
der  Meere,  welche  die  Schifl'ahrt  stufenweise  erschloss, 
stufenweise  gewachsen.  An  grösseren  Meeren  wohnenden 
V()lkern  fallen  auch  grössere  geschichtliche  Aufgaben  zu. 
Die  Binnenseen  wirken  ähnlich  wie  die  Meere,  erst 
trennend,  dann  verliindcnd.  docli  liisst  ihre  Ueberseh))ar- 
keit  die  letztere  Funktion  ikkIi  deutlicher  hervortreten. 
Völkern,  die  an  sie  ?»icii  anlehnten,  boten  sie  eine  Sicher- 
heit, d'n'  in  der  rätselhaften  Entwickelung  einiger  an- 
scheinend selbständigen  Kulturen  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  zu  sein  scheint. 


II.  Die  Flttsse  und  Sampfe. 

Allgemeines  und  Klsasifikation.  Die  Flüsse  als  Wege.  ITeber- 
gang  zam  Meer.    Aehnlichkeit  bei<Ur.    Häufige  Verwechselung 

von  Meere=armon  inid  Flüssen  in  <ler  Entdeekiingsgcscliichte, 
Flussreiclitiiin  mui  Zugungliclikeil  der  Erdteile.  Beziehung  der 
letzteren  zur  Küstengliederung,  Erolierungen  von  der  See  her 
gehen  die  Flüsse  aufwärts.  Verkehrsbedeutang  der  Flüsse.  Flüsse, 
Kanäle  und  Strassen.  Fiuninrcn.  Welche  Richtung  nahm  die 
ägyptische  Kultur  im  Niltlial?  Fliisse  als  V  ö  1  ke r ve r e  i  n  i  ge  r. 
Volkerzusammenluhreude  Wirkung  des  N'erkehres.  Thailand- 
Schäften.  Flüsse  als  TerUndende  Faden  geschichtlicher  Ereignisse. 
Aeg}^pten.  Assnm.  Flüsse  als  Grenzen.  Sie  sind  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  wirksame  Grenzen,  z.  "B.  in  weiten,  dünn- 
bevölkerten Ländern,  in  grcnzlusen  Tiel'ländern ,  bei  schwachen 
Völkern.  Können  nnter  Umständen  Schutz  gewähren,  hemmen 
aber  nicht  die  Bewegungen  grosser  wandernder  Völkermassen. 
Flüchtige  Völker  erhalten  sich  auf  Flussinseln  oder  inmitten  TOn 

Sümpfen. 

Batzel,  AnUiropo-Oeograpbie.  18 


Digitized  by  Google 


274 


Allgemeine  Wirkungen  der  Flüsse. 


Am  ^Hltttrm  dtnmr  Erdmimm  grhtirt 
gMduam  tmtt  «w  dtm  natMtehtm  Anregungen 

dea  Körpern  den  MfH^chetKjenrMeeht»,  auM  fl'-r- 
gmtrMen  J/a*te  »ich  zur  J'emonlichkeit  eines 

VpOtM  mtd  SUuHm  htrmmtMbilden. 

Carl  liitttr, 

Grundidee.  Wo  das  Meer  nicht  hindringt,  ver- 
flüssigen  die  Flüsse  die  firdveste  samt  ihren 
Bewonnern. 

Die  Flfisse  sind  för  eine  grosse  Betraehtong  der 
Erde  einmal  als  Teile  der  allgemeinen  Wasserbedecknng 
oder  als  Verlängerimgen  der  Meere  in  die  Binnenländer 

hinein,  das  andremal,  abgesehen  von  dem  Wasser,  welches 
sie  erfüllt,  einfach  ab  Rinnen  in  der  Erdoberfläche  oder 
als  Thäler  anzusehen.  Die  erstere  Betrachtung  findet 
ihre  Bedeutung  für  den  Menschen  teilweise  der  des 
Meeres  vergleichbar  und  an  dieselbe  sich  anschliessend, 
wobei  jedoch  die  einseitige,  beständig  fliessende  Bewegimg 
ihres  Wassers,  die  wechselnde  und  oft  s»»hr  g<»ringe  Menge 
desselben  mid  seine  Salzlosigkeit  bedenteiKlc  Unterschiede 
bewirken.  Für  die  andre  Hetrachtung  schliessen  sicli  die 
Wirkungen  der  Flüsse  auf  den  Menschen  den  Wirkungen 
gewisser  Oberflächenformen  an.  vorzüglich  solcher  des 
Tiefhmdes,  wobei  aber  gleichfalls  wieder  Eigentümlich- 
keiten der  Thall'urmen,  wie  ihre  Fuge,  ihre  lange  Er- 
streckung,  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  grösseren 
Systemen,  erhebhche  Besonderlieiten  eintreten  lassen. 
Uebersieht  man  alle  jene  Wirkungen,  durch  welche  die 
FlQsse  geschichtliche  Bedeutung  gewinnen,  so  gruppieren 
sich  dieselben  ziemlich  natOrlich  folgendennassen: 

L  Die  Flässe  als  Teile  der  allgemeinen  Wasserbe- 
bedeckung wirken:  1)  als  Verkehrswege;  2)  als  Tnler- 
brecher  des  Zusammenhangs  der  Landmassen ;  3)  als  Lehen- 
spender durch  ihr  Wasser  und  dadurch  aucli  4)  als  An- 
Sammler  von  Bevölkerungen. 

IL  Die  Fluasthftler  als  langgezx>gene  und  itn-ist  ent- 
schieden nusgebildeteEinsenkungen  des  Erdboden'^ 
wirken:  \)  als  N'erkehrswege:  2)  als  starke  Vertiefungen 
den  Verkehr  in  gewissen  Richtungen  iiindemd^  3)  durch 
ihre  Tieflage,  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  n.  s.  w.  die 
Bevölkerungen  vereinigend.  Diese  beiden  Gruppen  von 
Wirkungen  lallen  zum  Teil  miteinander  zusammen  und  wer- 
den daher  im  luigenden  nicht  schari'  zu  trennen  sein. 
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Diejenigen  Flüsse,  welche  in  das  Meer  münden, 
pflegen  durch  breite  Lücken  des  Landes  mit  diesen 
grossen  Sammelbeikin  des  flüssigen  Elementes  sich 
zu  verbinden  und  nehmen  dadurch  oft  weit  hinauf 
einen  Doppelcharakter  zwischen  Fluss-  und  Meeresann 
an.  Vorzüglich  ist  dies  dort  der  Fall,  wo  ein  energisches 
Meer  seine  Gezeiten  hoch  hinaufführt.  Der  Hudson 
(Nordamerika)  ist  in  der  Hälfte  seines  Laufes  Gezeiten- 
flnss  und  im  S.  Lorenzstrom  gehen  die  Gezeiten  'Jü  g. 
Meilen  weit  aufwärts.  Bei  tiefem  Wasser,  wie  os  z.  B. 
dem  ebengenannteii  Hudson  und  vielen  andern  Flü.^sen 
vorzüglich  in  den  gemässigten  Teilen  der  Erde  zukommt, 
entsteht  dadurch  eine  Aehnlichkeit  mit  Meeresarmen, 
welche  so  gross,  dass  sie  in  der  Entdeckungsgeschichte  als 
eine  der  häutigsten  Quellen  von  Täuschungen  bekannt  ist. 

So  segelte  Hendrik  Hudson,  als  er  1618  den  später  nach  ihm 
genannten  Fluss  im  heutigen  Isew-York  zuerst  befulir.  fast  bis 
nach  Albany  hinauf,  ehe  er  merkte,  dass  er  sich  in  einem  Flusse  . 
und  nicht  in  einer  schon  damals  eifrig  gesuchten  Durchfahrt  nach 
ICordwesten  befinde.  Die  Geschichte  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt ist  ungemein  reich  an  ithnliclien  A'erweclipchingen.  Als 
Middleton  auf  seiner  Expedition  nach  der  Hudsonsbai  (1741/42) 
zwischen  65  u.  66  °  N.  B.  eine  Strasse  fand,  in  welche  er  einlief, 
deren  gründliche  Erforschung  ihm  aber  (angeblieh)  eine  von  Osten 
kommende  starke  Strömung  unmöglich  machte,  nahm  er  an.  dass 
er  sicli  in  der  Miindung  eines  gros.sen  Flusses  belinde.  Er  nannte 
denselben  Wager  River.  Dubbs  aber,  der  später  Middletons  Tage- 
buch herausgab,  behauptet,  dass  diese  Angabe  nicht  wahrheits- 
getreu sei.  In  Wirklichkeit  handle  es  sich  hier  um  eine  Meeres- 
Strasse,  welche  irrthünilich  als  Fluss  betrachtet  worden  sei,  und 
welche  unzweifelhaft  einen  Weg  nach  der  „amerikanischen  West- 
See**"  bieten  müsse.  Als  daraufhin  die  Schiffe  „Dobbs^  und  „Cali- 
fornia^^ entsandt  wurden,  um  diesen  so  zuversichtlich  angenom- 
menen Weg  aufzusuchen,  fanden  Middletons  Angaben  einfach 
Bestätigung.  Auch  Kankius  Iniet  enttäuschte,  indem  es  sich  als 
Bucht  erwies.  Daflir  brachte  dann  Ellis,  der  Geschichtschreiber 
dieser  Reise,  Chesterfield  Inlet  in  Vorschlags  ebenso  wie  Repulsfr 
Bay.  Beide  wurden  aber  noch  im  vorigen  Jahrhundert  auf  ihre 
Qualität  als  Meeresstrasse  für  die  Nordwest-Durchfahrt  ge{>rüft, 
und  geschlossen  gefuudeu.  Christopher  und  Nurton  untersuchten 
1761  und  1762  aufs  Genaueste  Chesterfield  Inlet  und  fanden,  dasa 
es  etwa  170  Meilen  von  der  See  in  einen  Siisswassersee  ftbergehe» 
welcher  selbst  w  ieder  21  Leagues  lang  sei  und  in  welchen  aber  nur 
ein  kleines  Fiüsschen  mit  raschem  Fall  münde.   Als  dann  di& 
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Entdeckungen  wtitir  '^cfjeii  NW.  vorgesclioboii  w  iirdt  n  uml  llcarne 
ab  der  erste  1771  die  Mimdung  des  Coppermine  River  erreichte, 
fand  er  es  wiederum  schwer,  die  Grenze  zwischen  Fluss*  und 
Meer  zu  bestimmen  und  es  zeigte  sich  diese  Mündung  erfüllt  mit 
Inseln  und  Bänken.  Alle  Fjordregioncn  zeigen  diese  Schwierig- 
keit, welche  z.  B.  in  der  ersten  Untersuchung  der  neuseeländischen 
Küsten  durch  Cook  und  der  tasmanischen  durch  FUnders  nicht 
minder  hervortritt. 

Unternehmenden  ScliitTervolkorn  bestanfl  zur  Zeit  der  kleinen 
SehilTe  überhaupt  kein  Unterschied  für  ihre  Züge  zwischen  Meer  und 
Strom.  Es  erscheint  selbstverständlich.,  dass  wenn  Seevölker  ins 
Innere  der  Kontinente  eindrangen,  .-'ie  sich  der  Flüsse  als  der  natür- 
lichen Fortsetzungen  <lcs  ihnen  befreundeten  r.lcmentes  l»edienten. 
bo  sind  bekannllicii  die  Normannen  im  Ü.  und  lU.  Jahrhundcrl  auf 
allen  schiffbaren  Flüssen  Europas  ebenso  als  .,iSeerauber"  erschienen 
wie  vorher  und  später  an  den  Küsten.  Auch  die  germanische  Erobe- 
rung Englands  vollzog  sich  aul'  den  Flüssen  und  l:uigs  derselben  und 
es  truc^  der  z»  iitrifnirale  Charakter  der  Heu  asserunü  des  südlichen 
Grossbriiannien  wesentlich  zur  leichten  Zerklüftung  des  Landes 
und  damit  seiner  kämpfenden  Bevölkerung  in  kleinere,  unschäd- 
lichere Teile  bei.  So  war  nach  der  Schlacht  von  Old  Sarum  (552) 
der  Marsch  der  Wostsachsen  das  Avon-  und  Severn-Thal  hinab 
entscheidend  für  das  »Schicksal  des  biidwestens,  und  so  drangen 
von  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  an  die  ^rössten  und  un- 
widerstehlichsten Massen  der  Angeln  vom  Aestuar  >  Ilumbcr  aus  ins 
Land,  auf  und  liings  flen  vcrscIiit'dmtMi  Flüssen.  %%  elclie  dieser  ins  Meer 
führt.  Dieses  war  dann  die  massenhafteste  und  wirksamste  Invasion. 
Und  nicht  bloss  für  die  Eroberung.,  sondern  für  jede  Art  von  Er- 
schliessung eines  Landes  ist  die  Möglichkeit  des  unmittelbaren 
Vordringens  vom  Meere  aus  ins  Innere  die  Hauptbcdingung  des 
leichten  Celingens.  Wenn  wir  die  neuerdings  freilich  immer  enger 
gewordenen  Räume  ins  Auge  fassen,  welche  im  Inneren  Afrikas, 
Asiens  und  Australiens  unerforscht  bleiben,  so  erkennen  wir,  dass 
sie  gerade  in  denjenigen  Lagen  sich  finden,  welche  am  weitesten 
von  den  Küsten  und  schiiVharen  Flüssen  entfernt  sind.  Die  ver- 
hangnissvoUe  Kolie,  welche  die  ölrom.schnellen  im  Unterlauf  des 
Nil,  Congo,  Zambesi  und  andrer  afrikanischer  Flüsse  als  Hinder- 
nisse des  Vordringens  zu  Wasser  in  das  Innere  des  Landes  spielen, 
ist  711  oft  bcsjtrochen.  als  dass  wir  hier  auf  sie  nocli  einmal  zu- 
rückkommen sollten.  Doch  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch 
auf  den  sehr  bemerkenswerten  Gegensatz  der  neuen  Welt  und  der 
alten  hinsi<ditlich  der  Entdeckung  iiires  Inneren  aufmerksam  ge- 
nvK  Iii  Siidamerika.  der  st romreich.»te  aller  Erdteile,  war  in  den 
iluiiptzugen  öü  Jahre  nach  der  Entileckung  b»'kannt,  während 
Afrika  der  geschichtlich  älteste,  aber  mit  den  schwerstschiifbarea 
^Strömen  ausgestattete,  heute  noch  im  Inneren  50.000  Q.-M.  un< 
bekannten  Landes  bietet.  Ebenso  ist  die  [»otamische  östliche  Hälfte 
Nordamerikas  mit  ihren  mindestens  25.UU0  >Meilen  schitVbarer  (le- 
wässer,  um  volle  200  Jahre  vor  der  llussarmen  westlichen  ver- 
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•möge  der  leichftsehiffbareo  M iatiieippi,  Ohio,  B.  Lorens  darehforscht 
woraen« 

Ftir  die  Geographen,  welche  nicht  müde  werden, 
die  Bedentnng  der  Ettotengliedemng  für  die  Anfschliessung 

der  Länder  hervorzuheben  (s.  o.  S.  230  f.),  mag  hier  bei- 
läufig bemerkt  sein,  dass  die  eben  hervorgehobenen  Wir- 
kungen des  Reichtums  an  schiffbaren  Flüssen  und  über- 
haupt Binnengewässern  sich  denen  des  Insel-,  Halbinsel- 
und  Buohtenreichtuma  unmittelbar  anschliessen,  und  dass 
jener  diesen  bis  zu  einem  gewissen  Grude  zu  er- 
setzen im  stände  ist.  Das  ungegliederte  Südamerika 
steht  vermöge  seiner  srliifVbaren  Flüsse  hoch  über  Afrika 
au  Zugünglichkeit.  nnd  das  küstenarme  Rnssland  ist  durch 
seine  Flüsse  zugänglicher  als  die  küsteureiche  iberische 
Halbinsel. 

Die  Beiieutuii}^  eines  reichen  und  mit  dem  Meere 
in  offener  Verbindung  stellenden  Flussnetzes  für  den 
inneren  und  äusseren  Handelsverkehr  der  Völker  hat 
man  immer  und  ül)erall  erkainit,  und  Nationen,  welche 
zu  den  ersten  unter  den  Handels-  und  ^'erkehrsnlüchten 
der  Erde  gehören,  verdanken  diesen  ihren  Vorrang  mit 
in  erster  Linie  der  günstigen  Ausstattung  ihrer  Länder 
mit  schiffbaren  Fltlssen  und  der  klugen  Ausnfitzung  dieses 
Schatzes.  Man  denke  an  Holland,  England,  Frankreich. 
In  räumlich  grossen  Ländern,  deren  wirtschaftliche  Aus- 
beutung nur  möglich  unter  Ueberwindung  grosser  Ent- 
fernungen, werden  diese  Ton  der  Natur  gebahnten, 
daher  billigsten  .Wege  yon  geradezu  entscheidender 
Wichtigkeit,  wofür  Russland  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  die  besten  Beispiele  liefern.  Kein  Land 
der  Erde  von  gleicher  Grösse  ist  von  der  Natur  so 
günstig  für  den  Verkehr  beanlagt  wie  die  80,000  Q.-M. 
der  Vereinigten  Staaten  östlich  vom  Hochgebirg. 
Man  erkennt  leicht  die  Grundbedingungen  dieser 
günstigen  Begabung:  die  Bodengestalt,  wiewohl  keines- 
wegs einfirirmig,  ist  doch  im  Ganzen  so  vermittelt  und 
abgeflacht,  dass  die  Dampfer  einerseits  vom  Golf  von 
Mexiko  bis  in  näcliste  Nähe  der  (^rossen  Seen  (durch 
Kanäle  ist  die  Verbindung  mit  diesen  längst  aufge- 
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schlössen),  anderseits  durch  Missouri  und  Yellowstone  bis 
zum  Fuss  des  Felsengebirges  und  auf  dem  Ohio  bis  in  das 
Herz  der  Alleghanies  gelangen  können.  Dem  Mississippi 
und  seinen  Nebenflüssen  schreibt  man  eine  Gesamtschin- 
barkeit  Yon  nahezu  4000  G.  M.  zu.  Bis  zum  Anfang 
unsres  Jahrhunderts  waren  die-  Flüsse  die*  einzigen  Ver- 
kehrswege, wie  es  noch  heute  im  Wösten  von  Britisch- 
Nordamerika,  den  einstigen  Hudsons bai- Ländern,  der 
Fall,  und  als  der  geniale  Finanzminister  Gallatin  1807 
den  ersten  grossen  Plan  zu  (üneni  System  von  Verkehrs- 
wegen für  (las  Gel)iet  zwischen  dem  Atlantisehen  Ozean, 
den  Grossen  Seen  und  dem  Mississippi  entwarf,  konnte 
er  sich  durcliaiis  an  die  natürlichen  Gegeljenheiten  der 
Hydrograj>liie  dieses  Landes  halten,  und  so  unzweifelhaft 
sind  die  , Vorschriften  der  Natur"  in  diesem  Falle,  dass 
fast  jede  der  von  ihm  damals  vorgeschlagenen  Schitfbar- 
niachungen  und  Kanalverbiiuhmgen  seitdem  ausgeführt 
worden  ist  und  trotz  der  riesigen  Entwickelung  des 
Eisenbahn-  und  Strassennetzes  doch  noch  immer  ^/s  des 
gewaltigen  Verkehres  dieses  Landes  die  Flusswege,  dazu 
etwa  Vio  die  mit  diesen  zusammenhängenden  Kanäle  auf- 
sucht. Nur  haben  die  Wege  der  natürlichen  Bewässe- 
rung nicht  mehr  jenen  früheren  zwingenden  Einfluss  auf 
die  Richtungen  geübt,  welche  die  Strome  des  Menschen- 
und  Waarenverkehrs  sich  gewählt,  nachdem  die  Ton 
natürlichen  Bedingungen  unabhängigeren  Eisenbahnen  das 
TJebergewicht  gewonnen  hatten.  St)  ist.  um  ein  auffallen- 
des Beispiel  zu  nennen,  der  Mississippi  ))ei  weitem  nicht 
mehr  in  dem  Masse  Hauptkanai  des  Verkehres  im  Imie- 
ren  der  Vereinigten  Staaten,  wie  er  es  bis  etwa  1850 
gewesen;  Eisenbahnen  und  Kanäle,  die  rechtwinklig  von 
ihm  ab  nach  dem  Atlantischen  Ozean  führen,  haben  den 
Verkehr  mit  den  grossen  Plätzen  New  York.  Phila- 
delphia. Baltimore  und  Tharleston  an  sieh  ge/.ogen,  da 
sie  den  Umweg  von  der  Mississippi-Mündung  um  Florida 
herum  vernnuden.  Wo  diese  vorzügliclisten  Xaturwege 
fehlen,  jiiiiss  natürlich  um  so  rascher  da>«  Eisen))ahimetz  zur 
Ausbildung  kommen,  das  <lann  ohne  andre  vorgezeichnete 
Bichtungen  als  die  vom  Verkehrsbedart'  unmittelbar  ge- 
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gebenen  um  so  wirksamer  sich  entwickelt.  Im  flnss- 
armen,  zu  einem  grossen  Teile  sogar  flosslos  zu  nennen- 
den Australien  bewährt  sich  Ix'reits,  was  Meinicke  schon 
vor  Jahren  (Geogr.  Mitt.  Erg.-H.  29)  prophezeit  hat, 
dass  Eisenbahnen  hier  einst  eine  Bedeutung  gewinnen 
werden,  wie  nirgends  anders  auf  der  Erde. 

Den  förderlichen  EinHuss  einer  natürlichen,  schiff- 
baren Bewässerung  auf  die  Entwickelun«^  des  Verkehres 
und  zunächst  auf  die  Hervorrufung  andrer  künstlicher 
Verkehrswege  beobachten  wir  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Verliiiltnissen.  Deutschland  mit  seiner  zersplitterten 
Bodengestalt  und  daraus  sich  ergebenden  zersplitterten 
Bewässerung  zeigt  die  einzige  nennenswerte  Entwicke- 
lung  und  Bereicherung  der  Schiffbarkeit  einer  grösseren 
Anzahl  von  (Je wässern  in  dem  wasserreichen  Spree- 
Havel-Tietland ,  wo  die  grossen  Flüsse  Elbe  und  Oder 
auf  20  M.  sich  nähern.  Krankreich,  dessen  grösster  Fluss 
Loire  um  60  G.  M.  hinter  dem  Rheine  zurückbleibt  und 
dessen  Tieflandanteil  geringer  ist  ab  derjenige  Deutech- 
landB,  hat  diesen  Mangel  durch  Kanalanlagen  ausgleichen 
können,  welche  in  reichem  Masse  den  Yorteü  der  zentra- 
len Lage  der  Quellgebiete  seiner  grösseren  Flflsse  Ter- 
mittelst  Verbindung  ihrer  Oberläufe  ausbeuten.  Die 
dringendste  Aufforderung  zur  Vervielfältigung  der  natür- 
lich schiffbaren  Gewässer  umschliessen  aber  immer  die 
Stellen,  wo  die  gegen  ihre  Mündung  im  Tief  lande  liin 
immer  träger  und  wasserreicher  werdenden  Flüsse  sich 
▼on  selbst  in  ein  Netz  von  Kanälen  ausbreiten,  welches 
die  ausgedehntesten  Verkehrsmöglichkeiten  schafft.  In 
solchen  Gebieten  haben  die  alten  Aegypter,  Chaldäer, 
Chinesen  und  Inder  vor  Jahrtausenden  grosse  Kanal- 
anlagen gemacht,  und  Holland,  wo  im  Rheindelta  schon 
die  Römer  kanalisierten,  ist  das  kanalreichste  Land 
Europas  und  die  Lehrerin  aller  andern  Länder  im  Wasser- 
bau geworden. 

Auch  zur  Anlegung  trockener  \'erkehrs wege 
zeigen  die  Flüsse  den  W  eg,  da  ihr  Jahrtausende  in  der- 
.selben  Richtung  Hiessendes  Wasser  Hindernisse  geebnet  und 
in  der  Regel  die  kürzesten  oder  bequemsten  Wege  gefunden 
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hat.  Von  Alters  her  haben  die  Landstrassen  die  Fhissthäler 
aufgesucht;  wir  erinnern  an  den  viertuchen  Strassenzu^'- 
des  Oberrheinthaies  oberhalb  Mainz,  an  die  Weltstrajsse 
des  Rhone-.  Doubs-  und  Kheiiitlialos  zwischen  Mittelmeer 
und  Nordsee,  die  Weser-  und  \\  errastrasse  u.  s.  w.  In 
den  schwer  wegsamen  Gebirgsländern  bieten  die  Fluss- 
thiiler  fast  immer  die  einzigen  Möglichkeiten  zum  Vor- 
dringen ins  Innere  der  Gebirge  und  zur  Ueberschreitung 
derselben.  Alle  Alpen-Eisenbahnen  benützen  Flussthäler 
bis  zur  Wasserscheide,  und  in  einem  weglosen  gebirgi- 
gen Lande  wie  A^hanistan  wäre'  ohne  die  Flnssthller 
jeder  Verkehr  unmöglich.  Die  Schwierigkeit  der  6e- 
birgsübergünge  pflegt  sich  nach  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Eingeschnittenheit  der  Yon  entgegengeset^n 
Seiten  auf  den  Kamm  und  die  Wasserscheide  zufahren- 
den Strassen  zu  bemessen. 

Lanee  ehe  es  Strassen  gab,  erkannten  die  Vulker,  wie  die 
Thiler  ihre  Wanderungen  erleichterten.  Der  Oronteg  bildete  den 
Weg  der  ersten  so  folgenreichen  assyrischen  Erobernng^  die  unter 

Apsiir-Na?ir-Xabal  ans  Mittelmeer  vordr.intr  und  von  da  an  den 
Weg  häuliger  Kriegszüge  wie  friedlichen  Verkehres.  In  waldreichen 
Lindem  kam  noch  hinzu,  dass  die  Tbalgründe  reich  an  jenen 
natürlichen  Wiesen  sind,  die  man  „Anen*  nennt,  während  ringsum 
die  höheren  Theile  diclit  bewaldet  waren.  Dort  liess  sich  das  711- 
eret  kommende  \  olk  nieder,  hier  mussten  Spätere  sich  ihre  Wohn- 
sitze suchen,  und  so  wirkten  die  Flüsse  wie  Adern,  die  Leben  und 
Kultur  im  Lande  ausbreiteten  und  auch  später  immer  am  reichsten 
daran  blieben.  Bestimmend  für  die  Verbreitnng^  der  Slaven  im  öst- 
lichen Alpengebiet  ist  es  fjewordeii.  dass  sie  die  breiten  Flussthäler 
mieden,  um  an  den  Thalabhangen  und  in  den  Gebirgsthälern  sich 
auszubreiten.  Waren  aber  die'Spftterkommenden  stärker,  so  trieben 
sie  die  älteren  Ansiedler  ans  den  Thälern  ins  Gebirge.  Während 
im  Wolga-  nnd  Kamagebiet  die  Hnsi^en  längs  der  Flüsse  leben, 
haben  die  Finnenstämme  der  Tscheremissen  und  Tschuwaschen  im 
Inneren  des  Landes  ihre  malerischen  und  wohlhabenden  Dörfer. 
Die  Vidkerverbreitung  Sibiriens  zeigt  noch  heute  die  Bevorzugung 
der  Flussthäler  durch  die  knltnrkräftigeren  europäischen  Ein- 
wanderer, die  erst  jetzt  von  den  Thälern  sich  mehr  ins  „trockene 
Land"  hinein  ausbreiten.  £.  Ssokolowsky  hat  in  einer  eigenen 
kleinen  Arbeit  die  „historische  Bedeutung  der  Wolga**  zu  ent* 
wickeln  gesuclit  (Russ.  Ilovue  1879).  Nach  ihm  zeigt  die  Wolga 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  schon  vor  i  hr.  Gel»,  in  der  Zahl  von 
finnischen  Völkern,  welclie  von  Osten  kommend  an  ihr  und  ihren 
Nebenflttssen  sich  ansiedeln.  Die  Bulgaren,  welche  im  5.  Jahr> 
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huiulort  n.  Chr.  vom  Ural  heikainon,  Hessen  sich  am  Zusammenllnss 
der  Kama  und  Wolga  nieder.  Später  gründeten  die  Bulgaren 
an  der  Wolga  ihr  berfihmtes  Reich  (9.  Jahrhnndert).  in  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  zogen  die  aus  Asien  west-  und  nordwirto 
gehenden  Vt)lker  entweder  auf  der  Wolga  aufwärts  oder  mussten 
sie  doch  übersetzen.  Ihre  Namen  {bei  Ptolemäus  iiades  und  Kaja^ 
bei  ftlteren  Griechen  Ra.,  bei  den  Tataren  Idel,  Edel,  bei  den 
Arabern  und  Byzantinern  Itl  u.  s.  f.)  verbreiteten  sich  weit.  Ihr 
heutiger  Nnme  ist  ihr  wahrscheinlich  von  den  Slaven  beigelegt. 
Schon  im  U.  Jahrhundert  zogen  russische  Uandt>lsleute  auf  der 
Wolga  abwftrtfl,  um  in  Itel  (Astrachan)  and  auf  dem  Kaspisee  Handel 
zu  treiben.  liolgary  die  alte  Hauptstadt  der  Bulgaren  (am  linken 
Ufer  der  Wolga  oberhalb  von  Pjefnst")  ^^ur(ie  im  i:^.  Jahrhnndert 
Hanptstadt  der  Mongolen.  Der  Reichtum  dieser  alleren  Bulgarei,  den 
es  grussenteils  der  Lage  an  der  Wolga  dankte.,  lockte  die  andern 
Völker  nach  diesem  Strome  hin.,  so  aaeh  die  Rassen.  Zuerst 
verlegten  diese  ihre  Hauptstadt  Kijew  nach  Wladimir  am  ITer 
der  Kijasma  (Nebenfluss  der  Wolga)  und  gründeten  im  12.  .lahr- 
hundert  die  Städte  Nishnij -Nowgorod  und  JurjevetZvProvuibchsk}'. 
Nach  der  Wolga  sogen  an  Westen  und  Südwesten.,  teils  flttchtend, 
Schaaren  von  Slaven  an  die  Wolga.  1548  wurde  Kasan  und  1552 
Astrachan  von  den  Russen  erobert  und  damit  die  Wolga  zum  rus- 
sischen Strom  gemacht.  Der  Eintluss  reicher  Wolga-Städte  wie 
Nowgorods  and  Kostromas  anf  die  Geschicke  des  rassischen  Reiches 
war  bedeutend.  Peter  der  Grosse  entwickelte  endlich  die  Ver- 
kelirsbedeutung  di  r  Wolga  im  Sinne  des  modernen  N'erkehrs,  er 
befuhr  mehrmals  selbst  den  Strom,  und  legte  den  Urund  zu  dem 
innerrussischen  Kanalsystem,  dessen  Hauptader  die  Wolga,  wie 
sie  and  ihr  Thal  endlich  neuestens  wieder  «ine  herrschende  Stel- 
lang im  rassischen  Ksenbahnsystem  gewinnt 

Wo  nnn  die  in  Fra^e  komtnenden  Flü.sse  nicht 
wasserreiili,  snii(l»'rn  im  Gegenteil  reich  an  Kies  und 
Sand  .sind  (FiuinartMi ,  Wadi.s),  wie  da.s  in  Ländern  mit 
ent.«<chicdcn  iuisfrespruchcnfn  Trockenzeiten  (U»r  Fall  zu 
sein  ptlt'<^^t.  kann  das  Flussbett  selbst  einen  t^rossen  Teil 
des  Jahres  hiiidurch  eine  Naturstrasse  darsttdlen,  deren 
Beschotterung  regelmässig  wiederkehrend  der  Fluss  in 
der  feuchten  Jahreszeit  selbst  ül)ernin!nit.  Her  Lokal- 
verkehr in  Sizilit'u  und  andern  ^littelnieerländern  bedient 
sich  derartiger  Naturstrassen  sehr  uu.sgiebig,  und  im 
Damaralande  bildet  das  breite,  mit  sanftem  Gefall  be- 
gabte Trockenbett  des  Swakop  den  einzigen  fiihrbaren 
Zugang  ins  Innere.  Ffir  den  Verkebr,  der  rechtwinklig 
anf  solche  unberechenbare  Flussbetten  trifft,  die  oft  über 
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Nacht  sich  mit  alles  fortreissenden  ephemeren  Fluten 
füllen,  sind  dieselben  anderseits  schwere  Hindernisse.  In 
Ländern,  welche  keine  andern  Flüsse  besitzen  als  solche, 
ist  diese  ungleichmässipre  Art  von  Bewässerung  dem  Ver- 
kehr im  Ganzen  doch  eher  hinderlich  als  torderlich. 

Das  Qurdliche  Chile  lial  keiueu  ir'iusäi,  der  mehr  als  12 
Stunden  landeinwärts  von  beladenen  Böten  befahren  werden 

könnte.  In  die  Mündung  des  Maule  in  Mittel-Chile  können  bei 
Flut  Briggs  von  6  Fuss  Tiefgang  einlaufen,  aber  der  breite  Biobio 
i^t  ein  liaches,  beständig  veränderliches  Gewässer.  SchitXbar  in 
grosserem  Hasse  ist  nur  der  Flnss  von  Valdivia.  Wegen  ihrer 
breiten  Betten  und  ihrer  höchst  unregelmässlLT' n  Wasserführung 
sind  die  Flü<>^e  Chiles  überhaupt  viel  mehr  üiudemisse  als  För> 
derer  des  Verkehres. 

Wo  eine  bestimmte  Knlturentwickelnng  in  verschie- 
denen  Teilen  eines  Flnssthales  Wurzel  gefSeu»t  hat,  legten 
sich  die  Geschichtsforscher  wohl  die  Frage  vor,  ob  die- 
selbe nicht  wahrscheinlicher  dem  Lauf  des  Wassers 
folgend  abwärts  als  aufwärts  gewandert  sei?  Noch  ehe 
man  die  merkwürdigen  Felsendenkmale  und  Obelisken 
Abessiniens  kannte,  waren  viele  Forscher  geneigt,  in 
diesem  Hochlande,  wo  die  damals  allein  bekannte  Quelle 
des  Nils  sich  befand,  die  Heimat  der  ägyptischen  Kultur 
zu  suchen.*  ,Man  fand  es  natürlich,  wie  Jomard  in 
seiner  Rede  „Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Aethiopien 
und  Aegypten"  (1822)  sagt,  von  den  höheren  Gebirgen 
sowohl  die  Bevölkerung  als  ihre  Künste,  ihren  Glauben 
und  ihre  Sitt»Mi  herabHiesseu  zu  lassen."  Man  V)ranclit 
nicht  zu  fra^<Mi.  warum  man  gerade  dies  natürlich  fand. 
Dem  W'as.ser  zu  folgen  ist  ein  natürlicher  Trieb,  der 
von  den  Poeten  oft  ''eiuitj  verwertet  worden  ist.  weil  er 
auf  einem  wahren  Gefühl  unsrer  Seele  beruht.  Was  in- 
dessen für  den  Einzelnen  })sychologiscli  wahr  ist.  braucht 
es  nicht  in  jedem  Fall  für  ein  ganzes  Volk  zu  sein. 
Oerade  in  dem  Fall»'  Aegyptens  erschütterte  eben- 
falls eine  geographische  Erwägung,  aber  von  gründ- 
licherer Art,  diese  etwas  rasch  von  der  Oberfläche  ge- 
schöpfte Analogie,  als  man  sah,  dass  die  Einrichtungen 
Aegyptens  ganz  der  Natur  dieses  Landes  angepasst 
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waren  und  vor  allem  seinem  Klima  und  seiner  Bewässe- 
rung, welche  soweit  abweichen  Ton  denjenigen  des  oberen 
Nilgebiete.s  und  besonders  Abessiniens.  Man  liess  gelten, 
dass  die  Bevölkerung  stromabwärts  nach  Aegypten  ge- 
wandert sein  könnte,  wogegen  die  Kultur  dem  Strom 
entgegen  sich  von  Unterägypten  uiich  den  höher  ge- 
legenen Landsclijitten  ))ewegt  haben  müsse,  weil  viele 
ihrer  Merkmaie  unzweifelhaft  in  Unterägypteu  angeeig- 
net sind. 

Muss  man  sich  also  vor  einer  allzu  leichten  Verall- 
j^'eineinerun^  dieser  Ansicht  hüten,  so  ist  es  doch  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Richtung  der  Flüsse  dazu  hilft,  den 
V()lkern  nicht  bloss  in  ihrem  friedlichen  Verkehr,  sondern 
auch  ihren  Tendenzen  nach  politischer  Herrschaft  be- 
stimmte Richtungen  aufzuprägen.  Die  Eisenbahnen 
schwächen  diese  Impalse,  ohne  sie  indessen  ganz  zu 
vernichten,  denn  audi  ihre  Richtungen  gehorchen  ja  zu 
einem  guten  Teil  denselben  Natnrbedingungen  und  ausser- 
dem bleiben  die  Flüsse  nicht  nur  neben  den  Eisenbahnen 
für  den  grossen  Verkehr  wichtig,  sondern  es  wird  auch 
immer  ein  unbestimmter  Einfiuss  thätig  sein,  der  den 
Geist  eines  Volkes  in  einen  gewissen  Parallelismus  zu 
der  Richtung  zu  bringen  strebt,  in  welcher  die  Hau|)t- 
ströme  seines  Landes  gehen.  Und  derartige  aus  Reali- 
täten, historischen  Erinnerungen  und  unklaren  Empfin- 
dungen zusammengewobene  Tendenzen  können  mächtige 
geschichtliche  Faktoren  werden.  Man  wird  Deutsclilaud 
nie  einreden,  dass  nicht  die  Donau  ihm  ein  Interesse  an 
dem  einflössen  müsse,  was  um  das  Schwarze  Meer  lieniin 
v(ir;j:«'lit,  ehensowenii^  wie  Frankreich  je  aufh<)ren  wird, 
nach  (h'r  Nordsee  zu  blicken.  .Deutschland",  sagt 
M.  Michelrt,  ,ist  Frankreich  nicht  ent«^egen^i  st't/t,  son- 
dern elier  {»arallel.  Rhein.  Elbe,  Oder  tliessen  zu  den 
Meeren  des  X<»rdens  «gleich  der  Maas  und  Scheide.**  In- 
dessen <xiht  es  ein  Mass  aucii  für  solclu'  allgenieiiK»  Ten- 
denzen, und  sicherlich  kann  der  Nordsee-Horizont  der 
Franzosen  nur  ein  kleines  Ende  sein  im  Vergleich  zu 
demjenigen  Deutschlands,  das  seine  in  jeder  Hinsicht 
wichtigsten  Ströme  der  Nordsee  znsendet,  und  jener 
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Paralielisiiiu.s  sollte  bei  ruhiger  Erwägung  niemals  zu 
einer  Konkurrenz  führen  können. 

Man  hat  auch  den  Versuch  gemacht  die  Ozeane  nach  den 
Verkf'hrsgcbicteii  zu  betrachten  ,  \\  elclie  die  üiiien  /iiptrömenden 
Flüsse  ilinen  zuweisen  und  zum  Beispiel  die  grosse,  wenn  auch 
noch  nicht  voll  entfaltete,  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlantischen 
Ozeans  in  der  Grösse  dieser  Verkehrsgebiete  begründet  sehen 
wollen.  Es  ist  die.-^  einer  von  den  anregenden  Gedanken,  deren 
Aussprechen  dankenswert  ist,  die  aber  nicht  dazu  verliiliien 
dürfen,  die  eigene  gewaltige  Bedeutung,  die  dem  Meere,  auch  ab- 
gesehen von  den  Flüssen  innewohnt^  sowie  den  Wert  der  Boden- 
gestaltiin^  für  solche  Zuweisung  bezw.  Abschliessung  zu  unter- 
schätzen. 

Mit  der  Eigenschafl;  der  Flüsse,  leichte  Wege  in 
das  Innere  der  Lander  und  durch  dieselben  zu  legen, 
hängt  eine  völkerzusammenffihrende,  völkerver- 
einigende Wirkung  zusammen,  welche  sie  überall  da 
ausgiebig  üben,  wo  sie  und  ihre  Thäler  eine  grössere 
Bedeutung  als  Yerkehrsstrassen  gewinnen.  Was  man 
auch  von  der  Begrenznnir  durch  Flüsse  sagen  möge, 
hier  sind  die  Völker  nicht  getrennt  zu  halten,  sondern 
diese  Verkehrsströme  sind  eher  geeignet,  Schranken 
einzureissen .  welch«'  /wischen  \'<)Ikern  hcsteh»Mi.  Der 
Rhciji  hat  im  Altertum  Gallier  und  ^ifriiiaufii  zusamnien- 
get'iilirt,  die  in  häiitigmi  N'crkt'lir  niantlu'  Kiirt'utümlich- 
keiten  abschlitl'cn  oder  ;iustaiischten ,  und  (liesen)e  Holle 
hatte  er  auch  wieder  in  der  neueren  Zeit  iil)ern(uumen, 
solange  deuts<  lie  und  traiizösisclie  Herrschaft  dur(di  ihn 
abgegrenzt  wurden.  Schon  die  grossen  Städte,  wehhe 
an  solchen  Verkehrswegen  autwaclisen  und  ihrem  Wesen 
nach  nicht  einseitig  sein  können,  müssen  vermittehid 
wirken.  Wird  nicht  der  Kheiu  zwischen  Konstanz  und 
Emmerich  von  20  Eisenbahnen  überschritten?  Wie 
die  orographische  Umrandung  der  Thallandschaften  dazu 
beiträgt,  sie  zu  geschlossenen  Gebieten  um  die  Mittel- 
linie ihres  Flusses  zu  gruppieren,  haben  wir  oben  ge- 
sehen. Vor  allem  in  den  Hochgebirgen  fallen  die  Land- 
schaften mit  den  Gebieten  der  Hauptflüsse  zusammen, 
hauptsächlich  weil  in  diesen  das  meiste  anbaufähige  und 
bewohnbare  Land  zusammengeschwemmt  ist.   So  ist  das 
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Land  Salzburg  im  allgemeinen  identisch  mit  dem  Ge- 
biet«' der  Salzach,  üri  mit  dem  oberen  Reuss-,  Wallis 
mit  dem  oberen  Rhone-,  das  Veltlin  mit  dem  Addathal, 
und  so  sind  auch  wieder  die  Unterabteilunj^eii  auf  klei- 
nere Fliiss;il)S(lniitte  oder  Seitenthäler  gegründet,  wie 
Pinzgau,  Kiiiiiiejithal.  liinterriss,  Jachenan  u.  s.  f.  Hier 
gruppieren  s'ivh  jeweils  die  diclitesteu  Bevr»lkenni^*eii  iiin 
dt'ii  FIiiss,  in  dessen  Thals« >lile  ja  oft  genug  «las  «*in/ige 
anlniutahige  Land  liegt.  w«d<'hes  im  ganzen  (lel)iete  vor- 
handen und  da  durch  ihn  «xltT  nehen  ihm  die  einzigen 
Wege  liinauszutiiliren  ])Hegen.  welche  eine  solche  Tlial- 
landschaft  mit  der  iihrigen  Welt  verbinden,  hegreift  man 
die  Wichtigkeit,  welche  ihm  beigelegt  wird  und  die  dazu 
fahrt,  dass  dem  ganzen  Thale  sein  Name  als  imter- 
scheidender  gegeben  wird.  Die  Abgeschlossenheit  trägt 
noch  dazu  bei,  den  Bevölkerungen  solcher  Oebiete  ein 
kleines  Nationalbewusstsein  und  ihrem  Lande  und  ihnen 
eine  eigenartige  Oeschichte  zu  verleihen.  Wie  hier  im 
Kleinen,  so  bilden  draussen  in  dem  weiteren  Rahmen 
des  Hügel-  und  Tieflandes  Ströme  die  Fäden,  an 
welche  geschichtliche  Ereignisse  sich  gleichsam  auf- 
reihen, die  verbindenden  Glieder  zerstreuter  Orte  und 
Geschehnisse.  Michelet  nennt  einmal  Paris,  Ronen  und 
Havre  ein«'  «Mir/iir««  Stadt,  deren  Hauptstra^se  die  Seine, 
imd  welche  köstliche  Perlenschnur  ist  der  Rhein,  ist  die 
Loire!  D.aher  erglühen  die  Ströme  in  der  Phantasie  der 
Völker  zu  ehrwürdigen.  sagenuniw«)henen  Besitztümern  oder 
selbst  Heiligtümern.  Wo  nun  zu  schärfst  ausgeprägter 
xnid  mit  se<r«'iisr«'i«'listen  Ki«;enschaften  l)«'«j"ahtt'r  Indivi- 
dnalität  des  StmnK  s  ciiu'  stark  sich  ihm  entgegensctzemle 
Wüst«'n-  und  (it'l»irgsiunrandung  tritt,  wi«'  heim  Nil, 
welche  «h'>><'n  s<'gensreich«'s  Wirken  vom  dunkeln,  un- 
fruchtbaren (inuule  sich  licht  ahhel)en  lässt,  da  wird  der 
Strom  zur  Lehensa«ler  seines  Thaies  im  wahrsten  und 
■weitesten  Sinn  und  prägt  ihm,  soweit  seine  Wirkungen 
reichen,  einen  ganz  bestimmten  Charakter  auf,  indem  er 
Natur-  und  Menschenlehen  seines  Gebietes  ganz  durch- 
dringt. Die  Bedeutung  des  Nil  ist  nicht  erschöpft^  in- 
dem man  Aegypten  mit  Herodot  als  sein  Geschmik  be- 
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traclit^'t.  Aigyptos  hioss  bei  den  ältesten  Griechen  der 
Strom,  dessen  Name  dann  auf  das  <jranze  Land  über- 
tragen ward,  denn  dieses  Land  ist  nichts  als  das  Thal  jenes 
Stromes.  Nicht  mit  Unrecht  geluirte  die  T'n Veränder- 
lichkeit der  Grenzen  Aegyptens,  welches  ein  tielsinniger 
Geschichtschreiber  ,ganz  von  der  Natur  umschlossen" 
nennt,  zwisclien  den  beiden  Wüsten,  dem  Meere  nn<l  dem 
ersten  Katarakt  zu  den  von  älteren  Geographen  am 
meisten  bewunderten  Eigenschaften  des  Landes,  denn 
allerdings  sind  stärkere  Grenzen  als  diese  kaum  zu 
denken  und  die  Geographie  kennt  nur  Ton  Inseln  gleich 
scharf  bestimmte^  sichere  Grenzen.  Solche  günstige  Ab- 
sonderung der  Lage  in  Verbindung  mit  grosser  Frucht* 
barkeit  f&hrt  indessen  nicht  notwendig  zu  entfernt  ähn- 
lichen, selbständigen,  geschichtlichen  Entwickelungen, 
sondern  kann  sich  im  Gegenteil  auch  nur  rein  negativ 
geltend  machen.  Assam  ist  seiner  geographischen  Lage 
nach  nur  von  Bengalen  aus  zugänglich,  indem  es  ge- 
wissermassen  eine  Sackgasse  bildet,  rings  yon  Gebirgen 
und  Sümpfen  umschlossen,  eine  ungemein  geschützte  und 
in  sich  reiche  Landschaft.  Es  hat  weder  an  der  Ge- 
schichtsbewegimg  Indiens  noch  Ilinterindiens  teilgenom- 
men,  wenn  auch  einzelne  Eroberer  aus  diesem,  zuletzt 
die  Ahorns,  und  Händler  aus  jenem  eingedrungen  sind. 
Die  Gunst  seiner  Lage  hat  es  hauptsürlilich  zur  Aus- 
schliessung f(.>rdernder  Einflüsse  ])enützt,  di<'  gerade  von 
der  offenen,  der  bengalischen  Seite  kommen  konnten. 

"Wir  kommen  noch  einmal  zur  Begrenzung  durch 
Flüsse  zurück.  Die  Flüsse  sind  als  Grenzen  der  Völker 
nach  dem  Ebengesagten  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
wirksam,  stehen  aber  in  dieser  Funktion  immer  sehr 
weit  hinter  den  viel  schärfer  sondernden  Gebirgen  zu- 
rück. Nur  die  Gebirge  und  das  Meer  scheiden  scharf 
genug,  um  Grenzen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als 
politische  Scheidelinien  dienen  und  politische  Grenzen 
bilden,  aber  zu  keiner  Zeit  würden  sie  Naturgrenzen 
ersetzen  können. 

^ur  weil  Horn  es  für  gut  fand  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
am  Rhein  und  Donan  su  ziehen,  hat  der  Lauf  dieser  Flüsse 
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Stamme  gebchieden^  die  verschiedeD  voneinander  sind.  Wie 
wenig  hat  gerade  der  ▼ielberflhmte  Rhein  sich  als  VölkerorenKe 
bewährt!  Lange  vor  den  2  berühmten  Rheinübergängen  Casars 
(55  U.  .'>3)  hatten  die  Germanen  denselben  oft  überschritten,  bald 
als  Hilfsvulker^  bald  auf  Eroberungs-  und  Kaubzügen.  Moch  im 
Herbst  53  zogen  2000  Sigambem  über  den  Strom  ^  einen  andern 
Uebergang  derselben  meldet  Bio  C'nssius  aus  16  v.  C.  Hit  Recht 
eajrt  ein  französischer  Geogrnjili :  ..T^er  Hhein  hat  alles  gesehen, 
alles  erfahren,  nichts  geliindert;  beweglieii  und  unbeständig  wie 
seine  raechen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  durci»  Schranken 
getrennt,  wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  Pyrenäen  «wischen 
Völkern  uud  Rassen  aufgcrirlitet  sind"  (Desjnrdins  I.  115.  Vgl. 
Tacitus  (iermania.  281  Man  küun  ebenso  sagen,  dass  zu  keiner 
Zeit  die  Loire  als  wirkliche,  dauerhafte  Grenze,  die  beiden  He- 
gionen Aqnitania  und  Eelgica  schied:  weder  unter  den  Römern 
noch  unter  Chlodwig,  der  sie  überschritt,  nm  Alarich  II.  bei  VougU 
zu  schlagen.  Neuere  Geographen  zeigen  sich  ebensowenig  geneigt. 
Seine  und  Marne  mit  Cäsar  und  Plinius  als  Grenze  zwischen 
Belgien  nnd  Celtica  anzuerkennen,  ünd  wenn  wir  auf  den  histo« 
rischen  Karten  im  alten  West-Germanien  um  Christi  Geburt  die 
Chauken  durch  Ems  und  Elbe,  die  Friesen  durch  die  Ems.  die 
Angrivarier  durch  die  Leine,  die  Bructerer  und  Sigambier  (Marsen) 
durch  die  Lippe  scharf  begrenzt  Huden,  so  sind  diese  anscheinend 
scharfen  Natnrgrenzen,  mehr  ein  Ausdruck  der  grossen  Allgemein- 
heit  unseres  betreffenden  Wissens,  das  nur  nn  die  grössten  Züge 
sich  zu  halten  vermag,  als  des  Thatbestandes .  der  im  einzelnen 
gewiss  nicht  überall  so  klar  lag.  Die  neueren  Forschungen  über 
Stammesgrenzen  in  Sttddentschland  haben  bekanntlich  den  Lech 
als  Grenze  des  schwäbischen  und  bayerischen  Stammes  nicht  be- 
stehen lassen,  wiewohl  derselbe  als  {»olitische  Grenze  zwisolien 
schwäbischen  und  bayerischen  Gebieten  seit  lOuO  Jahren  ange- 
nommen ist.  Nicht  bloss  an  Rhein,  Elbe  oder  andern  Kultur- 
flüssen,  kommt  es  vor,  dass  ein  Dorf  au  einem .  seine  Felder  am 
andern  Tfer  liegm.  sondern  auch  am  Zambesi  fand  es  sieh,  dnss 
ilüchtige  Batoka  oder  Makalaka  am  sicheren  Nordufer  des  Stromes 
lebten  und  am  südlichen  ihre  Felder  bebauten.  Chapman  IL  210 
berichtet  solches  aus  der  Gegend  des  Quagga-Flusses. 

Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Stammesgrenzen, 
welohe  die  Natur  zieht,  und  künstlich  festgesetzten  poli- 
tischen Grenzen.  Für  die  leteteren  empfehlen  sieh  die 
Flüsse  immer  vor  allen  andern,  anch  ans  strategischen 
nnd  fiskalischen  Gründen,  nnd  daher  ihre  Verwechselung 
mit  «natürlichen  Grenzen*.  Die  Flüsse  shid  z.  B.  die 
natürlichsten  Grenzmarken,  wenn  es  sich  um  die  künst- 
liche Zerteilung  grosser,  grenzloser,  dünnhcTÖlkerter  Ge- 
biete handelt.  Als  Karl  der  Grosse  803  das  Ayarenland 
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unter  die  angrenzenden  deutschen  Bistfimer  verteilte, 
machte  er  die  Drau  zur  Grenze  zwischen  dem  Teile, 
der  Salzburg  und  dem,  welcher  Aquileja  zugewiesen 
wurde,  und  ebenso  bestimmte  er  später  die  Raab  als 
Grenze  des  Salzburger  und  Passauer  Besitzes,  wie  denn 
sein  eigenes  Reich  in  dieser  Gegend  durch  die  Donau 
begrenzt  war.  In  dieser  Beziehung  sind  auch  die  Land- 
schaften yerschieden  und  es  hat  nur  fQr  ein  Tiefland 
Bedeutung,  was  Kiemcewicz  die  Boten  des  Himmels  zum 
Plasten  sprechen  liisst:  ^Aus  deinem  Stamme'  werden 
kräftige  Heerführer,  die  Haufen  der  Barbaren  vor  sich 
her  ja«xend,  nach  Osten  und  Westen  den  0 renzkreis  der 
Herrschaft  dnrcli  eherne  Denksäul(?ii  in  den  Flüssen  he- 
zeichnen.''  Trotzdem  ist  die  Grenzlosif^keit  zu  den 
Niii^eln  am  Sar<je  PoUmis  zn  zählen.  Endlicli  hängt  aber 
am  allermeisten  von  der  Individualität  der  Völker  ab, 
die  hier  in  Betracht  kommen.  Schwache  oder  träge 
Völker  lassen  sich  Grenzen  ziehen,  die  von  starken 
Völkern  wie  Fäden  zerrissen  werden. 

Im  uulercii  Zambci^igebiet  fand  Liviugstone  „die  Gebiete  der 
einzelnen  Häuptlinge  sehr  got  von  einander  geschieden,  indem 
ihre  Grenzen  gewöhnlich  dorcli  die  kleinen  Flüsse  gebildet  werden, 
von  denen  hier  eine  grosse  Anzalil  dem  Zambesi  ziitliesst"  (Miss. 
Travels  1857.  590),  wiahread  den  Mittellaul'  desselben  Flusses 
gleichseitig  der  kri^erische  BaentOBtamm  der  Makolo  trotz  des 
Widerstandes  der  dort  wohnenden  Batoka  überschritt.  Livingstone 
lässt  zwnr  Sel»ituane  nach  Besiegunj^  der  ZMinlu  siinstlbowoliner 
aosruteu:  „Der  Zambesi  ist  meine  Verteidigungslinie'^  (Mi8!iion. 
Travels  1857.  8.  88),  aber  die  Makololo  setzten  sich  dennoch  am 
jenseitigen  Ufer  fest  und  ihre  Sprache,  das  Sisuto,  welches  sie 
selber,  die  fast  alle  ausgestorben  sind,  überlebte,  greift  nncli 
heute  von  Süden  her  über  den  Zambesi  hinüber.  So  finden  wir 
im  Yolkerreichen  >iigergebiet  seilen  ausgesprochene  Flussgrenzen, 
aber  fllr  Baghinni  ist  der  Sebari  als  westlicher  Orensflnss  von 
grossem  Nut/en,  eine  natürliche  Sehutzwehr.  Barth  nennf  dies 
sogar  (III.  395)  ,.fast  der  einzige  Nutzen''''. 

Es  lässt  sich  also  für  die  völkerscheidende  Rolle  der 
Flü.sse  keine  allgemeine  Re<xel  anfstellen.  Jedenfalls  darf 
man  die  Etlino^rjqdien  nnd  Historiker  warnen,  nicht  allzu 
leicht  an  eine  dauernde  und  absolute  Ausübung  dieser 
Funktion  zu  tjlauben,  auch  hei  solchen  \  ölkern  nicht, 
denen  anscheinend  die  Mittel  zum  Ueberschreiten  der 
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Flfisse  gänzlich  fehlen.  Selbst  ein  Schluss,  wie  ihn 
Theophüus  Hahn  auf  die  Unsicherheit  der  Hottentotten 
bezw.  Buschmänner  auf  dem  Wasser  gründet,  indem  er 
annimmt,  sie  hätten  Gunen^  und  ämbesi  nie  über- 
schreiten können  und  seien  daher  immer  südlich  von 
diesen  grossen  Strömen  geblieben  (Globus  1870,  I.  (58), 
erscheint  nicht  ganz  zulässig  oder  mindestens  niclit  not- 
wendig, zumal  wir  wissen,  dass  bei  dem  Maiii^'el  aller 
Kähne  oder  ähnlicher  Werkzeuge  sowohl  die  kahnlosen 
Hottentotten  als  Kaftern  Baumstämme  mit  einem  Ast 
oder  Zahn  zum  Festhalten  benützen.  Sie  setzen  oder 
legen  sich  darauf  und  rudern  sich  mühsam  mit  Hand 
und  Fuss  fort,  wie  es  Thompson  (in  seinen  Travels  II.  20) 
beschrie) leii  luit.  Wenn  vollends  Völker,  die  ir«^«'iid  eint'U 
stärkten  Aiitrifd)  zum  Wandern  besitzen,  sirh  ein  Ziel 
vorsetzen,  so  leiirt  die  (iesdiichte  in  vielen  Fällen,  dass 
selbst  mächtige  Ströme  sie  nicht  zu  hemmen  im  Staude 
sind. 

Die  Hunnen,  welelie  aus  der  Kirgi^en^tt'Jt^^t'  kaiiuMi,  zoj^en  in 
der  Zeit  zwischen  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  gegen  Europa  heran, 
wobei  weder  UralUu^s  noch  Wolga  sie  gehemmt  haben.  Zwischen 
Wolga  und  Don  blieben  sie  einige  Menschonnltcr  hindurch  sitzen, 
und  dranjjfMi  dann  über  den  Autslhiss  der  Maotis  in  den  Pontus 
nach  der  Krim  und  damit  nach  Europa  ein.  Derselbe  ist  an  der 
schmälsten  Stelle  *f»  deutsche  Heilen  breit.  Die  bemerkenswerte 
Thatsache,  dass  die  Hunnen  diesen  Weg  über  die  Meerenge  (von 
dem  freilich  eine  von  PrL^cus  mitgeteilte  Sage  berichtet,  dass  eine 
weisse  Hirschkuh  ihn  in  einer  zu  Fuss  überschreitbaren  Furt  ge- 
zeigt habe)  Ahlten,  statt  über  den  Don  zu  gehen,  meint  Von 
Wietersheim  dadturch  erklHren  zu  können,  dass  es  sich  um  die 
Durchführung  eines  ajigenl)licklichen  Einfalle?,  keines  durch- 
dachten Kriegsplunes  gehandelt  habe  O  olkerwauderung  00). 
Wie  dem  sei,  jedenfalls  ist  es  eine  erstaunliche  Leistung,  welche 
des  Xerxes  U»  !  *  i chreitung  des  Hellespont  verglichen  werden 
kann.  Kegulare  Fliis.-^iibergiinge  mit  Armeen  kommen  schon  früh 
vor.  Man  hat  eine  sichere  Nachricht,  das  Salnumasfur  s-^öl  v.  C. 
auf  Flössen  über  den  Eupiirat  ging,  um  die  syrischen  Fürsten  zu 
bekriegen.  Ist  nicht  auch  eine  der  ersten  geschichtlichen  Thatsachen, 
denen  wir  in  den  Berichten  über  die  dorische  Wanderung  be- 
gegnen,  die,  dass  die  Dorier  nicht  über  die  Landenge,  sondern 
über  den  Isthnui^  in  den  Peloponnes  eingednin«.,M'n  sind? 

T)arnni  h(»reii  die  Klii>-st>  und  tliissiirti<j:»'ii  Meer»'sarme 
iiicbt  auf,  Hinderni.sse  zu  «ein,  welche  wenigstens  zeit- 
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weilig  hemmen.  Darin  liegt  vor  allem  ihre  grosse  kriegs- 

?e8chichtliche  Bedeutung.  Um  Uebergänge  über 
Hisse  zu  gewinnen  oder  zu  verwehren,  sind  Tausende  von 
Schlaclit»'!!  gesclilagen  worden,  von  welchen  die  Welt- 
gesc'hicht»'  hericlitet.  Die  Hlutstrrtnie.  die  den  Rhein,  die 
Donau,  (h'ii  Pi)  oder  El)rn  liiiiuiit<'r<;erio.ss('ii.  haben  diese 
Flüsse  der  Gescliiehte  denk  würdig,  den  darum  streiten- 
<len  V<)lkern  aber  nur  immer  teurer  geuiacht.  Wenige 
Erdstellen  vergleichen  sich  ihnen  an  Grösse  der  Erinne- 
rungen. Und  ebensowenig  soll  damit  geleugnet  sein, 
da>s  das  Wasser,  sei  es  im  stellenden  oder  fliessen- 
den Zustand  oder  als  Sumpf,  zeitweilig  ein  vortretlliches 
Schutzmittel  gegen  feindliche  Ueberfalle  biete;  wir  haben 
oben  (S.  148  f.)  gesehen,  dass  diese  seine  Eigenschaft  von 
den  yerscliiedensten  Völkern  und  schon  im  vorgeschicht- 
lichen Altertum  verwertet  worden  ist.  In  der  Qeschichte 
wasserreicher  Länder  wie  Hollands  oder  Irlands  spielt 
die  Verteidigung  hinter  Wasserflächen  und  Sfimpfen  ge- 
radezu eine  dominirende  Rolle  und  die  «nassen  Gräben* 
kehren  im  alten  und  neuen  Festungskrieg  wieder.  Die 
Aegypter  vermochten  Amyrtäos,  den  König  in  den 
Marschgegenden  (6  ip  rotg  tX^ai  ßaatuvo)  nicht  zu  unter- 
werfen; ,sie  konnten  ihm",  sagt  Thukydides,  »wegen 
der  Grösse  der  Sümpfe  nicht  beikommen.  mid  zugleich 
sind  die  <?Af/o/,  die  Marschbewohner,  die  Kamjiftüchtig- 
sten  unter  deu  Aegyptern"  (I.  109).  Dabei  kommt  nicht 
nur  die  Uuzugäuglichkeit.  sondern  auch  die  Masse  von 
Versteeken  und  Ausgängen  in  derartigen  ani])liil)is(lien 
Landschaften  zur  Geltung.  D;is  Gewirr  der  Kanäle  im 
Zambesidelta  erleichtert»'  in  hohem  Grade  deu  Sklaven- 
handel zwischen  <  )uil]imant'  und  dem  eigentlichen  Zaml)esi, 
ebenso  wie  die  vit-r  verschiedenen  Mündungen  desselben 
Flusses  das  Auslauten  der  Sklavcnschitle.  Anthropologisch 
ist  es  von  Interesse,  tlass  Vülkerreste  im  Schutze  solcher 
Umgebungen  sich  erhalten. 

Nach  einer  Erkundi^jiing  Sosrmwt'ki--  rOloliMs  1876.  II.  171)  • 
b'ben  auf  einer  Insel  im  kob-N(tr  n<H  h  Kette  von  Kir^MSfn.  wt'lclie 
Bicii  vun  V'iehziR'ht  und  Fischlang  nuliren^  und  nacli  chinesischer 
Ueberlieferung  sind  die  ca.  40^000  Seelen  z&hlenden  Tftn^ka, 
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welche  im  Kantonflnes  auf  Booten  nnd  Ffahlbnuten  wohnen,  Reste 

von  Ureinwolinern .  welclie  hier  vor  den  aus  Norden  vordringen- 
den Ciiiuesen  Schutz  suchten  und  erst  später  wieder  mit  dem 
Lande  in  Verhindnngr  traten.  Die  Männer  sind  F&hrlente,  Werft» 
arbeiter  u.  dgl. ,  die  Frauen  führen  Gondeln.  Nach  Nacken 
(Geogr.  Mitt.  1^78.  S.  421}  sind  ilirc  Züge  grober,  ihre  Gesichts- 
farbe ist  dunliler  und  ihre  titatur  kleiner  als  bei  den  Cliinesen.  Es 
mag  sich  hier  nur  um  eine  Sage  handeln,  aber  die  neuere  Völker- 
geschichte gibt  noch  manche  andre  Beispiele  von  der  schützenden 
Wirkung  der  Klussinseln  und  Stroragellechtc.  Noch  in  den  letzten 
Jahren  iiaben  sicli  z.  B.  im  sumpfigen  Miindungsgebiet  des  Tschol»e 
Masubia  angesiedelt,  Flüchtlinge,  die  der  Tyrannei  der  Barotse 
entgehen  wollten,  nnd  welche  Selons  1879  nnter  dem  Protektorate 
Khames  stehend  fand.  Die  Fhij^slnseln  sind  für  Flucht  und  Aus- 
fall gleich  günstig  und  wirken  niclit  immer  nur  defensiv, 
aondem  geben  ihren  Bewohnern  etwas  von  der  Sicherheit  echter 
Insulaner,  öfters  auch  von  ihrer  Verwegenheit.  Die  Inseln  des 
stellenweise  6—8  E.  M.  breiten  Lualaba  sind  im  Lande  der  Ba- 
bembn  von  Menschen  bewohnt,  welche  als  nnelirlich  und  räube- 
risch verschrieen  sind ,  da  sie  sich  vor.  AngrilTen  sicher  wissen 
(livingstone,  Last  Joam.  1. 359),  und  die  Bnduma  der  TMtdseeinseln 
sind  ein  ringsum  gefürchtetes  RUnbervoIk.  Die  Bakota  lebten,  vor 
ihrer  VertrciTinng  (lurch  Sebituane.  auf  Inseln  im  mittleren  Zambesi, 
in  der  Gegend,  wo  dieser  8trom  am  weitesten  gegen  Süden  aus- 
biegt, und  man  behauptete,  das»  sie,  in  diesen  natürlichen  Festun* 
gen  sich  sicher  fühlend,  oft  flfichtige  oder  wandernde  Stimme 
auf  unbewohnte  Inseln  lockten,  unter  dem  Vorwande,  sie  überzu- 
setzen, und  sie  dort  dem  Verderben  iiberlicssen .  um  sich  ihre 
Habe  anzueignen.  Sie  beherrschten  in  dieser  Lage  den  ganzen 
Verkehr  im  viCentral  Valley^  das  erst  durch  Sebitnanes  Siege 
dem  Handel  für  kurze  Zeit  erschlossen  ward. 

Aehnlich,  d.  h.  inaelartig  schützend,  wirken  auch 
umflossene  Stellen,  welche,  durch  scharfe  Krfimmiingen 
eines  Flusses  gebildet,  gleich  Landzungen  in  ihrem 
grosseren  Umfang  von  Wasser  mngelu'n  sind.  Auf 
solchen  ,  Flusshalbinseln "  pflegen  z.  B.  die  so  rätsel- 
haften komplizierten  Befestigungen  der  indianischen 
,Mound-Builders^  am  Ohio,  Miami  u.  dgl.  angelegt  zu 
sein,  wobei  häufig  ein  Wallgraben  den  Zugang  vom 
Lande  her  abscliueidet.  Es  ist  die  Anlage,  die  Tlinky- 
dides  von  den  Städten  <ler  Phönizier  hervorhebt  (s.  o.  S.  I4t'). 
Dies  ist  eine  Lage,  die  sich  leicht  empfiehlt  und  die 
häufiLT  ist.  Die  ta>t  immer  })et<'stigten  ManganjadTn-for 
an  den  WestzuHüssen  des  Nvassa  sind  in  der  Hegel  von 
einem  mehr  als  halbkreistormigen  Wasserarm  umgeben. 
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Die  Kolfjuisteii  liu))i.'ii  (las  nachgemacht  und  so  ist  z.  B. 
Graaf^'  Heinett  in  der  Kapkoionie  in  eiuer  zu  es  um- 
gebenrleii  Schlinge  des  Sonntagsiiu.s.s<>s  fr«'lef^en. 

Bei  Wirkiin;z«*ii  dieser  Art  spielt  st<'ts  die  siimpfij^e 
Bod  eiil)e«^(  ]iat"t"enheit  eine  f^rosse  RoHe ,   wie  die  Oe- 
schichte  von   d»'r  Zeit  des  Sunipt'könitr.s  Amyrtäns.  der 
I)onaudeltal)e\vnliii»'r  und   der  aufstiindisclien  Bataver  an 
lehrt.   Zaiilluse  Beispiele  ))ietet  aucli  hier  (his  viell)e\vegte 
Y()lkerleben  Afrikas,   vom  Xil  his  hinal)  zum  Zamhesi. 
8n  hd)te,   um  eines  zu  nennen,   das  eini<^e  Jalirzehnte 
liindnrc'li  Indierrsohendste ,  eintlussreicliste  \^)lk  des  snd- 
iielieii    Zentralairika ,    die   Makulolo,    zwisclien  Zani])esi 
und    Tschobe    wie    auf   einer    natürlichen   Insel,  von 
Stinipien  und  von  den  suuiphgen,  riedigen  Ufern  dieser 
tiefen  Flfisse  umgeben,  geschützt  vor  seinen  Feinden. 
In   der  That  sind   vielleicht   die   Snmpfländer  das 
schützendste  Medium  zu  nennen,  denn  Sümpfe  zeigen 
dem  Menschen  gegenüber  eine  gewisse  schwer  verschieb- 
bare  Trägheit  oder  Passivität,  welche  ihrer  Mittelstellung 
zwischen  dem  Festen  und  Flüssigen  der  Erde  entspricht. 
Sie  entbehren  sowohl  der  sichern  Festigkeit  des  Landes 
als  auch  der  verkehrt()rdernden  oder  sogar  beschleuni- 
genden, das  Leheu  der  Menschen  gleichsam  vertlüssit^en- 
den  Beweglichkeit  des  Wassers.  Ihre  geschichtliche  Bolle 
ist  daher  vorwiegend  eine  negative.    Sie  wehren  Völker 
vom  Eindrin<:!;en  in  ihre  verräterischen  AVähler  und  Moore 
ab  und  erlialten  dalier  das  Leben  niclit  bloss  Eh^ntieren, 
Aueroehsen  und  andern  «grossen  Tieren,  \v«dehe  ander- 
wärts ausgerottet  oder  verih'änet  werden.  sund<'rn  auch 
Völkerstämmen,  weldie  die  ]\Iö}j;lirlikeit  ji^efumh'n  halten, 
in  ilinen  Fuss  zu  fassen.     Wir  lialien  ein  naheliee-eiides 
Beispiel  hievon  in  der  wendiselien  Sprachinsel  des  »Spree- 
waldes,  in   welcher   zu<i;leieh   auch   das   amphibisch  zu 
nennende  Lel)eu,  das  der  Sinnjjf  seiueu  Bewohnern  auf- 
zwiuf^t,  sehr  <?ut  zu  erkemien  ist. 

Wir  haben  ))isher  im  all^^emeinen  die  Flüsse  aU 
Einheiten  betrachtet.  Ist  dies  aber  nicht  zu  sciieniatisch, 
indem  ein  Fluss  seinem  Wesen  nach,  wiewohl 
ein  Ganzes,  sehr  verschieden  in  den  Abschnitten 
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sein  mag,  die  dieses  Ganze  bildt'n?  Im  unteren 
Teile  gehört  er  in  der  That  mehr  dem  Meere  oder  über- 
haupt seinem  Mündungsge))iete  an,  und  diese  Angehcirig- 
keit  setzt  sich,  je  nach  der  Gestaltung  des  Bodens,  über 
welchen  er  fliosst.  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Mittel- 
lauf fort;  im  Überlauf  aber  überwiegt  der  Charakter  des 
Festen,  an  dessen  Starrheit  das  Flüssige  sich  in  endlose 
Wnrzelzweige  zersplittert,  deren  letzte  Fasern  tief  in 
die  Erde  hineinreichen.  Die  physikalische  Geographie 
leitet  lins  an,  den  Unter-,  Mittel-  und  Oberlauf  der 
Flüsse  ))ezw.  Ströme  zu  unterscheiden,  aber  wenn  wir 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  erwä^n-n,  scheint  es  uns 
el>cnsowohl  sachgemässcr  als  einfacher,  den  unteren  oder 
ozeanischen  bezw.  lakustren  Teil  von  dem  o})eren  oder 
terrestrischen  zu  scheidr'ii.  Man  mag  jenen  die  Meeres-, 
diesen  die  Landhälfte  des  Flusses  nennen  und  die  Grenze 
zwischen  beiden  dort  ziehen,  bis  wohin  die  grosse  Schiff- 
fahrt reicht.  Weiter  unten  liegende  Grenzen,  wie  z.  B. 
das  Heraufdringen  der  Gezeitenbewegimg  sie  vorzuzeich* 
nen  scheint,  würden  im  Vergleich  zu  der  eben  auge- 
deuteten  naturgemässer,  aber  geschichtlich  mehr  zufällig 
erscheinen.  Sie  würden  auch  nicht  für  alle  Flüsse  durch- 
zuführen sein. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  beiden  Hälften 
ist  höchst  ungleich.  Gehen  wir  von  den  Quellen  aus, 
so  machen  diese  durch  ihr  geheimnisvolles  Hervorsprudeln 
zwar  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  der  Men* 
sehen  (Kap.  13)  und  sind  durch  ihre  Wasserspendung  von 
£influ8s  auf  die  Verteilung  ihrer  Wohnstätten  (Kap.  6,  III.), 
welche  teils  aus  Behagen,  teils  aus  Notwendigkeit  sich 
mit  Vorliebe  um  dieselben  ansiedeln,  aber  sie  sind  selbst 
da,  wo  sie  als  Oaseubildner  den  höchsten  (trad  ihrer 
Wichtigkeit  erreiclien.  nicht  von  EinHuss  auf  die  grossen 
Bewegungen  der  Geschiclite.  Dieser  gewinnt  erst  Be- 
«leutiing  im  Augenldick  ihres  Zusammeutretens  zu  «/rf^sse- 
ren  Gewässern,  die  entweder  trennend  oder  verkelirs- 
f(>rdernd  zu  wirken  vermögen,  oder  welche  mehr  oder 
weniger  tiefe  Einschnitte  in  den  Boden  gemacht  haben, 
Thäler,  die  in  denselben  Bichtungen  wirksam  sind,  oder 
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welche  (lurcli  Ablagerung'  Iruclitbarcr  Erde  an  ihren 
Kiindcrn  die  Ausdelinun«;  des  an))aufähif;en  Bodens  ver- 
mehren. Dir'se  Wirkunji^en  stei(r<«rn  .sieh  nun  im  all<i^e- 
meinen  in  dem  Masse,  als  d«'r  l'luss  <^rr>>ser  wird  und  er- 
reichen ihren  höchsten  .Stand  in  den  1"  lussmü  ndungen, 
die  vor  all(?n  andern  Steilen  der  Erde  aiis;x»'Zeichnet  sind 
durch  die  Vereinigung  der  für  die  Kultur  günstigsten 
Verhältnisse.  Die  fruchtbare  Erde,  welche  hier  ange- 
schwemmt ist,  nährt  dichtere  Beyölkerungen  als  man, 
Ton  beschränkten  Vorkommnissen  abgesehen,  sonst  findet. 
Der  Verkehr  aus  dem  Inneren  des  Landes,  dem  der 
Fluss  entströmt,  trifft  hier  mit  dem  Seeverkehr  zusam- 
men, dem  Flussmündungen  fast  überall  Häfen,  mehr  oder 
weniger  günstige,  bereiten,  und  so  sind  die  meisten  und 
mächtigsten  Handelsstädte  der  Welt  stets  an  FlussmÜn- 
dungen  oder  mindestens  in  Mündungsgebieten  gelegen. 
Mit  der  verkehrsfördernden  Lage  hängt  die  Zusammen- 
ftlhrung  verschiedenster  V^'>lker  in  solchen  Mittelpunkten, 
die  dadurch  gesteigerte  Kultur  zusammen  und  endlich 
kommt  jene  Erleichterung  selbständiger  Staatsbildungen 
hinzu,  welche  in  Aegypten.  Mesopotamien.  Kambodscha 
so  gut  wie  in  Holland.  Belgien  oder  in  unsern  Hanse- 
städten auch  die  günstige  politische  Ausstattung  dieser 
auserwäiilten  Hegionen  bezeugen. 

Wie  nun  also  da>  liistorisclie  i.ehen  von  den  (Quellen 
zur  Mündung  des  Stromes  wäclist .  in  <leni  Masse  wie 
seine  Tributären  ihm  immer  neue  Was.sermassen  zu- 
führen und  seine  Balm  erweitern,  das  hat  der  grösste 
Dithter  der  Natur  in  Maiiommets  Gesang  mit  einem  so 
liinreissenden  dithyrambischen  Accent  der  Welt-  und 
Naturfreude  verkündet  dass  jedes  neue  Wort  vergebens 
wäre: 

Bäche  sclimiefjen 
Sich  gesellig  an.    Nun  tritt  er 
In  die  Ebne  silberprangend 
Und  die  Ebne  prangt  mit  ihm. 
l'nd  die  Flüsse  vf)n  der  El»ne 
Und  die  Bäche  von  den  Bergen 

Jauchzen  ihm  — 

Und  nun  schwillt  er 
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Herrlicher;  ein  ganz  Gt-sohleclite 
Trägt  den  Fürsten  hoch  empor! 
Und  im  rollenden  Triamphe 
Gibt  «  r  l.finilern  Namen.  Städte 
Werden  unter  seinem  Fuss. 


Und  so  trägt  er  seine  Brttder, 

Seine  Schätze,  seine  Kinder, 
Dem  erwartt  iiden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz. 

Ue])erblickt  man  alles,  so  darf  man  wulil  sagen: 
Der  Ausdruck  ,Lel)ensa<ler* .  von  den  Flüssen  ge- 
braiu  lit,  ist  in  Walirlieit  nicht  ein  blosses  Bild,  nur  dass 
die  bewegende  Kraft  des  Herzens  sich  ihnen  noch  voller 
mitteilt  als  dem  Geäder  eines  lebendigen  Leibes,  wes- 
halb Meer  und  Flüsse  zusammen  einem  Herzen  ver- 
glichen werden  dürften,  das  mit  seinem  flüssigen  Leben 
die  Starrheit  der  Erde  lebenspendend  durchtränkt. 

Schlussfolgerungen.  Die  geschichtliche  Bedeu- 
tung der  Flüsse  beruht  einmal  auf  ihrer  Wasserführung, 
dann  auf  den  Rinnen,  in  welchen  sie  fliessen;  aber  es 
sind  beide  nicht  scharf  zu  trennen.  Sie  gehen  so  all- 
mählich ins  Meer  über,  dass  man  Meer  und  Flüsse  oft 
nicht  voneinander  kennt.  Sie  vereinigen  sich  mit  der 
Küstengliederung  zur  Aufschliessung  der  Länder,  und 
daher  ist  deren  Betrachtung  «»hne  die  der  Stromentwicke- 
lung unvollständig.  Die  natürlichen  Wege  der  Seevölker 
ins  Innere  der  Länder  sind  immer  die  Flüsse  gewesen. 
Die  \\  egbalmung  der  Flüsse  beruht  auf  ihrem  Wasser 
und  ihren  Thälern.  Wandernde  Völker  werden  oft  in 
der  Richtung  des  Fliessens  der  Flüsse  gezogen  sein,  aber 
es  ist  das  nur  Neigung,  der  nichts  Allgemeingültiges 
beiwohnt.  Die  Anziehung  der  Flüsse  auf  den  Verkehr 
macht  sie  zu  Völkervermittlern  und  zuletzt  zu  Völker- 
vereinigern, weshalb  sie  aber  doch  nicht  aufhören,  trägen 
Völkern  Ghrenzen  zu  setzen  oder  als  Seheidelinien  bei 
grossen  historischen  Dispositionen  Über  Länder  und  Völker 
zu  dienen.  Flussrersdüingungen,  Sümpfe  u.  dgl.  dienen 
zum  Schutze  kleinerer  Völker,  und  Sumpflftnder  wirken 
konservierend  auf  ihre  Völker.  Es  ist,  tiefer  angesehen, 
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nicht  aus  allen  Gesicht.spunkteji  richti;^.  die  Flüsse  als 
Gaii/es  zu  l)etrachteii,  man  muss  sie  in  ihre  Abschnitte 
zerleu'en,  unter  denen  eine  Meeres-  und  eine  Landhälfte 
unterschieden  werden  k<")nneii.  Das  geschichtliche  Leben 
wächst  aber  mit  den  Flüssen,  an  deren  llande  es  aufge- 
gangen, zu  Einem  und  findet  seine  höchste  Entfaltung 
an  den  Flussmündongen. 


IL  Das  Klima. 

Tiefdringender  Charakter  der  Klimawirkungen.    Begriff  Klima. 

Umbildender  EinlUiss  des  Klimas  aus  philosophischem  und  natOT' 
wissenschaftlichen»  Gesiclitsjuuikto  nii?enomnien.  Irrtümliche  geo- 
graphische Anwendung  dieser  Annahme.  Da£>  Klima  und  die 
geographische  Verbreitung.  Die  Sonnenhaftigkeit  des  Men- 
schen. Einlluss  des  Tropenklimas  auf  \'(>lkor  und  Einzelne. 
Wirkung  (k-r  liitzr  und  dvv  Fcin-ht iL'Ut'it.  Wirkung  des  Polar- 
klimas. Die  Verbreitung  nach  der  lluiie  und  das  Höhenklima. 
Die  kleinen  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Süd  in 
derselben  Zone.  Die  Unterschiede  der  Lebens-  und  Arbeits- 
weise. Charakterunterschiedo.  Ge.'^cliichtliclic  Gcg«'n?ätze.  Wich- 
tigkeil der  \'erteilung  der  Jahri-Hzoilen  in  dieser  Hinsicht.  Bei- 
spiele von  Island  und  Nordrussland.  Kulturzoncn.  Die  ge- 
mässigte Zone  als  eigentliche  Kulturzone.  Erschwerung  der  Knltur- 
entwickelung  in  den  hcissen  Ländern.  Verschiedene  Verteilung 
des  Besitzes  und  der  ^lai  lit.  Geschichtliche  Beispiele  dos  Druckes, 
den  Volker  gemässigter  Zone  auf  die  der  heissen  üben.  Klima 
und  Kulturentwickelung.  Geschichtliche  Wirkungen  der 
Luft  durch  Ausgleichung  und  Bewegung. 

Hchend  dir  VirtfUiiiiij  tUr  Wärme  8»* 
stimmt ,  da  die  Abyrenzung  VOH  Land 
tmd  H'atttr  die  wki'weferteUimamodi' 
fieUri,  ...  tUi  da»  VerhSttmi»  vom  wärmt 
UH-i  Waeeer  die  ProduktioHtftOti^eeH 
äre  Soden«  bestimmt  und  ttile  an  »teh, 
teil«  durch  die  Art  dieser  I'rnduk-tiim»- 
fiihiijkeit  auf  dir  LeheHsar!  mi'i  andre 
Eiiffntilmlichkeiten  der  ViHk' >■  i(irk-l,... 
«0  darf  man  Hfohl  etaen:  In  der  phffei- 
«dkm  Beeehaffetikett  der  Wohngebiete  iei 
doe  Schicksal  der  Völker  und  der  ge- 
tarnten Menachheit  gleichsam  rorgf 
Meieknel.  K.  JB.  von  Bntr. 

Grundidee.  Von  allen  Naturdingen,  die  den 
Menschen  umgeben,  dringt  die  Luft  am  tiefsten 
in  sein  Inneres,  so  dass  er  am  meisten  Teil  von 
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ihr  selbst  wird.  Die  Wirkungen,  welche  sie  da- 
durch Hut'  ihn  übt,  müssen  gross  sein.  Geschicht- 
lich hochwirksam  wird  aber  die  Ltift  als  Träf^e- 
rin  von  NVärnie  und  Feuchtij^keit.  die  durcli  sie 
an  die  Erde  gebracht  und  vt'rniöj^e  der  Bewep^- 
li(  hkcit  dieser  Trägerin  über  weite  liäume  ver- 
breitet wtrden. 

Die  Wirkungen  der  Luft  auf  alles  organische  Leben 
sind  so  tij'fgreifend  und  mannigfaltig,  sei  es,  dass  sie 
durch  ihre  ei((ene  Zusammensetzung  und  ihr  Gewicht, 
sei  es.  dass  sie  als  Medium  wirke,  dureli  weklies  Wärme 
und  Feuchtigkeit  an  den  Kr»rper  heran  und  in  densell)en 
hineingebracht  werden,  dass  man  keinem  andern  Natur- 
kr»r|)er  in  der  Umgebung  des  Menschen  einen  entfernt 
ähnlichen  Eintluss  zugestehen  kann.  Keiner  durchdringt  so 
das  Irnierste  des  menschlichen  Organismus,  keinem  kann 
der  Mensch  .so  wenig  eutgehen.  Wie  sehr  die  Einsicht  in 
diese  imbezweifelbare  Thatsache  schon  früh  die  Meinungen 
Qber  die  Bednfliusung  des  Menschen  dnrdi  das  Klima  be- 
stimmte, haben  wir  hervorzuheben  gesucht  (s.  o.  S. 48, 67u .  a.). 

Wir  haben  aber  zugleich  darauf  hingewiesen.,  dass,  was  der 
frühere  Sprachgebrauch  unter  „Klima"  versteht,  oft  etwas  noch 

viel  Weiteres  und  Munnif^faltij^eres  sei  als  das  Klima  im  mctcuro- 
lofrisolien  Sinn,  wie  wir  es  hier  verstehen,  und  es  wird  «nit  sein, 
behulb  Vermeidung  von  31issverstandnissen  noch  einmal  hierauf 
surttcksakommen.  Klima  ist  s.  B.  im  Sinne  Forrys  (Climate  of 
the  United  States  1852)  ..das  Ganze  aller  äusseren  natürlichen 
Zustände,  wie  sie  jeder  Lokalität  in  Beziehung  auf  ihre  organische 
Natur  eigen  sind"*.  Und  Uuiue,  wo  er  in  seinem  schonen  Essay 
„Ueber  den  Nationalcharakter"  (Philos.  Works  Ed.  Green  III. 
N.  XXI)  von  natürlichen  Kinlliissen  spricht^  beschrankt  sie  twar 
ausdrücklich  auf  „Ei^'eiischalten  der  Luft  und  des  Klimas,  von 
welchen  man  annimmt,  dass  sie  unmerklich  den  Charakter  beein- 
flussen", ohne  aber  dann  im  Laufe  seiner  £rörterunp:en  andre 
Katurbedingungen  anszuschlieasen.  Zu  dieser  weiten  Fassung  ist 
man  ofTeiibar  dadurch  f^ekommen,  dass  es  ausser  den  allf^emein 
anerkannten  unmittelbaren  Wirkungen  des  Klimas  eine  grosse 
Anzahl  mittelbarer  gibt,  die  sich  dadurch  erzeugen,  dass  Dinge, 
die  unmittelbar  auf  den  Menschen  wirken,  ihrerseits  wieder  vom 
Klima  bedingt  werden.  Ausserdem  aber  prägt  sich  in  (b-nsolben 
klar  die  Unsicherheit  des  He«]rriffes  aus,  die  in  jener  Zeil  magne- 
tischer und  elektrischer  Ahnungen  in  der  Luft  niciit  Hitze  und 
Killte  allein  auf  den  Menschen  wirken  Hess,  sondern,  wie  Herder 
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es  ausspricht^  in  ihr  „ein  Vurratshaus  andrer  Kralle,  die  scliad- 
lich  und  günstig  mit  nns  sieh  ▼erbinden",  sah  (Ideen  VII.  3).  Wir 
möchten  dfther  ausdrücklich  betonen.,  dass  wir  unter  klimatischen 
Wirkungen  hier  nur  die  der  nachweisbaren  Ilnnptoiirenschaften 
der  Luft,  nämlich  der  Wärme  und  Kälte,  der  Feuchtigkeit  und 
Troekenheit  in  ihrer  verschiedenen  Mischnng  nnd  VerteOnng  Ter- 
stehen  werden,  wodurch  unsre  Betrachtung  einen  viel  besehrank- 
teren.  aber  hoffentlich  weniger  unsicheren  Charakter  tragen  wird. 

Die  Umbildung  des  Menschen  durch  das 
Klima  ist  eine  apriorische  Annahme,  die  in  gewissen 
Grenzen  höchst  wahrscheinlich,  der  man  aber  wegen  der 
Natur  der  in  ihr  wirkenden  Faktoren  nur  mit  grösster 
Vorsicht  sich  nähern  sollte.  Die  Analogie  mit  Tier-  und 
Pflanzenwelt  lieij;t  allerdings  auf  der  Hand.  Schon  Herder 
hat  gefragt  und  mit  vollem  Hecht  auch  geantwortet: 
„Sollte  sich  der  Mensch,  der  in  seinem  Muskeln-  und 
Nervenge))äude  grossenteils  auch  ein  Tier  ist,  nicht  mit 
den  Kliniaten  verändern?  Nach  der  Analogie  der  Natur 
wäre  es  ein  Wunder,  weiui  er  es  nicht  thäte"  ( Prähulien 
1.  Th.  H.  3),  und  Naturforscher,  welche  von  der  Betrach- 
tung der  Umbildung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  durch 
Veränderlichkeit  und  Vererbung  aus  zu  dem  Schlüsse 
kamen,  dass  ähnlich  auch  der  Mensch  bleibende  Umbil- 
dung erfehre,  haben  das  Klima  in  erster  Linie  berfick* 
sichtigt  (vgl.  o.  S.  77).  Aber  man  darf  Torzfiglich  bei 
Betrachtung  der  ausserordentlichen  Abhängigkeit  schwerer 
bewegUcher  Organismen  von  den  Elimaeinflfissen  nicht 
die  ISeweglichkeit  des  Mensdien  ansser  acht  lassen  und 
darum,  wie  wir  eben&Us  schon  oben  hervorgehoben,  in 
allen  diesen  Untersuchungen  nicht  zuerst  von  der  heuti- 
gen geographischen  Verbreitung  als  einem  imabänderlich 
gegebenen  Zustand  ausgehen.  Sie  ist  eine  Grundeigen- 
schaft des  Menschen  und  ihr  Uebersehen  fälscht  not- 
wendig jeden  Schluss,  den  man  auf  Naturwirkungen  zu 
ziehen  sucht.  Man  kommt  so  zu  scheinbar  höchst  ein- 
fachen, gefälligen,  aber  grundfalschen  Annahmen,  etwa 
wie  Maupertius  (Venus  Physique  II.  Kap.  I),  der  die 
schwarzen  Afrikaner  zwischen  den  Wendekreisen  wohnen 
und  nicht  nur  liier,  sondern  überall  in  der  Welt  die 
Kegel  gelten  lässt:  -Indem  mau  sich  vom  Aequator  ent- 
fernt, wird  die  Farbe  der  Völker  stufenweise  heller.* 
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Ks  ist  indessen  intf rrr^sant.  zu  sehen.  \\  !<•  \\t'nig  seihst  bei 
diesem  eleganten  Denker  das  schone  Bild  einer  den  Klimazonen 
entsprechenden  Gradation  der  Verschiedenheiten  des  Baues  der 
Menschen  vor  der  Kritik  Stich  hält  und  wie  er  von  selbst  auf 
Verscliiebungen  innerhalb  der  Menschheit  kommt,  sobald  er  sieh 
die  Fraf^e  vorlegt,  warum  kIt  ine  und  grosse  \'olker  in  den  nordi- 
schen bezw.  den  südlichen  gemässigt  kulleu  Zuueu  vurkomuien? 
Diese  Frage  beantwortet  Haupertius  (Venus  Physique  II.  Kap.  VII) 
sehr  leicht,  indem  er  meint,  diese  Riesen  und  Zwerge  seien,  als 
sie  entstunden,  von  den  andern  Volkern  in  diese  Kegionen  zurück- 
getrieben worden;  die  Kiesen  seien  aus  Furcht,  die  Zwerge  aus 
Verachtung  dahin  gedritngt  worden.  ^^Entstanden  Riesen,  Zwerge, 
Schwarze  unter  den  andern  Menschen.,  so  wird  derStolz  oder  die  Furcht 
den  grössten  Teil  des  Menschengeschlechtes  gegen  sie  in  Waffen 
gebracht  haben  und  die  zahlreichste  Art  der  Menschen  wird  diese 
.„raees  difformes*^  in  die  wenigst  bewohnbaren  Teile  der  Erde 
verdrängt  haben.  Die  Zwerge  zogen  sich  nach  dem  Nordpol  zu- 
rück, die  Riesen  wählten  die  .Magdlanslander  zum  Wohnsitz  und 
die  Schwarzen  bevölkerten  die  heisse  Zone."  Ausser  der  Farbe 
und  Grösse  wurde  dann  auch  besonders  gern  die  Zahl  der  Men- 
schen in  Beziehung  zum  Klima  gesetzt.  Die  Behandlung  dieser 
Frage  durch  Geister  ersten  Ranges  ist  hoclist  interessant,  sie  zeigt, 
wie  unvollkoninif  n  damals  noch  die  Forschungsmethoden  gehand- 
habt wurden.  Man  möchte  sagen:  weil  die  Thatsachen  selbst  so 
ungenttgend  bekannt  waren,  warf  man  sich  um  so  eifriger  auf 
ihre  vermeintliche  Ursache,  als  könnte  so  jener  Mangel  ausge- 
glichen werden.  Der  Mangel  der  .Statistik  machte  an'^ensohein- 
lich  diese  Frage  nur  noch  interessanter.  Wenn  Munner  wie 
Vossius  und  Montesquieu  sieh  den  grössten  üebertreibungen  hin- 
sichtlich der  Volkszahl  der  Staaten  des  Altertums  hingaben 
(Montesquieu  verstieg  sich  in  den  Lettres  Persnnes  zu  der  Be- 
hauptung, dass  jetzt  nicht  der  50.  Teil  der  Menschen  auf  der  Erde 
sei  wie  zu  Julius  Cftsars  Zeit),  so  nahmen  sich  Hume  und  Voltaire 
auf  der  andern  Seite  die  Mühe,  nachzuweisen,  aber  mit  höchst  unvoU- 
kommenen  Daten,  dass  dem  nicht  so  gewesen.  Columellas  An- 
gabe, dass  in  Aegypten  und  Afrika  mehr  Zwillinge  geboren  wür- 
den als  anderwärts,  wurde  immer  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
wiederliolL  Der  Orund  war  das  Klima  und  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens.  Aber  die  Geschichtsohreiber  des  vorigen  Jahrhun- 
derts übertrieben  ebenso  den  \'olkreichtum  Deutschlands,  das  in 
der  Encyclopedie  Methodique  als  „p^piniere  des  peuples^'  bezeich- 
net wird,  und  suchten  in  der  Luft  ein  fruchtbares  Prinzip. 

Geht  man  diesi*n  Aii.sichteii  auf  den  Grund,  luid  man 
braucht  nicht  tief  zu  steigen,  um  ihn  zu  erreichen,  so  findet 
man  überall  die  Grundanschauung  des  Klimas  als  einer 
ebensowohl  tief  als  in  weiter  Verbreitung  >virkenden  Ur- 
sache und  deshalb  eine  Ursache,  die  man  fBr  entsprechend 
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üefwurzelnde  und  weitverbreitete  Erscheinungen  verant- 
wortlich zu  machen  immer  geneigt  ist.  Das  unbewiisste  oder 
halbbewusste  Bestreben,  Or(lniiii«x  in  Verwirrung  der 
anthropologisch-ethnographischen  Erscheinungen  za  brin- 
gen, neigt  sehr  zur  Annahme  solcher  grossen  Ursachen, 
die,  wenn  sie  thatsächlich  als  wirkende  zu  Grunde  lägen, 
ungemein  vereintachende,  klärende  Erklärunjfen  bieten 
würden.  \\  ir  erinnern  uns  einer  charakteristischen  Notiz 
Livingstones  (Miss.  Travels  l?.')?,  S.  159).  dass  je  weiter 
iiaeli  X.  um  x)  bestimmter  die  Ideen  der  afrikanischen 
Eingeborenen  über  religiöse  Gegenstände  seien.  Oder 
wir  erinnern  an  jene  Carus'scbe  Klassifikation  der  Men- 
sclien  in  Naclit-.  Dümmernngs-  und  Tagvölker,  welche 
anthropologische  wie  historische  Verwirning  aiits  klarst«* 
Zonen  förmig  zu  ordnen  scheint  nach  Art  des  Mauj»ertius 
in  dem  oben  angeführten  Beispiele.  Aber  die  so  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sind  alles  nur  Gedankenbilder  von 
mehr  oder  weniger  grosser  Klarheit  oder  Gefälligkeit, 
die  vielleicht  augenblicklich  ein  forschungsmüdes  Gemüt 
befriedigen,  hdc&t  selten  aber,  und  dann  nur  zuflUliger- 
weise,  der  Wahrheit  selbst  uns  naher  bringen  können. 

Nachdem  wir  den  methodischen  Grundfeluer  der  Ver- 
mengung dauernder  und  vorübergehender,  physiologischer 
und  mechanischer  Wurkungen  früher  (Kap.  IV.  1  u.  2) 
als  eine  Hauptursache  derartiger  Verwirrungen  gekemi- 
zeichnet  und  nnsre  Selbstbeschränkung  auf  die  letztere 
Gruppe  Von  Naturwirkungen  als  notwendig  bezeichnet 
haben,  halben  wir  um  so  weniger  Anlass,  hier  bei  der 
ersteren  Gruppe  oder  gar  bei  jenen  täuschenden  Ver- 
mengungen der  beiden  zu  verweilen  und  wenden  uns  mit 
dem  Gefühl,  ein  klareres  Terrain  zu  betreten,  den  Ein- 
wirkungen des  Klimas  auf  Verbreitung  und  ge- 
schichtliche Bethätignng  der  Völker  zu.  Die  kli- 
matischen Bedingungen  der  Existenz  des  Menschen 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dieselben  wie  von 
jeder  andern  organischen  Entwickelnng.  und  die  b**- 
stimmtc-^ten  Grenzen  der  geograjihi  sehen  Ver- 
breitung des  Mens  (heil  werden  daher  zunächst  durch 
dieselben  gezogen.   Leber  eine  gewisse  Grenze  von  Uitze 
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und  Kälte  geht  die  Möglichkeit  meuAchlicher  Existenz 
ebensowenig  hinaus  wie  die  der  Pflanze.  Er  ist  wander- 
fahiger  als  die  weitestwandernden  unter  den  Landtieren, 
aber  auch  diesem  Streben  sind  heute  die  äussersten.  nicht 
leicht  hinauszurückenden  Schranken  in  83  ®  20'  N.  ß.  und 
78**  15'  S.B.  und  nacli  der  Höhe  zu  bei  ca.  7000m  gesetzt. 
Des  Wassers  bedarf  der  Mensch  zum  Leben  nicht  weniger 
als  die  Pflanze  oder  das  Tier.  Die  Verteilung  von  Wärme 
nber  die  Erde  bestimmt  daher  in  erster  Reihe  unmittel- 
bar die  horizontale  Verbreitung  des  Menschen.  Jenseits 
einer  gewissen  Höliengrenze  gil)t  es  keine  Mr)gli(likeit 
luenschliclipr  \\  olimingen  mehr  \v»'g»'ii  der  Luttverdiin- 
nung, und  e'lx  iiso  macht  seine  Verbreitung  über  ein»*  be- 
stimmte Htiliengrenze  die  l\ülte  unmöglicli.  Ebenso  sind 
gewisse  was^eriirine  (legenden  Wüsten,  ohne  alle  An- 
siedelungen der  Menschen,  welche  durch  die  Trockenlieit 
ferngehalten,  nur  da  ihre  Ansiedelungen  l)egründet  haben, 
wo  ein  genügender  Wasserreichtum  sie  vor  dem  Ver- 
schmachten schützt. 

Immeriiin  sind  diese  Regionen,  in  denen  der  Mensch 
gar  nicht  auszudauem  vermag,  beschränkt.  Aber  viel 
ausgedehnter  sind  diejenigen,  wo  Kälte  und  Trocken- 
heit sein  Wohnen,  seinen  Verbleib  nicht  absolut  ver- 
bieten,  wohl  aber  hindern  und  einschränken.  Dahin 
gehört  ein  grosser  Teil  der  Länder  kalter  und  gemässig- 
ter Zone,  auch  viele  Gebirgs-  und  Steppenländer.  Nidbt 
absolut  unmöglich,  sondern  nur  besdiwt  rlich  ist  hier  das 
Wohnen  dem  Menschen  gemacht.  Er  hd)t  ja  entweder 
direkt  von  den  Pflanzen,  die  aus  der  Erde  s)) rossen,  oder 
von  den  Tieren,  die  von  diesen  Pflanzen  sich  nähren.  Er 
ist  also  entweder  mittelbar  o(h>r  unmittelbar  abhängig 
von  den  Einflüs.sen,  die  auf  die  Vegetation  einwirken, 
denn  die  Vegetation  liefert  entweder  ihm  direkt,  oder  aber 
den  Tieren,  von  welchen  er  sich  niiln-t,  die  Mittel  zum 
Leben.  Wo  die  Vegetation  eine  reiche,  kann  sich  der 
Mellich  leicht  nähren,  wo  sie  arm.  fällt  ihm  die  Erniihrung 
scliwer.  Blicken  wir  aber  über  die  einlache  Tliatsache  des 
gestillten  Ernährungsbedürfnisses  hinaus,  so  finden  wir. 
wo  ein  sehr  warmes  und  feuchtes,  der  Fruchtbarkeit 
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allzu  gfinstiges  Klima  herrscht,   eine  Schwächung  der 

Bedingungen  höherer  Kultur  und  des  ebenniässigen  Fort- 
schrittes aller  Teile  eines  Volkes.  In  den  Formen  der 
Zivilisation,  die  auf  diesen  Grundlagen  ruhen,  hat  die 
allzu  leicht  befriedigte,  träge,  grosse  Masse  des  Volkes 
keinen  Vorteil  von  den  Fortschritten,  die  etwa  gemacht 
werden ,  den  V«'rV)psserungen ,  die  oingefiilirt  werden 
nir)<^^en.  Die  Grundlage  des  Fortschrittes  wird  sehr  be- 
schränkt, der  Fortschritt  selbst  sehr  niisidier. 

Fassen  wir   di^^  einzelnen  hervorragendsten  Punkte 
in   diesem    vieltadigeii .    l>Hzieliungsreichen   fTewe})e  der 
menschlichen  Abliiingigkeit   von  den  Eigeiixliaft^'u  des 
Luftkreises   ins  Auge,   so   hebt  sich   als  fundamentale 
Thatsache  die  Sonnenhaftigkeit  heraus,  die  der  Mensch 
mit  allem  organischen  Leben  teilt.  Der  Mensch  ist  gleich 
allem  Organischen,  das  an  der  Oberfläche  der  Erde,  in 
Licht  mid  Wärme  sich  entfaltet,  halb  Sonne.  Erde  sind 
nur  die  so  und  soviel  Gramm  Kohle,  Stickstoff,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  Kalk  u.  s.  w.,  die  bei  seinem  Zerfall 
als  Aschenhäuflein  übrig  bleiben.   Alles  aber,  was  sie 
in  der  Weise  zusammenbindet,  dass  sie  eben  diesen 
wunderbaren  Organismus  bilden,  welchen  wir  Mensch 
nennen,  das  ist  das  Licht  und  die  Wärme,  durch  welche 
sie  in  Bewegimg  gesetzt,  ins  Unendliche  verfeinert,  in 
die  mannigfaltigsten  Formen  gebracht  und  endlich  zu 
dieser  höchsten  Leistung  der  organisclien  Schöpfung  be- 
fähigt worden  sind.    Aber  die  Betrachtung  dieser  weit» 
gehenden  Aldiängigkeit  des  Menschen  von  der  Sonne, 
welche  thatsiichlich  ein  Doppelwesen,  halb  irdisch,  halb 
sonneiihaft,    aus    deuiscdben   maclit .    tlillt   uielit  in  die 
(Trenzen,  dif  wir  unsern  Erwägungen  hier  gezogen  haben. 
Ks  wird  Sacht'  einer  erst  zu  schatlViidpii  Kntwickelumrs- 
geschichte   des  Meiiscliengesclileehtes   sein,    iliesen  tiefen 
Zusammeidiängeu   naclizugclirn.     Man   hat   nocli  kaum 
begonnen,  das  Material  zu  sanuneln  jlm  einer  sokiien  Ge- 
schichte: und   der  Anfljau  desselben  hängt  nicht  bloss 
von  Fleiss  und  Gedankenreichtum  derer  a)),  die  sich  ihr 
widmen  werden,  sondern  auch  von  glücklichen  Funden 
vorweltlicher  Heste,  deren  Zutagekommen  wir  dem  Zu- 
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fall  überlassen  mössen.  Hier  haben  wir  uns  nur  mit 
Einflüssen  za  beschäftigen,  die  der  fertige  Mensch  er- 
fahrt. 

Indem  der  Mensch  wie  jeder  andre  Organismus  nur 
innerhalb  bestimmter  Tomperatur^enzon  sich  zu  erhalten 
vermag,  wird  die  von  der  Sonne  ii))er  unsern  Planeten 
ausgegossene  Wärme  eine  der  ein  tluss  reichsten 
Bedingungen  menschlichen  Daseins.    Mag  man  . 
die  Wärme  des  Weltraumes  zu  —  Mo"  C.  oder  noch 
niedriger  annehmen,  so  viel  ist  sicher,  dass  wenn  die 
Erde  diese  oder  eine  ähnliche  Temperatur  besässe,  sie 
für   den  Menschen   nicht  bewohnbar  sein  würde  und 
ebenso  für  die  andern  Organismen,  möglicherweise  mit 
Aasnahme  Ton  einigen  der  aUemiedersten,  fiber  deren 
untere  Wärmegrenze  wir  keine  Ahnung  haben.  Wahr- 
scheinlich wlirde  aber  die  Erde  sanz  leblos  werden. 
Die  Erde  empfängt  aber  jahraus  jahrein  genug  Wärme, 
um  selbst  in  jenen  Teilen  ihrer  Oberflä<me  organisches 
Leben  erhalten  zu  können,  welchen  weniger  davon  zu- 
fallt als  allen  andern.    Die  mittlere  Jahrestemperatur 
übersteigt  in   einem   zu  beiden  Seiten  des  Aequators 
liegenden  Strich  25  ^  (\  und  es  finden  sich  innerhalb 
desselben  Gegenden,  welche  sogar  über  30    haben,  so 
Teile  von  Innerafrika,  Ostindien  und  dem  nördlichen 
Südamerika.    Dieser  Strich  ist  nirgends  über  40  und 
fast  nirgends  unter  20  ^  breit.    Entgegengesetzt  finden 
sich  in  den  polaren  Regionen  Striche,  deren  mittlere 
Jahrestemperatur  unter  — 2n  <^  herabsinkt.    Man  kennt 
eine  derartige  Region  nördlich  von  Nordamerika  in  dem 
nördlichen  Teile  des  dortigen  Polar- Archipels,  und  num 
darf  ihr  Vorhandensein  vermuten  in  den  nördlich  von 
Asien  und  P^uropa  polwärts  gelegenen  Teilen,  welche  bis 
heute  nicht  besucht  und  erforscht  sind.    Auf  der  Süd- 
hemisphäre sind  die  Forschungen  nicht  weit  genug  vor- 
gedrungen, um  ähnliche  kälteste  Striche  nachweisen  zu 
können.    Vielleicht  gibt  es  sie  dort  gar  nicht,  weil  die 
weite  Meeresbedeckung  der  Südhemispliäre  allzu  starke 
Kälte  nicht  aufkommen  lässt.    Die  grösste  andauernde 
Wärme  findet  man  in  Innerafirika  und  Arabien  bei  einer 
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.Tiiliwarme  von  '-\'}  ^  C,  dir  irr<>sst«'  Kältr  im  nordöst liehen 
Sibirien  nnd  im  nordamerikanischen  Pohirarelüpel  bei 
einer  Januarkälte  von  Die  al>solut  höchsten  nnd 

niedersten  LutUeniperaturen ,  welche  man  t^emessen  hat, 
sind  07,7  C.  (Duveyrier  in  der  Sahara )  und  —  (52,5  ^  C. 
(Nischne-Udinsk  in  Sibirien).  Frfllier  gab  man  sogar  auf 
die  Autorität  Gmelins  eine  Temperatur  von  —  71,9  ^  C. 
.  aus  Kiringa  (Sibirien)  an,  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  es 
sich  dabei  um  eine  zuverlässige  Messung  handelt. 

Was  aber  die  Wirkung  des  sehr  warmen  Klimas 
auf  die  Natur  des  einzelnen  Menschen  betrifft,  der 
nicht  in  demselben  geboren  ist,  so  ist  es  zweifellos,  dass 
der  an  kaltrs  oder  geniiLssigftes  Klima  Gewöhnte  in  dem- 
selben getahrdet  ist.  So  beträfet  in  Batavia  die  Sterblich- 
keit der  Einheimischen  1:24,8,  der  Fremden  1:1(>,5.  Dabei 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  verniint'ti«;e  ^esondheits- 
erhaltende  Massregeln  die  Sterblichkeitszifter  der  in  den 
Tropen  lebenden  Nordländer  im  Lanfe  unsres  Jahrhun- 
derts ausserordentlich  vermindert  liaben.  ]\Ian  muss  sich 
daher  hüten,  die  (gefahren  des  Tnipenklimas  mit  den 
(xetahren  einer  unret(ehnässi,<?en  Lel)eiisweise  zu  ver- 
w  rclisein.  Und  v(>rzü«^licli  ist  zu  »•rwä'^en.  dass  der 
Kur<»]»äer  in  <len  Tropen  aucli  morahscli  minder  wider- 
.standst'iihifjt  wird,  was  a))er  teilweise  Saclie  der  Erzielunijt;. 
Abgesehen  von  der  ermattemh'U  \\  irkuiiu'  der  Hitze  und 
besonders  der  feuchten  Hitze  schadet  er  sicii  seilest  durch 
massenhaftes  Trinken  von  Wasser  oder  sogar  von  die 
Verbrennung  steigernden,  respiratorischen  Getränken, 
durch  langes  und  zu  oft  wiederholtes  Baden,  durch  Träg- 
heit, Genussleben.  Mit  der  Zeit  artet  jede  Erkältung, 
jede  Wunde,  jede  Hautkrankheit  zu  einer  bedenklichen 
Krankheit  aus,  er  ist  der  Ansteckung  durch  ansteckende 
Krankheiten  viel  mehr  unterworfen  u.  s.  w. 

Der  Mensch  erträgt  auf  die  Dauer  nicht  ohne 
Schaden  eine  Wärme,  welche  die  seines  eigenen  Blutes 
Iii«  rsteigt,  aber  wie  wir  sehen,  gibt  es  Gegenden  mit 
solcher  Wärme.  vorül)ergehende  Ausnahmen  abgerechnet, 
nicht  auf  der  Erde  und  so  selien  wir  denn  auch,  dass 
nirgends  die  Wärme  es  ist,  weiche  allein  ihn  von  der 
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Bewohnimg  irgend  eines  Landes  oder  Ortes  ausschliesst. 
Wohl  aber  sind  die  Wärmeunterschiede  an  der  Erdober- 
fläche gross  genug  f  um  einmal  den  Organismus  der 
Menschen  an  eines  oder  das  andre  Extrem  so  weit  zu 
gewöhnen,  dass  er  nur  durch  einen  langsamen  Prozess 
der  sog.  Akklimatisation  sich  dem  ent(;e<rengesetzten  an- 
zupassen vermag,  und  anderseits  schatV  ii  sie  eine  reiclie 
Skala  verschie<h'n  a1)gestufter  Lehensbedingungen,  wek-he 
auf  oft  unmerkHche  Weise  die  LclxMisweise.  die  Tliätig- 
keit.  ja  selbst  die  geschichtliche  Bethätigung  der  Völker 
bestiiunien. 

Ohne  /wf'it'cl  Huden  in  seineu  l^ebeus])rozessen  ge- 
wisse Veriiuderunii'eu  ^tatt.  wehdu*  dvn  Ahlauf  dersell»en 
sich  anders  vull/ielieii  lassen  als  in  kiililereii  Kliuiateii. 
Aber  deren  ruter>nehiiiiLi"  i>t  eine  physioloj^isehe  Fra<(e, 
der  wir  nicht  näher  au  dieser  8t(dle  zu  treten  halben, 
l^ns  <;enügt  die  Tliatsaehe,  dass  dadurch  eine  Str>ruug  der 
Lel)ensj>r()zesse  entsteht,  welche  deu  Aufenthalt  und  die 
Arbeit  allen  au  geuiiissigtes  Klima  Oew(>hnten  erscliwert. 
vielen  ganz  unmöglich  macht.  Aber  diese  EinHüsse  sind 
erfahrungsgeiuäss  nicht  auf  alle  Völker  dieselben.  Die 
Bewohner  der  warmen  gemässigten  Zone  scheinen  am 
meisten  Anpassungsfähigkeit  an  tropische  Elimate  zu  be- 
sitzen. Nach  Auguiot  wären  die  Portugiesen  am  Congo 
geradezu  immun  und  die  hervorragende  Vitalitöt  ihrer  (aller- 
dings viel&ch  gemischten)  Abkömmlinge  im  malaiischen 
Archipel  und  Indien  ist  bemerkenswert.  Die  Spanier 
scheinen  kaum  zurückzustehen.  In  Ouba  hat  sich  von 
1774  bis  heute  ihre  Zahl  von  90,000  auf  gegen  800.000 
vermehrt  Von  1819  ^7  betrug  ihre  Sterblichkeit  24 
p.  Mille,  ihre  Geburtszahl  41.  In  Portorico  haben  sie  sich 
von  1851-01  um  110,000  (?)  vermehrt.  Auf  den  Philip- 
pinen halten  sie  gut  aus.  Die  8terl>Iichkeit  ihrer  Sol- 
daten ist  dort  nur  p.  Mille.  Auch  die  rasche  und 
weite  Verbreitimg  der  Spanier  im  tropischeu  Amerika 
scheint  Zeugnis  in  derselben  Richtung  abzulegen.  Die 
Italiener  bezeugen  eine  ähnliche  Fähigkeit  in  N<u'dafrika 
tuul  Südamerika,  iwut-rdiims  auch  in  Lnnisiaua.  wo  sie 
Uelsen  Basken  und  (Jallegos  iu  den  Zuckerfeldern  l:»  ladezu 
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an  (Ii«'  Stell»'  dt  r  N«'}i:«'r  getreten  sind.  Die  Franzosen 
beweisen  ein  iil'ails  einen  ganz  resjjektabeln  Grjid  von 
Akkliniatisationsfahigkeit,  welcher  besonder«  auf  den 
Muskarenen  und  Antillen  sich  gezeigt  hat.  Abgesehen 
von  ihrer  Mischung  mit  .südlichem  Blut  ist  in  dieser 
Richtung  jedenfalls  auch  ihre  Massigkeit  von  Wert.  Am 
welligsten  Anpassongsföhigkeit  zeigen  die  Germanen^ 
deren  Organismus  einmal  den  tropisclien  Einflfissen  in 
minderem  Masse  zu  widerstehen  scneint  als  der  der  sfid» 
europäischen  Völker,  und  welche  auf  der  andern  Seite 
durch  ihre  in  der  gemässigten  Zone  angeeigneten  Sitten 
und  Neigungen  weniger  zum  Leben  in  den  Tropen  ge- 
eignet sind. 

In  dieser  Hinsicht  gibt  es  aber  auch  Unterschiede 
unter  den  Farbigen.  Griqnas  und  Hottentotten  sind 
wegen  ihres  starken  Fleisches.sens  am  wenigsten  geeig- 
net, in  den  Fiebergegenden  der  Tropen  auszudauem, 
und  wahrscheinlich  ist  ihr  gewohnheitsmUssiger  starker 
Fettgenuss  in  dieser  Richtung  besonders  schädlich.  Ver- 
schiedene Afrikareisende  hal)en  .sie  minder  wid«'rstands- 
fähig  urt'uiiden  sogar  als  die  unmittelbar  aus  E\iropa 
gekommenen  Eurojiäer.  Die  Leute,  welche  D.  Living- 
stone  nach  dem  Zambesi-Delta  aus  den  Sum])fluftgegen- 
den  des  Inneren  mitbrachte,  litten  hier  fast  eVtensosehr 
v<in  Fiebern  \ne  Europäer.  Livingstone  vertritt  infolge  dieser 
und  andrer  Erfahrungen  den  (ledanken.  da^s  die  zivili- 
sierten Menschen  den  übelii  Einllüssen  tn  inder  Klimate 
besser  widerstehen  als  die  Naturvölker.  Er  beobachtete 
ebenfalls,  dass  aus  gesünderen  Gegenden  in  ihre  Heimat 
zurückkehrende  Neger  so  heftig  litten,  wie  Europäer  nur 
irgend  hätten  leiden  können.  Die  Masslosigkeit  in  Ge- 
nüssen aller  Art  spielt  hierin  gewiss  die  grösste  RoUe; 
eine  bewusste  Adaption  durch  Einschränkung  dieser  Ge- 
nüsse ist  ihnen  kaum  möglich.  Selten  zeigt  sich  die 
Kulturüberlegenheit  des  Weissen  so  entschieden  wie  ge- 
rade hier.  Man  kann  ganz  allgemein  behaupten,  dass 
die  weisse  iia.sse  den  Krankheiten  der  heissen  Länder 
nicht  allein  unterworfen  ist  und  bei  ihrer  grösseren  morali- 
schen Kraft,  die  der  Erziehung  fähig,  vor  allem  nicht 
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80  nnbecUngt,  wie  man  oft  glaubt.  Ruhr  und  Leber- 
krankheiten  suchen  in  den  wannen  Teilen  Amerikas  die 
Eingeborenen  fast  ebenso  oft  heim,  wie  die  Weissen. 
Der  Cholera,  tlen  akuten  Lungenkrankheiten,  «vorzüglich 
der  Schwindsucht,  sind  Farbige  mehr  ausgesetzt  als 
Weisse.  Der  Aussatz,  die  afrikanische  Kachexie  und 
das  Beri-beri  zeigen  sich  fast  nie  bei  der  weissen  Rasse, 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert,  dass  in  vielen  Fällen 
die  Arbeitsfähigkeit  der  Weissen  in  den  Tropen,  und 
zwar  selbst  in  den  tieferen  Lagen,  eine  nicht  viel  kleinere 
ist  als  in  der  gemässigten  Zone.  Die  „Petits  Blaues* 
von  Bonrbon  liefern  das  Beispiel  einer  vollständigen 
Akklimatisation.  Sie  wi<linen  sich  den  allermühsamsten 
Landarbeiten.  Und  e])ens()  die  s])anischen  Tabaksbaueru 
auf  Cul)a,  welche  oft  ohne  alle  Hilfe  von  Sklaven  ihren 
Boden  bauen,  wie  sie  es  in  Andalusien  oder  Katalonien 
gethan. 

Es  ist  wohl  last  iiberllüssig  zu  betonen,  <lasö  zum  Verstiuid- 
nis  derartiger  Unterschiede  es  notwendig  ist,  die  verschiedenen 
Faktoren  sa  serlegen^  die  nicht  fiberall  in  gleicher  Stärke  das 
repritoentieren .  was  wir  Tropenklima  nennen.  Was  zunächst  die 
Hitze  betrifft,  so  werden  die  hohen  Wiirmef^rade  der  Tropen  be- 
kanntlich auch  iu  gemassigteren  Klimaten  erreicht,  wu  sie  aller- 
dings von  kfihleren  Jahreszeiten  unterbrochen  würden,  dennoch 
aber  nicht  selten  Monate  hindurch  herrschen.  Es  moss  also  mehr 
ihre  fast  nirht  unterbrochene  Dauer,  als  nur  ihr  einfaches  Vor- 
handensein als  eine  Ursache  dieser  Wirkungen  aiigcseheu  werden, 
welche  das  Tropenklima  auf  den  Hensehen  ftbt.  Es  ist  zwar  wahr- 
scheinlich (s.  o.  8.  71),  dass  die  Haut  dunkler  Rassen  in  ihrem  Bau 
etwas  besitzt,  was  sie  ge^^enliber  unmif  telbarer  Eiim  irkiinc,»-  ^Tos^or 
W&rme  viel  weniger  empfindlich  sein  lasst  als  diejenige  hell- 
farbiger Völker,  und  es  scheint  mehr  Natur  als  Gewohnheit  dabei 
im  Spiele.  Sogar  die  Hottentotten  und  Damaras,  wiewohl  in 
kühlerem  Klima  lebend,  sieht  man  oft  das  Gesicht  der  8onne  zu- 
gewandt auf  dem  heissen  Sande  liegen.  „Ich  bin  iibi  r/.eufrt," 
sagt  Chapman,  „dixss  10  Minuten  iu  dieser  Lage  einem  Europäer 
irgend  eine  Art  von  Sonnenstich  zuziehen  wttrden**  (1, 888).  Aber 
sicher  sind  die  einniali{,a*n  Wirkungen  grosser  Sonnenwärme  nicht 
entscheidend  in  der  Frage  der  Akklimatisation,  wie  viele  Weisse 
auch  am  Sonnenstich  in  den  Tropen  sterben  mögen.  Vielmehr 
muss  man  hervorheben,  dass  die  Terhftltnismftssige  Einförmig- 
keit eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Tropenklimas  ist,  welchem 
in  seinen  tyj>is("h>t»'n  Auspriignnjren  7.  K.  der  Jalireszeilenunter- 
schied  fast  ganz  abgeht.    Und  diese  Eigenschaft  ist  sicherlich 
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nicht  um  \> ciiii^jJlen  wirk-ani  in  ii  in  i-  liocligiJirliif«  n  fclr.schlafTiiiig, 
welche  den  Eiitlluss  des  Tn)]»enklinias  auf  den  Kurojmcr  haupt- 
sachlich charakterisiert.  In  manchen  Beziehungen  sind  den  Tropeu 
dorcli  solche  Abwechselangslosigkeit  ähnlieh  liinsichtlich  dieser 
Wirkungen  die  wlntcrloscn  Seekliniate.  wie  wir  sie  z.  B.  sehr 
ausgeprägt  in  .Südafrika  linden.  E.s  fallt,  wie  G,  Fritsch  ('/.  f. 
Erdk.  18Ö8,  Ö.  136j  bemerkt,  der  tünisierendt>  Einlluss  fort,  wel- 
chen die  kalte  Jahreszeit  der  organischen  Faser  mitteilt,  und  so 
tritt  allmählich  ein  Sinken  der  vitalen  Funktionen  ein.  welches 
sich  lu'sonder.^  durch  den  \  t  rliist  der  Tiiai kraft  und  die  ein- 
tretende Schlaffheit  in  der  Bewegung  dokumentiert.  Sowohl  bei 
den  eingewanderten  als  den  dort  geborenen  Weissen  soll  dieser 
Einfluss  merklich  hervortn  t«  u  mu\  ilie  allerdings  etwas  verlieh- 
tiLT«'  Behnnptuncr.  das?  pill.-i  die  Ilaiistirrc  sich  vi<d  lenksamer, 
euut'ter  und,  bis  auf  Kat^e  und  Uund  herunter,  friedlicher  zeigten.^ 
bekräftigt  wenigstens  dem  Anschein  nach  diesen  Schluss.  Moreau 
de  Jonnes  hat  aber  die  erschlaffende  Wirkung  des  Tropenklimas^ 
wiesie  speziell  in  Westindien  sich  äussert.  sf)gar  bis  auf  die  Stelluuyr<'n 
bezw.  Lagen  \erfolgt.  die  der  Körper  mit  \'orliebe  anniuiun.  "  l)as 
Gehen  und  Hängenlassen  der  Glieder  nimmt  der  Haltung  und  den 
Bewegungen  alles  Ruhige,  Zusammengefasste,  erzeugt  Etewegungen 
ohne  Kraft  und  Grazie,  einen  wahren  „embarras  de  monvements**. 
Es  gehören  dahin  die  \'orliebe  der  Weiber  für  das  Kauen,  welehe 
auch  auf  die  Europäerinnen  sich  übertragen  hat,  das  Hängenlassen 
der  Arme,  das  Zurttckwerfen  des  OberkÖr^iers,  die  Keigung,  alle, 
auch  die  leichtesten  Dinge^  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Sogar  der 
Charakter  der  meisten  Negerlänze.  welche  mehr  die  (jelenkigkeit 
einzelner  Tartieen,  vorzüglich  der  Hufleu,  als  diejenige  des  gesam- 
ten Körpers  und  seiner  Kraft  oder  Ausdauer  auf  die  Probe  setzen, 
werden  hierauf  zurückgeführt.  Ausserdem  ist  aber  die  grosse 
Feuchtigkeit  i\vr  Tropen  erfahrnngsgemäss  eine  der  schädlich- 
sten Eigenschaften  jenes  Klimas.  Nach  Jonrdanet  (Le  Mexi«jue 
et  TAmerique  tropicale.  1804)  wohnen  die  Europäer  unbclustigt 
in  den  heissen,  aber  nichtsumpfigen  Teilen  von  Mexiko,  und  in 
den  nordainerikanischen  Golfstaaten  sind  immer  die  tiefstgelegenen 
und  damit  feuchtesten  Striche  die  für  den  Weissen  unbewohn- 
barsten, während  er  unter  gleicher  Breite  in  den  wenig  höheren, 
trockeneren  Regionen  sich  heimisch  zu  machen  vermag.  Selbst 
das  Zululand  und  Natal  sind  bei  grösserer  Feuchtigkeit  un- 
gesund  im  Vergleicli  zu  den  nachstaiigrenzenden  Hochebenen.  — 
Auch  in  andrer  Beziehung  greift  das  üebenuass  der  Feuchtig- 
keit in  den  Tropen  tief  in  das  Leben  der  dortigen  Menschen  ein. 
Die  Hemmung  de-<  \'erkehres.  welche  sie  bewirkt,  ist  oft  ausser- 
ordentlich. Westlich  vom  Tanganyika  auf  der  ilachen  Was^ei- 
scheide  zwischen  diesem  und  dem  Lualal)a  steht  ]^loiiaIe  liiiiduii  Ii 
das  Wasser  so  tief,  dass  aller  N'erkehr  stockt.  Livingstone  ging 
bekanntlich  bei  seiner  letzten  grossen  Reise  (1868)  vom  Tanganyika 
zum  Bemba  meilenweit  bis  an  den  Leib  im  Wasser.  Im  Bang- 
weolo-  und  Mo^ogebiet  ist  die  Versumpfung  permanent  und  weit- 
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hin  mups  «iii-  Kultur  sirli  auf  die  Terniitenliiif^el  lieschninkon. 
Diese»  grosse  Mass  vou  Feuchtigkeit  iragt  an  der  Trägheit  der 
dortigen  Völker  wohl  einen  grösseren  Teil  der  Schuld  als  die 
Hitze,  denn  nicht  die  trockene  Hitze  erschlafft.  wir  an  den 
nördli'  lu  !i  Wiirtt'iibewohuern  destJelheii  Hidteilei?  sehen,  sondern 
die  leuihte.  und  die  reichliehe  Feuchtigkeit  trägt  das  meiste  zu 
der  die  Arbeit  teils  überüüssig  machenden,  teils  erschwerenden 
Ueppigkeit  des  Pflanzenwuchses  bei.  Schafft  sie  doch  ohne  WUrroe 
noch  tropische  Urwnldl»ilder*im  hohen  Korden  in  der  Breite  von 
Sitkal  Gering  iPt  im  Vergleich  dazu  der  Nutzen,  den  sie  bietet, 
SO  wenn  die  Bubisa  im  westliciien  Nyassahochlaud  von  diesen 
andanemden  Regen  Gewinn  sieben  fttr'die  Elefantenjagd,  indem 
sie  das  Tier  in  die  tief  morastig  gewordenen  Senken  treiben,  in 
welchen  e.s.  hilflos  ge\vr>rden.  leicht  zu  erlegen  ist.  Der  gni.sste 
Vorteil  ist  wohl  der  Autrieb  zu  grosserer  Reinlichkeit,  welchen 
das  Uebermass  der  Fenchtigkeit  allenthalben  sn  erteilen  scheint 
Livingstone  fand  in  dieser  Hinsicht  einen  auffallenden  Gegensats 
zwischen  d«'n  Bewohnern  der  Nyassaufer  und  der  angrenzenden 
Hochebenen:  den  Schmutz  der  letzteren  ächiidert  er  als  ab- 
schreckend. Htr  Gebiet  ist  viel  trockener  als  das  der  ersteren. 
Von  <len  Jivaros  am  Pastassa.  die  in  regenreicher  Gegend  wohnen, 
liebt  W.  Reiss  die  Reinlichkeit  der  ,Mt  ns»  lien  sowohl  als  der 
Hutten  als  eine  besonders  autTallende  Kigeiischalt  hervor,  l'nd  die 
Polynesier  sind  bei  Wasseruberdubs  im  uligemeinen  ebenso  reinlich 
wie  die  Australier  in  ihrer  Steppe  schmutzig.  Die  direkten  Wirkun- 
gen der  Feuchtigkeit  auf  den  menschlichen  Organismus  haben  wir 
hier  nicht  zu  betrachten,  da  sie  in  «las  Oel>iet  der  Physiologie 
fallen.  Wir  mochten  hier  nur  hervorheben ,  dass  sie  vielleicht 
etwas  SU  sehr  fiber  denjenigen  der  W&rme  bbher  ttbersehen 
wurden.  Wir  möchten  ihnen  iVeilich  nicht  so  grosse  Folgen  zu- 
8chre4ben  wie  z.  B.  Krapf.  <l<  r  in  seinen  ..Reisen  in  ( •stafrika'* 
(1858)  meinte  einen  der  Gründe  des  neuerdings  vou  Antinori  be- 
stätigten Vorkommens  von  Pygmäen,  der  Doko,  im  oberen  Dschub- 
gebiete  auch  in  klimatischen  Verhältnissen,  Tielldcbt  in  der  von 
Mai  bis  Januar  ununterbrochenen  Regenzeit  suolien  z)i  dürfen: 
aber  es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  Hitze  nur  in  Kombination 
mit  grosser  Feuchtigkeit  tiefgreifend  auf  den  Gang  der  Funktionen 
UDsres  Körpers  wirkt. 

Tif'ffif<']H'iHl<'  Wirkungen  der  .strenj^cn  Kiiltt»  in  dor 
l'<»hirz(m«*  auf  das  Innerste  des  monschlichen  ( )r<ranisnius 
kennen  wir  nicht.  Die  früher  aiiLrenoiiiniene  W  irkuii«^^ 
auf  die  Körperj/rösse ,  welclie  durrii  sie  vermindert  sein 
sollte,  kann  niclit  mehr  behauptet  werden.  Und  in  allen 
ührigen  Eit^enschaften  sind  die  Polarbewohner  im  allge- 
iii«  jnen  nicht  verschieden  von  denen  der  gemässigten 
Breiten.  Scheint  doch  nicht  bloss  das  Fehlen  eines  durch 
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Kliniawirkungen  herrorgerufenen  gleichartigen  Polar- 
ty])us ,  sondcM'ii  liberhaiipt  eines  scharf  ausgoj)rUgten 
hyjjer])()räisrhen  Uassentvpus  immer  klarer  sitli  lieraus- 
zustellen.  Wir  erinnern  an  Xordenskiölds  Beohachtungen 
über  die  Tschnktschen .  die  nacli  ihm  gleich  «1er  Mehr- 
zahl der  Pularvülker  k^'iner  nnvermischten  Uass«.*  mehr 
angehören,  sondern,  ahj^^rvtdicn.vun  ihrer  A  crwandtschaft 
mit  den  Korjaken,  Anklänge  an  dit*  Indianer  Nord- 
amerikas, an  die  mongolische  Rasse  nnd  selbst  an  die  kan- 
kasisclie  zeigen  1  Gleiches  darf  von  ihren  amerikanischen 
Verwandten  gesagt  werden.  Ebensowenig  scheint  die  Kälte 
der  Polarregioneu,  welche  mit  einem  grossen  Masse  von 
Trockenheit  yerbm^den  ist,  an  und  für  sich  den  Aufent- 
halt der  an  gemässigtes  und  selbst  warmes  gemässigtes 
Klima  Gewöhnten  zu  hindern  oder  zu  erschweren*  Die 
dalmatinischen  Matrosen  der  Payer-Weyprechtschen  Ex- 
pedition litten  nicht  an  ihrer  Gesundheit  durch  den 
zweijälirigen  Aufenthalt  in  den  Polarregionen.  Die  Frage 
scheint  anders  für  die  dunkelfarbigen  Menschen  Afrikas 
zu  liegen,  hei  denen  man  wenigstens  in  Kanada  eine 
starke  Neigung  zu  Krankheiten  der  Atmungsorgane 
wahrnehmen  wollte.  Aber  es  gibt  nicht  genug  Material, 
um  zu  entscheiden,  n1)  das  kalte  nnd  trockene  Khraa 
allein  ihren  dauernden  Aufenthalt  in  den  Polarregionen 
ebenso  erschwert,  wie  das  heisse  und  feuchte  Tropen- 
klima denjenigen  der  bprüssiinge  kühleren  Klimas. 

Dass  aber  allcrdiiif^s  die  rauhen  Naturgewalten  der  hohen 
IJroiteii  dfin  ciiizcliini  MensclR'iilelxMi  oft  v(r<leil»lich  werdt-n  und 
schuu  dadurch  die  Zahl  dt-r  di»it  Lebemh-n  verringern  können, 
liegt  auf  der  Hand,  denn  naturgemäss  ist  die  Existenz  der  Men- 
Bchen  in  diesen  Regionen  nichts  dieselben  hftlten  sich  nur  mit 
künstlichen  Mitteln»  Der  25.  Teil  der  isländisoh»  n  Hevolkerung 
erlVicrt.  kommt  in  »Schneestürmen  um  oder  ertrinkt  beim  I'isfdien. 
Ebensoviel  sterben  an  Engaimigkeit,  weiclie  durch  das  Klima  be- 
dingt ist.  Verheerende  Hungersnöte  sind  unter  den  Eskimo  h&ufig 
und  verschulden  sicherlich  mit  ihren  Rückgang  an  Grönlands 
Ostküste. 

Um  80  stärker  sind  die  mittelbar  teils  auf  völlige 
Ausschliessung  der  Menschen,  teils  auf  Verringerung 
ihrer  Zahl  in  den  kalten  Zonen  wirkenden  Ur- 
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Sachen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  j^eringe  Zahl  der 
PHuiizen  und  Tiere,  welche  ihm  zur  Ernährung  nötig 
sind.  Das  Klima  ist  zunächst  dem  Pflanzenwuchs  un- 
günstij^,  vermindert  daher  die  Zahl  der  von  Pflanzen 
lebenden  Tieren  und  beides  schränkt  die  Existenzmü^- 
liclikeiten  dt's  Menschen  soweit  ein,  <l;i.ss  man  wohl  satten 
kann,  oline  die  Tierweit  des  Meeres  würden  von  den 
lO.nOd  Bewohnern  Grönlands,  weiche  im  \'er<;U'icli  zu 
dem  Areal  dieser  Insel  eine  äusserst  ^eringfü^i^a^  Zald 
sind,  nicht  1000  in  diesem  Lande  auszudauern  vermögen, 
das  noch  keines  von  den  ungünstigsten  ist. 

So  wie  bei  der  Verbreitung  des  Mensch jn  über  die 
Erdoberfläche  die  kalten  Gegenden  der  Polarregioneu 
die  entschiedenste  Schranke  setzen,  so  sind  es  bei  seiner 
Verbreitung  nach  der  Höhe  zu  die  in  vielen  Be- 
siehnnffen  ämilichen  schnee-  und  eisbedeckten  höchsten 
Teile  der  Gebirge,  welche  ihm  ähnlich  scharf  die  Lebens- 
möglichkeiten abschneiden.  Es  haben  Menschen  den 
Ohimborazo  (Ö310  m)  bestiegen  und  sind  in  Luftschiffen  * 
bis  znr  Höhe  von  (3780  m  gelangt.  Aber  diese  Höhen 
werden  nirgends  dauernd  bewohnt.  Die  höchsten  be- 
wohnten Orte  der  Erde  sind  Hanle  in  Westtibet  (4598  m), 
Cerro  de  Pasco  (435:2 )  und  Potosi  (4009)  auf  der  peruanisch- 
boÜTiaDischen  Hochebene,  Ladak  in  Westtibet  (^Ooii); 
in  nnsem  Alpen  ist  Sta.  Maria  am  Stilfserjoch  (253.')), 
in  unsem  Mittelgebirgen  das  Feldberghaus  (gegen  1400) 
die  höchsten  dauernd  l)ewohnten  Stellen.  Hohe  Pässe 
führen  ü))er  llimalayu  und  Kordilleren  bei  4— onnn  m 
Höhe .  und  die  höchsten  von  Eisenl)ahnen  erreicliten 
Punkte  sind  47(»0  m  bei  der  Oroyabahn  und  4580  bei 
der  von  Arequipa-Puno.  Die  besonderen  Lebensbedin- 
gungen der  Höhe  beginnen  allerdings  schon  viel  früher 
als  diese  vereinzelten  Vorpostenpunkte. 

Dasi  nöhenklima.  dessen  cliaraktcristiscli»'  Merkmale  in  den 
grossen  Diirerenzen  zwischen  Tag  und  Nacht  zu  allen  Jahreszeiten, 
dagegen  in  geringen  Differenien  der  Mitteltemperaturen  des  Som- 
mers und  Winters  (in  Dresden  ist  das  Kaltemaximum  — 29**  C, 
in  Davos  — 25.  das  Wärmemaxiininn  ist  dort  37..'),  hier  nur  24  ^ 
Dresden  liat  eine  mittlere  Juliwärme  vun  das  Ubereugodiu  von 
18  *C.),  ferner  in  grösserer  TrockeDheifc  and  Bewegtheit  der  Lnft 
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bestellen^  kann  iiaturlicli  nicht  sehan'  begrenzt  werden:  es  ning 
aber  in  un$ern  Breiten  sein  Anfang  bei  1300  m  zu  setzen  sein^ 
da  hier  eine  gewisse  Zahl  von  Eigentümlichkeiten  des  Hoch- 
gebirges znsammenkomnit  oder  stärker  hervortritt.  Es  sind  das 
haui»t>äclil:i'h:  Abnahme  der  Teinperat nr.  <:io.s<ore  Trockenlieit -der 
Luit.  >tarUere  Be.>onuiing,  Authoren  de^  Ackerbaues  und  der  Indu- 
strie. Die  Wirkung  desselben  auf  den  Körper  ist  eine  im  ganxen 
t^icherlich  der  Gesimdheit  zuträglichere  al.«  die  des  Flachlandklimas. 
Aus  den  Todtenlisten  der  höheren  Scinveizerthaler.  über  welche  wir 
genauere  Nachrichten  iiaben.  er»eheu  wir,  dasri  die  Leute  dort  ent- 
weder an  Altersschwäche  in  den  70er  oder  SOer  Jahren^  oder  an  Un« 
glücksfällen^  ferner  an  verschiedenen  ahnten  Krankheiten  infolge 
heftiger  Erkältungen,  niimlirli  an  Lunken-  und  Bru>tiVIlt  nt/iin- 
dungen,  an  Miereneutzundungen ,  dann  an  Krebsgeschwülsten^ 
Blasenstein  und  Blasenkatorrh,  eingeklemmten  Brüchen,  Schlag» 
anfallen,  die  Kinder  auch  hier  und  da  an  Scharlach,  Maaem^ 
Diphterie  sterben  Vw  Poc-keii  koninieii  eltenfalls  bi-weilen  vor, 
auch  der  akute  Cielenkrheumatisuius :  Typhus  und  Kühr  t^ind  sehr 
selten,  einfache  akute  Katarrhe  der  Luitwege  kommen  vor,  doch 
nicht  so  oft  wie  bei  uns.  Nervenkrankheiten  sind  selten.  Der 
Kretinismus  hört  von  1000  m  an  auf.  Die  hochgelegenen  Gegen- 
den der  Tropen,  welche  ein  viel  .schärferer  Kliinagegensatz  voq 
den  dortigen  Tiellandern  trennt,  zeigen  entsprechend  viel  giinst- 
gere  gesundheitliche  Verhältnisse  als  die  letzteren.  Sie  sind  meist 
vollkommen  frei  von  den  eigentlich  tropischen  Endemieen  und 
wenn  die  letzleren  auch  eingeschleppt  werden,  vermögen  sie  sich 
doch  nur  wenig  auszubreiten.  In  Mexiko  erreicht  —  auch  durch 
Ein8chlep{)ung  —  das  gelbe  Fieber  selten  eine  Höhe  von  mehr 
alb  700  ra.  In  Guadelou|)e  herrschte  bei  der  Gelbfieber-Epidemie 
von  18<!*>  nn  den  niederen  Orten  eine  Sterblichkeit  bis  zu  HO  ^'^ 
der  Erkrankten,  wahrend  im  Camp  Jacid»  (545  m).  trotz  der  er- 
heblichen Zahl  der  dort  vereinigten  Tru|»pen,  sie  nicht  über  14% 
stieg.  In  Matonba,  t  inige  100  m  höher,  erstickt  sogar  der  Crelta^ 
lieV>erkeim,  wenn  der  Erkrankte  zur  reeliten  Zeit  dahin  kommt. 
I)ie  Trnppensterblichkeit  betrug  in  den  Ber(,'^tati<^uen  von  Ben* 
galen  1870  1,1'^?  die  der  französischen  Armee  ist  1,01. 

Viel  wichtiger  als  dieser  passive  Vorzug  der  geringeren 
Schädlichkeit,  welche  der  Hochgebirgsluft  in  gewissen  Richtungen 
eignet,  ist  inde.ssen  jedenfalls  der  aktiv  wirkende  Antrieb  zur 
Bethatigung  der  Korperkrufte,  welcher  ihr  zukommt.  Der  Gebirgs- 
bewohner bewegt  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  viel  mehr  als 
der  Ebenebewohner  und  vor  allem  viel  energischer.  Bei  Ersteigung 
einer  Höhe  von  2000  m  in  ca.  5  Stunden  kann  man  reclinen.  dass 
das  Herz  statt  72  ca.  100  Schläge  in  der  Minute  macht,  was  eine 
Leistung  von  18.000  kg  darstellt.  Die  Hnskelarbeit  des  Atem- 
holens, die  Oft.  25mal  verrichtet  wird^,  gibt  eine  Leistung  von 
4500  kib».  Dazu  die  Hebung  unsres  eigenen  Gewichtes  von  en. 
75  kg  mit  150. OOo  ^'ibt  zusammen  172.500  krr.  r)azu  kummt 
über   noch   die   Anstrengung   des  Aulrechterhailens ,    die  Aus- 
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glei''linnfj  lit  s  W'rlustos  durrli  Hfrahsiiik»'ii  <l('s  *>i-h\vorpimkt«'s 
unsres  Körpern  und  thircli  RcilHiiig  am  üiMleii.  .Man  kann  die 
aunähernde  Summe  von  180.0U0  kg  für  diese  Arüeitäleibtuiig 
annehmen^  d.  h.  soviel  als  wenn  man  180,000  Liter  Wasser  in 
5  Stunden  in  ein  um  1  m  liöheres  !?<  ckcn  schöpfen  würde 
(H.  Buclmcr  in  '/.  d.  D  Alpenvereins  ls7«i.  .s.  142).  Nun  'jil't 
es  in  der  Regel  für  den  Gebirgsbewubner  keine  Mugliclikeit,  sicli 
SU  bewegen,  als  indem  er  an-  oder  absteigt,  und  er  übt  demnach 
seine  Körperkräfte  in  viel  höherem  Masse  als  der  Bewohner  der 
F^bene.  Welche  dduernde  Wirkungen  dieser  Uel)nng  entliiessen, 
ist  oben  zu  bczeiclinen  versuclit  worden  (vgl.  Kap.  Ö.  1.  S.  201  f.j. 
Dass  sie  nnd  nicht  die  direkte  Einwirkung  der  dünneren  Luft  das 
primnm  moveus  im  Charakter  der  Gebirgsvölker  i.st.  lehrt  am 
i)eften  der  Vergleich  mit  hochw (dinenden  lldthchciKiiN (dkern. 
Zwar  ist  eine  beträchtliche  Wirkung  auf  die  Atemlhutigkeit  liier 
nnläugbar.  Coindet  hat  Untersuchungen  angestellt^  denen  zufolge 
Fransosen.  welche  eben  in  Mexiko  angekommen  waren,  18,8  Atem- 
ziige  in  der  Minute  thnten .  wahrend  die  Einlieiniisrhen  20.8 
(  Indinncr).  Jl  (  .Mexikaner)  und  21,4  (Met^tizen)  aufwiesen.  Die 
Zalil  der  PuUschluge  betrug  dementsprechend  bei  ienen  78,  bei 
diesen  79,8  bis  80,4.  De  Beiina  behauptet,  an  sich  erfahren  su 
haben,  dass  nach  einem  zwe^ährigen  Aufenthalt  in  Mexiko  die 
Zahl  der  Einatmungen,  die  in  Paris  10  pr.  Minute  betragen  hatte, 
auf  19'  und  die  der  Pulsschiäge  von  (i5  auf  7(3  gestiegen  sei  (Uol. 
Sociedad  de  Qeografia.  Mexiko  1879.  8. 301).  Entsprechend  nimmt 
die  Menge  der  ausgeatmeten  Luft,  be/.w.  der  ausgehauchten  Kohlen- 
säure zu.  Abt  r  nach  der  Statistik  mochte  man  eher  annehmen, 
dass  die  Rückwirkung  dieser  Beschleunigung  auf  den  Organismus 
eine  sehidliehe  sei.  Gerade  auf  den  Hochebenen  von  Mexiko  ist 
nach  den  Behau|)tungen  einheimischer  Statistiker  die  Lebensdauer 
geringer  und  die  \'ermehrung  langsamer  aln  im  Tiefland.  Ruiz 
y  Sandoval  gibt  die  mittlere  Lebensdauer  zu  20,7  an,  Jourdanet 
sogar  nur  zu  22 — 23.  Von  1801—57  soll  sich  die  Bevölkerung 
der  Hochebene  um  3  pr.  Mille  jihrlich,  die  der  Striche  „entre  la 
mesetay  mar"  um  — 7  pr.  Mille  vermehrt  haben  (?).  Dagegen  sagt 
man.  dass  zwischen  15  und  30  Jahren  weniger  T(»de.>^falle  auf  der 
Hochebene  als  im  Tiefland  vorkommen.  Und  &o  mochte  man 
denn  auch  nach  den  Schilderungen  einheimischer  Forscher  wenig 
GUliatiges  von  den  allgemeinen  körperlichen  nnd  geistigen  Wir- 
kungen de.^  H(Kliel»enenkiimns  vermuten:  hören  wir  z.  B.  die 
Öchiiderung,  welclic  De  Belina  in  seiner  Arbeit  „Inlluencia  de  la 
altura  ^o[)re  la  vida  e  la  salud  del  habitante  de  Anahuac  (Hol. 
Smifdad  de  GeogWkfia  Mez.  1879.  8.  4  u.  5)  vom  Wese»  des 
Ilnchebenenbewohners  inaclit:  ^Der  Bewohner  Anahuacs  it^t 
minder  kräftig  als  der  der  tieferen  Stnche  des  Landes,  seiu 
Korperbau  ist  im  allgemeinen  schwächlich,  seine  Muskulatur 
wenig  entwickelt  und  seine  Arbeitsleistung  verhältnismässig 
sehr  klein.  Sein  Gesicht  ist  bleicli  uiifl  ..amarillenta^' .  sein 
Ange   matt,    sein   Ausdruck    ist    traurig    und  nachdenklich, 
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sein  Schritt  ist  langsam  und  bewahrt  ptets  etwas  von  „vacilacion 
raelancolica".  Die  sanguinischen  Naturen  beobachtet  man  selten, 
vorherrschend  ist  die  nervös-biliöse  beim  Mann  und  die  nervös- 
lymphatische  bei  der  Frau.  Ueberall  macht  sich  dieTendens  be- 
merk lieh  zu  passivem  Leben,  zu  Ruhe  und  Erholung:.  Wenige 
Bürrjer  l)e.<i'hartigen  sich  mit  dem  politischen  Leben,  iilier  der 
grossen  Mehrheit  der  Bevölkerung  lastet  eine  unerklärliche  Teil- 
nahmlosigkeit^  sie  nimmt  keinen  Teil  am  öffentlichen  Leben  nnd 
lebt  in  den  Tag.  ohne  sich  um  die  Zukunft  zu  kümmern/*  Das 
klingt  nun  iibertrieben.  lasst  aber  unter  allen  rmstaiiden  den 
«Schluss  machen,  dass  selbst  die  hohe  Hochebene  keiue  dem  Gebirg 
entsprechende  günstige  Wirkung  anf  ihre  Bewohner  fibe. 

Unterschiede,  welche  ver.schwiiulen.  wenn 
sie  räumlich  weit  tiuseinander  liej^en,  werden 
ebenso  auffallend  wie  folgenreich,  wenn  sie  ein- 
ander sehr  nahe  kommen,  so  dass  sie  sich  innig  be- 
rühren oder  sogar  durchdringen.  Gerade  bei  den  ver- 
h&liaiismäflfl%  kleinen  klimaidschen  Abständen,  welche  in 
derselben  Zone,  sooar  in  derselben  KlimaproTinz  beob» 
achtet  werden,  madit  sich  dies  geltend.  Sie  wirken  auf 
Menschen  mit  im  ganzen  gleichartigen  Sitten,  gleichen 
Arbeitsgewohnheiten,  glei<men  Ansprüchen  und  geben 
dadurch  einem  im  Grunde  ahnlichen  Leben  sehr  ver- 
schiedenen Ton.  Man  ist  geneigt,  selbst  jene  Unter- 
schiede des  Volkscharakters,  welche  man  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Stämmen  eines  und 
desselben  Volkes  findet,  auf  klimatische  Ursachen 
zurückzuführen.  Man  hört  die  Meinung  aussprechen, 
der  heiterere  Südgermane  sei  eine  sonnige  Natur,  wäli- 
rend  den  Angelsachsen  der  Nebel  seines  Klimas  trüb- 
sinnig oder  mindestens  ernst  mache.  Die  Deutschen  sind 
sogar  geneigt,  unter  sich  einen  nordischen  und  südlichen 
Charakter  zu  untersclieideii.  und  während  der  Süddeutsche 
gern  von  seiner  Gemütswärme   redet,   rühmt  sich  der 

Norddeutsche  seiner  Ener^^ie  und  seiner  rastlosen  Thäticr- 

... 
keit.    Derartige  Ansichten  erinnern  etwas  an  nationale 

Vorurteile  und  würden  kaum  der  Berücksichtigung  wert 
erscheinen,  wenn  sie  nicht  auffalleuderweise  hei  einer 
grossen  Anzahl  von  Völkern  wiederkehrten.  Ungefähr 
denselben  Gegensatz  wie  zwischen  Süd-  und  Norddeut- 
schen finden  wir  zwischen  Engländern  und  Schotten. 
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Jene,  die  uns  schon  verschlossen  und  ernst  genug  vor- 
kommen, werden  von  diesen  als  heiter,  gesprächig,  laut, 

diese  von  jenen  dagej^en  als  verschlagen  und  geizig  ge- 
schildert. Aber  die  Schotten  sind  sicherlich  auch  eines 
der  energischsten  und  ausdauerndsten  Völker.  Dass  etwas 
an  dem  Unterschiede  ist,  das  zeigt  sich  nirgends  deut- 
licher als  in  Ländern,  wo  die  beiden  Völker  nebenein- 
ander als  Kolonisten  aufgetreten  sind.  So  in  Nordamerika, 
wo  der  Schotte  dunli  seine  Fähigkeit,  auch  unter  den 
elendesten  Verhältnissen  vorwärts  zu  koranien,  sj)richwört- 
licli  geword<Mi  ist.  Der  Xordfranzose  schilt  den  Pro- 
venealen  träg  und  schmutzig,  woraus  sich  indessen  dieser 
in  seiner  Sanges-  und  weint'rohen  Heiterkeit  wenig  macht. 
In  Spanien  ist  der  Galizier  und  Katalane  weitaus  fleissi- 
ger  und  unternehmender  als  der  Andalusier,  und  in 
Italien  ist  der  entsprechende  Gegensatz  zwischen  dem 
Piemontesen  und  Lombarden  auf  der  einen  und  dem 
NeapoUtaner  und  Ealabresen  auf  der  andern  Seite  — 
ganz  abgesehen  von  dem  Sizüianer  als  Inselbewohner  — 
sehr  aumdlend.  Auch  der  Stldrusse  wird  als  heiterer 
geschildert  als  der  Nordrusse,  wiewohl  die  slawische 
Melancholie  ihm  auch  nicht  fremd.  Der  Sfidchinese  und 
Yor  allem  der  Kantonese  gilt  für  heissblütiger  und  leicht- 
lebiger als  der  Nordchinese,  aber  ist  wenigst(  ns  ia  den 
dichtbevölkerten  Eüstenprovinzen,  vor  allem  in  Kwang- 
tung,  nicht  minder  arbeitsam.  Er  muss  es  trotz  der 
Hitze  sein.  Aber  in  den  Feierstunden  liebt  er  Spiel, 
Gesang  und  Schmausereien.  Sogar  vom  Siularahier  wird 
behauptet,  dass  er  wenig  von  der  Würde  des  Arabers 
von  Nedschd  oder  von  Danuiskus  aufzuweisen  habe.  Kurz, 
überall  wohin  man  blickt,  mehr  Heiterkeit,  aber  auch 
mehr  Trägheit  und  Willensschwäche  im  Süden. 

Im  Zusammenhang  damit  darf  man  die  Frage  auf- 
werten, olj  es  Zufall  sei,  dass  so  oft  von  Norden  her 
die  Kroljerer  und  Staatengründer  gekommen  sind, 
welche  die  Südländer  unterwarfen?  An  die  Rolle, 
welche  L)eutschland  solange  gegenüber  Italien  oder  welche 
die  nordspaniseheu  Königreiche  in  den  Maurenkriegen 
oder  die  Norditaliener  in  Mittel-  und  Süditalieu  gespielt, 
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ist  nur  zu  erinnern.  So  sind  die  Chinesen  von  deu 
Mandsclniren  und  die  Inder  vmi  den  Mongolen  unter- 
worfen worden,  und  die  Ivallern.stiinnne  drinj^en  erol)ernd 
aus  dem  gemässigten  nach  dem  tro|iis(hen  Afrika  vor. 
Und  nicht  bloss  der  Vorteil  der  Gestäliltlieit  ist  auf 
Seiten  der  ans  kühleren  Klimaten  K(jninienden,  sondern 
es  haben  auch  darin  die  Vfilker  der  letzteren  sicher- 
lieh einen  grossen  Vorzug  vor  denen  wärmerer,  dass  sie 
im  stände  sind,  zu  der  körperlichen  Kraft  und  der  Stäh- 
lung und  Energie  des  Geistes,  die  ihnen  eigen, 'noch  die 
feinere  Kultur  der  letzteren  sich  anzueignen,  während 
diese  nicht  im  stände  sind  oder  nicht  die  Neigung  hahen, 
umgekehrt  zu  tauschen.  Die  ersteren  werden  also  bei 
der  Berührung  immer  bevorzugt  sein.  Selbstverständ- 
lich finden  diese  Vorteile  ihre  Grenze,  wenn  man  aus 
äquatorial(Mi  nach  polaren  Regionen  wandernd,  die  ge- 
mässigte Zone  übers(  breitet  und  entfalten  sich  am  kräf- 
tigsten mitten  zwischen  den  beiden. 

Mail  kommt  auf  den  (Jodanken,  dass  diox  n  kleinen  und  doch 
t'olr^enreichen  rnter^i-liicdon  vielleicht  eine  fdmliclie  L'rsache  zu 
ürunde  liege,  wie  Livingslune  sie  lür  Wirkungen  andrer,  aber 
ähnlicher  Art  angesprochen  hat  (s.  o.  S.  72),  nämlich  die  Wahl 
von  Oertlichkeiten  bestimmten  Kiimacharakteis  durch  die  Völker 
xnr  Zeit  als  sie  ihre  heutigen  Sitze  sich  suchten  und  gewannen. 
Wenigstens  bei  den  langsameren  und  iilanvoilcreu  Wanderongen, 
welche  durch  friedliches  Suchen  nach  beeseren  oder  weiteren 
Wohngebieten  erzeugt  werden ^  als«»  bei  der  eigentlichen  Aus- 
wanderuiifj,  lasst  sich  eine  Kegel  erkennen,  welche  v(»r7.ügli<'!i  in 
Nordamerika  deutlich  ausgeprägt  ist.  Die  Auswanderer  bleiben 
am  liebsten  in  den jeni<^'en  klimatischen  Verhültnissen .  an  welche 
sie  in  ihrer  Heimat  nrewohnt  waren,  und  ordnen  sich  daher  im 
ganzen  in  nenoii  Wohngebieten  wieder  aimlich  an,  wie  eiiist  in 
den  alten.  So  linden  wir  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Skandi- 
navier in  Minnesota  und  Wisconsin  am  stärksten  vertreten,  die 
Deutschen  folgen  ihnen  tnnächst,  während  die  romanischen  Völker 
ihre  Auswanderer  mit  Vorliebe  nach  den  Golfstnatcn  wandern 
lassen.  Auch  in  Europa  sind  die  Deutschen,  indem  sie  sich  nach 
Osten  ausbreiteten,  gern  in  Gebieten  ähnlichen  Klimas  geblieben, 
WO  Ackerbau  und  Viehzucht  ähnliche  Bedin<(nngen  fanden.  Die 
Regel  wird  oft  durehbroehen,  aber  sie  hat  sicherlich  dazu  bei- 
getragen, gewissen  exjiansiven  \'ölkern  Wohngebiete  von  vor- 
wiegend latitudiualer  Ausdehnung  anzuweisen. 
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Betrachtet  man  im  einzelnen  die  Lebensweise  der 
Nord-  und  Südländer  der  gemässigten  Zone,  so 
findet  man  zahlreiche  kleine  Unterschiede,  welche  auf 
die  Klimaverschiedenheiten  zurückzuführen  sind  und  sich 
zuletzt  docli  zu  ganz  betriiclitlichcn  Differenzen  Kuinmie- 
ren.  Die  Lebensweise  des  Nordländers  ist  in  der  ge- 
mässigten Zone  fast  immer  eine  häuslichere,  umsichti- 
gere, sparsamere  als  die  des  Südländers.  £r  ist  nicht 
immer  massiger  als  dieser,  aber  er  muss  seine  Genüsse 
tlieurer  bezfihlen.  Der  Südländer  kann  sich  in  «günstigen 
Umständen  mehr  golien  lassen,  braucht  niclit  cl)j'nsoviel 
zu  arbeiten,  nicht  so  jH-inlich  für  schlechte  Zeiten  vorzu- 
sorgen;  aber  iiiiderseits  ist  er  in  minder  günstigen  Ver- 
hältnissen l)ei  seinrr  ])illigeren  Ernährung  sclilcchter  hv- 
zahlt  und  dies  zusammen  mit  der  ihm  eigenen  Sorglosig- 
keit neigt»zur  Schati'img  einer  Armut,  eines  Proletarier- 
tums,  das,  wenn  aueh  leicht  ertragen,  (hxli  immer  de- 
gradierend ist.  Ein  pruletarieriiafter  Zug  ist  den  Italie- 
nern und  Spaniern  hoch  hinauf  eigen  und  erzeugt  eine 
Niyellieruug  nach  unten,  während  umgekehrt  bei  uns 
dev  Adel  der  Arbeit  auch  die  niederen  Klassen  höher 
hebt  und  tief  hinab  eüien  Zug  von  Selbstachtung  sich 
verbreiten  lässt,  welcher  nicht  anders  als  veredelnd  auf 
grosse  Teile  des  Volkes  wirken  kann. 

Wie  bald  solche  Unteräcliicde  sich  herausbilden  uud  geschieht- 
lieh  wirken,  zeigt  nichts  so  deutlich  wie  der  Gegensatz  swischen 
„Northeners"  und  ,^Olltheiu'r.s-  in  »li-n  Vereinigten  Staaten,  für 
den  wir  J.  W.  Dröpers  tr<  nVn(le  Schilderung  (in  Ilist.  of  tlir  Am. 
Civil  War  18(i7.  1.  100)  als  eine  allgemeingültige  anfiihren  moch- 
ten. „Im  Norden  teilt  der  Wechsel  von  Winter  und  vSoramer  dem 
Leben  der  Menschen  seine  gesonderten  und  verschiedenen  Pllichten 
zu.  Der  .Soiiiiiu'r  i^t  die  Zeil  der  Arlu-it  im  Freien,  der  Winter 
wird  in  dtii  Ilausern  zugebracht.  Im  Siulen  kann  die  Arbeit 
ohne  Unterbrechung  fortgehen,  wenn  sie  schon  verschieden  ist. 
Der  Bewohner  des  Nordens  muss  heute  vollbringen,  was  der  des 
Südens  l)is  morgen  aufschieben  kann.  Au.s  diesem  Grunde  mus.*; 
der  Nordlander  arl»«  it^nm  srin.  während  der  .Südländer  träger  sein 


wobnheiteo  haben  kann.  Die  Kilte,  welche  eine  aeitweise  Unter- 
brechung der  Arbeit  mit  sich  bringt,  gibt  damit  auch  die  Ge- 
lecjenlicit  zun»  Niididenken .  tind  darum  gewöhnt  sifli  d<r  Nord- 
lander, nicht  ohne  IJeberlegung  zu  handeln  und  ist  lang:>amer  in 
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seinem  Beginnen  und  seinen  Bewepnnj^cn.  Der  Südländer  ist  ge- 
neigt, ohne  Ueberlegung  zu  handeln  und  erwagt  nie  die  letzte 
Folge  von  dein,  was  er  zu  thun  im  Begrifl"  ist.  Öer  eine  ist  vor- 
sichtige der  andre  impalsiv.  Der  Winter  mit  seinem  Mangel  an 
Freude  und  Behaglichkeit  wird  dem  Nordländer  zum  grössten 
Segen,  denn  er  lehrt  ihn,  sich  an  den  häuslichen  Herd  und  seine 
Familie  anzuschliessen.  In  Kriegi>zeiten  zwar  erweist  dieser  6egen 
sich  als  seine  Schwäche,  er  ist  besiegt,  wenn  seine  Wohnstfttte 
genommen  wird.  Der  Südländer  fragt  nichts  danach.  Abge* 
schnitten  von  den  Anregungen  der  Tsatur  während  einer  so  langen 
Zeit  des  Jahres  wird  da.s  Gemüt  im  Nordländer  mit  sicii  .selbät 
mehr  beschäftigt;  es  begnügt  sich  mit  nur  wenigen  Ideen,  die  es 
von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  betrachtet.  Es  ist  fähig, 
sicli  innig  nn  etwas  zu  heften  und  es  mit  der  fanatischsten  Aus- 
dauer zu  verfolgen.  Ein  südliches  Volk,  da.s  beständig  unter  den 
Einflüssen  des  freien  Himmels  lebt,  welches  beständig  den  ver- 
schiedensten Gedanken  zugänglich,  wird  sich  in  einem  Ueberfluss 
von  Ideen  treiben  lassen  und  sie  alle  obertlächlidi  V»fliandeln; 
nielir  lliichtig  al^  nachdenkend,  wird  es  nie  )>est»n(li<:('  Liebe  zu 
einer  festen  Einrichtung  fasben.  Ist  der  Nordländer*  einmal  ent- 
schlossen m  handeln,  so  wird  ein  Entschlnss,  der  nur  auf  die 
Vernunft  gegründet  ist,  die  Begeisternng  d*  >  Siidlandi  iPm  i 
dauern.  Im  i»hysischen  Mut  sind  sich  lieido  ^.'Icicli,  ulur  dtr 
Nordländer  wird  überlegen  sein  durch  das  üewolintscin  au  Arbeit 
nnd  Methode  und  seine  nnerschöpfliehe  Ausdaner.  Um  den  anter 
Dach  lebenden  Menschen  au  üborzoigen,  mnss  man  an  seinen 
Verstand  appellieren;  um  dasselbe  l»ei  dem  zu  bewirken,  der 
unter  freiem  Himmel  lebt,  muss  man  sich  an  seine  üefuhle 
wenden.^* 

In  bezng  auf  diese  Unterschiede  ist  wohl  die  Folge 
und  Dauer  der  Jahreszeiten  von  herYorragendem 
Einfluss,  und  ganz  besonders  wichtig  dürfte  es  sein,  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  das  Klima  eine  dauernde 
Feldarbeit  und  (Iberhaupt  Arbeit  im  Freien  mög- 
lich macht  oder  wie  lange  es  dieselbe  unter- 
bricht. Xacli  Montcsquieus  Vorgang  hat  zuerst  H.  Th. 
Buckle  mit  «rrossfin  Rechte  herv(>r<;eh(»hen,  dass  die 
Arl)eit  diirih  das  Klima  nicht  bloss  in  <ler  Weise  })eein- 
Husst  werde,  dass  jenes  den  arheitendeii  ^lenscluMi  ent- 
weder entnerve  oder  kräf"ti<^f(',  sondern  da--'^  auch  die 
l{e}^elniässi*;keit  des  Arl)eitens  nnd  ijelx'iis  erheldiclie 
Einflüsse  von  der  Seite  d«'s  Klimas  erleide.  .So  tind»'ii 
wir."  sagt  er.  .dass  kein  Volk  in  einer  hohen  nörd- 
lichen Breite  jemals  den  stetigen  fortgesetzten  Fleiss  be- 
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sesflen  hat,  wodurch  sich  die  Einwohner  der  gemässigten 
Zone  auszeichnen.  Der  Qrund  dafür  wird  Uar,  wenn 
wir  bedenken,  dass  in  den  nördlicheren  Gegenden  die 
Strenge  des  Winters  und  der  teilweise  Mangel  des  Lichts 

es  dem  Yolkc  unmöglich  machen,  seine  gewöhnliche  Be* 
schüffcigimg  im  Freien  fortzusetzen.  Die  Folge  ist,  dass 
die  arbeitenden  Klassen,  weil  sie  ihre  gewöhnliche 
Thätigkeit  abbrechen  müssen,  zu  unordentli«  lien  Gewohn- 
heiten geneigter  werden;  die  Kette  ihrer  Thütigkeit  wird 
gleichsam  zerrissen  und  sie  verlieren  den  Trieb,  weichen 
eine  lang  fortgesetzte  und  ununterbrochene  üebung  un- 
fehlbar einHösst.  Daraus  entsteht  ein  Nationalcharakter, 
der  mehr  von  Eigensinn  und  Launen  hat  als  der  Charak- 
ter eines  Volkes,  dem  s»'iii  Klima  die  regelmässig«'  Aus- 
übung seiner  gewöhnlichen  Arbeit  gestattet"  ((Tesch.  d. 
Zivilisat.  I.  1.  30).  Buckle  sieht  diese  Erscheinung  als 
eine  gesetzliche  von  sehr  weiter  Verbreitung  an  und 
glaubt  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Spanien  und  Portugal 
iiul"  der  einen  und  von  Schweden  und  Norwegen  auf  der 
andern  Seite  deutliche  Spuren  des  „Gesetzes"  zu  er- 
kennen. ,  Diese  vier  Völker,  die  in  andrer  Hinsicht  so 
▼erscbieden  sind,  zeichnen  sieh  alle  durch  eine  gewisse 
Unstetigkeit  und  durch  einen  gewissen  Wankelmut  des 
Charakters  aus.'  Die  gemeinsame  Ursache  liegt  nach 
ihm  in  allen  yier  Fällen  in  der  langdauemden  Unter- 
brechung der  Feldarbeit,  dort  durch  Trocknis  hier  durch 
Frost. 

Wir  liiiten  uns.  so  viel  vdiii  NationalcliarakttT  nii<i  damit  vöm 
ganzen  Verlaul  der  Geschichte  dieser  Volker,  wie  Buckle  will, 
▼on  diesem  Unterschied  der  Arbeitsweise  liersaleiten.  Aber  dasi 
das  Klima  gerade  in  dieser  Richtung  höchst  einflussreloh  werden 
kann,  wer  mochte  das  lenpnen?  Nur  ist  dahei  nicht  l)h>ss  die 
Arbeitsweise  in  lietracht  zu  ziehen,  denn  nichts  weniger  als 
die  gesamte  Lebensweise  wird  durch  den  mehr  oder  weniger 
raschen  Jahreszeitenwechsel  und  durch  die  verhältnismässige 
Dauer  der  zum  Leben  und  zur  Bethätic^ung  im  Freien  ciiihulen- 
den  und  belähigendeu  Jahreszeiten  beslimmt.  Man  sehe  die  Is- 
länder an,  die  schon  firfih  im  ganzen  Norden  ob  ihrer  TrSgheit 
und  träumerischen  Faulheit  berühmt  waren!  Ein  sinnendes  Hin- 
lirüten  liegt  in  ihrer  Natur,  das  allerdings  von  nul't'alirmfh'r  Hef- 
tigkeit nicht  selten  unterbrochen  wird,  ihre  Vcrgniigungen  selbst 
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sind,  nach  Klälins  Ausdruck,   friedlicher  und  meditativer  Natur. 
Aber  freilich  ist  dort  uii'ht  nur  der  Einzelne  in  seinen  Bewt-frun- 
geu  gehemmt,  eingeöcliraukl ,  sondern  selbst  dem  ulTentlichen 
Leben  wird  Einhalt  geboten.  Im  Winter  erlöscht  in  Island  das 
<)fTentliche  Leben.  Kur  im  Sommer,  wenn  die  Wege  zu  Heer  und 
Land  frei  waren,  wurden  früher  die  Gerichtsversammlungen  gehalten. 
Vor  allem  deutlich  zeigen  sich  die  Wirkungen  solcher  gezwunge- 
ner Rahezeiten  natürlich  anf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete^  wie 
wenn  z.  B.  die  in  Mittelrussland  so  lel)iiafte  Industrie  nach  Nor- 
den  zu  abiiinnnt  und   selbst  scIkmi   im   (Jouvernement  W(d()gda 
einen   melir  zerstreuten    und    trägeren  Charakter  zeigt.  Haxt- 
hausen führt  es  ausdrücklich  darauf  zurück,  dass  „diese  Nordländer 
contemplativer  und  -renügsamer  sind"  (Stadien  I.  279).  Oder 
wenn  die  ursjirünjrjich  aus  gleichen  Elementen  \\  i(>  die  der  \"er- 
einigten  .Staaten  zusammengeflossene  Bevölkt  riiiiur  Kanadas  sieh 
von  jener  schon  heute  in  liohem  Masse  durch  einen  nicht  gerade 
triigen,  aber  doch  langsameren,  untemehmangsonlnstigeren  Cha- 
rakter unterscheidet.   Afier  noch  weiter  gelit  dieser  Einllnss.  wenn 
auch  nicht  mehr  unmittelbar  wirkend,  durch  die  wachsende  Un- 
sicherheit und  Kostspieligkeit  der  Bewirtschaftung.    Der  an  sich 
80  fruchtbare,  zur  Aufnahme  gewaltiger  Henschenma8^en  geeig- 
nete Kordwesten  Kanadas  ist  zum  guten  Teil  auch  darum  in 
seiner  Resiedelung  sr»  langsam  vorge-^ciiritten.  weil  nicht  nur  die 
Farmer  selbst  den  langen  Winter  von  dem  i£>rwerb  des  iSommers 
zehren  müssen  und  kaum  irgend  eine  lolmende  Arbeit  im  Inne- 
ren ihrer  Blockhäuser  za  verrichten  haben,  sondern  weil  haupt- 
sächlich  ihre  Taghihncr  nicht  ohne  üV)erm;issige  Opt'er  über  den 
langen   Winter  last  arbeitslos  erlialten  werden    können:  wozu 
kommt,  dass  die  im  Osten  übliche  Winterarbeit  des  Holzfällens 
sich  in  den  Prärieen  ja  nur  ausnahmsweise  darbietet.  Haxthausen 
hat  eine  Rereclinung  angestellt,   nach  welcher  ein  Gut  in  Mittel- 
deutschland bei  Tnnmatücher  Dauer  der  Arbeiten  im  Freien  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  fast  die  doppelte  Bodenrente  von 
einem  Gute  in  Kordrussland,  etwa  im  Gouvernement  Jaroslaw., 
abwerfen  werde,  dessen  Arbeitsdauer  nur  4  Monate  beträgt.  Und 
doch  sind  in  Mitteldeutschland  selbst  die  5  Wintermonate  keines- 
wegs, wie  hier  angenommen,  der  Arbeit  im  Freien  durchaus  an- 

Sünsti^.  sondern  es  bleibt  im  Gegenteil  fast  diese  ganze  Zeit  hin-  . 
urch  die  .Möglichkeit.  Dienstboten,  Zugtiere  etc.  zu  beschäftigen, 
die  eben  in  jenen  Teih'ii  Ku'^slands  fast  ganz  Mt'gfallt.  Dieses 
nngimstige  \'erhalinis  l»ildete  einst  einen  schwerwiegenden  Grund 
gegen  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  weil  man  behauptete, 
die  Landwirtschaft  sei  in  diesem  ungünstigen  Klima  nur  im 
Grossen  und  mit  Frohnarbeit  zu  lietreiben. 

Matt  vpr.st<'ht,  iruleni  man  div>r  iiiittclicireii  mit  jenen 
ulien  erwähnten  miinittell)aren  Klimawn-kiinj^'en  zu.sammen- 
fiisst,  wie  selbst  geringere  Ivliinauuterbciiiede  von  grosser 


Dlgitized  by  Google 


Klimatische  Kiütunonen.  321 

geschichtlicher  Wirkung  werden  können.  Welche  Men- 
schenopfer haben  z.  B.  die  Kolonisationsversuche  fferade 
dadurch  gekostet!  Oanz  geringe  Klimaunterschiede  ge- 
nOgten  hier  zur  Erzielung  trauriger  Effekte.  Ich  erinnere 
an  das  Misslingeu  so  vieler  Versuclie,  Sfidrussland,  speziell 
das  untere  Wolgagebiet,  mit  Nordrussen  zu  bevölkern, 
an  die  Sterblichkeit  nach  den  ersten  ßesiedelungen  des 
Banates  mit  deutschen  Bauern  u.  dgl.  Ueber  diose  Lokal- 
iarbungen  der  Kultur  durch  den  Einfluss  der  Menge  und 
Verteilimg  der  geschichtlich  wirksamen  Eigenschaften  des 
Klimas  liinaus  wirken  am  eingreifendsten  die  verschie- 
denen Kliuüite  «hircli  die  Erzeugung  von  grossen  Gebieten 
ähnlicher  klimatischer  Bedingungen,  K  ultnrgebieten,  wek'he 
entsprechend  den  Klimazonen  gürtelturmig  um  den  Erd- 
ball angeordnet  sind.  Man  kann  sie  also  Kultnrzonen 
nennen  und  man  kann  von  ihnen  eine  heisse  .  zwei  ge- 
mässigte und  zwei  kalte,  entsprechend  den  Klimazonen, 
unterscheiden.  Bei  allem  Unterschied  der  lokalen  Klima- 
verhältnisse kommt  diesen  etwas  Grosses,  Gemeinsames 
zu,  das  einmal  in  den  verschiedenen  Wirkungen  der  Kälte 
und  Wärme  und  ihrer  Kombination  mit  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit  und  zum  andern  in  den  yerschiedenen  Graden 
▼on  Fruchtbarkeit  begründet  ist,  welche  jenen  entspre- 
chen. Zwar  verdienen  diesen  Namen  die  beiden  kiüten 
Zonen  nur  in  sehr  geringem  Masse,  da  schon  allein  ihre 
Unmöglichkeit,  grosse  Menschenmassen  zu  ernähren,  sie 
in  der  Geschichte  fast  unwirksam  sein  lässt.  Das  einzige 
Land  dieser  Zone,  welches  je  weltgeschichtlich  bedeutsam 
gewesen,  ist  Island,  und  Islands  Stellung  war  doch  wesent- 
lich eine  passive,  wie  sie  eben  trotz  des  Klimas,  aber  Dank 
der  Inselnsitur,  eingenommen  werden  konnte.  Skandinavien, 
Nordrussland,  Nordasien  bilden  in  der  alten  Welt  mit 
ihren  weiten  Flächen  und  ihren  dünnen  Bevölkerungen 
den  üebergang  zur  eigentlich  gemässigten  Zone,  in  dereu 
bewegte,  reiche  Geschichte  sie  nur  zeitweilig  das  Gewicht 
ihrer  Ländermasse  warfen,  von  deren  träger  (Grösse  sie 
aber  doch  immer  wieder  niedergezogen  wurden.  Die 
geschichtlichen  Erfahrungen,  ü))er  welche  )tis  heute  die 
Menschheit  verfügt  >  stempeln  ganz  entschieden  die  ge- 
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niässigte  Zone  zur  echtesten,  eigentlichen 
Kulturzone.  Nicht  bloss  eine  Gruppe  von  Thatsachen 
spricht  hiefür.  Die  wichtigsten,  organisch  zusammen- 
hängendsten, in  diesem  Zusammenhang  und  durch  den- 
selben am  stetigsten  sich  fort enden,  nach  aussen  an- 
regendsten geschichtlichen  Entwickelungen  dieser  letzten 
drei  Jahrtausende  gehören  dieser  Zone  an.  Und  dass 
es  nicht  etwa  eine  Wirkung  des  Zufalls  ist.  welcher 
das  Mittohueer,  das  Ilerz  der  alten  Geschiclite.  in  diese 
Zone  lallen  lässt .  lelirt  selir  deutlich  das  Verharren  der 
wirksamsten  geschichtlichen  Entwickeliuigen  in  der  ge- 
mässigten Zone  auch  nach  der  Erweiterung  des  (leschichts- 
kreises  ülier  Eurojja,  ja  selbst  nach  der  Verpflanzung  der 
euroj)äisc]ien  Kultur  nach  jenen  neuen  Welten,  die  sich 
in  Amerika,  Afrika  und  Australien  aufthaten.  Nach  allem, 
was  wir  von  den  Einwirkungen  der  kalten  und  heissen 
Zone  auf  die  einzelnen  Menschen  bereites  kennen  gelernt» 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  diesen  mittleren 
Zonen,  die  am  fireiesten  bleiben  Ton  den  undeugbar  schäd- 
lichen Einflüssen  der  Extreme,  die  stetigste  und  damit  die 
höchste  Eulturentwickelung  sich  vollziehen  konnte. 

Zwar  flechten  sich  unendlich  viele  Päden  in  dieses 
grosse  Gewebe  hinein;  aber  da  jedes  Volk  aus  Einzel- 
menschen sich  zusammensetzt  und  da  folgerichtig  auch  alles, 
was  die  Völker  schaffen,  endgfiltig  auf  dem  Thun  der  Ein- 
zelnen beruht,  so  ist  zweifellos  das  Folgenreichste  von 
allem  in  diesem  Prozess  die  Erzeugimg  der  möglichst 
grossen  Zahl  möglichst  leistungsfähiger  Individuen  in  .der 
gemässigten  Zone.  Am  besten  können  wir  dies  in  den 
Wirthschaftsverhältnissen  verfolgen .  wo  wir  als  einen 
höchst  wichtigen  Faktor  der  Kultiir  den  Einfluss  des 
Klimas  auf  die  Ansammlung  und  Verteilung  des 
Reichtums  finden,  der  seinerseits  unschwer  in  seiner 
Abhängigkeit  vom  Kliuia  zu  erkennen  ist.  Auf  tieferen 
Stufen  der  KulturentwickehuiL'"  ist  die  Ansauuulinig  des 
TJeichtum."*  eine  Sache  von  der  gr<"»>-tt'ii  \\  iclitigkrit.  denn 
ohiu'  Heichtuu!  tribt  es  keine  Muse  uu<l  ohne  Muse  kein 
Wissen,  keine  i\un>t.  keine  Veredlung  der  Lebensfornu^n. 
Erst  bei  einem  erheblichen  und  dauernden  Leberschuss 
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der  Produktion  über  die  Konsumtion  ciifstelit  ein  Ueber- 
schuss,  der  nacli  fM^si't/.«'ii  der  Wirtlischaltsielire  sich 
selber  vermelirt  und  das  Aut kommen  einer  intelligenten 
Klasse  (•rmr)<rli(  bt.  Ein  armf's  Volk  entwickelt  keine 
Kultur  und  die  relativ  armen  Kulturvidker  stellen  nocli 
immer  Ikh  Ii  über  (b'u  unkultivierten  ,  die  von  der  Hand 
zum  Mund  l(d>en.  W  ir  seilen  diese  W  irkun<^en .  wenn 
wir  })etra(  bten ,  wie  die  Zivilisiitiun  in  Asien  immer  auf 
die  reichen  Tieflandiieljiet«'  vom  Osten  Südeliinas  l)is  zu 
den  tVm  iitliareii  W'estabhänjxen  Kleinasiens,  l'büniziens  und 
l'aliistinas  sicli  }ies(  liränkt.  N(»rdöstlieb  von  diesem  Gürtel 
sassen  stets  arme,  rohe  iSomadenliorden ,  denen  es  nicbt 
an  Begabung  fehlte.  Sobald  sie  in  die  Tieflande  hinab- 
stiegen (China,  Indien,  Syrien  etc.)  sind  sie  tflehtige  Mit- 
arbeiter der  Kultur  geworden.  Aegypten  war  und 
ist  Kulturoase  gleichwie  es  Oase  der  Vegetation  und  des 
Klimas  ist.  Boden  und  Klima  haben  hier  zusammen- 
gewirkt. In  Europa  hat  sich  Aehnliches  Yollzogen,  aber 
wir  sehen  hier  die  günstigen  Wirkungen  des 
Bodens  und  Klimas  übertroffen  von  der  aus- 
gezeichneten Disposition  der  arbeitenden 
Menschen,  deren  Thatkraft  einen  sicbereren 
Fortschritt  <ler  Kultur  gewährleistet  als  der 
Reichtum  der  Natur.  Die  Naturkraft  ist  ihrem 
Wesen  nach  bei  aller  Grossartigkeit  begrenzt  und  statio- 
när, die  Kraft  des  Menseben  ist  unerschöpflich.  Der 
beste  Ikxlen  wird  zulezt  ersdiöpft,  während  beim  Men- 
>rlien.  wenn  eine  Generation  erschöpft  ist,  eine  andere 
an  ilire  Stelle  tritt.  Auf  dieser  Grundbi<(e  ward  die 
Kultur  tler  Ib'wohnei"  <^eiii;i>sigter  Zone  die  entwicke- 
1  un^'sfähijjjste  von  allen. 

Mäcbti'^  bat  dal»ei  mitj^ewirkt  die  Ve  rt  e  il  u  nj^  des 
Keiebtiims,  (b'ren  .\ ldiän;jji^keit  vom  Klima  liier  noch 
einen  .A nfijenl>liek  ins  Au^'e  fjefasst  werden  mö«jre.  Hat 
die  Hrzeu<(unt^  von  b*ei<litümern  einmal  begonnen,  .so 
werden  sich  diesell»en  unter  zwei  Kla.ssen  verteilen,  eine 
die  arbeitet  und  eine,  die  nicht  arbeitet;  diese  wird  die 
geistig  regere,  jene  die  zahfareicbere  sein.  Der  Fond,  aus 
dem  beide  Klassen  erhalten  werden,  wird  von  der  untern 
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Khisse  ]ierv(>ru<*l)r;uht .  deren  pln'si.st  lie  Kräfte  geleitft. 
zusiunnienf^ehalteii  ini'l  ^^Iciclisani  bewirtsclisit'tet  werflen 
diircli  die  «jrJissere  BetVilii^iin^"  der  olx'ren  Klasse.  Die 
letztere  empfüii^^t  von  dem  Ertra;^^'  den  Gewinn,  die 
erstere  den  A  r))eitslnlin.  Die  Htilit'  dieses  Lohnes  wird 
umnittelhar  })eeinfliis.st  von  landen  un<l  Klima.  In  lieisscn 
Ländern,  un  der  Mensch  weniger  Xalirnng  bedarf  und 
doch  dir  Produktion  derselben  leichter  ist  als  in  kalten, 
wird  die  Bcvölkerumj  ruscdier  zunehmen  und  besonders  in 
jenen  Klassen,  welche  nicht  viel  arbeiten,  sondern  nur  das 
eben  Genügende  thun  wollen,  um  im  übrigen  der  klima- 
tisch bedingten  Trägheit  zu  leben.  Der  Bfenschen  sind 
es  dann  viele,  der  Arbeit  wenig,  und  infolgedessen  sind 
die  Arbeitstöhne  abnorm  gering.  Bei  uns  braucht  man 
kräftigere  Nahrung,  das  Land  erzeugt  nicht  soviel  Nah- 
rung wie  dort,  ernährt  nicht  soviel  Menschen,  man  muss 
mehr  arbeiten:  die  Folge  ist  der  höhere  Arbeitslohn. 
Der  Mensch  muss  sich  mehr  anstrengen,  seinen  Geist 
und  Kch-per  mehr  ü])en,  und  empfängt  dafür  höheren  Lohn 
—  beides  sind  lukhst  günstige  Momente ,  demi  sie  sind 
geeignet,  den  Unterschied  zwischen  Arbeitenden  und  Be- 
sitzenden zu  Gunsten  ihres  gemeinsamen  Charakterzuges, 
der  Arbeit,  auszugleichen,  während  umgekehrt  die  Indo- 
lenz der  Tropenbewohner  zugleich  mit  ihren  geringen 
Arbeitsliihnen  diesen  Unterscliied  inx  Extrem  ausbildet. 
Die  Folge  ist  die  despotische  Gewalt,  mit  der  die  oberen 
Klassen  über  die  unteren  herrs(  heu.  die  Uuterwi'irtigkeit 
der  unteren,  die  l'nmöglichkeit  jenes  (ira(h's  von  Freiheit 
imd  Selbständigkeit.  wel(die  die  (Grundlage  und  (lewähr 
dauerhafter  Hntwickeluug  der  Kultur  ist.  Krasse  Un- 
gleichheit erzeugt  Unsiciierheit,  welche  die  hrx  hsten  Er- 
rungenschaften des  ixeistigen  und  oft  stdl)st  des  wirt- 
scliaftlielien  Schatleus  in  Frage  stellt,  während  die  Gleich- 
heit iji  der  Arbeit  die  breiteste  Basis  jeder  Kultur  schafft. 

Wir  sprachen  oben  von  „vielen  Ursachen  und  Fäden**, 
welche  sich  in  das  G^ewebe  der  herrlichen  Geschichte  der 
Kulturzone  einflechten.  Einer  von  ihnen  hat  sich  .in  der 
bewegtesten  Periode  der  Weltgeschichte  als  starke  Kraft 
bewiesen,  indem  er  ab  Kehrseite  dieser  mehr  stillen, 
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mehr  erhaltenden  Kraft  der  Arbeit,  die  kriegerische  ge- 
stählte Kraft  der  Menschen  mittlerer  Zonen  in  Aktion 
brachte.  Wir  denken  hier  an  die  Völkerwanderungen, 
welche  so  häufig  ans  den  gemüssigteren  iiacli  den  wär- 
jiH'ren  Ländern  strebten,  und  denen  die,  alb-rdings  auch 
lianptsäcldich  kliniatiscli  bcdiiiotf.  weite  Ver)>reitung  der 
Steppen  in  den  gemässigten  Hegionen  in  erster  Linie  zu 
Grunde  lag.  Aber  sie  sind  zugieicli  Ausdruck  der  gr()S- 
seren  Kraft,  die  auf  die  Schwäche  und  Trägheit  drückt. 

Die  meisten  Völkerwanderungen,  welche  die  Geschichte  kennt, 
hüben  sich  aus  kälteren  nach  wärtuerea  Heginnen  bewegt,  so  die 
dorische^  die  arisch^indische,  die  iranische,  die  gallische^  die  gpr- 
roanisch-slawiBche,  die  aztekische,  und  da  diese  alle  auf  der  Nord- 
halbkugel  unsrer  Erd«*  Htatfgt'timden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im 
allgeujeincn  eine  nordsudliclie  Richtung  oder  eine  äquatoriale 
Tendens  snzuerkennen.  Auf  der  Süd-Hemisphäre  wissen  wir  wenig 
von  Völkerwanderungen,  doch  zeigt  das  Nordwärtsdrängen  der 
KaflTern  ebenfalls  eine  ä(|uatoriale  Tniflenz.  und  mit  einiger  Miilie 
kann  man  dieselbe  auch  in  «Icii  Kanli/.ii|L,M-n  der  Patagonicr  nach 
den  La  Pluta-Regionen  wiederiinden^  welclien  eudlicii  durch  den 
Feldzng  des  Generals  Roca  vor  zwei  Jahren  ein  Ziel  gesetet 
worden  ist.  Diese  Tendenz  hat  hauptsächlich  eine  klimatische 
Grundlage,  welche  man  leicht  verstellt  und  auf  welche  ich  schon 
vorliin  aufmerksam  gemacht  habe.  Den  liewoiiner  des  rauheren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens  kommt 
auch  hinzQ,  dass  der  Oebirgsabhang  wohl  den  Nord-  nnd  Hoch» 
landvolkern  einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber 
umgekehrt  diesen  nach  forden  hin  gestattet.  Aehnlich  wirken 
wohl  anch  andre  Glieder  der  grossen  Reihe  von  Gebirgen,  die 
▼om  Ostende  des  Himalaya,  durch  Hindnkusch,  Taurus.  Bdkan, 
Alpen,  Pyrenäen  eine  Kette  vom  bengali.'schen  Busen  \n»  zum 
Atlantischen  Ozean  bilden.  In  der  Kegel  scheiden  sie  mildes 
Siidkliroa  vom  rauhen  Nordklima,  fruchtbare  Tieflander  von  min- 
der ergiebigen  Hochländern,  nnd  man  bemift,  dass  es  hauptsäch- 
lich an  ihrem  Südfusse  war,  wo  die  Völker  höherer  Breiten  ihre 
Arkadien  nnd  ihre  Eldorados  vcrmnietcn  und  .«suchten.  Hierbei 
ist  auch  zu  erwägen,  dass  diese  Bewohner  rauherer  Striche  ge- 
härtet waren  durch  den  Aufenthalt  im  stählenden  Klima,  damit 
unternehmender,  wanderfahiger ,  so  dass  besonders  zahlreiche 
Wanderungen  aus  den  gemässigten  Zonen  au.<»gingen.  Man  hat 
diese  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Thatsache  noch  weiter  zu 
▼erallgemeinem  gesucht.  Sich  stützend  auf  die  Behauptung,  dass 
ein  Volk,  mitten  awischen  dem  Polar-  und  dem  Wendekreis 
woluiend.  wenn  es  den  Instinkt  AngriflTes  und  der  Eroberung 
hatte,  mit  zweibclinei<ligem  Schwerte  schlagen  würde:  „im 
Norden  die  Armen  und  öchwaclien,  die  Kleingewachbenen  und 
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schlecht  Ausgerüsteten,  im  Süden  die  Entnervten  und  Ueppigen" 
liisst  T.afhnin  oino  ..'Anne  ot'  ('on<|uost"  um  die  Erde  ziehen,  in 
weiciier  vun  der  Ell)e  Iiis  zum  Amur  die  Germanen,  Sarmateu, 
Ugrier,  Türken,  Mongolen  und  Mandsclitts  wohnen.  „Ihre  Be- 
wohner,** sagt  er,  ^haben  die  Wohn|datse  ihrer  Naclibarn  nach 
Niir<l  IUI"!  Siitl  iiitrrrnniit  .  wälircnd  weder  von  N<irden,  noch  von 
•Süden  her  irgend  einer  von  diesen  auf  die  Dauer  die  Bewohner 
der  mittleren  Zone  verdrangt  hat.  Die  Germanen  wohnen  nord- 
wärts bis  ans  Eismeer  und  ihre  Spuren  leben  in  Franlcreicli. 
Italien  und  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlieh  wie  Murcia  (March?) 
sich  finden.  Die  Slawen  wohnen  vom  Eismeer  hi;*  zum  Adriati- 
selien  Meere.  Die  Ugrier,  wenn  auch  zwischen  Slawen  und  Türken 
zersprengt,  haben  einen  Zweig  in  Finnland,  den  andern  in  Ungarn. 
Türken  wohnen  am  Mittelmeer  und  (als  Jakuten)  am  Eismeer. 
Die  Mongolen  herrsehten  zeitweilig  vom  Eismeer  bis  zum  Tndi- 
ächeu  Ozean.  Die  Tungui-en  haben  ihre  Sitze  an  der  Norduät- 
kflste  Asiens,  aber  die  heutigen  Herrseher  Chinas  sind  Handsehus 
(Tnngnsen).**  Diese  weiten  zusamnicii hangenden  Verbreitungs* 
gebiete  tragen  ailerdiii'^^s  den  St<'iii|iel  der  Ex|iansi<Mi  an  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  mongolisclie  Jiasse  im  alteren  (^blumenbach- 
sehen)  Sinne  allein  '/s  der  gesamten  Menschheit  umfasst,  so 
suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in  der  Weite  des  Gebietes,  wel- 
ches ihr  zu  leichter  \'erl)reitnng  olTenstnnd.  dann  aber  auch  in 
dem  e.\|»aii>i\ ( Miaiakler.  den  die  kliiiiali^iclun  Bedingungen 
ihrer  Wohnpiaizc  ihr  vcrieiiien.  hu  \  ergleich  dazu  .sind  die 
Wohnsitze  der  schwarren  Rasse  zusammengedrängt,  eingezwängt: 
und  es  steht  wohl  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  aus 
gemässigter  Breite  sich  ery^it-ssenden  \'fdkerwanderunpstluten.  Hass 
jene  in  die  aussersten  Sudenden  der  alten  Welt,  in  die  a^ualoriuien 
und  transäquatorialen  Ausläufer  derselben  geschoben  sind. 

Wa8  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  früheste 
Entwickelung  der  Kultur  onbetrifit,  so  sind  diejenigen 
Naturbedingungen,  welche  die  Ansammlung  von  Reichtum 
vermöge  der  Fmditbarkeit  des  Bodens  und  der  darauf 
verwandten  Arbeit  gestatten,  zweifellos  von  der  grössten 
Bedeutung  fOr  die  Entwickelung  der  Kultur.  Aber  es 
ist  dennoch  unzulässig,  mit  Buckle  zu  sagen,  dass  es 
„kein  Beispiel  in  der  Geschichte  gebe,  das»  irgend  ein 
Land  dvaai  seine  eigene  Anstrengung  zivilisiert  worden 
wäre,  wenn  es  nicht  eine  von  diesen  Btnlinp^un^en  in 
einer  sehr  piinstigen  Form  besass/^  Ftir  (iie  erste  Exi- 
stenz des  Menschen  waren  warme,  feuchte  Länder,  mit 
Fruchtreichtnm  gesegnete,  ohne  Fra^e  notwendig,  und 
der  Ürniensch  ist  kaum  anders  donn  als  Tropenbewohner  zu 
denken.    Wenn  aber  anderseits  die  Kultur  nur  als  eine 
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EiitwickeluiiLi"  <l«T  Krättt*  (l«'s  Mt'iisflicii  an  der  Natur  uiul 
<lurcli  (lie.sflln*  zu  il«'iiki'n  ist .  so  konnte  s'w  nur  dureli 
irgend  einen  Zwauf^  «i:»'si  helien ,  welclier  den  Mensehen 
in  unij^ünsti^'ere  VerliältnisHe  versetzte,  wo  er  für  sieh 
»elbst  mehr  sorgen  niusste  als  in  dieser  seiner  weiehen 
Wiege  der  TropenweU.  Dies  führt  aber  notwendig  zu 
gemässigten  Ländern,  die  wir  mit  derselben  Notwendig- 
keit als  Wiege  der  Kultur  ausehen,  wie  wir  die  tropi- 
schen als  Wiege  der  Mensdiheit  begrüssen.  Wegen  der 
gerin|^en  Zahl  der  Völker  mit  anscheinend  ganz  selb- 
ständig entwickelter  Kultur  ist  es  nicht  ganz  leicht, 
diese  Frage  zu  entscheiden.  Aber  wir  haben  jedenfalls 
in  der  Hochebene  von  Mexiko  ein  viel  minder  frucht- 
bares Land  als  in  den  umgebenden  Tiefländern,  und  das 
gleiche  dürfte  von  Peru  zu  sagen  sein.  Aber  dennoch 
finden  wir  die  grösste  selbständige  Entwickelung,  welche 
nach  unserem  Wissen  jemals  in  Anu'rika  stattgefunden 
hat,  auf  diese  beiden  Hochebenen  beschränkt.  Thatsäch- 
lich  erscheinen  sie  selbst  heute  bei  hochgesteigert*  r  Kultur 
dürr  und  öde  wie  Steppen  neben  der  ungemein  üppigen 
und  prachtvollen  Natur  der  an  vielen  .Stellen  nur  eine 
Tagereise  weit  von  ihnen  entfernten  Tiffländer  und  Stut'en- 
länder.  Man  kann  sagen,  dass  in  trojdsclien  und  sub- 
tropischen Ländern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  im  all- 
gemeinen abniinnit  mit  starker  Erhebung  desselben  und 
dass  unter  jeder  Art  klimatisiher  Bedingungen  die  Hoch- 
el)enen  niemals  so  fruchtbar  sind  wie  Tiefländer.  Hügel- 
länder oder  (Tebirgshänge.  Nun  hatten  diese  amerika- 
nischen Kulturen  l)ei(le  ihren  Sitz  auf  Hochebenen  .  und 
der  Mittelpunkt  und  die  Hauptstadt  der  einen,  der  mexi- 
kanischen, Teuochtitlan  (an  der  Stelle  des  heutigen  Mexiko^, 
lug  in  2277.m,  während  Cuzco,  das  diese  Stelle  im  Reich 
der  Inkas  einnahm,  sogar  in  3900  m  lag.  Von  Hitze 
nnd  Feuchtigkeit,  welche  nach  Buckle  die  notwendigen 
Vorbedingungen  der  Zivilisation  sind,  findet  sich  in  diesen 
beiden  Ländern  bedeutend  weniger  als  in  dem  grdssten 
Teil  des  übrigen  Mittel-  und  Südamerika,  und  doch  sind 
gerade  sie  es,  wo  die  zwei  einzigen  selbständigen  Kultur- 
entwickelungen der  Neuen  Welt  erblühten. 
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T'ebrigens  zfifjt  h'mkh'S  weittTo  Untcrsiu-huiig  der  (uuiide 
diestr  neuwellliclieu  Kultureutwickeluugen  sehr  deuiHcii,  wie 
wenig  die  induktive  Methode  an  and  för  sich  geeignet  ist.,  die 
waghalsigsten  Spekulationen  und  die  schlechtest  fandierten  Ge- 
daiikenb.'iuten  hintanziilHilt«  n,  Sic  ist  eben  ein  Werkzengf  wie  alle 
andern,  das  für  sich  recht  gut  sein  kann,  mit  dem  aber  nur  dann 
richtige  Resultate  En  gewinnen  sein  werden,  wenn  es  geschickte 
Anwendung  findet.  Eis  sei  gestattet»  einen  Augenblick  aus  nietho- 
(Idlof^ischem  Interesse  bei  dieser  Erklfirnnpf  7n  verweilen.  Buckles 
Betrachtungen  über  die  natürlichen  Bedingungen  der  mexikani- 
schen Kultur  geben  an  Luftigkeit  der  Spekulation  keiner  ge- 
scliichtsphilosophischen  Konstruktion  aus  der  Ilegels^  lien  Schule 
etwas  nach.  Die  TliatMu  hcn  \>erfbMi  einfach  auf  (b'u  Kopf  ge- 
stellt. Alles  wird  sehr  klar  und  einleuchtend  gemacht^  aber  im 
Handumdrehen  haben  die  Thatsacheu  einen  ganz  andern  Charak- 
ter gewonnen  als  der  ist,  welcher  in  Wirklichkeit  ihnen  inne- 
wohnt. •  wird  nämlich  davon  ausgegangen ,  daes  alle 
•/rossen  Ströme  der  neuen  Welt  auf  der  Ostküste  niünden.  einer 
Tiialsache,  die  man  im  allgemeinen  zugeben  kann,  wenn  auch 
der  Ausspruch,  „weder  im  Norden  noch  im  Sttden  von  Amerika 
fällt  irgend  ein  bedeutender  Strom  in  den  Stillen  Osean**,  ange- 
sicht.'*  des  Jukon.  Kolumbia  und  Kolorado  für  den  Geographen  zu 
weit  geht.  „Dagegen,"  heisst  es  nun  weiter.,  „verhält  sieh's  mit 
der  andern  Hauptursache  der  Fruchtbarkeit,  der  Hitze,  in  Nord- 
amerika gerade  umgekehrt.  Dort  finden  wir  die  Bewässerung  im 
Osten,  die  Hitze  ini  Westen.  Diese  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  beiden  Küsten  ist  wahrscheinlich  von  einem  grossen 
meteorologischen  Gesetz  abhängig',  denn  ^n  der  ganzen  nordlichen 
Hemisphäre  ist  die  Ostseite  der  Festländer  und  der  Inseln  klUter 
als  die  Westseite.  Ob  dieses  jedoch  aus  einer  grossen  umfassen- 
den Ursache  entspringt  oder  ob  jeder  Fall  seine  eigene  I'rsache 
hat,  lusst  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unsrer  Kenntui:7se  unmög- 
lich entscheiden;  aber  die  Thatsaehe  steht  fest  und  ihr  Einflusa 
anf  die  früheste  Geschichte  Amerikas  ist  sehr  merkwürdig.  In- 
folgedessen sind  die  zwei  grossen  Bedingungen  der  Fruchtbar- 
keit an  keinem  Punkte  des  Kontinents  nördlich  von  Mexiko  zu- 
sammengetroffen. Den  Ländern  der  einen  Seite  fehlt  es  an  Hitze, 
denen  der  andern  an  Bewässerung.  So  wurde  die  Anhäufung  von 
Reichtum  erschwert  und  der  Fortschritt  der  Oesellschaft  gehemmt : 
und  bevor  im  10.  Jahrhundert  die  Kultur  Europas  in  Amerika 
wirksam  gemacht  ward,  gibt  es  kein  Beispiel  von  irgend  einem 
Volke,  das  nördlich  vom  20.  Breitegrade  auch  nur  eine  so  un- 
vollkommene Zivilisation  wie  die  Indier  und  Aegypter  erreicht 
hätte.  Anderseits  ändert  der  Kontinent  südlich  vom  20."  plötz- 
lich seine  Gestalt,  zieht  sich  zusammen  und  wird  ein  schmaler 
Landstreifen,  bis  er  die  Landenge  von  Panama  erreicht.  Dieser 
enge  Landstrich  war  der  Mittelpunkt  der  mexikanischen  Zivili- 
sation, und  ans  unseni  obigen  Ausfühningen  ergibt  sich  leicht, 
warum  dies  der  Fall  war.   Die  besondere  Bildung  des  Landes 
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verschaffte  ihm  eine  sehr  nn^ifrtMiclmte  Scckiistc  und  tjnl»  so  dem 
südlichen  Teile  von  Kordamerika  dtn  Charakter  einer  Insel.  Da- 
durch entstand  eine  von  den  Eigentümlichkeiten  eines  Insel- 
klimas,  nümlich  eine  grössere  Feuchtigkeit  durch  die  Wasser» 
dünste,  die  ati?  d<M"  See  aufsteigen.  So  erhielt  Mexiko  durch  die 
Nähe  des  Aetiualors  Hitze  und  durch  die  Form  des  Landes  Feuch- 
tigkeit; und  da  dies  der  einzige  Teil  von  Nordamerika  war.^  wo 
dieae  Bedingungen  sich  vereinigten,  so  war  es  auch  der  einzige, 
der  überhaupt  zivilisiert  war"  (Gösch,  d.  Zivilis.  I.  K.  IT).  —  Be- 
darf es  einer  eingehenden  Enlkräflung  dieser  Aufstellungen? 
Wir  haben  sclioii  gesehen,  wie  weit  gerade  die  Natur  des  Öilzes 
der  mexikanischen  Kultur  von  dieser  Vereinigung  der  Hitze  und 
Feuchtigkeit  entfernt  ist.  Aber  ist  nicht  auch  darin  weit  gefehlt, 
dass  die  mexikanische  Kultur  als  eine  primitive  dargestellt  ist, 
die  des  Schutzes  der  den  Kampf  ums  Dasein  mildernden,  das 
Leben  erleichternden  Faktoren  Wilrme  nnd  Feuchtigkeit  noch  be- 
darf? Diese  Kultur  ruht  im  Gegenteil  auf  der  Entwickelung  der 
Kräfte,  die  die  Xatnr  in  den  Menschen  gelegt  hat,  wie  jede  höhere 
Kultur,  und  wenn  man  im  allgemeinen  zugeben  kann,  dass  der 
Mensch  in  seinen  frühesten,  hilflosesten  Stadien  des  Schutzes  einer 
milden  Natur  bedurfte,  d.  h.  dass  der  Vorkultnrmensch  ein  Tropen- 
bewohner  sein  musste.  so  kann  umgekehrt  der  Kulturmensch  aus 
mehrerlei  Gründen,  die  wir  friiher  entwickelt  haben  (s.o.  b.  321), 
nur  in  der  Schule  des  gemässigten  Klimas  erwachsen  gedacht 
werden. 

£8  würde  einseitig  sein,  die  Luft  nur  als  Trüger 
dessen  aufzufiissen,  was  wir  Klima  nennen.  Unahhiingig 
davon  übt  sie  beachtenswerte  Wirkungen,  welche  haupt- 
sächüdi  zwei  in  ihr  vereinigten  Eigenschaften  entfliessen, 
die  wir  als  Gleichförmigkeit  und  Beweglichkeit 
ansprechen.  Die  erstere  hängt  von  der  andern  ab,  denn 
die  Bewen^lichkeit  der  Luft  ist  so  <i^ross,  dass  wir  fa.st 
nirgends  eine  Luft  von  lokalem  Charakter  hinsichtlich 
der  Ziisammeiisetzung  vermuten  können,  denn  nicht  nur 
zwisclien  ätinatoriiilen  nnd  polaren  Kegionen  üben  Passat- 
uud  Antipassatstrünumgen  eine  ausgleichende  Wirkung, 
sondern  es  wirken  zwischen  beschränkteren  Gebieten  der 
Erde  in  dersellien  Rielitung  Strönumgen  und  Gegenströ- 
mungen, anfangend  von  den  Monsunen  und  herabsteigend 
bis  zu  den  täglich  wechselnden  Berg-  und  Thalwiuden. 
So  ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  unter  welchen 
nur  die  Schwängerung  gewisser  Tiefland-  und  Sumpflüfte 
mit  krankheitserzeugenden  Miasmen  mmnttelbar  anthropo- 
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geographi.xrlie  Bedeutung  gewinnt,  die  Luft  überall  von 
wesentlich  (.k*r.sell)en  Zusammensetzung.  Üb  freilich  bei 
ihrem  so  tiefen  Eindringen  und  innigen  Vermälilen  mit 
dem  menschlichen  Orj^anismu.s  nicht  selbst  kleinen  Unter- 
Nchieden  des  Koldcusäure-  und  ( )zongelialtes ,  oder  der 
Feuchtif^keits-  odri-  Sal/l)einiisehuu,i(  (in  der  Xähe  des 
M<M'res)  ]divsi()l(iL:iseJie  Bedeutunuj  ))t'izuuiessen  sei.  bleibt 
zu  uut^Tsuclirii.  ÜÜenbar  ist  a)»»'r  in  dcnjenit^en  Thatsaohen- 
kreisen,  deren  Ertorschun«;  uns  ()i>liegt.  die  all«i:eineine 
(i leicliförinigkeit  der  Luft  von  erster  Bedeutun«^. 
Denn  so  wie  die  Luft  ül»er  allen  rntersehieden  der  Um- 
risse und  IMastik  LrleiclitörniijLT  sclnvebt ,  so  vermag  sie 
auili  gewisseruuis>en  einen  Kitt  zwischen  den  lokalen 
Besonderheiten  zu  bilden,  wplche  jenen  entsprechen,  und 
kann  demgemäss  abgleichend  auf  dieselben  wirken. 

Mit  R«cht  nennt  Leroj-Beanlien  das  Klima  zunächst  der 

Bodengi'i^talt  als  verbindenden,  »  inheillüideriulen  Faktor  des  russi- 
schen Reiches  lunl  vor  allem  lifii  NVintrr  »litscs  Kliina.>.  dei'  last 
jedes  Jahr  »Sud  und  Nord  mit  demselben  weissen  Tuche  bedeckt. 
Die  Winter  sind  nicht  selten,  in  denen  man  im  Januar  von  Astra- 
ehan nach  Archangel  zu  Schlitten  reisen  kann.  Das  Asowsehe' 
Meer  und  das  Nordende  de^  Kasjii-ecs  sind  beide  im  Winter  ge- 
froren, trieic'li  ilem  Weissen  Meer  oder  dem  Finnisclien  .Meerbusen. 
Der  Dnjepr  wird  nicht  *minder  von  einer  Eisdecke  gefesselt  wie 
die  Dwina  und  wenn  auch  die  Häfen  des  Scliwarzen  Meeres  offen 
bleiben,  bedecken  sich  doch  dessen  Liraans  in  der  Regel  mit  Eis. 
3Iinder  iiuiij,'  sind  die  Hände,  die  der  Sommer  knüpft  und  welche 
vielleicht,  wt-nigstens  auf  geistigem  Gebiet,  die  Wirkung  der 
scharfen  Gegensätze  dieses  kontinentalen  Klimas  überragt.  Aber 
es  bleibt  ein  üeberschii^s  \oii  Kinit:eiidem.  'Australien  und  Mittel- 
asien mit  ihren  wesentlich  gleii  liarti'_^eii  Klimaten  zeigen  in  der 
Einförmigkeit  ihrer  Bevolkerunj^en  Aehnliches. 

Grussellteils  in  derselben  Hielitiiiitr  lieoen  nun  aiieli 
die  Wirkiniijfen,  welche  die  Luft  durch  ihre  Beweglich- 
keit hervurrutt.  und  welchen  vielleicht  noch  eine  <xrosse, 
verkehrsuinwäl/.mde  Entwickeluiii;  ))evorsteht.  Ist  die- 
selbe bis  heute  nicht  in  dem  Sinne  dein  Verkelir  dienst- 
bar gemacht .  wie  die  Liiftschitt'tahrt  es  anstrebt ,  d.  h. 
so  dass  jene  zugleich  das  bewegende  Elemeut  und  das 
Medium  der  Bewegung  bildet,  so  ist  doch  der  Nutzen, 
welchen  sie  als  treibende  Kraft  dem  Verkehr  auf  dem 
Wasser  gewährt,  bekanntermassen  ein  sehr  grosser,  und 
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dieser  sehr  alte  Nutzen  ist  auch  noch  nicht  erheblich  ver- 
ringert  worden  durch  die  Wettbewerbunfi^  eines  viel  zu- 
verlässigeren ,  vom  Willen  des  Menschen  abhängigeren 
Motors,  des  Diinipfes.  Die  europäische  Segelflotte  zählte 
Ende  1878  71,720  Schiffe  mit  1 '2  Millionen  Tonnen,  wäh- 
rend die  Dampferäotte  8380  Schiffe  mit  3^«  MiUionen 
Tonnen  aufwies.  Dabei  ist  der  grossen  Wichtigkeit  der 
kleineren  Segelschitte  für  Küstenschiffahrt  und  Fischerei, 
der  Segelschiffe  auf  Binnenseen  und  Flüssen  und  der  That- 
saehf  nicht  gedacht,  dass  der  europäischen  Kultur  terner- 
steheiide  \'r)lker  wie  (Miinesen,  Japaner.  Malaien  einen 
zum  Teil  l)eträchtii<  lien  Seeverkehr  fast  ausschliesslich 
durch  Segelschiffe  unterhalten  :  ebenso  wie  aller  Wasser- 
verkehr bis  in  das  zweite  duhrzehut  uusres  dahrhunderts 
neben  den  Hudern  nur  die  l)ewegte  Luft  als  Motor  be- 
nützen konnte.  Vorzüglich  bei  den  unfreiwilligen  Wan- 
derungen über  weites  Wasser  hin,  die  vielleicht  kräf- 
tiger als  man  gewöhnücli  annimmt,  auf  die  Verbreitung 
der  Menschen  über  die  Erde  gewirkt  haben,  musste  der 
Wind  sieh  thätig  zeigen.  Wie  er  in  höchster  Bewegt- 
heit als  Sturm  Tausende  vernichtet,  ganze  Länder  unter 
Sturmfluten  begräbt,  welche  er  auiWühlt,  ist  geschicht- 
lich hochbedeutend.  Dem  Sturm,  der  die  grosse  Armada 
PhiUpps  II.  zerstreute,  ist  unmittelbare  geschichtliche 
Wirkung  sicherlich  nicht  abzusprechen.  Endlich  ist  auch 
die  wirtschaftliche  AusnQtzung  der  bewegten  Luft  durch 
Windmühlen  nicht  zu  übersehen,  welche  da,  wo  AVasser- 
hebung  behufs  Bewässerung  von  ndten,  die  Bewohnbar« 
keit  weiter  Striche  z.  B.  im  Westen  Nordamerikas,  erst 
ermöglicht. 

Schlussfolgerungen.  Die  Umbildung  der  mensch- 
lichen Natur  durch  das  Klima  ist  eine  durch  Analogie 
der  übrigen  Natur  berechtigte  Ainiahme.  bei  deren  Er- 
forschung indessen  nicht  von  der  heutigen  geographi- 
schen Verbreitung  der  betreffenden  Thatsachen  in  erster 
Linie  auszugehen  ist.  Weder  Hitze  noch  Kälte  schliesscn 
irgendwo  auf  der  Erde  die  Existenz  des  Menschen  un- 
mittelbar au2>,  sie  erschweren  dieselbe  jedoch  und  geben 
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il«'r   Bethätigun^^   des   MtMistheii    bestiniiiite  Färbungen. 
Dit»   Sonnenwiirnie    ist    die    erste   Grundbedin^unLT  d«»s 
menschlichen  wie  alles  organischen  Daseins.    Der  L  eber- 
gang von  einer  Wärniezone  znr  andern  ist  niclit  ohne 
eingreifende  Veränderung  des  nienschliclien  Organismus 
möglich.    Die   tropische  Wärme  scliwücht  die  Energie 
des  Menschen  und   verändert  tiefgehend   die  Lebens- 
prozesse des  an  kühleres  Klima  Gewöhnten,  wobei  aber 
verschiedene  Völker  verschiedene  Grade  von  Anpassungs- 
föhigkeit  zeigen.    Nicht  so  sehr  die  Ghrösse  als  die 
gleichförmige  Datier  der  Wärme  scheint  am  entnervend- 
sten  zu  wirken.  Die  in  den  Tropen  in  der  Regel  grosse 
Feuchtigkeit  scheint  in  derselben  Richtung  zu  wirken. 
Wir  kennen  keine  unmittelbar  den  Körper  oder  die  Seele 
des  Menschen  umbildenden  Einflösse  der  Kalte,  aber  die 
Kälte  erschwert  mittelbar  in  hohem  Grade  das  Leben 
des  Menschen.    Ebenso  schliessen  ihre  mittelbaren  Wir- 
kungen ihn  ans  den  Kegionen  jenseits  einer  gewissen 
Höhe  ans.    Nicht  nur  die  Summe,  sondern  auch  die 
Verteilung  der  Eigenschaften  des  Klimas  wirkt  auf  den 
Menschen,  so  vor  allem  der  grössere  oder  geringere  Ab- 
stand der  Jahreszeiten-Unterschiede.    Diese  scheinen  in 
der  Erzeugung  kleiner,  aber  wegen  ihrer  Nachbarschaft 
geschichtlich  besonders  folgenreicher  Unterschiede  zwi- 
sthen   Nord-    und  Südländern   dessell>en   »Stammes  ilire 
Wirksamkeit  am  stärksten  zu  entfalten.    Die  ,Kultur- 
zonen"    entsprechen    im    allgenienien    den  Klimazonen. 
Die  gemässigte  Zone  ist  die  eigentliche  Kultnrzone.  Der 
wirtschaftliche   Gegensatz   zwischen   kalter   luid  heisser 
Zone  auf  der  einen  und  gemässigter  Zone  auf  der  andern 
Seite  beruht  anf  der  freieren  Entfaltung  der  Kräfte  in 
der  letzteren.    Die  gemässigte   Zone  ist  zugleich  die 
Region  der  grossen  geschichtlichen  Bewegimgen  und  An- 
stösse,  die  die  Völker  der  andern  Zonen  zurückdrängen. 
Auf  ^e  früheste  Entwickelung  der  Kultur  ist  hingegen 
das  w&rmere  Klima  als  das  weniger  fordernde  von  gün- 
stigerem Einfluss  gewesen. 
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12.  Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Die  Abhäneigkeit  des  Menschen  von  allem  an<lern  Lebendigen  an 
der  Erde.  Verschiedene  Formen  dieser  Abhäugi^Hceit.  Massen» 
beziehungen.    Die  Wirkungen  der  Vegetationst  »i  n i  n.  Wälder. 

Strauchsteppen.  Ein  Blick  auf  unniittclbart'  Wirkungen  des 
Bodens.  Zurückdrungung  des  Waldes  durch  die  Kultur.  Allge- 
meine Veränderung  der  Pllanzendecke  durch  die  Kultur.  Einzel- 
beziehnngen.  Ausbeutung  der  Naturschätze  durch  den  Men- 
schen. Be/.ichuiirr  rics  N;iturreichtums  zur  Kultur.  I)cr  Naiur- 
reichtuni  niul  die  Naturvölker.  Was  ist  mehr  kulturlurdcrnd  an 
der  Natur,  die  Gaben  oder  die  Anregungen?  Die  Ueberfiillu  der 
tropischen  Natur  erdrückt  die  Energie  des  Menschen^  ebenso*  wie 
es  die  Armut  thut.  Neukaledonier  und  Melanesier.  Wann  wirkt 
die  Naturarniut  ansporiiciHi Die  Entwickelung  des  Ackerbaties  in 
Anlehnung  au  die  Muiur.  Die  Gaben  der  Natur  und  ihre 
Ausbeutung.  Verteilung  dieser  Gaben  Aber  die  Erde.  Ver- 
schiedene Grade  ihrer  Ausnützung.  Beispiele  aus  Island,  Sudan 
und  Ostafrika.  Beziehung  der  Zahl  nutzl)arer  Pflanzen  und  Tiere 
zur  Gesamtzahl.  Geschiciitliche  (iruude  derselben.  Begünstigung 
gewisser  Regionen  wie  der  Steppen  und  Polarländer.  Wande- 
rungen der  Kulturiillaiizen  und  Hansticrc  mit  dem  Menschen. 
Akklimatisation.  Blick  aut"  die  natiirliciie  Ausstattung  der  alten 
und  neuen  Welt,  Afrikas  und  Australiens.  Die  \'eredelung  der 
Pllanzen  und  Tiere.  Die  feindlichen  Beziehungen  des 
Menschen  zur  übrigen  Lebewelt.  Raubtiere.  Verderbliche 
und  stählende  Wirkung.  Konkurrenten  des  Menschen. 

M9it9.  l'nd  Holl  sprach :  LoUti  WM  JfMflCA«n 
MMcA«M,  ein  Bild,  da$  unt  gUidi  tti; 
iU  da  herracheH  übtr  die  Fi»dn  im 
JÜMT  und  M«r  die  vr,,fel  unter  dtm 
Httitmtt,  umd  Übtr  dit  <jann  Erd«,  mid 
i'iffr  afltK  G«wflrme,  da«  auf  Erden 
krifcfift.    1.  JHttch  Mose  I.  itü. 

Grundidee.  Die  organi.sche  Schöpfung,  welche 
ppschichtlicli  und  stofflich  von  allem  Irdischen 
dem  Menschen  nächst  verwandt,  ist  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Lebensadern  notwendig  mit  dem 
Leben  (1«'>  Menschen  verbunden  und  bestimmt 
daher  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren 
Reichtum  viel  von  der  Freiheit  oder  Gebunden- 
heit seinem  Duseiiis. 
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Di«'  iincndliclK'  I  iiUf  des  Le])ens ,  das  aiis^^er  dem 
Micnsclilic-lieii  imsr«'  Knie  he^t,  ist  niclit  bloss  historisch, 
d.  h.  erd^'<'s(  lii(  litlich  die  Vorbedingung  der  Existenz  des 
Menschen  aut'  der  Erde,  sondern  wir  sind  in  jedem 
Augenblicke  für  erste  Notwendigkeiten,  wie  Ernährung 
und  Bekleidung,  und  in  grossen  Teilen  der  kühleren 
Klimate  auch  ftlr  Erwärmung  von  demselben  abhängig; 
ausserdem  sind  wir  för  eine  ganze  Anzahl  von  kleineren 
Bedürfhissen  des  Lebens,  welche  nicht  selten  nahezu 
Notwendigkeiten  geworden  sind,  auf  Pflanzen-  oder  Tier- 
welt hingewiesen.  Das  vorige  Kapitel  hat  gezeigt,  wie 
mächtig  beide  einmal  durch  ihre  Abhängigkeit  vom 
Klima  als  Träger  mittell)arer  Wirkungen  des  letzteren 
auf  den  Menschen  wirken.  Aber  sie  sind  ferner  von 
noch  viel  grösserer  AN'irksamkeit  durch  sich  selbst,  und 
zwar  in  erster  Linie  dadurch,  dass  sie  von  allem,  was 
die  Erde  hegt,  dem  Menschen  am  nächsten  stehen,  wo- 
durch sie  nicht  nur  seinem  Körper  in  den  vorhin  ange- 
deuteten Hiclitungen  teils  notwendig,  teils  höchst  nütz- 
lich, sondern  auch  seiner  Seele  befreundet,  seinem  Geiste 
vertraut  werden.  Tausend  und  abertausend  Fäden, 
welcli«'  drn  M«'us<]ien  mit  der  Natur  verbinden,  suchen 
ihren  \\  eg  zu  K^u  per  und  Seele  des  Menschen  durch 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  von  allen  ihm  am  näch- 
sten steht,  am  innigsten  mit  ihm  vertlucliten  ist.  Indem 
wir  aus  diesem  Gewel>e  für  spätere  Betrachtung  (s.  Kap. 
jene  Fäden  einstweilen  aus.sondern,  welche  zu  Seele  und 
Geist  füliren ,  dürfen  wir  in  dem  grossen,  schwer  über- 
schaubaren Reste,  der  die  k5rperli<»ien  Beziehungen  ver- 
mittelt, wohl  folgende  Sonderung  als  der  Uebersicht  am 
dienlichsten  bezeichnen: 

1.  M  n  s  8  e  n  1»  0  z  i  c  h  u  n  (•  n.  iMlaiiz«"!!  und  (  in  |,M'riii<_M  ni  Mnssc) 
Tiere  wirken  als  Teilo  der  Krdoberlluche.  iiuitiii  sie  als 
Wälder,  Haine,  Steppen,  llunuishoden^  KorallenrilTe  u.  8.  w. 
aaftreten : 

a.  Durch  üirr  Form  auf  die  Howt'i^niiirrcn  der  Miiisi  lien. 

b.  Durch  ilire  ÖtoiTe  auf  die  wirtscluiflliclie  Existenz 
derselben. 

II.  Einzelbeziehangen.  Dadurch,  dass  alle  organischen  Wesen 
stofnich  dem  menschlichen  Organismus  unterschiedslos  näher 
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stehen  nis  irpoiid  rixirfranisclics.  kdiiiicü  .«ie  in  vorj^cliieden- 
öter  Weise  demselben  luu  nächsten  gebracht,  ja  sugar  in  ihn 
anfgenommen  werden^  und  es  entstehen  dadorch  höchst 
innige  Beziclinngen .  unter  denen  wir  (nach  Ansscheidung' 
der  geistigen)  unterscheiden  können: 

1.  Aeusserliclie  Beziehungen,  d.  h.  solche,  welche  Hand- 
lungen des  Menschen  betreffen: 

a.  Konkurrierender  Natur  (Raubtiere^  schädliche  Pflan- 
zen"). 

b.  l'ntersiiitzender  ^'atur  (Öciiutz  durch  Pllanzen^  An- 
schluss  an  Hanstiere). 

2.  Innerliche  Bezieiiungen.  d.  h.  solche^  welche  in  den 
(>rgniii>nius  (\v>  MriiM-hen  eingreifen. 

a.  Konkurrierender  Natur  (Krankheitspilze). 

b.  Unterstützender  Natur  (nabrunggebende  Tiere  und 
Pflansen,  Gespinnstpflanzen,  Wolltiere). 

Der  Gnuidzug  %]ler  dieser  Beziehungen  entwächst 
der  grossen  Nähe  nnd  Verwandtschaft  alles  organischen 
Lebens  der  Erde,  das  menschliche  mit  eingeschlossen. 
Wir  haben  es  schon  angedeutet,  wiederholen  es  aber 

*wegen  seiner  hohon  Wichtigkeit.  Dadurch  geschieht  es, 
dass  alles  ^)rL^;ini.sc'he  am  leichtesten  ineinander  lilxT- 
geht  nnd  ti'mh  einander  anpa.<^.«t:  anderseits  aber  auch, 
dass  das.selbe.  von  gleichen  Bedürfnis.<!en  ^jotrieben,  hef- 
tigen Wettkanipf  ums  Leben  oder  Daseinskampf,  wie 
man  sich  narli  Darwin  aiisc/ndn'icken  liol>t.  anhebt.  Des 
Mensclien  Nalirun««:  ist  «xleii  iizeiti«^  die  Nahrung  vieler 
Tiere,  welche  daher  laut  fxh'r  still  um  diesen)e  mit  ilim 
kämpfen  müssen.  Wenn  der  Menseli  sich  kleiden  will, 
so  ist  ihm  <lie  l^edeckiing  seiner  liaararmen.  nicht  ge- 
nügeiifl  würmen<len  Haut  durch  die  Haut  eines  Tieres, 
später  durch  ein  (letlecht  ans  Tierhaaren  u.  s.  w.  das 
nächstliegende  und  u  irksuiiiste.  und  er  rauht  also  »»inem 
andern  Tiere  die  Haut,  um  die  seinige  zu  verdoppeln. 
Kurz,  wenn  das  Lehen  des  ^Fenschen  im  allgemeinen  ein 
Kampf  mit  der  Xatur  genannt  werden  kaim.  .so  ist  der 
Kampf  mit  der  organischen  Natur  der  eindringendste  und 
zäheste,  zumal  ihn  der  Mensch  nicht  allein,  sondern 
unterstfitzt  von  jenen  Geschöpfen  und  Gebilden  der  orga- 
nischen Natur  führt,  welche  er  sich  unterzuordnen  oder 
zu  gesellen  vermag :  imd  wenn  nicht  doch  zuletzt  immer 
der  Mensch  so  erbärmlich  klein  nach  aUen  Dimensionen 
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im  Vergleich  mit  der  Natur  erschiene,  köimte  man  dann 
und  wann  den  Eindruck  gewinnen,  dass  er  die  Natur  in 
zwei  Lannr  spalte,  deren  eines  im  Bunde  mit  ihm,  deren 
andres  gt-Lii-n  ihn  kämjjft. 

Uebersehen  wir  die  Massenbeziehungen,  so  kön- 
nen wir  uns  hierin  kurz  fassen,  da  diese  in  imiiger  Ver- 
bindung mit  den  Bodentormen  zu  wirken  pflegen  und 
demgemäss  schon  früher  in  Betracht  zu  ziehen  waren 
(s.  o.  S.  185).  Zunächst  können  die  Formen,  in  wel- 
chen die  Vegetation  an  der  Erdoberfläche  auftntt,  in 
verschiedener  Richtung  für  den  Menschen  bedeutungsvoll 
werden,  am  meisten  ffir  seinen  Verkehr,  welchem  die 
dicht  und  hochwachsenden  Wälder  der  Holzgewächse  oft 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Nicht 
bloss  in  den  Tropen,  wo  die  Yege&tion  am  dichtesten 
und  dazu  noch  durch  Schlingen  uud  Stacheln  dem  Ein- 
dringen des  Menschen  am  hinderlichsten  ist,  gibt  es  un- 
durchdringliche Wälder,  sondern  in  Regionen  dünnerer 
Bevölkerung  spielten  einst  in  den  j^^emässigten  Zonen  die 
Wälder  eine  nicht  minder  scheidende,  abgrenzende  Bolle 
als  die  Gebirge. 

Ist  doch  selbst  noch  heute  in  vielen  Teilen  von  Deutschland 
«lie  Schwierij^kiMt  dt  r  Ahfuhr  (l«  r  Forstiirodukte  aus  den  Wäldern 
der  1I.1U ptgniiid  des  geringen  wirtsclialtlichen  Nutzens  der  letzteren, 
ort  wirken  noch  niittclbare  Ursachen  dazu,  welche  diese  sondern- 
den Wirkungen  verstärken^  so  wenn  in  tief  gelegenen  Wäldern 
mit  dauernd  feuchtem  Boden  die  Temperatur,  welche  selbst  in  den 
normal  gelegenen  Wäldern  geringer  zu  sein  ptlegt  als  in  den 
Ireieu  Umgebungen,  ein  lokal  kühlere;?  Klima  erzeugt  uud  die 
Fenehtigkeit  in  angewölinlicheni  Masse  znrttckh&lt,  iwie  wir  dies 
aus  dem  nordlichen  Russland  erfahren,  wo  im  Frühling  der  Wald- 
hoden noch  dicht  mit  8chne«'  l)edeckt  ist.  wiihrend  ringsum  die 
waldtreieren  ötelleu  schneefrei  liegen.  In  diesem  Zusammenhang 
darf  man  daran  erinnern,  dass  vor  allen  in  den  kalten  gemässigten 
Zonen  die  Sümiiff  und  \Välder  in  der  Regel  zusammengehen; 
unsere  ausgebreitctston  Siiniprc  sind  Waldsiinipfe.  In  den  dem 
Woldwuchs  ungünstigen  Kegiouen  der  Erde,  wie  z.  B  der  Mittel- 
meerregion oder  in  Süd-  und  Mittelaustralicn,  kommen  Binnm- 
silmpfe  wie  die  des  oberen  Dnjepr-  und  Dbnagebietes  überhaupt 
nicht  zur  Ent wickeliing.  dort  sind  die  grossen  Sümpfe  nur  an  den 
KiisttMi  odci'  höchstens  an  den  ('i"ern  vr»n  Binnenseen  zu  linden, 
in  Nordrusöiland  trägt  nun  zwar,  wie  J.  U.  K»dil  berichtet,  dieses 
lokal  küblere  Waldklima  sogar  zur  Förderung  des  Verkehres  bei 
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indem  es  die  zur  W^schaffang  des  Holzes  notwendige  Schnee- 
decke dein  Boden  länger  erhält.  Aber  im  allgemeinen  sind  die 
Waldsümple  unter  die  ernstlialttTc-n  Hindernisse  des  Verkehres  zu 
rechnen^  und  ein  nicht  geringer  Teil  der  verkehrshiudernden  Wir- 
kungen der  Wälder,  die  besonders  im  Altertom  sehwer  empfanden 
Würden  (s.  (1.  Kaj».  8,  S.  185).  fiiliren  auf  sie  zurück.  Wie  diese 
selben  Suiujtte  anderfieits  als  Schutz-  und  Zulluchts.stätten  zu 
wirken  verniügen,  wurde  gleichfalls  frülier  hervorgehoben,  und  es 
ei^bt  sich  ans  jenen  Beispielen,  dass  nicht  bloss  die  ünwegsam- 
keit  des  dm  i  Iii  rankten  liodenl,  sondern  auch  die  Dichtigkeit  ihrer 
Vegetation  (hdiei  wohl  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Uebrigens  genügt 
dichter  Pllanzen wuchs  oft  allein  schon,  um  diese  Funktion  des 
Schutzes  SU  flbemehmen.  Die  Uoralla  der  Nordbetschuanen 
((Jardenia  Thunbcrgi)  bietet  z.  B.  mit  iiiren  buschig«  n.  dichten, 
breit  hinausragenden  '/neigen  sell>st  kScIiutz  gegen  Kleplianten, 
weiche  nicht   in  den  8clialten  derselben  einzudrinf^en  verniu''en. 

Inde.sseii  liodurf  es  nicht  de.s  Waldw'iulhses ,  um 
Schranken  vegetativer  Natur  auf/iiricliten ,  sondern  es 
genii<^rt  dazu  schon  ein  niedrij^t  r»'s  (iewäclis.  weini  es 
nur  dicht  genu«»;  ist.  Hierhin  gclnirt  als  typischste  F(^rni 
die  australische  Steppe  in  ihrer  inenschenfeindliclisten 
Gestalt  des  Skrub,  jene  undurchdringHche  Strauchsteppe, 
(leren  Cliarakter  darin  beruht,  dass  der  Erd))()den  mit 
Ausschluss  von  Kräutern  luid  Gräsern  dicht  mit  den  ver- 
fichlimgenen  Sträuchem  der  Eriken-  und  Proteaceenform 
bedeckt  ist,  ans  denen  hier  und  da  wohl  auch  Banme 
hervorragen.  Oft  über  Mannshohe  hinausgehend,  ist  die 
gewöhnliche  HOhe  dieser  viele  Quadratmeilen  zusammen- 
hängend bedeckenden  Gestrauchsteppen  immer  betriUrht- 
licher  als  die  unsrer  Heiden.  Man  kann  sie  am  besten 
mit  den  Artemisia-  oder  Sage-Plains  des  westlichen 
Nordamerika  vergleichen.  Gleich  ihnen  sind  sie  auch 
unendlich  ausdauernd,  trotzdem  ihr  Grau  sie  oft  kaum 
noch  lebendig  erscheinen  lässt.  „Es  kann  wenig  welken, 
wo  wenig  spriesst,  und  jeder  Monat  sieht  dasselbe  wüste 
Oedrilntre  starrer,  saftloser  und  untereinander  grössten- 
teils übereinstimmender  Formen*  (II.  Behr).  Wenn  man 
die  Waldsavanne  als  den  Segen  des  Landes  gepriesen 
hat,  lässt  sich  der  Skrub  als  sein  Fluch  bezeichnen:  Eine 
unbenutzbare  und  undurchdringliche  Einöde  von  Sträuchern, 
die  sell)st  das  Feuer  nicht  zu  vertilgen  im  stände  ist. 
Die  energischsten  lu'isciideu,  wie  Leichhardt,  Stur,  Stuart 

Ratzel,  AnÜuropO'Qeognphle.  22 
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(,zäh  wie  Fischbein',  nannte  Stuart  den  Skrub  der  Ash- 
bnrton-Berge)  sind  Wochen,  ja  Monate  um  den  Skrub 
hemmgewandert,  ohne  einen  Weg  durch  denselben,  über 
ihn  hinaus  finden  zu  können.  Was  vom  tropischen  Ur- 
walddickicht in  übertreibenden  Schilderungen  zu  viel  ge- 
sagt worden  ist.  hier  auf  die  Schöpfung  einer  armen 
dürren  Isatur  könnte  es  nnverkiirzt  Anwendung  finden. 
Diese  mühselige,  alte,  zähge^ordene  Entwickelung  ist 
ein  ernsteres  Hindernis  als  die  rasch  emporgeschossene 
üeppigkeit  der  Tropen. 

Wie  niäclitig  das  Gegenteil  dieser  lebendigen  Mauern, 
niimlicli  die  eintormige,  niedrige,  keine  Bewegung  liem- 
mende  Grusste[)pe  auf  die  grossen  geseliiclitlichcn  Be- 
wegungen einwirkt,  hat  uns  das  l\:ij)itel  ül)er  die  Steppeji 
und  Wüsten  gezeigt,  in  welehein  wir  erkannten,  dass 
diese  Vegetatioiistorni ,  welche  nicht  zufällig  so  oft  in 
Verbindung  mit  weiten  Ebenen  auftritt,  einen  grossen 
Anteil  hat  an  der  so  folgenreiclien  Beweglichkeit  grosser 
Ebenenvölker.  Nicht  ebenso  günstig  zeigt  sie  sich  den 
sedentären  Tendenzen  des  Ackerbaues,  für  welchen  nach 
alter  Erfahrung  jenes  Neuland  am  günstigsten  ist,  wel- 
ches die  auf  der  breiten  Grenzzone  zwisdien  Waldland 
und  Steppe  herrschende  hainartige  Vegetation  aufweist. 
Diese  «Oroyes''  und  „Openings*  haben  sich  in  der 
neuen  Welt  westlicher  und  östlicher  Hemisphäre  Uberall 
am  frühesten  und  dichtesten  besiedelt. 

Durch  Sumpf,  Moor,  Humus  n.  s.  f.  setzen  sich  die 
Vegetationsfornien  in  den  Erdboden  hinein  fort  und  mag 
es  bei  der  Untrennbarkeit  zwischen  Vegetation  und  Boden 
daher  hier  gestattet  sein,  einen  Blick  auch  auf  den  letzte- 
ren zu  werfen.  Man  setzt  wohl  sehr  scharf  das  Feste  und 
Flüssige  an  der  Erde  einander  gegenüber,  ab  ob  nichts 
dazwischen  sei.  das  die  Trennnngslinie  einigerniassen  zu 
verwisdioii  di«>  Fähigkeit  besitze.  Dies  ist  eine  schenia- 
tische  Betrachtung.  Die  Erdfeste  i.st  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnuntr  mit  zwar  im  einzeln«'!!  f»'sten.  weil  vom  Festen 
herrührenden,  aber  im  ^^anzcn  lockereu  und  mehr  oder  weni- 
ger bewcglic  lieii  Massen  bedeckt,  welche  der  Geolog  als 
bchutt  churakteriisiert,  ohne  jedoch  in  der  Kegel  ilinen  eine 
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Bedeutung  zuzuerkennen,  welcbe  ihrer  besonderen  Eigen* 
Schäften  oder  auch  nur  ihrer  weiten  Verbreitung,  ihrer 
Massenhaftigkeit  entspräche.  Das  Wesentliche  an  ihnen 
ist  die  Beweglichkeit,  durch  die  sie  sich  an  das  Wasser 
anreihen;  indem  ihre  Teilchen  aneinander  verschiebbar 
sind,  können  solche  Massen  wahrhaft  fliessend  werden, 
was  in  Bergrutschen  und  Muhreii  in  grossem  auffallen- 
dem Masse,  aber  nicht  gar  häutig  hervortritt,  während 
in  anscheinend  minder  bedeutenden  Erscheinungen,  wie 
der  Sand-,  Srlilamni-  oder  rj(»vr)lls]>filnntr  der  Flüsse,  die 
ja  bei  Wasserarniut  oft  j^enutr  zu  l'lüssen  von  Sand 
und  Kieselsteinen  werden,  «grosse  Wirkungen  und  »ifrosse 
Veränderungen  der  Erdol)erfl:u  lie  sich  bergen.  So  ))ilden 
diese  Massen  einen  Uebergang  zwi  sehen  Festem 
und  Flüssigein,  indem  sie  fest  sind,  wo  sie  trocken 
und  in  solclier  Lage  sich  betinden,  dass  es  ilnien  un- 
möglich, dem  Schwergewicht  zu  folgen,  wälirend  sie  in 
Bewegung,  ja  geradezu  ins  Fliessen  geraten,  wo  die 
letztere  Bedingung  sich  nicht  erfüllt  oder  sie  mit  Flüssi- 
gem in  Berfihornng  kommen.  Vor  allem  sind  sie  aber 
auch  ein  Uebergang  von  der  Starrheit  der  felsen- 
haften Erdkruste  zum  Leben,  das  der  Erde  ent- 
blQht,  und  in  andrem,  stofflichen  Sinne  ein  Uebergang 
durch  die  Beimischung  organischer  Stoffe,  welche  ihnen 
eigen,  und  welche  so  wesentlich  dazu  beiträgt,  sie  zu  den 
Nährem  des  Pflanzenwuchses  der  Erde  zu  machen,  der  - 
dann  seinerseits  wieder  von  herrorragendster  Bedeutung 
für  das  Leben  der  Völker. 

Wir  erwähnen  hier  nur  kurz  die  vielbesproclienen  unmittel- 
baren Wirkungen   der   stofflichen    Eigenschaften    des  Bodens. 

Cotta  hat  in  seinem  „DiMitscIilands  Bodtn"  (IT.  S.  4)  scrhs 
Piinkfo  hcrvor<rcliobi'ii ,  in  dcnfii  die  „Lehre  von  der  Hodciiwir- 
kuug  ■  praktische,  jjlaatswirtschallliche  Bedeutung  gewinnt.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Berücksichtigung  des  geologischen  Baues 
bei  politischen  Grenzziehungen,  auf  die  natürliche  Bedingtheit 
vieler  Industrien,  auf  die  Abhängigkeit  der  zwi  ckniässi^sten  Grösse 
der  Landgüter  vom  Bodenbau^  auf  die  natürliche  Bedingtheit  des 
Waldlandes  und  Kulturbodens,  endlich  auf  die  Notwendigkeit,  bei 
Anlagen  von  Verkelirswegen  den  Bodenbau  zu  berück s ich tiy^en. 
Selbstverständlich  hat  die  materielle  Zusammensetzung  des  Hodens 
nach  Gesteinsart,  Dichtigkeit  u.  s.  f.  einen  grossen  Einlluss  auf 
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ulk*  diese  Beziehungen;  aber  wir  möi^hten  denselben  trotz  der 
Au.>l"iihriingen  1>.  von  ('(tttas.  Jotivriiccls  (man  weiss,  daris  die  auf 
(iiaiiit  lebendtii  Meiisilien  im  allgonjeiucii  lilein  sind,  liiill.  Soc. 
Antlir.,  Paris  1878:  240)  u.  a.,  welclie  einen  unmittelbaren  Ein- 
fluss  der  Gesteinsart  auf  Körper  und  Seele  des  Menschen  annehmen, 
in  diesen  (u  eiizen  halten,  da  von  diesen  weitcrgelienden  Wirkungen 
Iiis  heul»'  iiiclils  mit  Sicherheit  verfolgt  ist  und  di<'  rntersucliungen 
über  dieselben  mit  dem  oben  (s.  o.  S.  bb)  erwalintcu  ürundfehler 
derartip^er  Stndien  behaftet  zu  sein  scheinen.  Kur  das  eine  möge 
gesi: ''I  '  -'in.  noch  hervorzuheben,  dass  die  stotTliche  Beschofl'en- 
lieit  di  r  Iü'dnl(eii!aclie  zwar  eines  der  besten  lieispiele  einer  durcii 
die  Kultur  in  hohem  Grade  zuriickgedränglen  natürlichen  Gegeben- 
heit bietet,  indem  die  zähen,  weichen,  sandigen,  kiesigen^  felsigen 
Bodenbeschaffenheiten  in  I  1  Sil  r  Linie  für  allen  grosseren  Verkehr 
durch  Strassen-  und  Ki.senbahnbau .  durch  Durchbrechung.  Auf- 
liillung.  Kbnung  u.  s.  !'.  unwirksam  gemacht  worden  sind,  aber 
man  merkt  selbst  der  Richtung  der  kühnsten  Eiseubahnlinieu  die 
Tendenz  an^  den  Dünen»  oder  Flugsand»  oder  den  Sumpfboden 
zu  vermeiden  und  die  Qualitiit  der  Strassen  hängt  zu  Gunsten 
oder  Tugunften  des  menschlichen  V  erkehres  sehr  vom  Material 
ab,  das  zu  ihrer  Beschotterung  verlugbar  ist,  wie  jeder  merkt,  der 
z.  B.  in  den  oberrheinischen  Gegenden  ans  Basali-  in  Kalkgebiete 
kommt. 

Bei  SU  viellUltigeii  B('/,i(diiiii«it'ii  dos  Men-selieii  zum 
Walde  ist  endlich  doch  die  Hehiiuleniiig  dtirch  den  Wald 
nicht  so  sehr  der  individuellen  Bewegung  als  des  Raumes, 
der  f&r  unmittelbare  Bodenausnutzung  zur  VertÜgung 
steht,  so  entscheidend,  dass  man  sagen  kann,  es  mfisse 
fiberall  der  Wald  der  fortschreitenden  Kultur  zum 
Opfer  fallen.  Tacitiis^  Schilderung  des  waldreichen 
Germaniens  bestätigt  sich,  trotz  aller  ^nwfirfe,  im  ganzen 
und  grossen  so  vollkommen,  dass  wir  annehmen  ddrfen, 
dieses  heute  nur  noch  auf  7^  seines  Areals  mit  Wald 
bestandene  Land  sei  einst  nahezu  Waldland  gewesen. 
Wer  grosse  Prozesse  der  Entwaldung  sich  abspielen  sah, 
wui)<1(Tt  sich  nicht  liierüber.  Selbst  die  Tropen  liefern 
Beispiele. 

Selten  dürfte  z.  B.  in  einem  Lande  die  Ansrottnng  der  Wälder 
durch  die  /unehmende  Bevölkerung  .-^o  rasch  vor  sich  gegangen 
sein  wie  in  .l.tva.  welches  noch  im  Anfann:  dieses  .lahrliunderts 
ungemein  waldreich  war.  So  durcluMa,>.^  J.escheuault  1805  die 
ganze  .Strecke  von  iSumber  bis  Panarukan  im  Walde,  welche  Jung- 
huhn  1844  als  Kaitarfläche  fand.  Da  die  japanische  Bevölkening 
hauptsächlich  von  Reis  lebt^  welcher  zu  seinem  Anbau  eines 
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grossen  Wasserreichtums  bedarf,  so  ist  die  Frage  der  Entwaldung 
dort  eine  praktisch  hochwiclitipp.  Zu  Junghulins  p^rössteni  \'er- 
dienste  wird  es  stets  zu  recliuen  sein,  aui'  die  üel'ahr  der  Aus- 
trocknung  der  Gebirge  Javas  darch  Entwaldung  immer  wieder 
energiBcb  hingewiesen  tu  haben  (vgl.  Java  I.  155  f.)< 

Miiii  hat  aiijü^csiclits  derartiger  Thatsachen  versucht, 
direkte  Schlüsse  aus  dem  Grade  der  Enhiraldung  auf  die 
Kalturgeschichte  bestimmter  Regionen  zumachen.  Solchem 
Verfahren  gegenüber  ist  die  Gefahr  zu  betonen,  dass 
man  unscheinbar  und  doch  mächtig  wirkende  Faktoren 
der  Entwaldung  Übersieht,  wie  sie  z.  B.  in  kleinen  Klima- 
änderungen gegeben  sein  könnten.  Aber  ohne  Frage 
können  sie  oft  genug  unsre  geschichtlichen  Erwägungen 
irreführen  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  Wege  zu 
Scliltissen  derart  uns  offenstehen.  Livingstone  schrieb  in 
Kaseh  (Unianyembe)  in  sein  Tagebuch:  »Ziisainmon- 
hängende  Bewaldung  ist  das  Zcidien  eines  jungfräu- 
lichen Landes.  Die  Zivilisation  der  Menschen  setet  der 
Ausbreitung  der  Wälder  Schranken.  Erst  in  neuerer  Zeit 
erfreuen  Wälder  die  Augen  der  Nordeuropäer  und  unsre 
alten  Wälder  bezeugen  die  Jugendlichkeit  iinsrer  Kultur** 
(Last  Jovirn.  IL  2<i'J).  Jnnghuhn  geht,  ebenfalls  iu  einem 
tropischen  Lande,  weiter. 

Indem  er  annimmt  (Dit-  Batta-Länder  1847.  II.  2')  (.),  dass 
eino  fo  vollständig»«  \Valdl(j!^i^kiMt  wie  in  Zentral-Suni.'itra  in 
diesen  tropischen  Gegenden  nur  da»  Ergebnis  „einer  viele  Jahr- 
hunderte fang  bestandenen  Knltnr"  sein  könne,  findet  er  in  der 
verschie(lenr,'ra(ligen  Entbloasung  der  Battaländer  Beweise  für 
ihre  allmahliclic  Hesicdclnn}^.  „Thirchwandfrn  uir."  sagt  er  dort, 
»,von  >iord-Tohali  (dem  sagenlialten  Uii^itze  der  iialtas)  in  süd- 
licher Richtung  das  Plateau  von  Tobah  und  begeben  uns  durch 
die  Fliclien  der  Thttler  imnner  weiter  sädwärtB.,  zuerst  nach  Silan- 
tom.  dann  nach  Siepierok  und  nach  Ankola.  so  sehen  wir,  dass 
je  weiter  wir  uns  vom  Indien  Zentral[»niikt  der  Baltaer  entfernen, 
der  Waldwuchs  immer  mehr  zunimmt  und  dass  die  Waldung^ 
welche  in  Süd-Tohah  anf  die  Spitzen  weniger  Berge  und  auf  den 
Orond  einiger  unzngünglichcn  Klüfte  beschränkt  war,  tnletzt, 
namentlich  in  Ankola,  bis  zu  den  untersten  Stufen  der  Berge 
herabsteigt  und  den  Grund  der  ThalUächen  selbst  überzieht.  Und 
dieses  Ankola  war,  nach  der  historischen  Mythe,  die  Landschnft, 
weldie  durch  Auswanderer  aus  Norden  zuletzt  bevölkert  wurde." 
.Junghulin  findet  selltst  in  Jt  iH/ii  Tillen  des  Battalandes.  welche 
durch  Kriege  verwüstet  und  entvölkert  wurden,  wie  z.  B.  in 
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Silantoni,  iiocli  die  Spuren  der  allen  Kultur:  denn  wenn  auch 
diese  Lünder  in  den  Zustand  der  Wildnis  zurückgebracht  sind^ 
80  „injit  doch  diese  Wildnis  an  sich  selbst  schon  die  nnTerkenn- 
baren  Spuren  ihrer  Jagend;  sie  besteht  aus  üppig  aufgeschosse- 
nem Gras,  zwischon  d<'ui  sicli  nur  junges  Gobiisch  von  Hanilnis 
und  manchen  Öträucbern  und  verwilderten  Fruchtbnumen  ange- 
siedelt hat,  so  dass  wir  der  geschichtlichen  Data  snr  richtigen 
Deutung  des  Ursprungs  und  Alters  dieser  Vegetation  selbst  ent- 
behren könneii"'  (a.  a.  O.  II.  2o).  Derselbe  Forscher  glaubte  auch 
die  scharl'e  Grenze  der  höheren  Waldregion  gegen  die  tieferen 
Grasländer  Javas  als  ein  Kulturerzeugnis  betrachten  zu  müssen 
(Java  1854.  I.  158).  Seidlits  schreibt  das  Vorhandensein  aasge- 
dehnterer Waldiuigen  in  Daghestan  dem  Fehlen  der  sommer- 
lichen Nonindenwamleriingen  zu.  welche  in  Transkaukasien  so 
viel  zur  Entwaldung  beitragen.  Bei  allen  diesen  Schlüssen  sind 
aber  die  klimatischen  Verhültnisse  wohl  im  Auge  su  halten. 
W^enn  schon  die  alten  Griechen  ihr  bestes  Nutzholz  von  Morden, 
aus  Makedonien,  von  den  Ländern  am  Bosporus  und  am  Schwarzen 
Heer  (das  vom  Parnass  und  von  Euboa  wurde  lür  minder  gut 
gehalten)  bezogen^  so  ist  damit  nicht  gesagt.,  dass  sie  nicht  dnreh 
ihren  barbarischen  Waldfrevel  viel  Schuld  an  der  Verödung,  der 
Austrocknung  ihres  Landes  auf  sich  geladen,  aber  es  ist  zugleich 
sicher,  dass  ihr  Land  nie  in  dem  Masse  waldreich  war  wie  unsres. 
Dies  mindert  freilich  nicht  die  Schwere  der  Schädigung,  die  sie 
ihrem  Lande  zugefügt,  sondern  vermehrt  dieselbe  nur.  Auch  Sfid- 
firankreich  war  schon  zu  Casars  Zeit  waldarm.  in  ausgedehntem 
Masse  angebaut,  und  volkreich  „niultitiidine  li(»minuni  ex  trrtia 
parte  Galliae  est  acstimanda"*^  sagt  er  von  Aq^iütania  (B.  G.  III.  20). 
Auch  Island  kann  nie  ein  waldreiches  Land,  überhaupt  kein 
Waldland  gewesen  sein,  aber  die  alten  Isl&nder  bauten  hölzerne 
Häuser  und  nicht  bloss  aus  mitgebraehtera  ^oder  Treibholz,  son- 
dern aus  dem  Holz  des  heimischen  Waldes.  Dieser  an  sich  ge- 
wiss nur  ärmliche  (Birken-)  Wald  hat,  einmal  ausgerottet,  sich 
nicht  wieder  ersetzt  und  die  Insel  ist  mit  diesem  Verlust  eine 
hohe  Stille  des  Wohlstandos  herabgestiegen;  Sie  ist  kultorlich 
älter  und  —  schwacher  geworden. 

Eine  (ItT  spätesten  Erruiigeii.sclmt'ten  der  Kultur  ist 
die  Einsicht  in  den  Wert  «Gerade  dieser  \'e<;etati<)iist"()rm, 
der  weit  über  den  unmittelbaren  Nutzen  Itinaus  sieh  in 
den  kliniatiselien  Verhältnissen  besehränkter  (iebiete  und 
damit  nicht  liloss  im  kr)r|)erlichen,  sondern  selbst  im 
seelischen  Wohlsein  beträehtli("her  Bevölkerun^steile  zur 
Geltung  bringt.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Beziehungen 
speziell  zwischen  Wald  und  Klima  ist  die  Wissenschaft  sich 
noch  nicht  YoUkommen  klar,  weil  wir. das  ganze  Gewicht 
noch  nicht  kennen,  welches  in  dem  Spiel  der  grossen 
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telliirischen  Ursachen  der  ElimaverhSltnisse  diesen  ört- 
lichen Einflüssen  zukommt.  Aber  es  gentigt  das  unbe- 
zweifelte  Vorhandensein  derselben,  sowie  der  günstige 
Einfluss  des  Waldes  auf  die  Festhaltung  des  Humus* 
bodens  und  endlich  der  wirtschaftliche  Nutzen,  um  die 
Wa  1  d w  i r t  s  c Ii  a  ft  zu  einem  grossen  wirtschaftlichen  und 
allgemein  kulturlichen  Interesse  zu  stempeln.  — 

Unter  dem,  was  die  lebende  Natur  dem  Menschen 
an  Gaben  bi<*tet.  ist  nicht  der  Reichtum  an  Stötten,  son- 
dern der  an  Kräften  oder  })esser  gesagt,  Kriitteanregun- 
gen  am  höchsten  zu  schätzen.  Diejenigen  Gaben  der 
Natur  sind  für  den  Menschen  am  wertvollsten, 
welche  die  ihm  innewohnenden  Quellen  von  Kraft 
7A\  dauernder  Wirksamkeit  ersch Hessen.  Dies  ver- 
nuig  selbstverständlich  am  wenigsten  der  Reichtum  der 
Natur  an  Dingen,  deren  der  Mensch  bedarf,  oder  jene 
sogenannte  Güte  der  Natur,  welche  ihm  gewisse  Arbeiten 
erspart,  die  unter  andern  Umständen  notwendig  sein 
würden^  wie  es  z.  B.  die  Wärme  in  den  Tropen  thut, 
welche  den  dort  wohnenden  Menschen  das  Hüttenbauen 
und  das  Sichkleiden  so  viel  leichter  machen  als  in  der 
gemässigten  Zone.  Vergleichen  wir  das,  was  die  Natur 
zu  bieten  vermag,  mit  demjenigen,  was  an  Möglichkeiten 
dem  menschlichen  Geiste  innewohnt,  so  ist  der  Unter- 
schied ein  grosser  und  liegt  vorzüglich  in  folgenden 
Bichtungen:  Die  Gaben  der  Natur  sind  an  sich  in  Art 
und  Menge  auf  die  Daner  unveränderlich,  aber  der  Er- 
trag der  notwendigsten  unter  ihnen  schwankt  von  Jahr 
zu  Jahr  und  ist  daher  unberechenbar.  Sie  sind  au  ge- 
wisse äussere  Umstände  gebunden,  in  gewisse  Zonen, 
bestimmte  Höhen,  an  verschiedene  Bodenarten  gebannt, 
über  welche  sie  hinauszutragen  oft  unmöglich  ist.  Der 
Macht  des  Menschen  über  sie  sind  ursprünglich  enge 
Schranken  gezogen,  welche  mir  die  Entwickelung  seiner 
Geistes-  und  Willenskraft  zu  erweitern  vermag,  doch  zu 
durchbrechen  nie  befähigt  ist.  Die  Kräfte  des  Menschen 
anderseits  geh<>ren  ganz  ihm  und  niclit  bloss  kann  er 
über  ihre  Anwendung  verfügen,  sondern  er  kann  sie  auch 
vervielfältigen  und  verstärken,  ohne  dass  dieser  Mög- 
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lichkeit  wenigstens  bis  heute  eine  sichere  Grenze  zu 
ziehen  wäre. 

Nichts  lehrt  schlagender  die  Abhängigkeit  der  Natnr- 
ausnützung  vom  Willen  des  Menschen  uls  der  Znstand 
dt'r  durch  Willensschwäche  und  Konseqn(.'nzl(>si<ikeit  in 
erster  Linie  bezeichneten  Naturvölker,  welclie  ühtn'  die 
ganze  Erde,  durch  alle  Kliniate.  durch  alle  Stuten  des 
Naturr<Mtlituius  und  der  Naturarmut  wesentlich  in  dem- 
selben Zustand  sind. 

Wir  haben  lur  diese  Wahrheit  selten  einen  kräftii^eren  Zeugen 
veruommen  als  den  in  arktischen  und  tropisciien  Regionen  gleich 
erfahrenen  Otto  Finscb,  der  jüngst  von  Ponap6,  einer  der  Karo- 
lineninseln, ans  schrieb:  „Wer  Gelegenheit  hatte,  arktisclie  Volker 
kennen  7.n  lernen,  denen  die  Kargheit  der  y.itur  t  in  mit  rhittliehes 
.bis  hierher  nnd  nicht  weiter'  zurul't.  nmss  billi^^  erstaunen,  unter 
der  glücklichen  tioune  eines  Tropeniiimniels  inmitten  einer  Fülle 
▼on  Naturprodukten ,  den  gläcklichen  Bewohner  dieser  Zone  ma- 
teriell und  geistig  auf  einer  fast  niedrigeren  Kulturstufe  7.n  sehen 
als  seine  so  stiei'mütterlich  versorfjten  arktischen  Brüder,  Aber 
wie  dort  der  Mangel^  so  ist  es  hier  der  l  eberlluss.  welcher  die 
Eingebornen  in  Armut  hält.  Ich  habe  unter  Lappen.  Saniojeden 
und  Ostjaken  eine  Menge  Personen  kennen  gelernt,  deren  Habe 
und  Gut  das  des  reichsten  Ponapesen  bedeutend  übertraf.  l>er 
Trieb,  vorwärts  zu  streben  und  eicli  ein  angenehmeres  und  besseres 
Leben  zu  verschafTen,  tritt  bei  diesen  lauschen  noch  unter  der 
Zufriedenheit  mit  den  jetz.i{,n  ii  Vcrhültnissen  in  den  Hintergrund 
und  wird  erst  nach  und  nach  durch  den  Handel  angespornt  werden** 
(Z.  f.  Ethnobjgie.  1880.  Ö.  331).  Bedarf  es  weiterer  Zeugnisse, 
so  würden  wir  z.  B.  daran  erinnern  können,  dass  die  Einfülirung 
des  Brotfruchtbaumes  auf  8.  Vincent,  wo  derselbe  heute  in  grossem 
blasse  verwildert  ist,  viel  zum  Versinken  der  dortigen  Neger  in 
unbesiegliche  Träglieit  beigetragen  iiat  (F.  A.  Ober.  Canii»s  in  the 
(Jaribbees,  ISSO)  und  dass  selbst  bei  höherstehenden  Volkern  der 
Anbau  ertragreicher  Früchte,  wie  z.  B.  der  Kartoffeln  oder  des 
Maises,  keineswegs  als  ein  reiner  Gewinn  für  die  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Kräfte  erscheint,  sondern  eher  als  ein  gefähr- 
liches Geschenk,  das  mit  der  Sorge  auch  die  Energie  einsciiialert. 
Wir  hören  Cook  ausrufen:  „Wenn  in  unserem  rauben  Klima  ein 
3Iann  das  ganze  Jahr  hindurch  ackert.  i)tliigt  und  erntet,  um  sich 
und  seine  Kinder  zu  ero&hren  uml  mit  Mühe  etwas  Geld  zu  er- 
sparen, so  hat  er  die  Pflichten  gegen  seine  Familie  doch  nicht 
vollständiger  erfüllt  als  ein  Öüdseeinsulaner,  der  10  Brodfrucht- 
b&mne  gepflanzt  und  sonst  nichts  gethan  hat." 

Auch  wo  die  Ueppigkeit  einer  reichen  Natur  nicht 
unmittelbar  durch  ihre  Ueberschüttuug  mit  Guben,  die 
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anders  zu  erurbeitt  ii  wären,  die  Thatkraft  des  Menschen 
schwächt,  lähmt  sie  diesellx'  durch  ihr  rasclies,  wuchern- 
des Waclistum.  das  seine  Fehler,  wenn  sie  kaum  ge- 
lichtet sind,  mit  ül)erwälti<jr»'ii(l«'iii  I  nkraut  überzieht,  und 
ebenso  seine  Kulturspuren,  seine  liuinen  u.  s.  w.  in  Kürze 
in  neuem  Leben  wie  überflutet  unterjochen  lässt.  Hier 
ein  drastisches  Beispiel  dieses  im  Wesen  menschenfeind- 
lichen Triebes  statt  breiter  Verdeutlichungen:  Als  .Jung- 
huhn  1887  den  Gelungung  besuchte,  also  nur  14  Jahre 
nach  dessen  fl(brcliterli<£6m  Ausbrach,  welcher  114  Dörfer, 
4011  Menschen  nnd  4  Millionen  Kaffeebänme  in  heissem 
Schlamm  begraben  hafte  (an  einigen  Stellen  soll  der 
Schlamm  50  Fuss  hoch  gelegen  haben),  fand  er  zu  seinem 
grössten  Erstaunen  ddn  neuvulkanischen  Boden  von  einer 
«dichtgewebten  Wildnis  überwuchert",  in  welcher  Rohr- 
gräser, Equiseten,  Scitamineeh,  Baumfame  yorwalteten 
und  aus  welcher  aber  selbst  schon  Bäume  Ton.  50  Fuss 
sich  erhoben.  Allerdings  liegt  diese  Gegend  in  fippiger 
Tropennatnr  und  scheint  dem  schwärzlichen  Schlamme 
des  Gelungung  eine  besonders  grosse  Fruchtbarkeit  inne- 
zuwobnen  (Top.  u.  naturwissenschaiil.  Reisen  in  Java 
1845,  S.  224). 

Wenn  dergestalt  der  Reichtum  der  Natur,  da  er  fast 
ungenutzt  ruht,  ohne  die  Wirkungen  auf  den  Kulturstand 
einer  Bevölkerung  bleibt,  zu  denen  er,  unsrer  Anschauimg 
nach,  berufen  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass 
nicht  eine  gewisse  Bereicherung  des  Daseins  ihm  entiliesst, 
die  man  vielleicht  erst  bemerkt,  wenn  sie  felilt.  Gera<l<'  in 
dem  vorhin  genannten  Mehiuesieii  hal)en  wir  dafür  sehr  gute 
Belege.  Die  Xeukaledonicr  sind  ein  interessantes  Bei- 
spiel der  Wirkungen  einer,  wenn  nicht  geriide  armen, 
so  doch  mindestens  nicht  günstigen  Natur.  Bekanntlich 
steht  'die  Inselgruppe  Neukaledonien  samt  den  nahen 
Loyalitätsinseln  unter  allen  melanesischeii  Inseln  Austra- 
lien am  nächsten,  was  Trockenheit  des  Klimas  und  da- 
diurch  bedingte  Armut  der  Vegetation  und  Unfruchtljar- 
keit  betri£ft.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  ebenso  im 
ganzen  auch  ihre  Einwohner  an  körperlicher  Ausbildung 
allen  andern  Melanesiem  nachstehen.  Nach  Reiiüi.- Forster 
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haben  manche  Beobacliter  zwei  Rassen,  eine  hellere  und 
dunklere,  anf^eiionnnon,  und  <'s  scheint  sicher,  dass  poly- 
nesische  Zuwandenui^  in  manchen  Teilen  dieses  Insel- 
Gebietes  den  melanesischen  Grundstock  verändert  hat. 
Aber  unubhän«;ig  von  den  dadurch  liervorgerufenen 
Untersc}iie(bMi  und  re])erii:;ini^en  wird  eine  auffallende 
Ma<jerkeit  der  Arme  und  Beine,  sdilechte  Pro])ortionen, 
ja  von  einigen  geradezu  sclde<liter  Erniilirungszustand 
hervorgehoben,  und  es  werden  die  Bergbewohner  als  in 
dieser  Ki(  htung  besonders  ausgezeiclmet  genannt.  D'Entre- 
castaux,  Labillardiere  u.  A.  vereinigen  in  dieser  Hinsicht 
ihr  Urteil  mit  demjenigen  J.  Reinh.  Forsters.  Angesichts 
derartiger  Fälle  ist  es  fast  überflfissig,  die  Frage  aufzu- 
werfen, inwieweit  eine  kärglichere  Natur  an- 
regend, belebend  auf  die  Thätigkeitstriebe  der 
Völker  zu  wirken  im  stände  sei.  Eine  allgemeine 
Antwort  ist  nur  dahin  möglich,  dass  diese  Triebe  schon 
an  rege  Betyuigung  gewöhnt  sein  müssen,  wenn  sie 
nicht  in  der  Ungunst  der  Verhältnisse  erschlaffen  sollen.  . 
Dass  sie  bei  den  Naturvölkern  in  der  Regel  nur  nach- 
lassen werden,  statt  von  der  gesteigerten  Schwierigkeit 
der  Nahrungsbeschaffung  einen  Impuls  zu  erhalten,  ist 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  schliessen  und  trifft  im  all- 
gemeinen zu.  Es  sind  vereinzelte  Ausnahmen,  wenn  die 
Not  einen  starken  Trieb  weckt,  wie  es  z.  B.  der  Handels- 
trieb bei  den  Negern  Afrikas  ist,  der  ülierall  sich  gel- 
tend ma^ht,  wo  die  gewöhnlichen  Hillsquellen  versagen. 

Als  bezcicliuendeä  Beispiel  heben  wir  die  Tierarmut  der  von 
den  Balanda  bewohnten  Uingebangen  des  oberen  Zambesi  her- 
vor, von  welchen  Livingstone  sagt,  dass  sie  ebenso  durch  Speer 
und  Pfeil  entvölkert  seien,  wie  die  südlicheren  Striche  durch  die 
Flinte.  Dieser  Mangel  bewirkt  nun  dort  einen  regeren  Handel^ 
weil  die  Tierfelle  selten  sind.  „Tiere  jeder  Art  sind  selten  hier, 
und  ein  sehr  kleines  Stück  Baumwollenzeug  ist  von  grossem  Wert." 
Man  fragt  nach  diostT  Ware  <l()rt  rMfii-j»-!-  als  nat-li  IN'rlen  (Mis- 
öionarv  Travels  1857,  307).  Hier  ist  indessen  zu  erwägen,  dass 
die  Neger  bei  verhälinismässig  hoch  entwickeltem  Ackerbau,  Ge- 
werbe und  Handel  doch  schon  weit  über  Naturvölker  hinaasge> 
kommen  sind.  <lie  in  unmittelbarerer  Abhiingigkoit  von  der  Natur 
leben.  Die  kulturf« udornde  Macht  reicherer  riiüjebungen,  welche 
aber  dabei  nicht  die  Energie  erdrücken^  haben  wohl  in  ihrem 
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bewegten  Umhertreiben  die  Steppenvölker  Jederzeit  am  schlagend* 
sten  illustriert,  da  ihr  Boden  aiif«forord<'ntlich  versoliiciltn  an 
Fruchtbarkeit  ist,  so  dass  auch  oime  l  ebiTganfj  zum  Ackerbau  sehr 
verschiedene  Lebensbedingungen  sich  auf  ihm  ergeben,  und  wo  zu- 
gleich häufig  Verselaangen  ganzer  Bevölkerungen  vorkommen,  welche 
gleichsam  als  Experimente  beobachtet  ^^  erden  konnten.  Pallas  be- 
gejjnete  1793  am  unteren  Terek  einer  Turkmenenhorde,  welche 
er  als  ein  wohiliabeades,  mehr  als  alle  andern  Steppenvulker  die 
Pracht  in  Kleidern  liebendes,  wohlgebildetes,  lebhaftes  Volk  be- 
schreibt, das  im  strengsten  Gegensat?,  /.n  >einem  Mutterstamme  in 
den  Steppen  östlich  vom  Kaspisee  stand,  der  unabhängig,  aber 
armselig  und  ungesittet  war.  Jene  waren  von  den  Kalmücken, 
als  sie  die  Wolgasteppe  unterwarfen,  mit  über  den  Jaik  genommen 
nnd  als  TributpUichtige  der  Torgotischen  Horde  zugeteilt,  später 
aber  von  den  Russen  in  die  kislarischt-  vSteppe  versetzt  worden.  In 
diesen  besseren  Wohnsitzen  waren  nicht  nur  ihre  Haustiere  schöner 

fBworden  als  im  Turkmenenlande,  söndern  sie  selbst  hatten,  wie 
alias  sagt  (Bemerkungen  a.  e.  Reise  1793/94,  276)  „in  Natur, 
Ansehen  und  Munterkeit  bei  ihrer  jetzigen  Verfassung  sehr  ge- 
wonnen.** 

Unter  allen  Anrt'L^iuigen ,  welche  vuii  der  Xiitur 
Hilf  den  Menschen  geübt  werden,  müssen  bei  seiner  not- 
wendigen und  tiefgehenden  Abliängigkeit  von  der  organi- 
schen Natur  am  heilsamsten  diejenigen  sein,  welche  diese 
Abhängigkeit  dadurch  mildern,  dass  sie  soviel  wie  mög- 
lich von  dem  unvermeidUcheu  Bande,  das  den  Menschen 
mit  der  übrigen  Lebiewelt  verknüpft,  in  seine  Hand 
geben,  dass  er  soyiel  wie  möglich  von  seineni  Denken 
.  und  seiner  Thitigkeit  in  dasselbe  hineinwebt.  Der  Weg  ' 
dazu  liegt  in  der  festen  Aneignung  nützlicher 
Pflanzen  und  Tiere  durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, welche  die  grOsste  Befestigung  und  Mehrung  des 
Kulturbesitzes  bedeuten.  Es  ist  Idar,  um  dieses  voraus- 
zuschicken, dass  in  dem,  was  wir  Naturvölker  nennen, 
sehr  grosse  Unterschiede  des  Eultorbesitzes  zu  bemerken 
sind,  so  dass  wir  vor  allem  wissen,  wir  haben  nicht  nur 
die  Anfänge , '  sondern  auch  einen  sehr  grossen  Teil  der 
Fortentwickelnng  der  Kultur  innerhalb  dieses  mannig- 
faltig gearteten  Komplexes  der  Naturvölker  zu  suchen; 
und  es  ist  ebenso  sicher,  dass  diese  Unterschiede  weni-. 
ger  auf  sehr  abweichende  Begabung,  als  auf  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Bedingungen  zurückzuführen  sind,  unter 


Digitized  by  Google 


348  Anfänge  des  Ackerbaus 

welchen  jene  sich  eiitwickehi.  Da  nun  das  Wesen  der 
Kultur  einmal  in  der  Anhäufung  einer  Masse  von  Er- 
fahruuj^eu,  dann  in  der  Festigkeit  liegt,  mit  der  wir  diese 
uns  zu  erhalten  wissen,  und  endlich  in  der  Fähigkeit, 
dieselben  l'ort/.uhilden  bezw.  zu  vermehren,  so  stellt  sich 
uns  die  erste  Frage:  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  erste 
Grundbedingung  der  Kultur,  nämlich  die  Anhäufung  von 
Eulturbesitz  in  Form  von  Fertigkeiten,  Wissen,  Kraft, 
Kapital  sich  verwirkliche?  Man  ist  sich  längst  einig 
darüber,  dass  der  erste  Schritt  dazn  der  Ueber- 
gang  Yon  der  yollständigen  Abhängigkeit  von 
dem,  was  die  Natur  freiwillig  darbietet,  zur  be- 
wussten  Ausbeutung  ihrer  für  den  Menschen 
wichtigsten  Früchte  durch  Ackerbau  oder  Vieh- 
z u  c Ii t  sei.  Dieser  üebergaug  eröffnet  mit  Einem  Schlage 
alle  die  ent lerntesten  Möglichkeiten  der  Kultur,  wobei 
es  aber  allerdings  noch  sehr  weit  von  dem  ersten  Schritte 
bis  zu  dem  letzten  Ziele  ist.  Wie  aber  dieser  erste 
Schritt  gemacht  wird,  das  zu  sehen,  ist  ebenso  inter- 
essant, wie  für  unsern  Zweck  hier  lehrreich.  Wenn  der 
Ackerbau  eine  Nachahmung  der  Natur  ist,  so  sind  diese 
erst«'!!  Schritte  eine  Schonung  und  Unterstützung  dieser 
gütigen,  vieles  darbietenden  Mutter.  Wenn  das  Froldem 
des  Kulturant'anges  darin  Ix-steht.  dass  der  Mensch  sich 
endlich  erniaiuie.  um  aus  eigener  Kraft  etwas  zu  dem 
zu  thun.  was  die  Natur  für  ihn  leistet,  so  wird  das 
Problem  in  einfachster,  anlanglichster  Weise  gelöst  dort, 
wo  der  Menscli  diese  Quellen  seiner  Ernährung  gleich- 
sam zu  fassen  sucht.  Das  geschieht  schon  bei  vielen 
Völkern  Australiens,  welche  man  auf  unterster  Stufe  der 
Kultur  stehend  glaubt,  durch  strenge  Verbote,  die  mit 
essbaren  Früchten  gesegneten  Pflanzen  auszuraufen  oder 
die  Vogelnester  zu  yemichten,  deren  Eier  man  aushebt. 
Man  lässt  die  Natur  wohl  auch  ein&ch  fOr  sich  arbeiten, 
indem  man  nur  acht  hat,  sie  nicht  zu  stören.  Wilde 
Bienenstöcke  werden  oft  so  regelmässig  entleert,  ohne 
zerstört  zu  werden,  dass  daraus  eine  primitiTe  Bienen- 
zucht entsteht.  Chapman  sah  im  Ngamigebiet  einen 
Bienenstock  40  Fuss  hoch  in  einem  Baobab,  an  welchem 
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Pflöcke  statt  einer  Leiter  hinaufltthrten.  Es  waren  alte 
Pflöcke  vorhanden,  die  dieser  wilden  Zucht  ein  Alter 
Yon  vielen  Jahren  zuwiesen  (Travels  II.  79).  So  lasst 
der  Mensch  andre  Tiere  Vorräte  anlegen,  welche  er  ihnen 
dann  wegnimmt,  und  dies  führt  ihn  in  andrer  Richtung 
bis  an  die  Grenze  des  Getreidebaues.  Drege  führt  Arthra- 
therum brevifolium,  ein  Qras  des  Namaqualandes,  als  ein 
körnertragendes  auf,  dessen  Früchte  die  Buschmiiniier 
den  Ameisen  abzujagen  pflegen,  welche  grosse  Vorräte 
davon  anlegen.  Hif*r  sdiafit  die  Natur  dem  Mfi^chen 
einen  Rückhalt  und  lehrt  ihn  sparsam  sein.  Auf  der 
andern  Seite  nähert  sie  auf  ähnliche  Weise  seine  Instinkte 
der  Sesslial'tigkeit.  Wo  grosse  V^orriite  von  Früchten 
sich  tindeii,  lassen  sich  in  der  Zeit  der  Ernte  ganze 
Stämme  nieder,  die  von  allen  Seiten  kommen,  und  ver- 
tauschen so  lange  ilir  nomadisches  Wesen  mit  der  An- 
sässigkeit, als  die  Nahrung  dauert,  die  sitdi  ihnen  hier 
bietet.  So  zielien  noch  iieute  die  Sandilleros  in  Mexiko, 
die  Melonenindianer,  zur  Zeit  der  Melonenreife  in  die 
Kiederungen  des  Goatzocoalcos,  um  Monate  hindurcli  von 
dieser  Frudit  zu  leben,  die  dort  in  gewaltiger  Menge 
auf  den  sandigen  Ufern  wächst.  So  versammehi  sich  die 
Ghippewähs  zur  Zeit  der  Reife  der  Zizania,  des  Wasser- 
reises, um  die  Sümpfe,  wo  dieser  gedeiht,  und  die  Austra- 
lier halten  eine  Ait  Erntefest  in  der  Nähe  ihrer  kömer- 
spendenden  Marsiliaceen.  Oft  findet  eine  genaue  Zu- 
teilung gewisser  Nihrpflanzen  oder  Jagdgründe  an  die 
einzefien  Familien  eines  Stammes  statt,*  die  dann  yon 
selbst  eine  bessere  Beachtung  und  unter  Umständen 
selbst  Schonung  derselben  hervorruft,  kurz  ein  Interesse 
an  dieselben  fesselt,  das  kulturfördernd  wirkt.  Einer  der 
niedrigsten  Stämme  Sfidafrikas  sind  die  Strandhotten- 
totten von  der  Waltischbai,  die  von  den  Kochen  des  Flut- 
striches  und  den  Nara  (einer  Kürbisart)  der  Dünen  leben. 
Aber  sie  sind  doch  nicht  ungesittet  genug,  um  den  Vorteil 
zu  übersehen,  den  ihnen  die  Aust^  ihmg  der  Naradünen 
an  ihr»'  einzelnen  Familien  bringt.  Sie  verstehen  ihre  Ab- 
hängi<4keit  von  diesen  Narafeldern.  Es  ist  von  hier  ])is  zur 
Vervielfältigung  derselben  durch  Anbau  zwar  noch  weit, 
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aber  os  ist  jeileiifalls  damit  der  Weg  betreten,  welcher 
tolgcriclitit^  zu  irgend  einer  Zeit  und  unter  gewissen 
Umständen  daraufhin  fuhren  muss.  So  ist  von  zwei 
Seiten  her  Bresche  gebrochen  in  die  wihle  Natur  des 
Sohnes  der  Wikhiis.  Er  wird  vorsorglich  un<l  wird  an- 
sässig. Von  hier  bis  zu  der  grossen  epochemachenden 
Erfindung,  daaa  er  den  Samen  der  Erde  anvertraute, 
um  der  Natmr  gewisaermassen  unter  die  Arme  zu  greifen, 
gie  zu  reicheren  Leistungen  anzuregen,  mag  es  zeitlich 
sehr  lang  gewesen  sein,  aber  logisch  ist  der  Schritt  nicht 
gross. 

Die  ersten  Anfänge  der  Viehzucht  zeigen  wohl  noch 
eine  weitere  Richtung,  in  welcher  der  Mensch  dazu  kam, 
ein  wichtiges  Stück  Natur  mit  seinen  eigenen  Schick« 
salen  zu  verknüpfen.  Der  schweifende  Naturmensch,  der 
Menschlichem  zeitweilig  ganz  entrückt  ist,  sucht  in  der  • 
Natur  dasjenige  heraus,  was  entweder  ihm  selbst  am 
ähnlichsten,  oder  was  am  wenigsten  geeignet  scheint, 
seine  eigene  Schwäche  und  Kleinheit  ihm  zur  Empfin- 
dung zu  bringen.  Die  Tierwelt  nun,  wenn  auch  durch 
eine  tiefe  Khift  getrennt  vom  Menschen,  wie  er  heute 
ist,  nnischliesst  in  ihren  sanfteren,  bildsameren  Ghedern 
diejenii^en  Naturerzeugnisse,  welche  der  Mensch  in  der 
aussermenschlichen  Natur  sich  selbst  am  ähnlichsten 
findet  und  mit  denen  er  daher  am  liebsten  sich  gesellt. 
Bekannt  ist  die  grosse  Vorliebe,  mit  der  z.  B.  die  süd- 
amerikanischen Naturvölker  sich  mit  Tieren  der  ver- 
schiedensten Art  umgeben,  welche  sie  zähmen.  Pöppig 
nennt  sie  Meister  in  der  Kunst  der  Zäliniung,  lie])t  aber 
besonders  hervor,  dass  sie  dieselbe  am  liebsten  Affen, 
Papageien  und  andern  Spielgenossen  angedeiheu  lassen. 
Mit  solchen  Tieren  sind  ihre  Hütten  angefüllt.  lieber- 
haupt  darf  man  wohl  glauben,  dass  der  mächtige  6e- 
sell^keitstrieb  des  Menschen  beim  ersten  folgenreichen 
Schritt  zur  Gewinnung  von  Haustieren  mächtiger  wirkte 
ab  die  Bücksicht  auf  den  Nutzen,  der  erst  später  sich 
zeigen  mochte.  Man  darf  ja  im  allgemeinen  behaupten, 
dass  der  Mensch,  wo  er  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Kultur  steht,  immer  erst  das  thut,  was  ihm  gefallt,  das 
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Nützliehe  aber  in  der  Regel  nur  aufnimmt,  wemi  eine 
Notwendigkeit  ilui  dazu  drängt.  Und  so  sehen  wir  denn 
in  der  Tliat  sowohl  bei  niedrigststehenden  Völkern  der 
heutigen  Menschheit  als  auch  in  den  Kulturresten  einer 
vor  der  Einführung  der  Haustiere  und  Kulturpflanzen 
nach  Europa  gelegenen  Periode  den  Hund  als  einzigen 
dauernden  Gefährten  des  Mens(  heii.  (lerade  auf  dieser 
Kulturstufe  ist  der  Nutzen  des  Hundes  ein  geringer,  wo 
er  nicht,  wie  im  hohen  Norden,  als  Zugtier  benützt 
wird. 

Ueberhaupt  ist  es  schwer,  aus  dem  Zwecke,  dem  inmitten 
nnsrer  hochentwickelten  Kultur  ein  Tier  dient ,  einen  sicheren 
SchlusB  EU  machen  anf  den  Zwecke  au  welehem  der  Mensch  es 
zuerst  an  sich  fesselte.  Man  kann  sich  denken,  dass  das  Pferd 
und  das  Kamel  nicht  von  Anlauft  an  wej^en  ilircr  .Schnelligkeit, 
sondern  vielmehr  um  die  Milch  ihrer  Stuten  zu  erhalten,  gezähmt 
wurden,  und  dass  erst  später  ein  gewisser  Zweck  unbedingt  alle 
andern  übenvog,  bis  zaleUt  die  AllSiliitzun>^r  eines  solchen  Tieres 
den  Mcn^ihen  selbst  immer  mehr  nnd  nithr  in  eine  bestimmte 
Richtung  bis  zur  Einseitigkeit  weiterlülirte,  um  zuletzt  in  geradezu 
geAhrlichem  Uebennasse  seine  Existena  mit  der  seines  liebsten 
Ilaii.slieres  zu  verschwistein.  Es  ist  zwar  gewiss  ein  sehr  weiter 
Weg  bis  zn  dem  Zustande,  welclien  das  turkmenische  S[irich\vort 
bezeichnet:  ..Zu  Pferde  kennt  der  Turkmene  weder  Vater  noch 
Mutter''",  oder  bis  zu  jener  Abhängigkeit  von  seinen  Rinderherden, 
welche  die  Ezistens  des  Tiehattchtenden  Nomaden  auf  eine  be- 
denklich schmale  Basis  stellt,  aber  auch  bei  vorgeschrittener  Kultur 
leiden  diese  Vtdker  immer  an  dem.  was  man  „eine  schmale  Basis" 
nennen  konnte.  Jeder  thut  das,  was  alle  ihun  und  wenn  nun 
dieses  Thun  gestört  oder  die  Grund  la^^e  desselben  sogar  zerstört 
wird^  gerat  das  ganze  Volk  ins  Schwanken  und  nicht  selten  ins 
Fallen.  Die  Basutos  sind  alles  in  allem  der  l»esie  Zwei«;  des 
grossen  Betschuunenstammes  nnd  waren  vor  dem  el»en  jetzt  glück- 
licherweise beendigten  Krieg  das  reichste  unter  den  eingebornen 
Völkern  Südafrikas.  Aber  es  genügte,  ihnen  ihre  Herden  wegzu* 
nehmen,  um  sie  nach  nicht  unriilnnliih  peführten»  Krieg  zum 
Frieden  zu  zwingen.  Ein  andres  suilarrikani>eln'S  Volk,  die 
Damara^  war  auf  demselben  Wege  im  Verlauf  weniger  Jahre  durch 
das  in  manchen  Bexiehungen  unter  ihm  stehende  Volk  der 
Naroaqua  auf  den  äussersten  Grad  der  Armut  und  Unselbständig- 
keit gebracht  worden.  Alier  dieser  Nacljteil  der  Einscitiirkeit  wird 
weitaus  aufgewogen  durch  den  grossen  Vorteil,  der  darin  liegt, 
dass,  einmal  mit  Viehzucht  oder  Ackerbau  vertraut,  ein  absoluter 
Verlust  dieser  folgenreichen  Erwerlmn^H-n  fast  nicht  mehr  mög- 
lich i<t.  Selbst  flie  elenden  Bakalalmri .  wcli-lie  von  stärkeren 
.Stämmen  in  die  iSteppe  gedrängt  wurden,  suchen,  wenn  nicht  die 
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Kiiuler-,  so  doch  die  Ziegenxucht  Te-slzu halten,  und  dit-  vor  20  bis 
30  Jahren  an  den  Rand  des  Untergangs  gedrängten  Damara  sind 
in  demselben  Masse  wieder  aufgestiegen,  als  im  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  ihre  Herden  wieder  anwuchsen. 

Ueberbliikeii  wir  die  Ver))r<'ituii<(  dvr  nutz- 
baren Pflanzen  nnd  Tiere,  so  Huden  wir  vor  allem, 
da.s.s  jener  üV»erwie<!:eiule  Teil  nnsrer  Erde,  der  mit  Wasser 
bedeckt  ist,  mir  eine  verhältnismässiu^  gerinn"*'  l>('il»Mitmifij 
für  die  Produktion  beanspruchen  kann.  Das  Meer,  die 
Seen,  die  Flüsse  bieten  dem  Menschen  im  Vergleich  zum 
festen  Lande  ^euig.  Am  meisten  noch  liefern  sie  ihm 
in  Form  Ton  Nahrungsmitteln,  und  es  ist  ganz  besonders 
heryorznheben,  dass  in  Begionen,  wo  das  Land  so  kalt 
und  einen  so  grossen  Teil  des  Jahres  mit  Eis  und 
Schnee  bedeckt  ist,  wie  in  den  Polarländem,  das  Meer 
die  weitaus  grösste  Zeit  des  Jahres  fast  die  alleinige 
Nahrungsquelle  des  Menschen  ist.  Nur  kurze  Zeit 
können  die  Eskimos  den  Moschusochs,  das  Renntier 
und  die  Vögel  jagen,  die  so  hoch  nach  Norden  hinauf- 
gehen, aber  meistens  sind  sie  auf  die  Seehund-  und  Wal- 
ross-,  die  Waltisch-  und  Del|)lünjagd,  auf  die  Fische- 
rei, auf  die  Ernährung  mit  Musclieln  und  Krebsen  an- 
gewiesen. Dieselbe  Bedeutung  der  Wasserbewohner  für 
die  Ernährnnfr  des  Menschen  und  damit  zum  Teil  für 
den  Handel,  iindet  sich  in  allen  kalten  Ländern  wieder. 
Noch  an  der  Xordwestküste  Amerikas  und  tief  nach 
Sibirien  hinein  ist  der  uni^emein  irrosse  Fischreichtum 
der  Flüsse  eines  der  wichtigsten  Subsisten/.niittel  und  in 
getrnckneteni  Zustand  bilden  sie  in  Silurieu  einen  be- 
deutenden ilandelsartikel.  In  <_i"t'riii<rcrem  Masse  kehrt 
dasselbe  in  andern  Linidern  wieder,  wo  fisrlirciche  Flüsse 
und  Seen  i^cfunden  werden.  Im  Tsadsee  z.  H.  (Sudan) 
werden  /ahllose  Fische  gefangen  nnd  in  getrocknetem 
Zustand  durch  die  Handelskarawanen  nach  den  umliegen- 
den Gegenden  verführt:  in  Cliina  und  Hinterindien  fehlen 
Fische  fast  niemals  in  der  täglichen  Nahrung  der  ärm- 
.sten  und  reichsten  Klassen  und  werden  durch  den  Han- 
del weit  verbreitet,  und  eben  dort  ist  der  sog.  Trepang, 
der  getrocknete  Körper  der  Holothurie,  eines  Seetieres, 
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die  Hauptgrundlage  eines  regen  Handels  Ton  den  Inseln 
an  der  Küste  Neuguineas  bis  zu  der  des  Amurlandes.  Der 
Heringsfang  in  unsern  nordischen  Meeren,  der.  Walfisch- 
fang, die  Seefischerei  überhaupt,  die  Perlen-,  Schwamm- 
und  EoraUenfischerei ,  die  Gewinnimg  des  Schildkrots 
aus  den  Schildern  gewisser  Seeschildkröten,  die  Zucht 
und  Gewinnung  der  Austern  und  andrer  Muscheln,  sowie 
der  verschiedenen  Krebse,  dann  die  sehr  bedeutende 
Salzfrewinnung  aus  dem  Meerwasser  sind  Beispiele  von 
Produktionszweigen,  welche  sich  ganz  auf  die  Welt  des 
Wassers  stützen.  Auph  aus  Landseen  wird  Salz  ge- 
wonnen, und  Salztümpel  Innerafrikas  geben  in  ihrem 
Produkt  ein  wichtiges  Tauschmittcl  ab,  eine  Art  Geld, 
aus  Salzl)arren  bestehend.  Von  Pflanzt-ii  des  Wassers 
koniiiitMi  Sectan«?  und  einitjc  kiiolh'ntra^ende  Wasser- 
])tlan/,»Mi  ('liinas  für  die  ErniihruntJr  in  Betracht;  auch 
der  sunipl  Hebende  Keis  und  Wasserreis  ( Zizania)  fjehören 
hierher.  Das  Wasser  als  (letränke  erlanu^t  marktbaren 
Wert  in  wasserarmen  Ländern,  und  Wasserkräfte  er- 
setzen an(be  Krätteerzeuger.  Aber  die  Hauptbedeutung 
des  Wassers  lileibt  die  als  Verkehrsmittel. 

Unver^di'iehlieh  l)edeuten(ler  ist  als  Nahrungs-  und 
Keichtumsquelle  das  Land.  Schon  der  Umstand,  dass 
die  Zahl  der  Menschen,  die  am  Meere  wohnen  und  von 
demselben  leben,  im  Vergleich  zu  denen  des  Binnen- 
landes immer  gering  bleiben  muss  und  im  Bihnenland 
dann  wiederum  die  Ausdehnung  der  dortigen  Gewässer, 
der  Seen  und  Flüsse,  so  weit  zurücktritt  hinter  der  des 
Landes,  lässt  dies  yoraussehen.  Aber  es  ist  besonders 
ein  Element,  das  die  Gewinne,  die  der  Mensch  aus  dem 
Boden  zieht,  so  yiel  bedeutsamer  macht  als  die,  welche 
er  dem  Wasser  entnimmt,  und  dies  Element  ist  die 
Sicherheit  des  Ertrages.  Es  gibt  einige  Fischerei- 
plätze, wo  jedes  Jahr  ein  sicherer  Fang  zu  erwarten, 
aber  keine  Fischerei  ist  in  ihrem  Ertrag  so  sicher,  wie 
der  Anbau  irgend  welcher  Gewächse,  und  die  Rück- 
wirkung dieser  Sicherheit  auf  die  Kultur  des  Menschen 
ist  gross,  denn  die  Stetigkeit,  die  dem  Gewinne  des  • 
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Landbaus  ei<]:eii  ist .  bildet  ♦  in  wichtij^es  Kulturelenient. 
Xicht  bloss  der  Ackerbau,  allerdings  die  hauptsächlichste 
Quelle  der  Keichttimer,  die  der  Mensch  dem  Boden  ent- 
nimmt, sondern  auch  die  Jagd,  die  F'orstwi rtschaf t. 
der  Bergbau  gründen  sich  auf  den  Reichtum  des  Erd- 
bodens. Diese  Produktionszweige,  so  verschieden  sie  an 
sich  sind,  haben  alle  das  Genieinsame,  wenn  auch  in  ver- 
scliied^Micm  Grade,  dass  sie  im  Vergleich  zu  denen,  dif 
vom  Wasser  abliängcii .  etwas  von  der  Festigkeit  uu«l 
^?tptigk<*it  an  sicli  haben,  welche  «lern  Elemente,  das  sie 
ausnützen,  im  Gegensatz  zum  Wasser  t'i;^eii  ist.  Sie 
neigen  dazu,  den  Menschen  an  die  S(  liolle  /ii  binden 
und  wirken  insofern  kulturttM-dernd.  \ On  diesen  Pro- 
duktionszweigen sind  nur  einzehie  ganz  unaldiängig  vom 
Klima,  andre  sind  dagegen  in  hoh«'m  Grade  aldiängig 
von  demselben,  und  von  diesen  letzteren  wiedenuu  nicht 
alle  in  derselben  Richtung,  nämlich  einige  von  der  Killte, 
andre  Ton  der  Wärme,  einige  von  der  Feuchtigkeit, 
andre  von  der  Trocknis. 

Ganz  unabhängig  vom  Elima  ist  der  Bergbau  und  alles 
was  damit  zusammenhängt.  Kryolith  und  Eisen  finden  sich 
in  Grönland,  Gold  in  allen  Klimaten,  Silber  in  den  wüste- 
sten Landstrichen  dep  Wüsten  und  Hochländer.  Eisen  ist 
geradezu  all  verbreitet.  Von  der  Kälte  bedingt  sind  die 
polaren  Fischereien,  die  Jagd  der  Pelztiere,  der  Eiishandel. 
Von  der  Wärme  bedingt:  Alle  pflanzlichen  Kulturen,  dum 
die  Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser  und  auch  die 
Gewinnung  gewisser  Paukte  der  Tierwelt  des  Meeres, 
die  eben  auf  wärmere  Region eii  beschränkt  ist,  wie  der 
Perlmuscheln,  des  Schihikruts  .  der  Korallen.  Aber 
verscliiede ne  Kulturen  bedürfen  verschiedener 
Wärmegrade.  Unser  Getreide  gedeiht  nicht  in  troj)i- 
schen  Tiefländern,  und  Katfee  ^)der  Zuckerrohr  nicht  in 
unsern  gemässigten  Klimaten.  (lewisse  Produkte  ge- 
deihen überhaupt  nielit  in  gewissen  Ländern,  wenn  auch 
das  Klima  im  crrossen  und  ganzen  ähnlich;  so  konmien 
z.  B.  man<he  IJelM  H.  die  iStadielbeere.  die  Zwetsche 
•  nicht  in  Nordamerika  (von  Kalitornien  abgesehen)  fort, 
während  anderseitä  nirgends  der  Mais  so  gut  gedeihen 
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dürfte  wie  dort.  Thee  giedeiht  nur  in  den  allerfenchte- 
sten,  die  Dattelpalme  nur  in  sehr  trockenen  Elimaten, 
Cinchona  nur  in  der  Höhe  tropischer  GebirgsabhSnge, 
die  Kokospahne  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  des  Meeres. 
Dil  die  Wärme  den  PflanzenwiiclLs  beschleunigt,  so  sind 
die  Bediiigun^r*'iL  der  Produktion  im  allgemeinen  günsti- 
ger in  den  Tropen  als  bei  uns.  Leicht  hat  man  dort 
drei  Ernten  für  eine  bei  ims.  Audi  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Klimate  nncl)  der  Höhenlage  ist  ein 
förderlicher  Umstand.  Das  daneben  so  wichtige  Moment  * 
des  EinHnsses  des  Klimas  anf  die  menschliche  Arbeitskraft 
habrn  wir  kennen  gelernt.  Die  f^ruchtliarkeit  des  Bodens, 
die  (i linst  des  Klinuis  sind  all«>rdin<jfs  nur  TeiliirsaeluMi  «>"e- 
dt'ililirlicr  Produktion:  die  A rhfitstahigkeit  d«'s  Mensclim 
ist  die  dritte,  die  liinzutn-tcu  innss.  um  diese  sciiönen 
Gaben  der  Natur  gewissernuisscn  zu  befrut  liti'n.  — 

Während  die  «grosse  Mflir/ald  der  wasserhdjenden 
Ptianzen  und  Tiere,  die  der  Menscli  in  seinen  Nutzen 
gezogen  hat,  entweder  sehr  beweglicli  oder  von  ur- 
sprünglich weiter  Verbreitung  ist,  sind  die  so  viel  wich- 
tigeren nutzbaren  Pflanzen  und  Tiere  des  Landes  von 
durchschnittlich  grosser  Beschränktheit  des  Vorkommens 
und  es  wird  daher  die  Frage  nach  der  Ausstattung 
der  Länder  mit  nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren^ 
zu  einer  der  wichtigsten  Vorfragen  in  .jeder  Beurteilung 
ihrer  Eulturkapazität.  Aber  von  vornherein  muss  darauf 
anfinerksam  gemacht  werden,  dass  man  zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  in  zweierlei  Richtungen  tiefer  gehen 
muss  als  man  dem  Anschein  nach  bisher  gehen  zu  müssen 
glaubte.  £s  genfigt  nicht,  eine  Aufzählung  derjenigen 
Ptianzen  und  Tiere  zu  machen,  die  in  einem  gewissen 
Gebiete  der  Mensch  sich  zu  Nutzen  macht,  denn  einer- 
seits kann,  je  nach  der  Kulturstufe,  Dichtigkeit  der  Be- 
YÖlkerung  und  andern  Umstünden,  eine  Menge  von  Mög- 
lichkeiten der  Ausnützung.  die  dio  Natur  df>rt  dem  Men- 
schen bietet,  brach  liegen  ])lei))en.  und  anderseits  k<>nnen 
Ptianzen  und  Tiere  in  l^rnutzung  gezogen  sein,  wrlihe 
ursprünglich  diesem  (ieltiet»*  nicht  eigrn  waren.  Was 
jene  Möglichkeiten  anbelangt,  so  ist  es  geradezu  unthun- 
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lieh,  sie  gründlich  abzuschätzen,  da  niemand  abzusehen 
yermag,  wie  und  wann  irgendwelche  Glieder  des  Gewächs- 
oder Tierreichs  der  Kultur  angeeignet  werden  mögen,  und 
selbst  eine  experimentelle  Durchprüfung  der  Nutzbarkeit  " 
der  ganzen  Lebewelt  eines  Gebietes,  die  an  und  für  sich 
kaum  möglich,  wfirde  darum  kein  unbedingt  gültiges  Er- 
gebnis liefern.  Docli  kann  zunächst  allein  schon  die  Er- 
wiigung  dieser  Schwierigkeiten  sich  nützlich  erweisen, 
indem  sie  wenigstens  zur  Vorsicht  mahnt  in  der  Be- 
urteilung der  bezüglichen  Ausstattung  eines  Landes.  Im 
allgemeinen  darf  man  nur  für  Länder,  die  lange  Zeit  schon 
der  Sitz  einer  dichteren,  nicht  ganz  unthütigen  Bevölke- 
rung sind,  in  der  Regel  voraussetzen,  dass  eine  Menge 
von  Versuchen  stattgefunden  hat.  um  i*tlauzcn  und  Tiere 
nutzbar  zu  uiaclien  und  dass  das.  was  man  nun  heute 
dnrt  in  Ausnützung  findet,  /u  einem  grossen  Teil  das 
ijjrgebuis  solcher  \  ersuche  darstellt. 

Was  dalx'i  als  ein  auf  sdlclu-  Auswahl  liiiMlriingciider  Faktor 
wohl  zu  liiTÜcksicliligL'n  ist,  sind  die  Notölundo,  die  durci»  iiiss- 
wachs,  Krieg  u.  dgl.  über  die  Völker  kommen  und  welche  oft 
stark  genu":  sind,  um  kt-inc  ir{,n'nd  denkbare  Hilfsijuelle  unversucht 
zu  lapsen.  Als  z.B.  <lie  iSüdstaatcii  der  rninn  walirend  des  Biir«rer- 
krieges  — 05  von  der  übrigen  Well  durch  die  Blukade  last 
abgeschlossen  waren^  worden  ihre  Bewohner  erst  aufmerksam  auf 
eine  Masse  von  Sehatzen.  wtK-he  sie  bis  dahin  nicht  bcachlet 
linfteii.  Kin  clmrle>f()in  r  Ai/t.  Dr.  l'orcher.  gab  daiii;il<  ein  Buch 
heraus,  in  welchem  alle  nutzbaren  PUanzeii  von  äudkurolina  und 
den  angrenzenden  Staaten  aufgezählt  sind.  Wenn  auch  derartige 
Werke  in  der  Regele  wie  ihr  Ursprung  veraussehen  lässt,  reich  an 
llebertreiliini;i-en  und  Miiprnktischeti  \'f»rsoliUigen ,  so  ist  doch  be- 
merkenswert, dass  14  KalVee-  und  mehr  als  20  Tlieesnrro^ale, 
15  Brot-  und  \\\  Faseri>llanzen,  57,  die  Narkotika^  50,  die  Brech- 
mittel, und  100,  die  Farbstoffe  liefern,  aufgezählt  werden.  Wenn 
wir  vernehmen,  dass  unter  den  Kareliern  von  russisch  Lappland 
das  Rindenbrot  auch  hetile  noch  re<,M'lniässifr  in  Gebrnuch  ist  und 
dass  sie  ebenso  mit  zerstossener  i'ichlenrinde  ihre  nationale  Fisch- 
Mi  p{*e  versetzen;  oder  wenn  man  uns  das  Rindenbrot  Norwegens 
schildert,  das  au8  junger  Fichtennnde  mit  Häcksel,  Spitzen  von 
aiispedresolieiien  Aeliren  und  Samen  von  Moom-h  <^r,.,nenf^t  wird, 
und  das  eine  widerstrebende  kralllose  Nahrunj,'  bildet  („Die  Bauern 
suchen  ihren  Geschmack  zu  betrugen  und  spülen  das  Brot  mit 
Wasser  hinunter.  Aber  im  Anfang  des  Frühjahrs,  wenn  sie  sich 
einen  grossen  Teil  des  Winters  davon  genährt  haben,  sind  sie 
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knfUiM  und  matt":  L.  TOn  Bach,  Norwcf^'cn  I.  182)^  so  müssen 
wir  zunäclist  beisliiiirnoii ,  wenn  Bmli  »'Ijcndaselbst  sagt:  „Ist 
es  durchaus  nicht  niuglich^  auf  andre  Art  seine  Nahrung  zu 
finden,  so  sind  wahrlich  solche  Thaler  nicht  zum  Bewohnen 
bestimmt'*  Fernerhin  aber  werden  wir  uns  sagten,  dasa  wo 
der  MenPch  bis  zu  diestMii  Extrem  geht,  um  .«einen  Hunger  zu  . 
stillen,  die  Natur  wohl  so  ziemlich  auf  die  Nahrpllanzen  aus- 
geprobl  sein  dürfte ,  welche  sie  überiiaunt  darzubieten  hat.  In 
dieser  Bexiehung  ist  aber  vielleicht  Island  am  lehrreichsten,  das 
eine  nur  arm©  Phanerogamen-Flnm  in  unwirtlichem,  bei  erschwer- 
tem Ackerbau  zur  Au.sbentnng  der  freien  "Naturschätze  einladendem 
Lande  besitzt  und  dessen  Bevulkerung  so  intelligent  und  wirt- 
aehaitlich  ist,  dass  sie  nfcht  leicht  irgend  etwas  ungenützt  ge> 
lassen  haben  dürfte.  Und  um  so  inten  -sunter  ist  der  verhlUtniss- 
massig  reii-he  (iebraiich.  wrlclien  die  Islamln-  von  ihr*  r  armen 
Flora  machen,  als  diesellie  vorwiegend  europaische  Formen  um- 
^chliesst.  Den  Saudhafer  (Flymus  arenarius)  oder  islandischen 
Roggen  mischen  sie  unter  ihr  zum  Brot  bestimmtes  Mehl,  dasselbe  thnn 
sie  mit  den  zerniah  jenen  Körnern  des  gemeinen  Knöterich  (Polygo- 
nuin  historta)  luui  nach  Ol.-iiscn  und  l'ovelsen  fiihren  die  Sagen  von 
altem  inländischem  Getreidebau  wahrscheinlich  auf  den  einstigen 
Anbau  dieses  Grases  zurfick;  früher  wurde  auch  das  isländische 
Moos  vermählen  und  mit  Meld  gemischt  verbacken,  jetzt  kocht  man 
Gallerte  daraus,  die  mit  Milch  ix^^tnischt  eine  fast  taj^^Iiche  Nahrung 
vieler  Familien  bildet j  die  Wurzeln  der  oflizinellen  Angelica 
Archangeiica  samt  den  Stengeln  werden  roh  oder  eingemacht 
t:euM  ssen.  Sie  bilden  eine  beliebte  Speise.  Nach  Olafsen  hatte 
die  Kirche  Saiullauksdal  ani  Tatreksfiord  das  alle  Recht,  aus  den 
in  ihrer  Nahe  l)eson«lers  üppig  wachsen<ien  Angelika-Wiesen  Jähr- 
lich 80  viel  zu  erhalten,  als  ii  Mann  au  einem  Tage  schneiden 
konnten!  Die  Wachholderbeeren  werden  mit  Bntter  und  Stockfisch 
gegessen.  Die  Wurzeln  des  Lbwenzaluis  (Taraxacum  officinale) 
und  (iansekrauts  (I'otentilla  ar^'cntea)  werden  g«><;ess<n  und  auch 
das  Kraul  von  Öeewegerich  (Planlago  manlimaj,  Lullelkraut  (Coch- 
learia  ofBcinalis),  Glaux  maritima  und  einige  Ampferarten  als  Salat 
zubereitet.  Zwei  Tangnrten  (Iridaea  edulis  und  Rliodonenia  pal- 
mata)  werden  von  den  Bewohnern  von  Eyrarbakki  gesammelt  und 
teils  frisch,  teils  getrocknet  gegessen.  Das  Fettkraut  (^Pinguicala 
vnlg.)  brauchen  die  Isländer  wie  Knoblauch.  Mit  7k>stera  mari- 
tima  polstern  sie  ihre  Betten,  aus  den  langen  zähen  Wurzeln  des 
obengenannten  Flymns  nim-licTi  sie  Fackkis.-»  ii  für  ihre  Last jtferde. 
Aus  dem  Salt  der  Salix  licrhacea.  des  Wuldstorchschnabels  (Gera- 
nium  sylvaticum)  und  der  Spiraea  uimariu  machen  sie  schwarze 
Farbe.  Ans  Geranium  sylvaticum  sollen  sie  früher  auch  eine 
schöne  blaue  Farbe  bereitet  haben,  aber  heute  ist  dieses,  nach 
Klahn.  eine  verloi« ne  Kunst.  Von  Tieren  werden  alle  Seesüuger, 
der  Eisbar  und  i'oiarfuchs  gejagt  und  gegessen.  Die  Jetzt  zahl- 
reichen RennÜere  sind  erst  1770  eingelührt.  Am  wichtigsten  sind 
aber  aus  diesem  Reiche  die  See-  und  Strandvögel  der  »Vogel- 
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Im  i  LT'" ')  an  den  Küstrn:  Fleisch  und  lüer  von  nahezu  allen  diesen 
werden  f^ef^^esscn;  und  ihnen  roiiien  sieh  liie  See-  und  KlusslUohe  an. 

Nun   ist   in   dic'si'ni   raiilK'ii    Klima  aller  tifl- 

«^rabendcn  Enisifjkrit  <lor  Insulaner  ein  Land  wie  Island 
(loch  nu'hr  oder  weniger  znr  Stai^nation  verdammt,  in- 
dem es  e))en  nn^^etalir  «gerade  so  viel  bietet,  als  die  es 
Ijewoluienden  iMensilien  l>edürfen,  und  deren  Zahl  daher 
inuner  eine  tjferinge  bleibt.  Anders  kann  es  da  werden, 
wo  für  den  Mangel  an  den  ersten  Bedürfnissen  sieh  Er- 
satz bietet  durch  Stoffe,  welche  zum  Austausch  ein- 
laden, oder  eine  günstige  Handelslage.  Hier  ist 
dann  bei  Termehrter  Thätigkeit  der  Bevölkerung,  die  zu 
gewinnreichem  Handel  gezwungen  wird,  sogar  eine  hohe 
Blüte  und  eine  fruchtbringende  expansive  Wirkung  durch 
Handel,  Seefahrt,  Seeraub,  Kolonisation  möglich.  In 
dieser  Richtung  wird  immer  als  ein  klassisches  Beispiel 
die  alte  Heimat  der  Phönizier  und  Damaszener  leuchten. 
Syrien  ist  eines  der  auffallendsten  Beispiele  eines  von 
Natur  keineswegs  reich  mit  Nahrung  für  grosse  Menschen- 
zahlen ausgestatteten  Landes,  das  trotzdem  nicht  bloss 
eine  bedeutende  Eulturblüte  im  allgemeinen,  sondern 
auch  eine  hervorragende  Stelbni'4'  in  Handel  und  Ver- 
kehr erlangte.  Getreide-  und  Weinbau  lieferten  zwar 
berühmte  Hrzengnisse  (palilstinensis( her  Weizen,  Wein 
von  Sarejita  und  Danniscns),  aber  erst  der  Balsam,  die 
Nardeu.  Stvrax.  Panax,  (Tal})ainnn,  (lalläpfel.  dann  Wolle 
der  vorzü<^lieh  um  Damaskus  feinvliesi'4'en  Schafe.  Fisrhe. 
die  masscidiaft  nach  Jerusalem  Liin^en  und  von  denen 
Sidon  seinen  Namen  und  andre  phönizische  Städte  ihre 
Entstehung  herleiteten,  und  nicht  zuletzt  die  Purpur- 
sclmeckeu  gaben  die  (Tegenstände  des  regen  Handels  ab. 
der  die'ser  halb  steppenhaften  Region  eine  so  gros.se 
Stelle  in  der  Geschichte  verlieh. 

Die  glänzemlsten  Ergebnisse  wird  aber  natürlich  die 
Befruchtung  eines  von  Natur  reichen  Landes  mit  im  Mangel 
gestählter  Energie  bieten.  Bruce  sagt  in  seiner  abessini- 

1)  Dao  KiKentanurecht  an  den  Yo^elbergen  ging  so  weit,  diM  nunche  Üe- 
»itzcr  dort  nistcinle  Vügcl  mit  einem  DarcluchUgitzefclieu  in  der  Hrhwtmmluuit 
unt^rflchicden.  Eine  gMize  Reihe  von  Oeeetzen  wurde  Aber  VAgel  and  Vofid- 
berge  erlassen. 
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m  Ihmi  lu'is»':  .1)1  der  Hand  n<)tt»'s  ist  «■in  Pt'ctlVrkorn  der 
<Jrnnd  der  Maclit,  des  luiluiies  und  des  Keielitujncs  vou 
Indien.  Kr  lässt  eine  Kicli»'!  k^Mnien  nnd  vermittflst  tler 
Eiche,  die  erwächst,  werden  »Ii»*  h'tdehtiinier  nnd  die  Maclit 
Indiens  hald  den  Nationen  zn  teil,  welche  ein  nngehenrer 
Meeresruum  von  (lenselhen  scheidet^  (Reise  in  Abe.ssinien  1. 
L.  IL  Ch.  I.).  Dieser  Gott  ist  der  Geist  in  der  Geschichte, 
welcher  kräftige  Völker  des  Nordens  und  der  kühlen 
Höhen  hmal>gi>sandt  hat  in  das  überreiche  indische  Tief- 
land, wo  sie  mit  der  Energie  ihres  Geistes  und  der  Kraft 
ihrer  Arme  die  Natur,  welche  die  andern  Einwohner 
gleichsam  überwucherte,  zum  Tribut  zwangen.  Wenn 
die  Geschichte  des  Welthandels  klar  zeigt,  dass  die  letzte 
Quelle  des  weitaus  grdssten  Teiles  des  Eteichtums  der 
alten  Welt  in  dem  Handel  Afrikas  mit  Asien  zu  suchen 
ist,  und  die  Kulturbedeutung  tler  Schiffahrt  und  des  Han- 
dels im  Mittelnieer  nur  wie  <dn  Anhängsel  erscheint  der 
ausserordentlich  fruchtbaren  Handelzbeziehungen  zwischen 
Plätzen  an  den  Küsten  des  Eoten  und  Persischen  Meeres 
und  des  Indisclien  Ozeans,,  so  sagt. man  sich,  dass  die 
glückliche  Annäherung  der  tropischen  Fülle  an  die  zu- 
sammeTicfelialtene  Kraft  der  Kulturzonen  in  dieser  ge- 
schiclitlich  hnchhedeutsanien  Thatsache  zur  Ausprägung 
koniint.  Sind  es  nicht  ähnliche  Unistände,  die  Cul>a  an 
<He  Spitze  aller  trnpisclien  Produktion  gestellt  haben? 
Havanna  liegt  am  \\ Cndekreis  wie  Kalkutta! 

Wenn  nun  auch  nicht  überall  die  Menschheit  so 
gleichsam  bis  auf  den  Grund  dieser  natürlichen  Ans- 
stattinig  gedrungen  ist.  so  erlauben  doch  derartig»'  Kei- 
f^piele  den  Schluss.  dass  im  allgemeinen  Armut  an  Kiiltur- 
ptiaii/en  oder  Haustieren  innerhalb  eines  damit  von  Natur 
wohlversehenen  Landes  auf  die  .lugend  der  dortigen 
Kultur  hindeutet.  Wemi  z.  H.  Denhani  über  die  Armut 
Bornus  an  Früchten  und  Gemüsen  klagt,  und  Ed.  Vogel 
diese  Klage  wiederholt,  so  isl  daran  offenbar  weder  die 
natürliche  Ausstattung  dieses  Landes,  welche  von  den 
reicheren  Gebieten  im  Süden  und  Westen  vervollständigt 
werden  konnte,  noch  der  Boden  schuld,  über  dessen 
Fruchtbarkeit  alle  Schilderer  entzückt  sind.    Der  Grund 
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li«'«^t  vielmehr  am  \v;ilirsrheiiilich.sten  in  doin  jiniGren  Alter 
fies  Ackerbaus  seiner  BevcUkerung,  deren  Lieljliiigsbe.schät- 
ti<nni<^  früher  der  ►Skhivenraub  war  und  welcher  über- 
hanpt  etwas  von  dem  Unruhigen,  Xoniadischen  ankle}>t. 
das  aus  der  Nachbarschaft  der  Steppe  sich  erklärt,  i'iir 
Ostafrika  tritt  das  Missverhältnis  zwischen  Ausstattung 
und  Ausnützung  noch  scharfer  hervor,  denn  die  Makua 
am  BoYuma,  welche  yoreügliche  Ackerhauer  sind,  kalü- 
vierten  vor  der  Ankunft  der  christlichen  Missionäre  von 
Fruchtbäumen  nur  die  allverbreiteten  Tamarinden  und 
Banane,  sowie  den  Oashew- Apfel,  während  das  drei- 
oder  vierfache  an  Fruchtbäumen  in  den  Wäldern  dieser 
Hegion  zu  finden  ist  und  ausserdem  die  Araber  imd  Inder 
in  den  nahen  Kttstenplätzen  die  Fruchtbäume  Südasiens 
angepflanzt  haben.  Aber  natürlich  erreicht  dieses  un- 
günstige Verhältnis  seinen  Gipfel  in  den  Gegenden,  wo 
es  sesshafte  Bevölkerungen  überhaupt  niclit  gibt,  sondern 
nur  kleine  schweifende  Stämme  von  Jagd  und  freiwilli- 
gen Gaben  der  Xatur  sich  ernähren.  Solche  Völker 
mögen,  wie  die  Buschmänner,  eine  sogar  staunenswerte 
Kenntnis  der  natürlichen  Hilfsquellen  und  eine  ebenso 
grosse  Fertigkeit  in  der  Ausnützung  dersell)eii  liesitzen, 
aber  sie  ziehen  uiclits  davon  dauernd  in  ihren  Interessen- 
kreis, sondern  Ideii^-n  in  beniitb'idruswcrtein  blasse  von 
dieser  Natur  a])hängig,  der  sie  keine  dauernde  Aufmerk- 
samkeit, keinen  befruclitenden .  erziehenden  Fleiss  zu 
widmen,  mit  deren  (Tal)en  sie  infolgedessen  nicht  ihre 
Fähigkeiten  zu  vermählen  wissen. 

Nach  alh?m  vorher  Gesagten  werden  wir  mit  grosser 
Vorsicht  an  die  Beantwortung  der  Frage  li«*rantreten, 
inwieweit  versclii  edenartige  Ausstattung  mit 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren  die  Kulturkapa- 
zität der  verschiedenen  Erdteile  bestimme.  Das 
Problem  wäre  verhältnismi\ssig  leicht  zu  lösen,  wenn  wir 
sagen  könnten:  Es  ist  überall  eine  gewisse  Zahl  von 
solchen  Pflanzen  und  Tieren  in  der  Gesamtartenzahl  der 
Flora  und  Fauna  eines  Landes  zu  finden.  Aber  die  That- 
sachen  sprechen  sehr  bestimmt  gegen  eine  solche  An- 
nahme.   Die  Kap-Flora  mit  ihrem  beispiellos  grossen 
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Keichtum  und  ihrer  noch  gröBseren  Mannigfaltigkeit 
zeigt,  daas  die  Artenzahl  eines  Flarengebietes  keinen 
Massstab  für  den  möglichen  Reichtum  an  nutzbaren  Ge- 
wächsen abgibt,  denn  kein  Gebiet  ist  daran  ärmer.  Der 
Schluss  aus  der  Pflanzenstatistik  ist  also  nicht  zulässig. 
Viel  eher  können  wir  voraussetzen,  dass  gewisse  Natur- 
bedingungen des  Pflanzenwuchses  geeignet  sind,  auch 
zugleich  Bedingungen  sind,  welche  dem  Bedarfe  des 
Menschen  begegnen.  So  liegt  offenbar  in  dem  Bestreben 
der  Natur  der  Steppe,  Nährst<>lfe  in  den  ausdanornden 
Pflanzenteilen,  vorzüglicli  Wurzeln,  Zwiebeln  und  Knollen 
anzuhäufen,  um  dadurch  die  Gewächse  selbst  vor  völli- 
gem Verdorren  zn  schützen,  etwas  dem  Bedürfiiis  des 
Menschen  nach  Nahrung  in  dieser  armen  Natur  ent- 
gegenkommendes. Daher  der  verhältnismässig  grosse 
Keichtum  der  Steppe  an  Nährpflanzen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  man  oinst  in  dieser  Thatsache  eine  der 
Ursachen  der  «grossen  historischen  Bedeutunff  der  Steppcn- 
;^»'))i»'t«'  »'rkenncn  wird,  wenn  es  nämlich  «r<'Iin<xt.  die 
\  crmutuii^  zu  bestäti<;»'n ,  dass  aucli  die  »Stärkmelil- 
anhäulun«;  in  den  Samen  gewisser  (irjisarten,  deren 
Kamen  , Getreide"  man  bloss  auszusjireclien  braucht,  um 
an  eine  der  stärksten  Stützen  (b-r  Kultur  zu  erinnern, 
mit  den  W  aciistunisbedim^untren  der  Steppe  in  Zusannnen- 
hang  stehe.  Oder  sollte  es  Zufall  sein,  dass  unsre  wich- 
tigsten europäischen  Getreidearten  bis  auf  den  Buch- 
weizen herab,  dass  Mais  und  C^uinoa  auf  Steppengebiete 
als  ihre  Heimat  hinweisen  und  dass  das  steppenhatte 
Australien  mehrere  einheimische,  Mehlkörner  tragende 
Gewächse  aufweist?  Auch  jene  Tiere,  welche  die  Grund- 
lage der  Viehzucht  dadurch  werden  konnten,  dass  sie 
sich  Ton  den  gesellig  wachsenden  Gräsern  nähren,  die 
ursprünglich  nur  in  Steppen  in  weiter  Ausdehnung 
wachsen,  deuten  auf  entsprechende  Bedeutung  dieser 
selben  Regionen.  Die  Thatsache,  dass  eines  der  pflanzen- 
ärmsten Länder  wie  Grönland  nnverhältnismässige  Bei- 
träge zu  den  vegetabilischen  Xahrungsquellen  des  Men- 
schen in  seinen  beerenreichen  Haidegewächsen  und  seinen 
stärkmehlaufspeichemden  Lichenen  leistet,  deutet  auf 
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(1ies<«s  niclit  zufalli^n*  ZusamineiitrctlV'n  einer  Lr<'wissf»ii 
konsrrviereiuleii .  scluitzeiideii  Hidituiig  der  Katur  mit 
dem  Niihninii:sl)tMliirtnis  des  MeiiMheii. 

Andre  Stotl"«'.  dir  der  Mcnsrli  ]>ro('lirt.  sciiallt  aller- 
din}j:s  nur  das  < i fO('jit<'il  dieses  rinixendeii.  scliut/.suchen- 
deii  Lelx-iis.  n;iiiili(  li  die  iijipiir^te .  mit  liei>s»'ster  Sonne 
ihre  Säfte  korliciide  Veüctatit  >m  der  Tropen:  die  (te- 
würze.  die  w  ürzijj^sten  l'riielite.  die  n<'rveiu'rreu;enden 
Genussniittel,  eini<;e  der  wertvollsten  Arzneimittel.  Und 
das  viele,  was  der  W  ald  ])aut .  vor  allem  sein  (irund- 
stott\  das  Holz,  erwächjst  nur  in  mildem,  lanjie  Vege- 
tationsperioden gestattendem  Klima.  Und  vor  allem  reicht 
die  Natur  das,  was  sie  in  diesen  glücklicheren  Breiten 
erzengt,  immer  gleich  in  solcher  FfiUe,  dass  es  dem 
Menschen  leichter,  oft  allzu  leicht  wird,  seine  Bedfirf- 
nisse  damit  zu  befriedigen.  Hingegen  dürfte  vielleicht 
allgemein  zu  bemerken  sein,  dass  übermässig  feuchte 
Klunate,  die  weder  jener  aufspeichernden,  noch  dieser 
mit  Sonnenkraft  sublimiereuden  und  destillierenden  Wir- 
kung günstig  sind,  sondern  mehr  auf  üppige  Entfaltung 
der  rein  vegetativen  Organe  hinwirken,  dem  Menschen 
am  wenigsten  vvalirliaft  wichtige  Xahrnngsmittel  zn  bieten 
wissen,  wie  denn  in  deren  üppig  wuchernden  Urwäldern, 
seien  es  so  mannigfaltige  wie  in  Gnyana,  oder  so  ein- 
förmige wie  in  Sitka.  das  Tierleben  gleichfalls  keines- 
wegs seine  höchste  Stufe  von  Reichtum  erreicht. 

Indessen  ist.  wie  wir  schon  hervorgehoben,  die  Frage 
der  natürliclieü  Ansstattnng  der  Ländergel)iete  mit  Nntz- 
|»HaH/.en  und  Haustieren  läUL^'^t  nicht  mehr  bloss  an  der 
Hand  der  Xatur  zu  lieaiitworten.  sondern  durch  die  Ver- 
}ttian7.un«i"<'ii.  die  der  Mensch  vorLicnnmmen  hat.  tritt  ein  «jfe- 
schicht  liches  Moment  una))weislich  in  unsre  l']rwägun- 
gen  mit  ein.  dem  wir  ganz  im  allgemeinen  gerecht  wer- 
den, wemi  wir  sagen:  Erdteile,  die  vielerlei  Xaturge))iete 
in  s(dcher  Weise  vereinigen,  dass  1  el»ertragungen  von 
einem  dersell)en  zum  andern  ermiiglidit  waren,  und 
welche  vielleicht  selbst  unter  sich,  wie  die  Wande- 
rungen der  N'ölker.  so  auch  die  ihrer  Nutzi>tlanzen 
und  Haustiere    von   einem   zum   andern  begünstigten, 
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werden  mit  der  Zeit  einen  grösseren  Schutz  davon  er- 
Itiilten  haben,  als  sohlie.  die  einseitiger  begabt  und 
vielleidit  dazu  noch  durch  ihre  Lage  isoliert  waren. 
Die  Akklimatisation  kann  in  erster  Reihe  im  wei- 
testen Sinne  als  Verpflanzung  der  Gewächse  und  Tiere 
gefjusst  werden.  Man  schätzt  selten  .ir<*nu«f  die  tiet- 
j;r(»ifende  Wirkung,  welche  sie  auf  die  wirtschaftliche 
Kntwickelung  der  Länder  geübt  hat.  Wenn  nnm  ai)er 
luMlenkt.  dass  von  luisern  in  Deutschland  angebauten 
Kultur*jfe\vä(  li>eii  alle  Uetreideart«'n .  vielleicht  mit  Ans- 
nähme  der  iler.ste  und  des  Hafers,  die  Hirse,  der  Hik  Ii- 
wei/en.  die  Kartoffel,  der  Mais,  der  Tabak,  tler  VV«*in. 
Danf.  Flachs,  fa^t  alle  Obstarten.  ja  se|l)st  manche  Fut- 
ter<fewä(  hse  aus  fremden  Ländern  und  zum  Teil  sehr 
weit  hergebracht  werden  nnissten.  dass  sie  also  nicht 
einheinns(  Ii  l)ei  uns  sind,  .so  begreitt  man  w(dil.  wie  viel 
von  dieser  VerpHanzung,  der  sog.  Akklimatisation,  ab- 
hängt. Fügt  man  hinzu,  dass  unsre  Schweine,  iinsre  * 
Rinder  vorwiegend  asiatischen,  unsre  Pferde  nnd  Esel  asia- 
tischen, onsre  Katze  afrikanischen,  unsre  Hühner  indi- 
schen Ur.sprungs  und  unsre  Schafe  und  Ziegen  jedenfalls 
nicht  einheimisch,  wenn  auch  unbekannten  Ursprungs 
sind,  so  muss  man  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  es 
eigentlich  die  Akklimatisation  ist,  auf  der  unsre  Land- 
wvtschaft  und  Viehzucht  und  selbst  ein  Teil  unsrer  Indu- 
strie und  damit  eben  der  grösste  Teil  unsrer  wirtschaft- 
lichen Blüte  und  damit  endgültig  unsrer  Kultur  beruht. 
Nur  ein  kleiner  lirnchteil  unsrer  I>evr»lkerung  vermöchte 
sich  von  denjenigen  Pflanzen  und  Tiereji  zu  ernähren, 
die  bei  uns  einheimisch  sind.  Jedenfalls  k  nm  man  so 
viel  sagen,  dass  ohne  die  Bereicherung  durch  Akklima- 
tisation unser  Leben  arm  und  elend  sein  würde.  A(dm- 
lich  ist  es  in  andern  IJegiouen  der  gemä'^sigteu  und  kal- 
ten Zone.  Selbst  in  den  von  der  Natur  mit  Uebertlnss 
ausgestatteten  Tropenländern  haben  vielfältige  Anstansc  he 
und  \  erptlanzungen  von  Kniturgewiu  iisen  nml  Haustieren 
statttinden  müssen,  ehe  sie  den  (irad  von  Produktivität 
erreichten,  der  heute  die  Mehrzahl  von  ihnen  aus- 
zeichnet. 
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Von  uiitierii  Getreidcai'leu  äind  Weizen  und  Spelz  urspruug- 
liehin  Mesopotamien^  Gerste  in  ArmenieD,  Roggen  und  Hafer 

in  Südost-Eurupa  lieimii^ch.  Von  diesen  wichtigen  Brotpflanxen  sind 
Weizen,  Spelz  und  Oerste  von  <i<  n  Alten  zu  uns  gekommen,  wäh- 
rend wahrscheinlich  Koggen  und  Haler  ursprunglich  von  den 
alten  Deutschen  gebaut  wurden.  Hirse  stammt  in  rerschiedenen 
Arten  aus  Asien  und  Afrika  und  bildet  aber  in  Afrika  das  Haupt- 
f,M'tr(')<le :  M-ilii  enUirse  umi  Durrlia  (Sorghiun")  spielen  in  Zentral- 
al'rika  diet^elbe  Holle  wie  bei  uns  jene  genannten  Getreidearten 
oder  wie  in  Amerika  der  Mais  oder  in  China  der  Reit^.  Der  Reis 
ist  ein  ursprünglich  ost*  oder  sfidasiatisches  (Gewächs,  dessen 
Hauptmasse  noch  heute  in  Ostasien  und  Hinterindien  erzeugt  wird, 
das  uhtT  aueli  in  Amerika  und  Europa  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Ackerbaues  geworden  ist.  Der  Mais  ist  das  Getreide 
Amerikas,  -  wo  er  bei  der  Entdeckung  durch  die  Europäter  von 
Brasilien  bis  Hasaacliussets  un<]  ^  ^n  Chili  bis  Kalifornien  ange- 
baut wurde.  Er  ist  Jet/l  in  alU  ii  Trilen  der  Alten  Welt  ange- 
baut, ist  sogar  in  Süd-  und  iSüdost-Europa  die  wichtig^ite  Nahrungs- 
pflanze  des  Volkes  geworden.  Amerikanische  Getreidearten  Ton 
nur  örtlicher  Bedeutung  sind  der  Wasserreis  (Zizania)  und  Kinoe 
(C'ln-nopodium).  ersterer  eine  Sumpfpflanze  Nordamerikas,  letztere 
auf  der  Hochebene  Siidamerikas  angebaut.  H  uc  h  w  e  i  ze  n,  die  jüngste 
UDsrer  Getreidepflanzen^  stammt  aus  l^^ordasien  oder  dem  östlichen 
Teile  Russlands  und  ist  erst  im  Slittelalter  bei  nns  eingeführt  worden. 
Neben  den  Getreidepllanzen  sind  Knollen  und  Wurzeln  zwar 
wichtige  Kahrungsniittel,  die  in  alh  n  Teilen  der  Welt  in  Masse 
und  mit  Begierde  gegessen  werden,  aber  weit  nicht  von  der  Kultur- 
bedeutung sind  wie  KömerTrüchte.  Sie  sind,  man  möchte  sagen, 
von  weniger  e<iler  Art.  Weder  ihr  Anbau  noch  ihre  Zubereitung 
macht  dem  Menschen  so  viel  3Iülie  wie  der  des  Getreides,  und  sie 
zwingen  ihn  nicht  zu  den  Erliudungen  und  Vorrichtungen^  welche 
Emte^  Aufbewahrung  und  Zubereitung  der  letzteren  erheischt.  Man 
kann  sich  leicht  denken,  dass  die  rohesten  Botokuden  oder  Austra- 
lier KartofTel  oder  Bataten  ptlnnzen .  aber  schwer  ist  es,  sie 
sich  als  Getreidebauer  vorzustellen,  denn  das  eine  erfordert  eben 
doch  bedeutend  mehr  Arbeit  als  das  andre,  und  zwar  nicht  bloss 
körperliche.  Man  wird  daher  kaum  zuviel  sagen,  wenn  man  den 
Bau  der  Wurzeln  und  Knollen  als  eine  um  einen  Grad  nie^lrigere 
Kultur  aulYas>t.  als  den  des  Getrei<Ic8,  und  das  um  so  mehr,  als  ihr 
Nahrungswert  ein  viel  geringerer  ist.  Die  meisten  Wurzeln  und 
Knollen  sind  ursprünglich  tropische  und  subtropische  Produkte, 
Die  Kartoffel  (Solanuni)  ist  in  verschiedenen  Teilen  des  mittle- 
ren und  südlichen  Amerikas  heimisch.  Ehenso  Älanioc  (Jatropha), 
welcher  ursprunglich  scharf,  giftig  ist,  aber  durch  Zubereitung  mild 
wird.  Er  liefert  ein  Mehl^  das  als  Tapioca,  Cassave  bekannt  ist  und 
besonders  in  Südamerika  viel  gebraucht  wird.  Auch  die  Batate 
(Conv()lvulus)  ist  aineriKanisch.  Va  ni  ( I>ir»sc«>rea)  dagegen  asiatisch. 
Von  weiteren  Knollengewächsen  stammen  Topinambur  C^e- 
lianthus)  und  einige  Oxalisarten  ebenfalls  aus  Amerika.  Der 
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Wnrzelstock  von  eiiitT  I'tcris  Neusoelands  ist  eino  der  wonifj^en 
einheimischen  Nährpllanzcn  deä  fiini'teu  Erdteils.  Rüben.,  Ret- 
tich, Sellerie,  Möhre  sind  iinprttnglich  europäische PflaDzen, 
die  wohl  alle  schon  von  den  Alten  kultiviert  wurden  und  von 
dicsoii  zu  uns  kamen.  Zwiebel  und  Knoblnnch  sind  in 
VVeätusien  zu  Huuse. .  Spargel  upd  Uopt'cu  sind  kultivierte 
Oewj&chse,  die  in  Europa  einheimisch  sind.  Zahllose  Pflanzen 
liefern  in  ihren  Blättern  Gemüse  und  Salate.  Bei  uns  gibt  es 
kaum  ein  nicht  entsciiicdt  n  triltigo?  (Jewächn.  das  nicht  in  irgend 
einer  Form  gegessen  wird  uder  wurde,  ^ur  die  Algen  sind 
hier  besonders  za  erwähnen.,  welche  in  den  armen  pflanzlichen 
Naliningsschatz  der  Polarvölker  eingehen.  Blumen-  und  Blüten- 
Stauden  werden  vom  Hlumenkolil,  der  Artischoke,  der 
Okra  (Hybiscus)  gegesj^fn,  Blattknosprn  von  der  Knhlpalme 
und  den  Kapern.  Von  starkemehlreichen  Flechleu  wer- 
den besonders  in  den  Polarregionen  die  Renntierflechte  und 
das  Isländische  Moo.s  (Cetraria).,  in  den  mittelasiatischen  Steppen 
die  BO'^'pnannte  Mannalleehte  (Parmclia)  von  Menschen  gegessen. 
Von  unseren  Früchten  sind  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
asiatischen  Ursprungs.  Unter  den  zahllosen  Arten  dieser  Hälsen* 
früchtr  sind  bemerkenswert  die  Qarbanzos  oder  Kichererbsen, 
welche  ftls  gewohnlichster  Karawnnenproviant  in  den  nordafrika- 
nischen  Wüstenregionen  zusammen  mit  den  Datteln  eine  gewisse 
Bedeutung  für  den  Verkehr  der  3!enschen  erlangen.  Die  Erd- 
nuss  (Arachis)  ist  wahrscheinlich  brasilianischen  Ursprungs.  Die 
Gurken.  Melonen,  K  ii  r  1»  i  s  s e  (('  u c ii  m  i  s)  sind  SteppenfVüclitc 
asiatischen  l'rsprnngs.  (leren  .Schalen  anch  zuCJer.iien  verwendet  wer- 
den. Der  berühmte  B rot  i  r  u  c  h  t  b  au  m  (Artocarpus )  stammt  von 
Siidasien  und  den Polynesischen  Inseln.  DieZapotes,  Chirimoyas 
und  andre  Anonaarten  sind  tropi.sch-amerikanisch.  Die  Persimon- 
pflaume  ist.  nordnnieriknnisch.  ebenso  die  Tomaten  (Lycoper- 
sicum)  und  der  Me  1  o  n  e  n  ba  u  m  (Papaya),  die  kostlichen  Früchte 
des  Mango  (Mongifera)  und  der  Mangnstane  stammen  ans 
Indien.,  Litschi  (NepheliunO  aus  China.  In  China  wird  anch 
»lie  Jujuba  ( 7.\  zyphns)  besonders  viel  gebaut.  Die  Agrumi 
(Citrus)  sind  indischen  Crspriings.  Citronen  sind  seit  dem  4., 
Orangen  seit  dem  9.  Jahrhundert  in  Europa  kultiviert.  Die 
Granate  (Pnnica)  kommt  aus  Westasien.  Von  unseren  Obst- 
arten llndcTi  sich  Aepfel  und  Birnen  schon  in  den  Pfahlbauten  ; 
sie  sind  einlieimisch  im  nordliclien  Teil  der  Alten  Welt.  Mispel 
gehört  Alillel-  und  Südeuropa  au.  Die  Kirsche  stammt  aus 
Westasien,  während  die  Pflaume  wohl  eine  Bflrgerin  Europas 
ist.  Dass  gerade  diese  Frttchte  der  gemässigten  Zone  eine  SO 
grosse  Bedeutunt:  durch  veredelnd«'  Sj)icliirtetil»ihinngen  er- 
langt haben,  wahrend  die  zahlreichen  Tropeut'rüchte  dies  nicht 
vermögen,  trotz  ihrer  Vorzäglichkeit ,  bietet  einen  bemerkens- 
werten Beweis,  wie  verschieden  die  Schätze  der  Natur  aus- 
zunützen sind.  Aprikose,  Pfirsiche  und  Mandel  sind 
westasiatischen  Ursprungs.    Von  den  essbare  Früchte  tragenden 
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PalniPii  ist  <lu'  I )  a  t  I  I' 1 1»  ii  1  in  f  t-iii  Kind  <icr  nordjiiVikiuiihclicn 
Wüste,  witlironddie  Kokospalme  kosnmpolitiscii  in  den  Tropen 
zu  sein  scheint.  Beeren früchte  erlangen  ihre  grösste  Beden» 
tung  im  Morden  sowolil  Asiens  und  Europas  wls  Amerikas  Moos- 
heere. P  r  e  i  s  s  e  1  b  e  e  r  e  .  8  t  a  c  Ii  e  1  he  e  r  »• ,  J  «t  Ii  a  n  n  i  s  I)  c  e  r  e  u. 
V.  a.  geiioren  alle  nordischen  gemässigten  Breiten  an.  Unser 
Weinstock  ist  in  Westasien  heimisch.  Aber  neuerdings  sind 
auch  amerikanische  Arten  in  Nordamerika  kulliviert  worden.  Von 
den  K  r  r  e  g  u  n  ir 'S  TM  i  1 1  e  1  n  ist  <lt'r  Kai' Tee  (("on\ai  araltisrlicn 
oder  abessinischen  Ursprungs,  kommt  aber  auch  in  Weslafrika 
vor.  Der  Thee  findet  sich  in  China  und  Indien  wild.  Der  Ca« 
cao  (Theobroma)  im  nordöstlichen  Südamerika .  der- Mate  (Hex) 
im  siidliclien.  die  Gurunii?sr  in  Sudan,  die  K  a  w  a  in  Poly- 
nesien. Bekanntlicli  s<lH'int  es  kein  \'(dk  zu  {gelten,  das  nicht 
ein  oder  das  andre  hlrrej^ung^mittel  gebraucht,  und  so  werden 
selbst  entschiedene  Giftpflanzen  zu  diesem  Zwecke  bentttzt.  So 
der  1*^1  i  e  e  n  schwo  m  m  von  den  Kamtschadalen.  das  Bilsen- 
krnut  von  den  Tmi/M-tii.  Die  Safte  einiger  Pllanzen  werden 
wegen  ihres  Zuckers  in  irischem  oder  gegohrenem  Zustande  ge- 
nossen. Von  ihnen  ist  das  Zuckerrohr  indisch,  die  Zucker- 
hirse  (Sorglmm)  afrikanisch^  die  Pul<in<  il .  ••rnd«'  A'jave  ame- 
rikanisrli.  l)a.>  ( »  p  i  u  ni  (Papavcr  )  i>t  i«  <it  in  1 1 1-'  <  im-  Kr  iindung 
der  Alten  W't  ll.  Aus  der  Neuen  >tan>mt  dage^t  u  der  l'ahak, 
während  Betel  (I*iperj  asiatisch  und  Coca  (Erythr«)xylon J  j»erua- 
nisch  ist.  Beide  sind  erregende  Kaumittel.  Von  den  eigentlichen 
Gewürzen  kommen  Gewürznelken  und  Muskatnuss  von 
den  Molnkken.  Safran  ans  W<"Ptasien.  Spanischer  Pfeffer, 
Chi  Iii  (^Capsicumj  aus  Amerika,  Pfeiler  aus  Südasien,  Vanille 
aus  Amerika,  Ziramt  aus  Südostasien,  Cassia  aus  China.  Von 
den  üespinnstptlanzen  kommt  die  Baumwolle  (Gossypium)  in 
verschied«'nen  Aitcn  wild  in  dm  Tropen  Alf  er  und  Neuer  Well 
vor.  aber  die  Heimat  der  kultivierten  ist  wohl  Indien.  Jute 
(Corcliorus)  gehört  ebenfalls  Indien,  Lein,  Flachs  (Linnm)  Eu- 
ropa, Nenseelän  «Iis  eher  Flachs  (Phormium)  Neuseeland, 
Chiiifigras  (Boehmeria  nivt-a)  (»sta>i<  ri.  11  a  ii  f  ( Cannabis)  West- 
asien. j,M  a  H  i  1  a  h  a  II  f  den  I'hilippinen  an.  \  (ni  <len  ( >el|»tlanzen 
gehören  Kuropa  der  Nuss-  und  Buchen  bäum,  sowie  der  Lein, 
westasiatischen  Ursprungs  dürften  11  an  f.  Mohn,  Olive  und 
Sesam  sein.  Der  Talgbaum  (Cro(on)  ist  in  China  heimisch. 
Vf»n  den  Farbejitlan/.«'n  gtdiitrt  Krapp  den  Mittelmeerlandern, 
Indigo  in  verschiedenen  Arien  Asien  und  Amerika,  Hocella 
oder  0 r s e i  1 1  e  ( Färberflechte)  der  Mittelmeerkäste.  Gummigutt 
(Hebradendron)  Sii<lasien.  Henna  (I.awsonia)  Indien.  W^aid  (Isatis) 
.Mittf'l-   und   N<trdenroj).'i  Als   zwei   der  wichtigsten  ar/.nei- 

liefernden  Ciew  at  li.se  ist  norh  die  C  i  n  <•  h  o  n  a  des  nordlichen  Süd- 
amerikas und  der  Rhabarber  (Uheum)  Hochasiens  zu  nennen. 
Endlich  stammt  von  Gummiarten  und  Harzen  Tragant h  (Astra- 
galus)  aus  den  Mittelmeerlandern,  Weihrauch  (Hoswellia)  aus 
Arabien,  Guromilack  (Croton)  aus  Indien  und  der  Firni»sbaun^ 
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aus  OliiiiB.  Als  ln  riiliiiiU'  avir^läuilisi  lu'  Nulzhid^t  r  mögen  das  <los 
Teckbaumetj  CTectonia)  Südufiens,  das  Kbenholz  (Dioa- 
pyron)  des  tropischen  Asiens  und  Afrikas  und  das  Mahagony 
Mittel-  und  Siidnmrrikn.-;  ^onnniit  sein. 

Nrm  den  Hnustiereil  ij-t  dor  Hund  dsif*  writcsi  vcrlueittf e. 
l  nenibi'luiioli  iui  uusscrsteu  Norden  als  Zugtier,  in  allen  lireiien  nütz- 
lich als  Jagdgefährte  nnd  Wächter  des  Hauses,  ist  sein  Stammvater 
wahrscheinlich  nicht  in  einer  einziehen,  sondern  in  nielircrcn  Arten 
von  C'anis  zu  fucheii.  Rind  is(  in  \  •rscliiedeueii  Artm  langst 

gezähmt  und  in  der  Alten  Welt  allyerbreitet,  soweit  es  die  kli> 
matiüchen  Bedingungen  erlauben.  Unsere  Rinder  sind  wahrschein- 
licl)  teils  Abkommen  des  langst  aasgestorbenen  Urstiers  (Bos 
{)rinii;ifiiius  I.  tt  il.s  nsiatisrlien  Trsprungs.  DieEuroiiiirr  fanden  aber 
soliun  aiu  Kaj»  d»  r  f^utm  iloiVnung.  als  sie  dahin  kauu'u.  ge/alnnte 
Kinder  vor.  Der  11  u  i  l  e  1  (^Bubalus)  ist  aus  Indien  in  historischer 
Zeit  (Völkerwanderung)  nach  Sttdost-  und  SUdeuropa  gekommen. 
Das  Schaf  stammt  widil  aus  Vorderftsien.  die  Ziege  vom  Kau- 
kasus, das  I' ferd  und  der  Esel  aus  Innerasien.  Unser  Sc h  w e i  n 
scheint  eine  Mischrasse  zu  sein,  die  teils  aus  Indien,  teils  vom 
Wildschwein  stammt.  Die  Kamele  stammen  fast  sicher  aus 
Innerasien,  von  wo  sie  nach  Afrika^  neuerdings  selbst  in  die  dürre 
Regifui  Australiens  und  Xordn estamerikas  ein<^efuhrt  worden  sind. 
Das  Kenntier  i>t  nur  in  der  Allen  Well  von  l'tdarvolkern  ge- 
zähmt. Lamas  sind  südamerikanisch,  der  wenig  benutzte  Tapir 
mittelamerikanisch.  Von  den  Elefanten  ist  nur  der  indische 
go/alinit.  M  e  e  r  s  c  h  \v  e  i  n  <-  h  e  n  und  Tr  u  t  h  a  Ii  n  sind  noch 
anu'rikanisch.  Das  Huhn  stammt  aus  Indien,  das  Perlhuhn 
aus  Afrika.  (Jans  und  Knte  scheinen  nordeuropaischen  Ursprungs 
ZU  sein.  Die  Seidenraupe  kam  im  6.  Jahrhundert  aus  China 
nach  Griechenland.  Von  anderen  Ins*  ki« n  ist  die  Biene  altwelt- 
lichen, die  Cuchenille  mexikanisrlien  L'rsjtrungs. 

Vorstehende  Aiif'zülilunp^ ,  lägst  deutlich  ein  Ueher- 
gewicht  in  der  Ausstattung  der  Alten  Welt  und 

hier  wieder  besonders  Asiens  fje^enüber  der 
Neuen  erkennen,  w«'l(  hein  ))ei  der  <n'ossen  Bedeutung  des 
geschichtliilien  Herutes  der  «Muen  und  drr  andern  an  dieser 
Stelh»  niclit  vorüberjjr«*«^an«i:en  werden  darf.  Ks  Icuclitet 
ztniächst  ein,  dass  während  di»-  Ländrr  ilt-r  .Mtcii  \\ Ai  und 
vor  allen  Europa,  das  den  \  (»rzu»;  seiner  L;i«xe  am  «rründ- 
liehsten  ausfrenützt.  ihre  Kulturpflanzen  und-  Haustiere 
aus  drei  Erdteilen  nehmen  konnten,  deren  Flächenrauin 
alles  Landes  auf  der  Erdoberlläehe  in  sich  fasst, 
Amerika  in  dieser  Beziehuuij  auf  sieh  allein  an<xe\viesen 
war  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  durch  die  Europäer  in  \'erbin- 
dung  trat  mit  der  übrigen,  der  Alten  Welt.  Es  ist  also 
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nicht  erstaunlich,  wenn  die  Zahl  derjenigen  Ptiaiizt  ii  und 
Tiere,  die  der  amerikanische  Mensch  zu  daufnidt-in 
Nutzen  sich  aneij^nete,  ver<^leichsweise  treriu^  ist.  Doch 
darf  dabei  allerdinjxs  nicht  vergessen  werden,  d;is< 
Amerika  nicht  der  Schauplatz  der  Entwickelung  grosser 
dauernder  Kulturvidker  war,  wie  die  alte  Welt,  und 
dass  inl'olgedessen  der  Antrieb  zur  Züchtung  von  Pflan- 
zen und  Tieren  hier  geringer  S(;in  mnsste.  Es  ist  ge- 
wiss sehr  voreilig,  zu  behaupten,  dass  Amerika  in 
jeder  Hinsicht  ungünstiger  fär  die  Erziehung  des  Men- 
schen zur  Kultur  ausgestattet  gewesen  sei  äs  die  Alte 
Welt,  denn  der  amerikanische  Mensch  hatte  vor  der  Be- 
rührung mit  den  Europäern  nicht  Zeit  gehabt,  alle  Schätze 
der  Natur  zu  heben,  die  ihn  umgab.  In  bezug  auf  das 
Pflanzenreich  ist  diese  Behauptung  nicht  richtig  fdr  die 
Mehl-  und  EnoUenfrüdite,  die  Gewürze  und  Genussmittel 
und  die  holzgebenden  Waldbäume,  in  bezug  auf  das 
Tierreich  kann  sie  fÖr  das  Geflügel  nicht  mit  vollem 
Rechte  ausgesprochen  werden  'V  O.  Peschel  stellt  in 
seiner  Völkerkunde  folgende  Yergleichsliste  alt-  und  neu- 
weltlicher Kulturpflanzen  auf: 

Alte  Welt  Nene  Welt. 

Ifehl-'nnd  Hülsenfrüchte. 

Weizen\  Roggen  ^  Gerste,  Mais,  H andiokk&,  Kartoffel, 

Hafer,  Hirse.  Nogerhii-se.  Bach-     Chenopodinm.  Quinoa,  Batate, 

weizen.  KaHrkorn.  Reis.  Linsen.     Heaqnite,  Igname  (?). 
Erbsen,  Wicken,  Bohnen,  Ig- 
name. 

Obstsorten  der  gemässigten  Zone. 

Reb^tock,  Aepfel.  Birnen,  Catawbatraube. 
Pflaamen,  Kirschen,  Aprikosen,  ' 

Pfirsiche,  Orangenarten,  Feigen,  • 
Datteln. 


I)  BufTon  erregte  im  vorigen  JabrbuiKl'  rt  «  iDen  heftigen  Stroit  dnrch  «eine 
BetMuptoag,  cum  «Um  organlsobe  Lobm.  in  der  neuen  Welt  weniger  entwietelt 
«et  alt  fn  der  alten,  wobef  er  sie  Orflnde  dfe  Artarmut  der  «reteren,  die  Klein» 

h'^lt  ihn  r  Tit  rformcn  und  rllo  Kntarfnn^;  dor  Ilaiistlore  aufführte.  T>ie  Srhrlft-  n 
übrr  Auii  nku  uuf»  <lor  zwoiteii  Mällt  •  <\i  »  viirijii'n  Jahrhunderts  sind  a;  n»'füUt 
n.it  Wi.l.rl<t;i]nu<Mi  tli<s'  r  H'  hinii'tnnjj.  Anv  aiisführlich.st"'!!  hulxn  Clavlgoro 
und  Wlnterbiitham  darüber  sich  ausgelassen  Letzterer  gibt  in  Bd.  I.  seiner 
«View  of  the  American  U.  B.  (1795)  sogar  eine  Reihe  von  Tabellen,  In  denen  die 
Oewlobt«  von  Aber  100  Mn«rikaniBcben  und  enrop&iaehen  Ti«mi  verglelclMiid 
nelwinotnmder  gestellt  slBat 
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Pflansen  mit  Faserstoff. 


iiuuuiwulle,  Flachs,  Häuf, 
Manlbeerbaom  mit  dem  Seiden- 
wurm. 


Oewtirse. 


Pfeffer, Ingwer,  Zimmmi US-  Vanille,  spanischer  Pfeffer 


Narkotische  Genussmittel. 


Thce,  Kaffee,  Mohn  (Opium), 
Hanf  (HaUschisch). 


Paraguay-Thee,  Cacao,  Ta- 
bak, Coca. 


Aber  wenn  wir  bei  den  Pflanzen  stehen  bleiben,  so  unter- 
liegt es  gar  keinem  Zweifel,  dass  für  den  Nutzen  des  Menschen 
mit  der  Zi'if  noch  manche  n\  ildwachscnde  Erzeugnisse  des  Pflan- 
zenreichs Verwertung  tinden  kunnen,  welche  gegenwärtig  nur  in 
geringem  Hasse  benutat  werden,  und  es  wird  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Peschelsche  Aufzahlung  Amerika  zu  karg  bedenkt. 
Bleiben  wir  eitmial  bei  k<)rnertragenden  Früchten,  fo  haben  wir 
in  Nordamerika  noch  den  Wasserreis  (Zizania),  eine  Hauptnahrung 
der  Indianer  des  Nordwestens.  Die  mehlreiche  Kastanie  ist  in 
*  Bwei,  Eichen  mit  süssen  Früchten  in  mehreren  Arten  vertreten; 
Nüsse.  Haselnüsse,  die  fettm  Kerne  der  Pinnu  Fohre,  die  euro- 
päischen BtM'r<'ii fnichtr.  die  Weintrauben,  .Maulbct-ren.  verschiedene 
Pflaumen  und  Kirt>ciien  sind  beachtenswerte  wildwachsende  Er- 
zeugnisse, die  teils  unmittelbar  zur  Ernährung,  theils  zum  Anbau 
(die  Kastanien  der  Oststaaten,  Haselnuss,  Cranberries,  Erdbeeren, 
Weintraube)  ausgedehnte  Vorwendung  gefunden  liaben.  Unfer 
den  Obstsorten  sind  die  Kuklusfeigen  und  die  Persimonpllaumeu 
noch  zu  nennen.  Unter  den  Wurzelpflanzen  sind  die  saJepartige 
Lewisia  im  Norden  und  die  neuerdings  auch  in  Europa  akklima- 
tisierte Arracacha  Ecuadors  hervorzuheben.  Die  Agaven  sind  nls 
Pulque-  und  Fasersioilpflanzen  (,Lxtie)  wichtig.  Von  Farbepfianzen 
sind  Terschiedene  Indigo -Arten  heimisch,  femer  sind  die  Farb- 
hölzer zu  nennen.  Zuckerliefernd  ist  ausser  dem  gar  nicht  zu 
übersehenden  Ahorn  die  Zuckerfblire  Kalif\)rniens.  Kndlich  sind 
ausgezeichnete  Wiesengrä.-^er.  die  .^idi  luii  den  besten  europäischen 
messen  kouuen,  in  den  nordumerikunisciieu  Steppen  wie  in  den 
Pampas  Terbreitet. 

Peschel  vergleicht  auch  ')  die  Haustiere,  „d.  h.  Tiere,  die 
wirkiicii  gezähmt  worden  sind,  und  solche,  von  denen  man  ver- 
muten darf,  dass  sie  hätten  gezähmt  werden  können**: 


I)  Völkerknmio,  3.  Aufl.  1876.  442. 

Batzel,  Anthrupo-Gcogr»phie.  24 
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Alte  Welt. 

Renntier,  Kinderarten^  Ka- 


Renntier ^  Llama,  Vicuftu^ 


Neue  Welt 


mel,  Dromedar,  Schwein,  Ele-     Nabelschwei u ,  Wasserschwein, 

fant,  Hund,  Katze.  Schaf.  Ziege,     Tapir,  Hund.  —  Truthahn,  Hok> 
Ross,  Esel  —  Haushuhn,  Gans,     koshiihner,  Moschusente. 
Ente. 

Auch  dietii'  Liste  liisst  Vervollsläiidignii;.^  zu.  ^vie\v()lll  beim 
Mangel  wilder  Pferde,  Rimler.  Kramele ,  Ziegen,  Klefinilen  kein 
Zweiiel  ßein  kunu ,  daet»  iu  bezug  auf  nutzbare  Tiere  Amerika 
aehr  weit  hinter  der  Alten  Welt  zurficksteht  Man  hat  zwar 
vielerlei  Züchtiingsversuche  gemacht,  aber  über  Hund  nu<\  Trut- 
hahn ist  man  in  Nordamerika  fiir  die  Dauer  nicht  hinausgekom- 
meu.  Vou  lutereääe  wegen  der  Erfolge,  die  möglich  gewesen  zu 
sein  scheinen,  sind  jedoch  noch  immer  die  Versuche,  den  Bäffel 
zu  zahmen,  worüber  Allen  in  seiner  Bison -Monographie  (Cam- 
bridge IST*!)  ausführlich  l»erichtet  hat.  Es  läs.'st  sich  nicht  leug- 
nen, dasä  ohne  die  Konkurrenz  des  altweltlicheu  Hindeä  dieser 
Wledericftuer  ebenso  ntitrlich  hfttte  gemacht  werden  können,  wie 
der  BütTel  Indien.-*.  Al>  Zuglier  hat  man  noch  neuerdings  mit 
dem  Elciitier  in  Maine  \'ersuche  gemacht.  Den  mit  Erfolg  ge- 
zähmten und  verpllanzten  \'ogeln  ist  auch  die  kalifornische  Wach- 
tel zuzufügen.  Gänse  und  Enten  sind  häuüg.  Von  kleineren 
IHeren  seien  die  Kochenille  und  ein  Seidenwurm  genannt,  dessen 
Gespinste  man  in  Siidniexiko  verspinnt.  —  Dieses  ist  nur  eine 
rasche  Uel>ersicht,  welche  zwar  vorzüglich  auf  der  .Seite  der  Haus- 
tiere das  Uebergewicht  nur  bestätigt,  welches  der  Aiteii  Welt  in 
SO  hervorragendem  Masse  eigen  ist,  welche  aber  doch  auf  der 
andern  Seite  eine  grössere  Fülle  von  M^lichkeiten  enthüllt,  ala 
landläufige  Schätzungen  vermuten  lassen  würden. 

Zu  diesem  unzweifelhaften  Uebergewicht  der  Alten 
Welt  trägt  nun  zwar  Asien  yemiöge  seiner  ungewöhnlich 
reichen  Pflanzen-  und  Tierausstattung  sicherlich  das  meiste 
hei,  aber  es  steht  die  Frage  offen,  ob  diese  BeTorzuguiig 
nicht  teilweise  historischen  Grund  insoweit  habe,  als  ge- 
.wisse  Geschöpfe,  die  wir  Asien  zurechnen,  ursprüngHch 
afrikanischer  Abstammung  sein  könnten,  und  als  vor 
allem  Asien  als  Sitz  grosser  und  langdauemder  Kultur- 
Entwickelungen  viel  mehr  Anforderungen  an  seine  Flora 
und  Fauna  stellen  sah,  die  läng^^t  zu  gründlicherer  Aus- 
beutung führen  musste,  während  das  kulturarme  Afrika 
vielleicht  ebensoviel  Schätze  im  Verborgenen  hegt,  die 
aber  seine  begnügsame  Bevölkerung  nie  zu  beben  unter- 
nahm.   Die  Frage  ist  auch  für  die  künftige  Entwicke- 
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.  Inng  Afrikas  nicht  ohne  Bedeutung  und  mag  um  so  mehr 
hier  kurz  erOrtert  sein.  Die  Armut  Südafrikas  an  nutz- 
baren Pflanzen  ist  oben  (S.  360)  berührt.  Den  weitaus 
grössten  Teil  Afrikas  nimmt  aber  die  Sudanflora  (Grise- 
bachs),  die  eigentlich  tropische  Flora  Afrikas  ein,  welche 
trotz  ihres  grossen  Areals  nur  die  Hälfte  der  Arten  der 
entsprechenden,  aber  räumlich  viel  beschränkteren  Ge- 
biete Asiens  oder  Amerikas  niiiscliliosst,  mit  andern 
Worten  Miel  eintiu-migcr  ist.  Auch  selbst  in  den  ünpi;^- 
sten  iifriknnischen  Urwäldern  fehlen  nidit  die  laubab- 
werfenden Bäume,  die  st:iclieli<ren ,  fleischigen  Formen 
der  Aloen  und  kaktusähnlichen  Euphorbien,  die  Mimosen, 
um  Kunde  zu  geben  von  dem  Zuge  von  Trockenheit, 
der  durch  diese  «;aiize  Natur  «?eht.  Tu  vielen  Formen 
dieser  Flora  ist  die  asiatische  Verwaudtsrliat't  lui verkenn- 
bar. Niu'li  weni«j:er  selbständig^  ist  aber  di*'  nordafrika- 
nisehe ,  die  dem  nnttelnuMTixben  Geliiftc  angehört,  das 
seinen  Schwerpunkt  mehr  auf  der  westasiatisclien  und 
eurt»|)äis(lien  als  der  afrikanisehen  Seite  hat,  aber  hier 
wie  dort  wohl  wenii?  für  die  Bereieherun«^  des  Seliatzes 
der  Menschheit  an  Nutzptlanzen  zu  leisten  vermoehte, 
sondern  vi(dniehr  seine  wichtigsten  Nutzpflanzen  von 
aussen  her  bezog. 

Für  die  Kenntni.s  dcv  Nut^pllaiuon  des  tropischen  Afrika^  das 
uns  hier  haiiptsäciilich  interessiert.,  hat  uns  Grant  in  dem  Vfer- 
zdchnis  ost-  und  innerafirikaniscber  Pflanzen.,  welches  Spekes 
Journal  of  tlie  Discovery  of  the  .Sourci'S  of  tlic  Nile  (180:'.)  an- 
gehängt ist,  einen  ;j;iitrn  8clilii>.<t'l  ijt'<Tfl)eii.  Er  lulirt  dort'  nicht 
weniger  als  19Ü  Arten  von  Miiliipiiun/-en  auf,  von  weichen  20  an- 
gebaut and  170  wild  sind;  unter  letzteren  dienen  40  der  EmiUirang, 
14  der  Ernährung  und  zugleich  andern  Zwecken.  42  sind  Arznei- 
.  pllanzen,  Holzarten  zur  Anfertigung  der  Hutten,  Kähne.  Ge- 
lasse Q.  dgi.,  21  lielern  l-a^ern  oder  Bast  zu  Gespinsten,  Rinden- 
zene  und  Schnüren;  5  sind  F^bepflanzen  ^  aus  der  Asche  von  6 
wird  Salz  gewonnen;  4  lielern  Harz  ui^d  9  Schinuckgegenstände 
(Früchte  als  Perlen  u.  dgl/l.  Dahei  bleibt  noch  rinc  t^nnze  An- 
a&abl  von  Gewachsen,  die  hier  heimisch^  gänzlich  unbenutzt^  wie 
z.  B.  keine  von  den  9  Indigoferen  als  Färbepflanze  Benützunfl^ 
findet  und  die  Eingeborenen  nöchlich  erstaunt  waren,  Speke  und 
Grant  eine  so  auffallt  nde  Frucht  wie  den  TJebesapfel,  den  sie 
unter  7  und  4*^  s.  B.  wild  fanden,  verzehren  zu  sehen. 
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Aehnlich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie 
der  offenbar  be^^ünstigte  Osten,  ist  der  Westen  des  tro- 
pischen Afrika  reich  an  einheimischen  Gewächsen,  die  in 

verscliiedensten  Kichtuiifren  dem  Menschen  nützlich  gre- 
worden  sind ;  aber  solcher,  die  im  höheren  Sinne  Kultur- 
gewächse ffenannt  zn  worden  verdienen,  weil  sie  nämlich 
nicht  bloss  der  Beiriedif^ung  augenblicklicher  Notdiurft 
dienen,  sondern  eine  Stütze  für  stetige  auf  Anbau  des 
Bodens  sich  «gründende  Eiitwickelnng  oder  sogar  einen 
Stab  beim  mähliclicn  Fortschreiten  zu  hölieren  Zielen  dar- 
bieten können,  gibt  es  iiieht  übermässig  viele,  und  gerade 
bei  ihnen  ist  es  oft  sclnver  zu  bestimmen ,  ob  sie  ur- 
sprünglich afrikanisch  oder  ob  sie  in  fremden  Kulturlän- 
dern der  Xatur  entnommen  wurden,  um  erst  durch 
wandernde  Völker  oder  durch  den  Handel  hierher  ver- 
pflanzt zu  werden.  Vor  allem  für  die  atrikauischen  Ge- 
treidearten müssen  wir  nocli  iuuuer  die  Klage  wiederholen, 
welclie  0.  Peschel  Co.  Aufl.  S.  .')!  1  )  in  seiner  Völkerkunde 
anstimmt:  , Leider  versagt  die  Pflanzengeograpliie  noch 
immer  uns  ihren  Beistand,  um  entscheiden  zu  können, 
ob  jene  jetzt  dorch  und  durch  afrikanischen  Getreidearten 
in  Afrika  selbst  zu  Kulturpflanzen  veredelt  oder  nur  ein- 
gefOhrt  worden  sind." 

/.wcilVllos  sind  ;ilit'r  die  ht-idcn  Hir^^ej^attiingren  Paninini  und 
fc)or}^iium  insj^fern  echt  {irrikaniseh .  als  sie  vf»ni  südlichsten  Bct- 
schuaneu  bis  zum  Fellah  des  Unteriül  den  llauptgegeuälaud  des 
Ackerbaues  und  die  Grandlag^e  der  Em&hranff  bilden ;  auch  haben 
sie  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  gebildet,  welche  andeuten, 
dass  sie  lan^e  Zeit  an  Ort  und  Stelle  unter  Kultur  crcstanden 
sind.  Nächst  ihnen  ist  die  ivassava  die  allgenieinsl  verbreitete 
und  wichtigste  Kaltnrpflanze.  Erdnüsse,  Bohnen  und  Erbsen  ver- 
schiedener Art.  Melonen,  Kiirliisse  erf^'iinzen  den  Grundstock  der 
vegetal»i!ischcn  Krnalirung.  In  den  nördlichsten  und  siidÜchsten 
Gegenden  ist  durch  ägyptischen  und  europäischen  Eintluss  Weizen, 
Gerste.  Mais,  Tabak  und  in  neuerer  Zeit  auch  die  Kartoffel  vor- 
geschritten. Schwelnfürtia  sah  Maisrelder  bei  den  Bongo-Kegem 
am  weissen  Kil  )ind  den  Anbau  des  amerikanischen  Maniok  so- 
gar  bei  den  Mfnibuttu  am  Uelle.  also  im  eigentlichsten  Herzen 
von  Afrika.  Der  Tabaksbau  scheint  sogar  durch  den  ganzen  Kon- 
tinent hindurch  verbreitet  zu  sein,  so  dass  emsthafte  Pflanzen* 
geogrnjdien  sich  bewogen  gesehen  haben,  die  Frage  aafzawerfen^ 
ob  der  Tabak  nicht  eine  ursprünglich  afrikanische  Pflanze,  da  es  nicht 
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denkbar  sei,  dass  er  sicli  seit  der  Kutdeckung  Amerikas  so  weit 
verbreitet  und  so  tiefe  Wiirzt'ln  in  den  Sitten  des  Volkes  ge- 
schlagen lial»e.  Von  anderen  üenussmitteln  ii^t  der  Hanf  (  Daciia) 
in  öud-  und  Ostafrika^  die  Gurunuss  (Sterculiu)  im  Sudan  und 
Westafirika  verbreitet.  Für  den  Reichtum  des  äquatorialen  Afrika 
an  Nutzpflanzen  ist  es  aber  anderseits  ungünstig,  dass  diejenige 
tropische  Pflanzenfnmilie,  die  von  allen  viclleit-ht  am  vielseitigsten 
niitzlicli  ist^  die  der  Paimeu.,  viel  weniger  stark  hier  vertreten  ist,  als 
in  Asien  und  Amerika.  Die  Zahl  der  afrikanischen  Palmen  erreicht 
kaum  den  zehnten  Teii  Ton  der  der  Rmerikaniscben.  Allerdings 
beflnden  sich  aber  zwei  darunter,  welche  zu  den  wichtigsten 
Pflanzen  des  Erdteiles  gehöreo:  die  Dattelpalme^  welche  den 
wüstenhaften  Norden  erst  bewohnbar  macht,  und  die  Oelpalme, 
welche  bis  hente  den  einzigen  wichtigen,  mit  dem  SkIa\L-n  und 
dem  Elfenbein  w('ttfif<'ni(lt'n  A usl'iihrgcgciistrnid  niis  Mittclafrika 
bietet.  \'on  wichtigen  einheiinischcn  KullurpUunzen  nennen  wir 
noch  den  Papyrus,  der  die  Altwasser  des  Nil  nicht  minder  als 
die  Baehten  der  grasen  äquatorialen  Seen  erfüll und  den  Kaffee, 
als  dessen  eigentliche  Heimat  zwar  gewidinlich  Arabien  genannt 
wird,  von  dem  aber  beide  angebaute  Arten,  die  eine  in  Abessinien, 
die  andre  in  Westalrika  heimisch  sind.  Die  Frage  ist  noch  ulYen, 
•  ob  gewisse  hochwichtige  Kidtarpflanzen  wie  Zuckerrohr,  Baum- 
wolle. Banane^  Indigo,  welche  Afrika  mit  Asien  theilt,  ursprüng- 
lich ntVikanisch.  be/.w.  afrikiinipch  und  nsiafiscli  scIcti  .  oder  f)b 
Afrika  sie  Asien  verdanke,  iiier  genügt  es,  die  aiigenieine  That- 
Sache  henronuheben,  dass  wie  Afrikas  Pflaacenreich  im  allge- 
meinen ärmer,  so  besonders  sein  SchatS  an  Nutzpflanzen  irgend 
welcher  Art  geringer  ist  als  der  der  swei  vergleichbaren  Erdteile 
Asien  und  Amerika. 

Die  Tierwelt  Afrikas  hat  im  allgemeinen  einen 
entschieden  altwelÜichen  Typus,  der  in  ensen  Grenzen 
an  Europa,  in  weiteren  an  Asien  anklingt.  Im  Verhält» 
nis  zu  seiner  Grösse  ist  es  das  sängetierreichste  Land  der 
Welt  und  es  scheint  idso,  da  die  wichtigsten  Haustiere 
der  Klasse  der  Saugetiere  entnommen  sind,  dass  die  Be- 
dingungen fOr  den  Erwerb  solcher  durch  die  hier  wohnen- 
den Völker  ausserordentlich  günstige  seien.  Aber  die 
Haustiere,  welchen  wir  in  Afrika  begegnen,  sind  der 
Mehrzahl  nach  ausserafrikanischen  Ursprungs.  Die  Afri- 
kaner züchten  lünd^T,  Schafe.  Ziegen,  Kamele,  Pferde 
und  Hühner,  und  halten  auch  Hunde  und  Katzen.  Da 
es  nun  zu  den  Merkra.ilen  der  äthiopischen  Tierprovinz 
gehört  (unter  welcher  die  Tiergeographen  Afrika  und 
Arabien  südlich  vom  Wendekreis  des  Krebses  samt 
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Madagaskar  und  den  Maskarenen  hef^eifen),  dass  Rinder, 
Schweine,  Zio^i^cn,  Schafe,  Kamele  in  wildem  Zustande, 
sowie  auch  die  nächstverwandten  gänzlich  fehlen,  so  sieht 
man  leicht,  dass  Ton  Natur  hier  gerade  jene  Gattungen 
ausfielen,  welche  dazu  hestimmt  waren,  die  treuesten  und 
nützlichsten  Gefährten  des  Menschen  zu  werden. 

Noch  ungünstiger  wird  das  Vcrh&ltnis  lür  Afrika,  wenn  wir 

nns  !ui  die  Thatsarlii'  oriiinern.  dass  von  t  iinT  Zähmung  des  afri- 
kanlMi-lieu  Elefanten  lieiile  so  wenig  bekannt  ist,  doÄS  man  alle 
Versuche,  diesen  nützlichen  Koloss  zur  Aufschliessung  Afrikas  zu 
verwenden^  mit  a.sintischen  Elefanten  anstellen  raasste.  Livingstone 
hat  zwar  mit  dcr-^clhcn  riilircnden  Liebe,  mit  der  er  die  Menschen 
Afrikas  umlasste  uinl  von  dvu  N'erleumdungen  minder  warm- 
herziger und  meist  auch  minder  gerechter  Beurteiler  zu  reinigen 
sachte,  auch  die  Fühigkeiten  des  afrikanischen  Eieranten  als  nur 
verkannt  und  vernachlässigt  hinzustellen  gesuclit.  und  er  und 
andre  haben  sich  bestrebt,  nacliztiweison .  dass  im  Altertiim  der 
afrikanische  Elefant  nicht  minder  gezähmt  gewesen  sei,  als  der 
indische.  Was  diese  letztere  Frage  betrifft,  so  ist  es  allerdings 
noch  immer  nicht  ausser  ZweilVl.  ob  IIannil>al  afrikanische  oder  • 
indische  KbM'ruif cu  über  die  Alpen  führte  V.<  ist  aber  wahr- 
scheinlich, das.s  der  afrikanische  Elegant  nie  gezülimt  worden  ist^ 
und  es  bleibt  nach  allen  neueren  Beobachtungen  kaum  ein  Zweifel, 
dass  sein  wilderes  Naturell  die  Z&hninng  mindestens  erschwert 
So  bleil>t  also  von  alb'ii  Haiistiei-en  nur  »1er  Ilimd,  von  dem  eine 
einiieimisclie  Abstammung  möglich,  die  Hauskatze,  von  der  sie 
gewiss,  dann  das  Perlhuhn  (das  „numidische"  liuhn  der  Alten) 
und  die  alWerbreitete  Honigbiene.  Kaum  zweifelhaft  ist  es,  dass 
ans  dem  grossen  Reichtum  an  antilopenartigen  Wiederkäuern 
einige  Gotahrteu  und  Diener  des  .Menschen  zu  gewinnen  gewesen 
sein  wurden,  wie  denn  mehrere  derselben  in  budafrika  vereinzelt 
gezähmt  wnrden,  aber  es  ist  kein  Versuch  in  dieser  Richtung  mit 
nennenswerten  Folgen  unternommen.  Dagegen  ist  die  Zähmung 
des  Strnusses  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  mit  grossem  Nutzen  ins 
Werk  gesetzt  worden. 

Auch  für  Atistrjilien  hat  man  viel  zu  rasch  eine 
natürliche  Armut  der  Pflanzoinvelt  an  nützlichen  und  vor 
allem  an  zur  Nahrunp;  dienlichen  Arten  annehmen  wollen. 
Tiefer  eindrint];ende  Forscher,  wie  Orev  und  Eyre,  weisen 
nach,  dass  ib'r  Xa]iruiii^sniaiiL,''('l  i^ar  nicht  so  i^ross  sei 
und  dass  die  J'jinfjehornen  keineswegs  so  oft  an  Hunger 
leiden,  wie  jene  «xlauhen.  welche  unglücklicherweise  seihst 
mit  dem  Hungertod  rinj^end  in  «1er  schlinnuen  Mitte  der 
Trockenzeit  oder  (hu  Norden)  in  grossen  Ueberschwem- 


Dlgltized  by  Google 


Afrikas  und  Australiens. 


375 


mungs-  und  Kegeiizeiteii  mit  ihnen  zusammentrafen.  Uns 
sind  viele  von  ihren  Nahrungsmitteln  imbekannt,  zumal 
es  z.  B.  Dinge  sind,  an  deren  Qenuss  wir  gar  nicht 
glauben  würden.  Doch  haben  mehr  als  einmal  die  Ein- 
gebomen  weisse  Erforscher  ihres  Landes  vom  Tode  ge- 
rettet, indem  sie  ihnen  Nahrung  von  Pflanzen  sammelten,  ' 
welche  diese  nicht  gefunden  h5)en  wfirden. 

Von  pllaiuliclier  ]Saiirmig  l'ulirt  ürey  für  Öüdwest-Auötralien 
21  verschiedene  Wurzeln  (von  Dioskoreen.,  Orchideen,  Famkräu- 

lern,  einem  Rohrfi^ras  u,  a.),  4  Arten  von  Gummi  oder  Harz, 
7  Pilze,  mehrere  Friiolife  an.  dn runter  die  einer  iSagopnlme  oder 
Zamia,  welclie  erst  durcli  langes  Liegen  im  Wasser  iiiren  GiltstolT 
verlieren  niU98,  um  geniessbar  werden  zu  können,  dann  die  honig- 
reichen Bülten  der  Banksien.  Grösser  stellt  diese  Liste  sich 
nur  im  Norden.  w(»  allein  t^ehr  wesentliche  liereicheriinsfen  hinzu- 
konnnen,  wie  die  Sai^opnlnie .  die  Kohl|iahMe.  die  S|»rnsi*('n  der 
Mangroven,  welche  zer:^tanjj»l"t  nnd  gegohren  mit  einer  Üohne  ver- 
mischt gegessen  werden,  jene  körnerreichen  Harsiliaceen,  welche 
Burke  im  Torowolosumi)f  fand  und  von  welchen  die  Kin.:»  Itornen  . 
go  viel  assen.  NympharMi wurzeln  und  virle  Friirhte.  Man  hat  \>ohl 
gesagt,  daöö  die  meisten  ieuer  Uber  einen  grosseren  Teil  von 
Anstralien  verbreiteten  Kut/.i^ewächse  sehr  geringwertifr  seien,  dass 
z.  Ii.  die  .>^og.  australische  Yamswurzel  .'^ehr  klein  und  der  Eaka- 
lyptus-tiumnii  v»m  sehr  gerin<;er  Nahrhaft i'jheif  '■ei  und  mnn  mn.<?s 
das  bestatij^'en ,  wie  man  «h-nn  auch  zu«ft  l»en  nin.-is.  da.'^s  lur  ein 
Steppenland  Australien  gerade  aniTallend  arm  an  denjenigen  Ge- 
wächrien  ist,  welche  andern  Steppenländern  etwas  von  ihrer 
natürlichen  Armut  nehmen  nnd  die  nnr  in  Stejipen.  aber  da  ma.'s.sen- 
halt  auftreten  :  die  Gurken-.  Kürl)is-.  Melonenartigen  u.  dgl.  und  die 
Zwicbelgewiichse.  Von  jenen  gibt  es  einige^  die  aber  nicht  alle 
geniessbar  sind;  Frank  Gregory  fand  indessen  in  Nordwestanstralien 
in  der  Gegend  des  Ashburton  und  De  Grey  H.  «rrosse  Melonen  und 
Wassernieldiien.  einen  kleinen  Kiirbin.  wilde  Feiu'en  und  Pllaiimen. 
sowie  die  australische  Adansonia,  den  Goutytitemmed  Tree.  Von 
den  letzteren  aber  gibt  es  sehr  wenig,  denn  die  hauptsächlich 
zwiebeltragendcn  Liliaceen  sind  in  der  australischen  Flora  ebenso 
spärlich,  wie  in  anderen  Steppenfloren  reich  vertreten. 

Die  Tierwelt  Australiens  hat  aus  ihrer  Mitte  kein 
einziges  Nutztier  geliefert  und  Kenner  derselben  erklären 
die  australischen  Säugetiere,  die  in  erster  Linie  in  Frage 
kommen  würden,  fOr  durchaus  zu  wild,  um  an  den  Men- 
schen gekettet  werden  zu  köniien.  Der  Dingo,  das  ein- 
zige der  Zähmunff  zugängliche  Säugetier  Australiens,  ist 
aUfer  Wahrscheimichkeit  in  gezähmtem  Zustande  von 
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aussen  oinofeführt  worden  mid  dann  erst  hier  verwildert. 
Aber  bei  der  im  ganzen  armen  Vegetation  ist  auch  die 
Tierwelt  nicht  reich  vertreten.  Die  Tierarmut  des  Kon- 
tinentes spielt  eine  verhängnisvolle  Rolle  in  der  Erfor- 
schnii<^  desselben.  Keine  von  allon  den  zahlreichen  Ex- 
peditionen, \v(dehe  seiner  Krtorscluintf  sieli  widmeten,  hat 
sich  durch  die  Jagd  das  rieben  fristen  können,  wie  alle 
die  traurigen  ErfahrungtMi  von  Leichliardt .  Bruce  und 
(ienossen  lehren.  So  bleibt  denn  ein  unzweifelhafter 
Vorzug  in  dieser  Art  von  Ausstattung  einmal  der  Alten 
Welt  gegenüber  der  Neuen,  und  d;inn  wieder  innerhalb 
jener  Asien  gegenüber  den  zwei  andern  Erdteilen  der 
östlichen  Landmasse  sowie  Australien.  Zu  dieser  reichen 
Ausstattung  Asiens  tr;it  nun  die  schiitzefordernde,  natur- 
aii-snützende  Wirksamkeit  einer  laugen  und  vielseitigen 
Eulturentwickelung ,  welche  diesen  natürlichen  Reichtum 
.  noch  steigerte,  so  dass  Asien  ftir  Länder  aller  Zonen 
nnd  Völker  aller  Kulturstufen  die  Schatzkammer  wurde, 
aus  der  Haustiere  und  Nutzpflanzen  in  reicher  FtÜle 
entnommen  werden  konnten,  die  von  hier  westwärts  bis 
zu  den  äussersten  Enden  Europas  und  ostwärts  bis  zu 
den  letzten  polynesischen  Inseln  gewandert  sind. 

Bei  den  Haustieren  sowohl  als  den  Knltnrpflanzen  ist  es  nicht 

bei  der  Akklimatisation  geblieben,  welche  dieselben  heute  über 
bald  alle  Teile  d«'r  Enb'  vcrlMoitet  hat.  s<»ii(1(Mn  ?ie  sind  durch 
die  Arbeit  des  3Ienschen  austierdem  nach  den  verschiedentsten 
Seiten  hin  veredelt  und  in  solcher  Weise  verUndert  worden, 
dass  sie  sich  ganz  andern  Lebensbedingangen  anf)a.ssen,  als  die- 
jenif/en  sind .  nnter  welchen  sie  ursifriinglich  Ifhtcn.  Der  nr- 
spriinglich  tropii^che  oder  subtropisclie  Maiä  hat  durch  ZiiclUung 
Spielarten  von  kürzester  Vegetationszeit  entwickelt^  welche  in 
Kanada  bessere  Erträge  geben ^  als  unsre  nord europäischen  Ge- 
treidearten. Aehnlirh  sind  Baumwolle.  Reis.  Weinrclic  und  \  icle 
andre  d<'n  nedürfiiissen  dtr  Mensciu'U  anj^epa.'^st  woiden.  olt  in 
einer  Weise,  wilche  ganz  andere  Geschöpfe  aus  iimen  machte, 
als  sie  ursprunglich  gewesen  waren.  Was  die  Haustiere  anbe- 
trifft, HO  genügt  CS,  in  dieser  Beziehung  an  Hund,  Pferd  und  Rind, 
diese  3  hauptsächlich  wicht ifjt^n  Gelahrten  dos  McnsrluMi.  zu  er- 
innern. Damit  hat  dcj-  Mensch  tiefer  in  die  Eulwickelung  der 
lebenden  Schöpfung  eingegrilTen,  als  irgend  ein  Wesen  vor  ihm. 
Er  hat  aber  dasselbe  noch  nach  vielen  andern  Richtungen  ge- 
thfin.  Die  Aii'^rottung  der  Wühler,  «lif  AiistrockniiDi:  ihT  Siunpfe, 
die  künstliche  Bewässerung,  die  Vertilgung  scliädlicher  Tiere  oder 
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solcher,  deren  Erlegung  ihm  Vorteil  gewährte,  ohne  dnss  sie  ge- 
zähmt werden  konnten^  bedeuten  tiefe  EingrifTe  in  die  lebende 
Natur,  in  welche  er  unmittelbar  bineingeschaffen  ist. 

Doch  nun  zur  andern  minder  frenndlidien  Seite 
dieser  Beziehungen.  Alle  Wesen,  welche  von  andern 
Wesen  leben,  sind  von  Natur  auch  auf  die  Zer- 
störung des  Menschen  oder  auf  die  Wettbewer- 
bung mit  demselben  als  eine  Bedingung  ihres 
eigenen  Lebens  hingewiesen.  Sie  mögen  diese  Zer- 
störung in  unmittelbarster  äusserlicher  Weise  anstreben, 
indem  sie  ihm  sein  Leben  nehmen,  um  seinen  Körper 
dann  au&uzehren,  oder  sie  mögen  in  sein  Inneres  ein- 
dringen, um,  sei  es  als  Parasiten  oder  als  unsichtbare 
Krankheitskeime,  den  Ablauf  seiner  Lebensyerrichtungen 
mindestens  zu  stören,  oder  sie  mögen  in  Wettbewerbung 
mit  ihm  das  vemichten,  was  er  selbst  braucht,  oder  end- 
lich noch  verborgenere,  mittelbarere  Wege  suchen :  immer 
ist  in  diesem  Kampfe  eine  der  Hauptiirsachen  der  Be- 
schränkunff  der  menschlichen  Existenz  zu  erkennen,  und 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  die  verborgenen 
Wirkungen  dieses  Kampfes  noch  uiiendlicli  viel  grösser 
sind  als  die  offen  liegenden,  die  gerade  darum  als  die 
scheinbar  grcKssteii  uns  ('nt<_regontreten. 

Bekanntlieh  gibt  es  unter  den  höheren  Tieren  solche, 
die  den  Mensrhen  angreifen,  um  ihn  zu  verzehren,  oder 
nur  aus  Instinkt,  um  ihn  unschädlich  zu  machen.  Es 
sind  (las  hauptsächlich  die  Raubtiere  unter  den  Säugern, 
die  Giftschlangen  und  Krokodile  unter  den  Repti- 
lien und  die  grossen  Raubfische.  Alle  andern  Tier- 
gruppen umschHessen  keine  so  direkt  gefahrlichen  Feinde, 
wie  sie  die  dem  Menschen  in  ihrer  Organisation  am  näch- 
sten stehende  Ghruppe  (Typus)  der  Wirbeltiere  ihren 
höchst  entwickelten  Genossen  entgegenstellt.  Belästigend 
treten  ihm  yiele  Insekten  entgegen,  am  neutralsten  yer- 
halten  sich  ihm  gegenüber  die  Weichtiere.  Aber  in  diesen 
niederen  Tiergruppen  sind  einige  geföhrliche  Feinde,  die 
in  seinem  Innern  sich  auf  seine  Kosten  Termehren,  wie 
wir  das  Ton  parasitischen  Würmern  längst  wissen 
und  von  Pilzen,  die  weder  dem  Tier-  noch  Pmmzenreich 


Digitized  by  Google 


378 


Die  Raubtiere. 


mit  BestimmÜieit  zugewiesen  werden  können,  .noch  in 
viel  grösserer  Ausdehnung  erfahren  werden,  als  wir  heute 
wohl  gkuben. 

Was  die  Raubtiere  anbetrifft,  so  darf  wohl  be- 
hauptet werden .  chiss  kein  einziges  unter  gewöhnlichen 
Umständen  (b>n  Menschen  angreift,  ohne  von  demselben 
heransgetorch^rt  zu  werden,  und  dass  daher  ihre  Gefähr- 
lichkeit sicherlich  übertrieben  wird. 

Man  hat  allen  Grund,  sicli  kritisch  /.ii  verhalten  gegenüber 
haarsträubenden  Angaben,  z.  B.  ülter  400  Menschen,  die  alljähr- 
lich allein  auf  der  kleinen  Insel  Singapur  von  Tigern  gefressen 
werden  sollen  und  welche  nach  O.  Kunzes  Nachweisen  (Um  die 
Erde.  1^1.  8.  424)  sich  auf  6—8  in  früheren  Jahren  und  auf 
seltene  unsichere  Falle  in  der  neuesten  Zeit  reduzieren.  Selbst 
die  Angaben  von  300  jährlichen  Opfern  für  ganz  Niederländisch- 
indien wird  für  übertrieben  erachtet.  Ohne  Zweifel  greifen  dana 
und  wann  hungrige  Wölfe  den  Menschen  an,  manche  fiberfallen 
ihn  in  der  Wut.  wie  es  ebenfalls  von  Wölfen  nachgewiesen;  aber 
die  Regel  bleibt,  dass  <liese  Tiere  raultcnde,  nicht  reissende  Tiere 
sind.  Selbst  das  vielleicht  mächtigste  aller  Kaubtiere,  der  Grizzly, 
geht  dem  Menschen  aus  dem  Weg  und  su  dem  gleichen  scheint 
in  den  meisten  Fallen  der  Eisbär  sich  zu  bequemen.  Von  dieser 
Regel  mögen  unter  besonderen  Umständen  Ausnahmen  stattlinden. 
Man  kann  z.  B.  die  Angabe  Chapnians  (II.  250j  registrieren,  dass 
nach  den  Hatabelekriegen  in  den  50er  Jahren  die  Löwen  und 
Leoparden  so  sehr  an  Mcnschenileisch  gewöhnt  waren,  dass  sie 
z.  B,  am  mittleren  Zambesi  viel  gefährlicher  waren  als  vorher 
und  in  den  Dörfern  Vorsichtsmassregeln  hervorrieten,  an  welche 
man  früher  nicht  gedacht  hatte;  oder  die  Livingstones,  dass  in 
der  Nähe  des  Bemba-Sees  mehrere  Dörfer  wegen  der  Zunahme 
reissender  Tiere  verlassen  werden  mussten. 

Immer  .sind  68  doch  nur  wenige  tausend  Menschen, 

die  alljülirlich  den  grossen  Raubtieren  zum  Opfer  fallen. 
Das  hindert  aber  nicht,  dass  der  Mensch  in  Furcht  vor 
der  Gefahr  lebt,  mit  der  sie  ihn  beständig  bedrohen. 
Diese  Furcht,  die  begründeter  gewesen  sem  muss  in 
einer  Urzeit,  wo  der  Mensch  keine  sehr  wirksamen 
Waffen,  kein  Feuer,  keine  Hütte  besass,  die  ihn  schütz- 
ten, ist  gleicii  andern  Natnr'refahreii  wohl  ein  nicht  un- 
bedeutender Faktor  in  der  Entwickelun^  seiner  Triebe 
und  Gaben  «gewesen.  Glückliclierweise  kämpft  der  Mensch 
keinen  Kampf,  oliiif  dass  er  selbst,  sofern  er  ihn  über- 
haupt besteht,  sich  darin  stählt.  Nun  ist  allerdings,  heute 


Digitized  by  Google 


Die  Kaubtiere. 


379 


weiiipstons .  der  Kamj)f  mit  seines^^rlnVlien  dor  härteste, 
den  rr  kämpft  und  iWr  weituns  Iiäulij^ste  und  verl)r«M- 
tetste.  Wir  wollen  es  dalicr  tV:i<x]i(li  las.s«'u.  oi)  mau  dfu 
Reiclitum  und  die  .ManniiitaltiL^kcit  der  WntlVn  dtu*  altrn 
A»dhiojH'n  mit  älteren  Krtorschcrn  Ae;;\  |.t«'iis.  w  i»«  z.  J^. 
.lomard,  zuniekti'ihren  k<)uut«'  auf  .di<'  .Men«^e  \vild«*r 
Tiere,  welche  dir*  inidiu*<li(h*inL(liehen  Wähler  herj^en." 
Krh'f^en  doch  die  Buschiuänut'r  mit  dem  Kohrj»feil  sowohl 
den  Löwen  wie  das  Nashorn.  Aher  die  Abwehr  reissen- 
der  Tiere  hat  sicherlich  ihren  Einfluss  geübt  auf  die 
Entwickelang  der  Bewaffnung  des  Urmenschen,  ebenso 
wie  auf  seine  Behausung  (in  dem  raubtierreichen  mitt- 
leren Zambesi-Gebiet  gibt  es  yiele  Pfahldörfer,  die  zum 
Schutz  gegen  Löwen  und  Leoparden  und  zum  Verscheu- 
chen der  Elefanten  aus  den  umgebenden  Feldern  er- 
richtet sind)  und  auf  sein  geselliges  Wohnen.  Der  Nutzen 
des  Feuers  fOr  die  Verhinderung  der  nächtlichen  An- 
näherung solcher  Tiere  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
früher  eingesehen  worden  als  seine  Verwertung  zur  Be- 
reitung der  Speisen.  Das  Emporkommen  eines  Iläupt- 
liup^s  aus  der  Mitte  einer  Gesellschaft  von  gleichberech- 
tigten Männern  ist  den  organisierten  Jagdzügen  wohl  zum 
Teile  neben  dem  Kriege  zuzuschreiben.  Ali'-r  am  Ende 
trägt  der  Mut  und  die  Energie  aus  diesen  Kämpfen 
den  irrüssten  Nutzeji  davon  und  dies  um  so  mehr,  als 
g»'wi>>t'  Tiert'  nur  vniu  Mens<heu  ernsthaft  und  konse- 
(|ueut  angegritl't'u  werden.  So  die  Krokodile  und  Alli- 
gatorr'U.  (h'r»*n  liäufi^rkeit  z.  B.  am  Zam)»esi  im  \  erliält- 
nis  st»dit  zur  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Ist  es  nicht 
zum  Schutz  ihr«'r  seihst,  so  ist  es.  um  ihre  Felder  vor 
Schaden  zu  lu'wahren.  dass  si«»  den  Kampf  mit  den  mäch- 
tigsten Tieren  aHt'nehnien  luüsseu.  In  d«ui  dichtest  be- 
völkerten Gegenden  Iimerafnkas.  wie  z.  B.  im  mittleren 
Zambesi-Gebiet .  sind  die.  Felder  den  Verwüstungen  der 
Büffel  und  Elefanten  selbst  bei  hellem  Tage  preisgegeben. 
Manche  von  den  dortigen  Völkern  sind  tüchtige  Jäger, 
sie  müssen  aher  noch  mehr  jagen,  als  sie  ohnehin  tibun 
möchten  und  würden,  um  nicht  von  diesen  Biesen  unter 
die  Füsse  getreten  zu  werden.   Auch  andere  Tiere  for- 


Digitized  by  Google 


380 


Giftschlangen.  Haubtische. 


dern  in  dieser  Kichtiiiii;  zur  Abwehr  auf.  Wenn  in 
der  Kalaliari  der  Graswiiclis  die  Oede  der  Ste|>{)en  mit 
einem  üppigen  Teppich  ül)erz()gen  hat.  so  genügt  oft 
ein  einziger  W'anderzng  gefrässiger  Antilopen ,  imi  sie 
wieder,  wie  J.  Chapman  sich  ausdrückt,  in  den  Zustand 
„dürrer  Wildnis"  zu  versetzen. 

• 

Auch  indirekter  Eutzen  der  Raubtiere  kommt  vor,  ist  aber 
selten,  da  sie  sich  bckanntUch  in  der  Regel  gegenseitipf  nicht  be- 
lästigen. Vielleicht  kann  es  aber  als  ein  hierhergehuriger  Fall 
iMiseichnet  werden,  dass  einige  Betachuanenstftmme  des  Zambed 
ans  Aberglauben  und  Furcht  die  Krokodile  aehonen,  welche  dann 
ihrer><:eits  die  (h>n  Herden  gefährlicheii  Wölfe  aus  der  Kachbar- 
schai't  des  Flusses  fernhalten. 

Selbst  des  indirekten  Nutzens  durch  Stählung 
u.  8.  w.  scheinen  die  Giftschlangen  und  die  grossen 
Raubfische  zu  entbehren,  welche  nicht  eigentlich  ge- 
jagt werden  können.  Gleichzeitig  sind  gerade  sie,  weil 
unerwartet  ihre  Opfer  angreifend,  am  gefahrlichsten.  Es 
fallen  mindestens  zehnmal  mehr  Menschen  in  jedem  Jahre 
den  Giftschlangen  zum  Opfer  als  den  grossen  luuibtieren. 
Amtliche  Erhehungen  in  der  Präsidentschaft  Bengalen 
für  18(39  gaben  (5219  durch  Schlangenbisse  Gestorbene 
an  und  waren  dabei  noch  weit  entfernt,  ganz  vollständig 
zu  s»'in.  Liiick  uinimt  an,  dass  selbst  in  Deutschland 
alljährlich  diircliscluiittlich  2  Menschen  durch  Ottenibiss 
getütet  werden  (Hr«'linis  Tierle])on  VII.  MVl) .  was  abt»r 
wahrscheinlich  zu  w»Miig  ist.  Die  Krokodile  und  Haie, 
in  ihrer  i»hinij)en  und  blinden  Augriltsweisc  einander  sehr 
ähnlich,  erreichen  zwar  nicht  diese  Zahl,  dürften  aber  im 
Gesamtergebnis  ihrer  Angriffe  auf  den  Menseben  eben- 
falls weit  die  liaubtiere  übertreffen.  Unter  den  Insekten 
sind  am  schädlichsten  jene,  weicht'  das  Gras  und  Getreide 
abfressen,  welche  der  Mensch  für  sich  und  seine  Haus- 
tiere braucht.  Sie  neigen  zu  herdenhaftem  Auftreten 
und  sind  allerdings  nur  durch  dieses  geföhrlicL  Denn 
als  Einzelwesen  sind  sie  in  der  Regel  zu  klein.  Bewirken 
jene  Herden  Ton  Heuschrecken  imd  Genossen  nicht  gerade 
Hungersnot,  so  erschüttern  sie  doch  das  wirtschaftliche 
Gleichgewicht.     «Infolge   der   VerwUstungen  weisser 
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Ameisen  kann  ein  Mensch  heute  reich  und  morgen  arm 
sein,"  sagte  ein  portugiesischer  Kaufmann  zu  Livingstone, 
.denn  wenn  er  krank  ist  und  nicht  nach  seinen  Sachen 
sehen  kann,  vemachliissigen  seine  Sklaven  dieselben  und 
bald  sind  sie  von  jenen  Insekten  zerst^irt*  (N.  Missions- 
reisen 18r>r).  II.  Die^c  Gcfiilir.  auch  wo  sie  weniger 
gross  auttritt,  kann  lähnieiid  ;iut"  eine  ohne  sie  viel- 
leicht energischere  wirtschult  liehe  Tliätigkeit  einwirken. 
Infolge  der  Verwüstungen  des  Kornwurnis  lässt  sich  das 
Getreide  der  Kingehoriieii .  die  Hirse,  schwer  so  lange 
halten,  bis  di«'  uücliste  Ernte  heraiiküiiiiut,  zumal  die 
Art  der  Aufbewahrung  eine  sehr  unvoUkounnene.  So 
viel  sie  bauen  und  so  reichlich  di«'  Ernte  ausfallen  möge, 
alles  muss  in  einem  einzigen  Jahre  aufgezehrt  werden. 
Dieses  mag  der  Grund  sein,  wariun  die  Batoka,  Nord- 
'  Basuto  u.  a.  80  liel  Bier  hrauen.  Unzweifelhaft  liegt 
hier  aber,  so  Tiel  auch  das  Klima  mit  schuld  sein  mag, 
eine  der  Ünyollkommenheiten  yor,  mit  welchen  der 
Ackerhau  notwendig  unter  einem  Volke  behaftet  sein 
wird,  in  dessen  Sitten  die  Vorsicht  und  Ausdauer  noch 
kaum  -entwickelt  sind  und  daher  nicht  mit  einem  starken 
Faden  notwendigen  Zusammenhangs  die  einzelnen  Thätig- 
keiten  und  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Tage  aneinander- 
zureihen vermögen. 

Derartige  Störer  oder  Zerstörer  hat  jedes  tropische 
und  jedes  trockene  Land.  Heuschrecken  finden  sich  in 
allen  Erdteilen  und  zu  ihnen  kommen  noch  zahllose 
Ameisen  u.  a.  Aber  es  ist  wichtig,  dass  die  gemässigten 
Zonen  mit  feuchtem  Klima  damit  verschont  sind.  Wenn 
z,  B.  in  Uruguay  die  Blattschneideameise  ,  welche 
häutiger  als  alle  andern,  das  getahrlichste  idler  Insekten 
und  an  Schädlichkeit  nicht  weit  hinter  der  Ifeu- 
sclirecke  zurücksteht,  so  haben  wir  hier  das  Grenzland 
einer  grossen  .Steppenregion.  Durch  dasselbe  massen- 
hafte Auttreten  sind  auch  in  der  Kegel  die  Insekten  allein 
fähig,  den  Menschen  unmittelbar  getahrlich  zu  werden, 
wie  man  es  z.  B,  in  Kanada  von  den  Moskiten  erzählt, 
die  sich  ilim  so  massenhaft  in  Nase  und  Ohren  drängen, 
dass  sie  sogar  seinen  Tod  herbeiführen  kömien. 
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Der  grösstc  Fall  von  Schädlichkeit  eines  einzelnen  Insekte» 
i.st  aber  wohl  der  (h  r  T  s  e  t  <  e  t'l  i  e e  in  Siid-  nn<l  Mittelafrika, 
welche  aus  weiten  ölrichen  die  Plerde  und  Kinder,  d.  h.  die  un- 
entbehrlichen Stützen  der  Ort8be>>e<,Ming  und  der  primitivBten 
Kultur,  ausschlies.^t.  Dieser  Tset^sellie^re  i8t  daher  ein  Einfluss  auf 
die  Watidernnfren  de!'  Wt  i.-^seii  in  »SiidalVika  gestattet,  wie  keinem 
andern  Tier.  :^elljst  keinem  llaubtier.  Aut"  iiire  Zugtiere  angew  ie&en, 
welche  dem  blich  die^ser  Fliege  zum  Opfer  fallen,  konnten  die 
Soers  nur  die  tsetserreien  Striche  betreten  und  wurden  dadurch 
vom  Vordringen  über  den  20.  ürad  liinaus  abgehalten. 

Aber  diese  Feinde  sind  iiiimrr  » >r«ranischen  Stofles 
und  oft  entscheidet  sieli  ilire  Nützlichkeit  und  Schädlich- 
keit ganz  nur  nach  dem  Machtverhältnis,  d.  h.  wenn  sie 
nicht  fressen,  so  werden  sie  gefressen. 

^lofTat.  indem  er  eiiu-  IIeuselireckeu|)lage  im  I{<  tschuanenlande 
f«eiiilderl  (Missionary  Lal»our^  184 4Ö0).  >a^t :  ,,lm  Hinblick  auf 
die  Armen  kunnten  wir  nur  dankbar  für  diese  lieimäuchnn^ 
sein,  denn  da  der  vorhergehende  Krieg  eine  Masse  Vieh  wegge- 
nommen und  Gärten  in  ungelieurer  Ausdehnung  y.erslort  hatte, 
würden  viele  Hunderte  von  Familien  ohne  diese  Heuschrecken 
lluugers  gebiorbeii  sein.'* 

Schlussfulgerinij^eii.  IMlaii/.tMi  und  Tiere,  die 
stofflich  und  genetisch  dem  Menschen  am  nächsten  stehen, 
knüpfen  dadurch  die  nächsten  Verbindungen  mit  ihm. 
Die  änsserlichste  Art  derselben  geschieht  durch  Bedeckung 
der  Erde  mit  Vegetation,  welche  in  derselben  Weise  wie 
die  Oberflächengliederung  hemmend  oder  fördernd  auf 
die  geschichtlichen  Bewegungen  wirkt.  Durch  die  Vege- 
tation wird  der  Boden  in  grossem  Masse  verändert  und 
zwar  hauptsächlich  fruchtbarer  gemacht.  Die  ursprfing- 
liehe  Pflanzendecke  muss  der  Kultur  weichen,  wo  diese 
gestützt  auf  den  Äckerbau  auftritt,  und  ü))erall,  wo  dies 
geschieht,  fallt  in  erster  Linie  der  Wald.  Nicht  im 
Reichtum  an  Gaben,  sondern  an  Anregungen  liegt  das 
Kulturfördern  de  der  Natur.  Der  Reichtum  an  nutzbaren 
Pflanzen  und  Tieren  ist  für  die  Naturvölker  wesentlich 
gleichgültig.  Je  grösser  dieser  Ixeichtuni.  desto  schwerer 
der  Aufschwung  zur  Kultur.  Durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zueilt  erkauft  sich  der  Mensch  vermittelst  seiner  Arbeit  eine 
Unabhängigkeit  von  den  Zufällen  der  Natur,  welche  ihm 
in  der  Erziehung  zu  diesen  Thätigkeiten  behiil'iich  ist. 
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Die  Gaben  der  Natur  sind  über  die  ganze  Erde  hin  ver- 
breitet, aber  nur  das  Land  der  gemässigten  und  warmen 
Zone  beherbergt  dieselben  in  leicht  zugänglicher,  be- 
rechenbarer und  vervielMtigbarer  Weise.  Bei  der  Ab- 
schätzung der  Verteilung?  nutzburer  Pflanzen  uiid  Tiere 
über  die  verschiedenen  Erdteile  sind  Alter  und  Höhe  der 
Kultur  als  das  Hervortreten  derselben  bedingende  Momente 
wohl  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Pflanzen-  und  Tier- 
reichtum der  verschiedcntMi  Gebiete  kommt  dabei  weniger 
in  Betracht,  viel  mehr  die  Ümytiinde,  unter  denen  die 
Natur  für  Ansamnilunj?  der  Xährstofte  in  den  Pflanzen 
zu  sor^ren  hat.  Im  all<j:eni»'inen  sind  Asien  und  Afrika 
am  }j:iin>ti;i;sten,  Australien  am  weniListen  «günstig  bedacht. 
In  der  Konkurrenz  der  lebenden  Xatur  mit  dem  Mensclien 
treten  einiLfe  weiiif^e  Tiere  dem  Menschen  aj^gressiv  gegen- 
liber,  während  manche  Pflanzen  und  Tiere  (liftstotfe 
enthalten,  aber  seine  Kulliirliölie  lie))t  ihn  ül)er  die 
meisten  von  diesen  offenen  Gefahren  und  Feinden,  wofür 
er  dann  um  so  mehr  von  den  unsichtl>aren  Organismen  be- 
drängt und  beschränkt  wird,  die  als  Kraukheitskeime  sein 
Leben  kfirzen. 
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13.  Nator  und  Geist 

Innen-  und  Aussenwelt  des  Menschen  sind  untrennbar.  Anteil  der 
Ausseiiwelt  au  der  Entwickelung  der  Innenwelt.  Begrenzung 
nnsrer  Aufgabe.  Stimmung  und  That.  Vorbemerkungen  Uber 
AuAiahme  und  Mitteilunc^  der  geistigen  Anregungen.  Klassifi- 
kation ders<  ll)en.  N  a t u  r  l)  e  f  re  u  n  d  u  n  g.  Die  Katur  igt  in  ver- 
schiedenem Grude  seelenverwandt.  Meer.  Gebirt^.  Lebende  Natur. 
Naturgefülil  der  Wilden.  Schreckenerregende  Enidrficke.  Znrüek* 
Weisung  der  Buckleschen  Theorie  von  der  aberglaubenzeugenden 
Wirkung  derselben.  Nationalcharakter  und  Natururagebnng, 
Allmähliche  Erziehung  des  Naturgefühls  und  Annäherung  des- 
selben an  Wissenschaft  oder  Kunst.  Die  Wissenschaft.  Die 
Heraasbildung  der  Wissenschaft  aus  der  Oemütssphäre  ist  ein 
Kampf.  Scharfe  Beobachtunf^  bei  Xaturvölkeni.  Induktionen  auf 
dem  Gebiete  der  Himmels-  und  Witteruni^skunde.  Angewandte 
Mulurkenntniä  in  Gestalt  der  Katurnachahmung.  Kunst.  Doppelte 
Abhängigkeit  Ton  der  Natur  der  Gegenstände  und  des  Stoffes 
künstlerischer  Darstellung  in  den  bildenden  Künsten.  Das  Natur- 
gefühl in  der  Poesie.  \'erstarkung  durch  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Unabhängigkeit  von  dem  grosseren  oder  geringeren 
Reichtum  der  Naturerscheinungen. 

Motto.    Im  Innern  ist  ein  Unicerenm  auch. 

Grundidee.  Ziel  und  Mittel  der  geistigen  Seite 
der  MenschlLeitB-Entwickelung  ist  Vermeiiech- 
lichung  der  Natur. 

K.inn  der  Mensch  nicht  kör])erlicli  ans  seiner  Natnr- 
lungebnng  losgel<")st  gedaclit  werden,  ohne  dass  die  Zer- 
reissung  von  Tausenden  von  Fäden  notwendig  wird,  weh  he 
ihn  mit  ihr  verbinden,  so  ist  eine  geistige  LoshVsnng  ein- 
fach nndenkl>ar,  weil  der  Geist  ebensogut  an  seinem  Teil 
aus  Eindrücken  der  Natur ,  wie  der  Körper  aus  Stötten 
der  Natur  zusammengesetzt  ist.  Und  w^enu  wir  mit 
H.  Spencer  überzeugt  sind,  dass  der  Geist  nur  begriffen 
werden  kann,  indem  man  untersucht,  wie  der  Geist  sich 
aUmählich  entwickelt  hat,  so  glauben  wir  mit  aUer  Welt 
die  üeberzeugiing  zu  teilen,  dass  zu  diesem  Begreifen 
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tenuT  el)t'jis(»  notwciuli«;  die  Einsiclit  in  das  ^»'iKirc,  woran 
und  wodun-li  die  Entwickeluni?  stattgefunden  habe.  Im 
(ieist  ist  ein  Werkzeug  vereinigt  mit  dem  Stott',  auf 
welchen  es  zu  wirken  hatte ,  ein  Satz  mit  dem  Gegen- 
satz, den  es  zu  überwinden,  ein  Organ  mit  der  Nahrung, 
die  es  aufzunehmen  und  durch  die  es  zu  wachsen  hatte. 
Auf  den  Geist  findet  jene  kürzeste  und  klarste  Definition 
▼olle  Anwendung,  welche  im  Lehen  nichts  anderes  als 
„die  fortwährende  Anpassung  innerer  Beziehungen  an 
äussere  Beziehungen**  (H.  Spencer)  oder  die  »Harmonie 
zwischen  dem  lebenden  Wesen  und  dem  umgebenden 
Medium'  (A.  Oomte)  erblickt.  Es  kann  bei  solcher  Klar* 
heit  der  Sachlage  nicht  unsre  Aufgabe  sein,  des  Näheren 
nachzuweisen,  wie  und  in  welchem  Masse  die  Natur  im 
Geist  yertreten  sei,  und  um  so  weniger,  als  wir  auch  hier, 
entsprechend  unsrem  öfter  betonten  Grundsatze  (s.  z.  B. 
S.  ()0),  nicht  die  Wirkungen  betrachten  wollen  und  dürfen, 
w»>l(1i«>  zu  Zuständen,  sondern  nur  jene,  welche  zu 
Handlungen  führen. 

Zwar  ist  gerade  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
jene  an  derselben  Stelle  betonte  praktische  »Schwierig- 
keit gross.  Zustände  und  Handlungen,  oder  das  stati- 
sche uiul  das  mechanische  Moment  des  menschlichen 
Geistes  zu  treniuMi.  Aber  man  kann  nicht  zweifeln, 
dass  jene  ganze  Summe  von  Natureintlüssen ,  welche 
in  dem  menschlichen  Geiste,  so  wie  er  heute  ist.  ihre 
8])ur  hinterlassen  ha))en .  gleichsam  darin  aufgenom- 
men sind,  nicht  in  den  Krei.s  unsrer  Betrachtung  ge- 
hören, sondern  ausschliesslich  der  Psychologie  zu  über- 
lassen, und  dass  die  Wege,  auf  denen  diese  Einflüsse  in 
den  Geist  gelangen,  die  Arten  ihrer  Umwandelung  u.  s.  f. 
nicht  minder  Sache  dieser  Wissenschaft  sind;  während 
ebenso  sicher  diejenigen  Naturwirknngen  unsre  Be- 
achtung fordern,  welche  als  Stimmung  zu  (geschicht- 
licher) That  bewegten  oder  als  That  ans  Seele  oder 
Geist  selber  henrortoeten.  Es  hilft  yielleicht  diesen  unsern 
Standpunkt  deutlicher  bezeichnen,  wenn  wir  sagen :  Wir 
sehen  den  Geist  von  aussen  her,  indem  wir  selber  iinsem 
Standpunkt  in  der  ihn  umgebenden  Natur  nehmen:  jeder 
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Punkt,  wo  wir  einen  ursächliclien  Zusaninienhaiif^  zwisclieii 
Erscheinunfjen  der  Natur  und  Hrs<  lieinun<?en  des  Geistes 
wahrnehmen,  ruft  uns  zur  Forschung  auf.  Müssen  wir 
es  ahh'hncn.  »his  innere  Getriebe  des  geistigen  Lebens 
und  die  naturbedingten  Aenderungen  in  der  C^ualität  des 
Geistes  zum  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  zu  machen, 
so  ist  es  doch  umnöglich ,  an  unsre  Aufgabe  heranzu- 
treten, ohne  jene  grössten  Unterschiede  der  Dispositio- 
nen kennen  zu  lernen,  von  welchen  die  Wirkungen 
der  Natur  auf  den  Geist  teilweise  abhängen.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  zuerst  notwendig,  zu  betonen, 
dass  was  durch  Naturanregung  geistig  erworben  wird, 
seinen  Weg  durch  den  einzelnen  Geist  zu  nehmen  hat, 
um  dann  unter  günstigen  Umständen  von  hier  aus  seinen 
Weg  zu  mehreren  oder  vielen  andern  zu  finden.  Nur 
Anregungen  niederen,  d.h.  unentwickelteren  Grades,  welche 
wir  ^anz  allgemein  Stitnmungen  nennen  können,  entstehen 
epidemiengleich  in  vielen  gleichzeitig  und  vermögen  so 
die  geistige  Physiognomie  eines  Volkes  mitzul)estimmen. 

Wir  erkennen  dort  eine  zwiefache  Art  der  An- 
sammlung geistiger  Errungenschaften,  welche  von 
sehr  verschiedener  geschichtlicher  Wirkung'  und  Redentung: 
Dort  die  konzentrierte  SchTipfe  rk  ra  ft  Ljenialer  Ein- 
zelner, welche  Besitz  auf  Besitz  in  die  Schatzkammern 
der  Menschheit  einträgt:  liier  die  Verbreitung  durch 
die  Massen  hin  eines  grossen  Teiles  von  diesem  Be- 
sitze in  Form  von  Einzelkenntnissen,  womit  irgend  ein 
Mass  v(»n  Erhaltung  des  ersteren  dadurch  allein  schon 
gewährleistet  ist.  dass  die  Masse  sich  l>eständig  erneut. 
Dieses  Mass  hängt  aber  von  der  Traditionskraft  des  Vol- 
kes ab,  welche  ihrerseits  eine  Funktion  des  inneren  orga- 
nischen Zusammenhanges  der  Generationen  genannt  wer- 
den darf.  Und  da  dieser  Zusammenhang  am  stärksten 
in  jenen  Schichten  eines  Volkes,  welchen  die  Müsse  ge- 
geben oder  die  Aufgabe  gestellt  ist,  Geistiges,  wenn  auch 
in  primitivster  Gestalt  zu  pflegen,  so  ist  die  Kraft  der 
Erhaltimg  geistigen  Erwerbuisses  auch  von  der  inneren 
Gliederung  des  Volkes  abhängig.  Und  da  endlich  eine 
Ansammlung  davon  wieder  anregend  auf  schöpferische 
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Geister  wirkt,  welche  ohne  dieselbe  nach  andern  Rich- 
tungen sich  beth&tigen,  oder  mindestens  verdammt  sein 
würden,  immer  wieder  yon  yom  zu  beginnen,  so  sieht 
man,  dass  alles,  was  darauf  hinarbeitet,  die  Traditionskraft 
eines  Volkes  zu  verstärken,  günstig  auiMie  Bereicherung 
seines  geistigen  Besitzes  wirken  wird.  Nach  dem,  was 
die  beiden  vorigen  Kapitel  uns  gelolirt  haben,  dürften 
demnach  als  mittelbar  be«^iin!sti^ende  Naturbedingimgen 
der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  hauptsächlich 
jene  betrachtet  werden,  welche  auf  Dichtigkeit  der  Ge- 
sammtbevölkenmgen,  auf  frucht})ringende  Thütigkeit  der 
einzelnen,  und  damit  auf  Bereicherung  der  Gesamtheit 
liinwirken.  Aber  auch  das,  was  unter  diesen  Vorans- 
setzungen  weit»«  Ausbreitung  eines  Volkes  und  reich- 
liche Mögliclikeiteii  des  Austausches  )»egiiustigt ,  ist  in 
dieser  Richtung  wirksam  und  wird  uns  vor  allein  daran 
mahnen,  dass  die  Bereicherung  unsres  Geistes  durch 
Einstrahlimg  von  aussen  bei  gleicher  Geisteskral't  luid 
gleichen  Natnrgegebenheiten  eine  sehr  verschiedene  sein 
wird,  und  dass  wir  die  Unterschiede  dieser  Be- 
reicherung, d.  h.  dei  geistigen  Entwickelung, 
also  nicht  nur  in  wechselnden  Massen  jenes,  son- 
dern auch  in  Verschiedenheiten  der  mittelbaren 
Naturwirkungen  zu  erkennen  haben  werden. 
Auch  möchte  es  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier  zu  be- 
tonen, dass  die  geistigen  Aeusserungen  eine  Sache  für 
sich  sind,  welche  in  keinem  notwendigen  Verhältnis  steht 
zu  den  Eindrücken,  den  Empfindungen.  Die  Fähigkeit 
der  geistigen  Aeusserung  ist  ein  Werkzeug  des 
Geistes,  das  wir  sich  allmählich  entwickeln  und 
vervollkommnen  sehen.  Dasselbe  hängt  in  hohem 
Grade  »von  der  Entwickelung  der  Sprache  und  von  der 
Zusammenhangskraft  der  Tradition  ab.  Wo  die  Aeusse- 
nmg  fehlt  oder  unvollkommen  ist.  dürfen  wir  nicht  so- 
fort schliessen,  dass  die  Empfindung,  die  sie  ausdrücken 
sollte,  nicht  vorhanden  oder  entsprechend  unvollkom- 
men sei. 

Der  Mensch  tritt  der  Natur  gegeiiül)er  (nach  Lotzf's 
Worten:  Mikrokosmus  II.  349)  »als  ein  lebendiger 
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Punkt  eigener  Art.  der  wohl  unzählige  Eindrücke  von 
der  Natur  aufnimmt,  aber  nicht  um  sie  wiederzuspie<;eln, 
wie  er  sie  empt'anj^en  hat .  sondern  um  sicli  von  ihnen, 
seinem  eif^enen  Naturell  «gemäss,  zu  Rückwirkungen  und 
Entwickelungen  treiben  zu  hissen,  für  die  nur  in  iluu 
und  niclit  in  dem  Aensseren  die  erklärende  Ursache  liegt. ^ 
Dieser  ,h^))endige  l^nnkt  eigener  Art*,  was  ist  er  anders 
als  dir  Seele,  welche  diese  Eindrück«'  nach  ihren  eigenen 
Gesetzen  ordnet?  Es  würde,  wie  man  sieht,  weder  zweck- 
noch  naturgemäss  sein,  diese  Eindrücke  nach  ihrer  Her- 
kunft ordnen  zu  wollen,  da  sie,  einmal  in  die  Seele 
gelangt,  dem  anordnenden  und  umformenden  Prozess  unter- 
worfen werden,  welcher  der  Seelenthatigkeit  gemSas  ist. 
und  zum  Teil,  vorzüglich,  was  die  Terschiedene  Daner 
und  die  Vergesellschafbung  der  Eindrücke  anbetrifft,  in 
hohem  Grade  unabhängig  von  ihnen  und  Ton  unsrem 
Willen  ist.  Es  gibt  vielmehr  nur  eine  einzige  naturge- 
mässe  Ordnung  dieser  Eindrücke  und  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen Aeusserungen,  nämlich  die  nach  dem  Grade 
ihrer  geistigen  Bewältigung,  ihrer  Durchgeistigung.  Und 
auch  hier  ist  die  Gliedenmg  eiiu'  hr>chst  einfache,  denn 
ans  dem  grossen  Wirrwarr  der  in  der  Gemütssphare  ver- 
weilenden Eindrücke  erheben  sicli  als  die  zwei  grossen 
Schöpfungen  des  Geistes,  welche  alles  umfassen,  was  auf 
Naturaiiregung  in  uns  sich  erzeugt,  die  Wissenschaft 
als  die  niikrokosmische  Ordmuig  des  Makrokosmos  nach 
Ursachen  und  Wirkungen,  und  die  Kunst  als  di»'  lliiieiii- 
hildung  der  Natur  in  die  Ideale  unseres  Geistes.  Was 
aber  ungesondert  in  der  Sjjhärt-  des  Gemütes  verharrt, 
das  ist  zuerst  unklare  Stimmung  und  nähert  sich  dann 
bald  der  Wissenschaft,  bald  der  Kunst,  oder  vermengt 
beide,  indem  sie  statt  der  Ursache,  die  sie  su^it  und 
nicht  tindet.  Idealgestalten  den  Wirkungen  unterlegt,  die 
mit  Vorliebe  anthropomorphisch  gedacht  werden  und  da- 
durch zur  Mythologie  im  weitesten  Sinne  führen, 
welche  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  eine  vollendete 
und  dauernde  Schöpfung  des  Menschengeistes  darstellt. 
Grundzug  aller  dieser  Thätigkeit  oder  dieses 
Strebens  bleibt  aber  stets  die  Vergeistigung  der 
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Natur  in  dem  Sinne  der  weitestgehenden  Veriihn- 
lichun^  derselben,  und  wir  sehen  daher  in  allen 
Verhältnissen  den  Menschen  das  Menschliche  in 
der  Natur  suchen,  und,  wo  es  nicht  ist,  es  hinein- 
dichten oder  hineindenken.  Man  könnte  mit  Erfolg 
wagen,  demgemäss  die  Natur  nacli  dem  Masse  des  Mensch- 
lichen, das  in  ihr  zu  finden,  zu  ^lic(hM-ii.  wohei  eine  ail- 
mähliclic  Gradation  vom  Unl)cl«*l>tc)i  zum  Bck*bten.  vom 
Eint<)rmi<^en  zum  Mannigfalti<(stcii  zu  erkennen  sein  würde. 
In  diese  Khissitikatiou  die  einzehien  natürhcheii  Gruppen 
der  Schöpfung  einzuordnen,  würde  mr)glicli  sein,  hat  aber 
tür  uns  keinen  Zweck,  da  wir  nur  die  grüssten  Wirkun- 
gen hier  im  Aucre  haben. 

Dor  Menscli  l  ii  h  1 1  sich  in  der  Natur  allein  und 
strebt  nach  Bel'reuuduug  mit  derselben.  In  die  ciutiame 
menschenferne  Natur  hineingestellt,  schliesst  er  sich  immer  tnerst 
mit  doppelter  Innigkeit  jeder  leichten  Spur  meuschlichen  Wesens 
an.  un<l  erst  wo  diese  mangelt,  sucht  er  in  der  Natur  selbst  Halt 
unii  womüglich  liefreundung.  Der  A  Tri  kareisende  Kd.  Hohr  gibt 
in  seiner  etwas  ungefügen  ueberschweuglichkeit^  aber  daram  im 
Kern  nicht  minder  treflfend.  dieseui  QefÜhl  Ausdruck,  indem  er  mitten 
in  der  menscht  nh  cren  Wildnis  des  von  den  Matehele  verwüsteten 
südliciien  Makalaktilandes  die  »Spuren  menschlicher  Thatiijkeit  in 
last  verwischten  alten  Ackerspureu  und  an  ärmlichen  Genmuerresten 
findet  „Durchwandert  man**,  sagt  er,  „wochens  monatelang  die 
mächtige  Wildnis,  so  bemächtigt  sicli  doch  des  Gemütes  mitunter 
eine  gew  isse  Tielanfj^enheit,  wir  fühlen  uns  v«  rlassen.  Solehe  Spuren 
der  menschlichen  Vergaugliclikeil^  wie  wir  sie  hier  antrafen,  die 
einstisrn  stammen  Zeugen  eines  taftiedenen  sehafTenden  Lebens 
und  die  nun  im  tanben  Schlammer  eines  sicli  auflösenden  Ver> 
falles  weiter  modern,  sie  stimmen  uns  ernst,  hier  fühlt  man  «  rst 
rechlL  der  Mensch  sympathisiert  mit  dem  Menschen,  er  klatsciit 
ihm  Beifall  sa,  wenn  er  der  Wildnis  einen  Damm  entgegensetzt 
nnd  triumphierend  aui  ihren  ungebeugten  Kacken  das  produzier 
rende  scgensjM'ndejide  .Joch  der  Kultm-  legt'*  (N.  den  Viktoriafallen 
l.*<75.  II.  52).  Wo  aber  nun  <lieses  anschlussbediirltif^a'  (Jemut.  das 
nicht  bloss  dem  Kulturmenschen  eigen,  seinesgleichen  nicht  lindet, 
sacht  es  nach  Aehnlichem,  und  da  der  Mensch  in  erster  Linie  ein 
mannigfaltiges,  vielseitiges  und  vielbedürftiges  Geschöpf,  so  scheint 
eine  reiche  Natur  ihm  freundlicher  als  eine  arme;  da  er  ferner 
ein  verhältnismässig  kleines  Geschöpf,  mutet  ihn  eine  Katar  von 
mftssigen  Dimensionen  minder  fremdartig  an  als  eine  solche  von 

»gewaltiger  Grösse.    Darum  ist  ihm  eine  einförmige  Grösse  am 
iremdesten.  unter  rrnständen  geradezu  nbstossend.  selbst  schreck- 
lich. Die  mathematisch  last  vollkommene^  nur  am  Horizont  leicliL 
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iu'i'untcrsiiikeiule  Ebene,  wie  sie  ein  spiegelglattes  Meer  bietet,  ist 
das  form-  und  lebloseste  und  dadurch  unter  Umständen  grauen* 
erregendste  Bild,  wekhe^i  dem  menschlichen  Auge  sich  darbietet, 

der  übenvältiirf'inlsie  Gegensatz  seines  eigenen  "Wesens.  „Soll 
meine  Phantu^ie sagt  Chamissü,  „ein  Bild  erscIiaiTen.  grtisslicher 
als  der  Sturm,  der  Schiffl>ruch,  der  Brand  eines  Fahrzeugs  zur 
See,  so  b;innl  sie  auf  hohem  Meer  ein  Schiff  in  eine  Windstille^ 
die  keine  llniTnnng.  d:iss  sif  .'iiitliDro.  zuiässt,'*  Ihr  äliiilirh  \si 
<lie  weite  Wusleii-  oder  .StepiionclMTM'.  mit  welcher  das  Meer  die 
Eigenschall  teilt,  der  Schauplatz  verwegeuster  Gebilde  der  ge- 
spensterschaffenden  Phantasie  zu  sein.  Armut,  Grösse  und  Grenz- 
losigkeit  alles  wirkt  zusammen,  um  das  Gemüt  des  Menschen  zu- 
riickzustossen  und  niederzudrücken.  Niehl  der  frcltildete  Geist  wird 
allein  davon  berührt.  Er  ist  bei  seiner  Jiellexiunsueigung  sogar 
nur  ein  verdächtiger  Zeuge.  Aber  oft  haben  Seefahrer  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  in  den  norwegischen  Fjordregionen  unter 
dem  tinaussprccldichon  Eindruck  v(»u  Einsainkt  it  und  Verödung, 
welchen  die  geisterhalt  starren  Felsmassen  vor  allem  im  Winter 
machen,  ihre  hieran  nicht  gewöhnten  Mannschaften  von  ihrer 
Energie  so  viel  verloren,  da.«s  sie  dieselben  durch  Einheimische 
ersetzen  niussten:  vgl.  z.  H.  l.icul.  Temple  in  Proc.  R.  (ieogr.  S. 
London  1880,  S.  284.  Freilich  ist  das  Mc«  r  in  sich  selbst  sehr 
verschieden  und  es  besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
nordischen  Meer  und  dem  Meer  milder  Himmelsstriche,  der^  wie 
wir  schon  oben  hervorgeho!>en,  einem  grossen  Unterschiede  der 
Meeresvertrautheit  entspricht.  Man  denke  an  das  Island  umge- 
bende Meer,  welches  mit  den  Steilküsten  im  Einklang  stellt  durch 
Farbe  und  Bewegung,  ^^da  es  ebenso  stürmisch  und  so  grau  ist, 
wi«'  Jene  Felsenküsten  düster  und  diohend  sind.  Von  der  Ebbe 
und  Flut  erst  ge^t-nUt  und  d;inn  goholim.  rolh-n  seine  Wogen  in 
den  engen  Fjorden  aus  und  ein.  Einsam  donnern  sie  in  der 
Stille  der  Nacht  um  überhängende  dunkle  Vorgebirge  und  zer- 
nagte Klippen,  die,  vom  Staube  der  Brandung  umhüllt,  unter 
ihren  Schlagen  erzittern.  Wenn  aber  dann  in  der  Frühe  ans  dem 
Kebel  die  Sdune  hervorbricht,  so  /.iclii  ri  In  llgrünc  Streil'lichter 
durch  das  einlormige  endlose  Ekiueni.  Dies,"  sel/l  Sarlorius 
hinzu,  „ist  der  Changier  des  nördlichen  Ozeans ;  vergebens  sucht 
man  jenes  lasurene  Blau  des  Meeres  bei  Capri  oder  der  Enge  von 
Messina.  vergebens  sucht  man  jene  Pracht  (b-r  Farben,  welche  die 
obere  Fläche  des  Golfes  von  Sorrent  in  den  Abendstunden  vom 
Himmel  zurückwirft."  Aber  auch  dieses  kann  bleiern  liegen 
unter  seinem  wolkenlosen  ahlblauen  Himmel  oder  kann  im 
Sturm  unheimlich  >icli  auHnrnieii  und  zerwühlen.  Seine  li<')>- 
lichst<'U  Farbcnspielr  lu-haltcn  etwas  rnorganisches.  Selbst  in  der 
färbe niu-acht igen  Anlillensee  nimnu  da,->  Meerleuchten  eine  minder 
ansprechende  Gestalt  an,  wenn  es  als  schneeweisscs  Licht  die 
Klimme  hoch  aufgepeitschter  Wogen  erleuchtet.  Pöpi)ig  nennt  es 
in  dieser  Form  ..wahrhaft  schreckend".  —  Man  plh'gt  das  Ge- 
birge an  Grussartigkeit   mit  dem  Meere  zu  vergleichen,  aber 
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e8  ist  dies  .«clion  eine  viel  nähere  uml  ziijTiin<'lichere  Grossnrtijr- 
keil,  mit  der  die  31eiisciilieil  im  Laui'  ihrer  Kt'ititigeu  uud  üe- 
schmacksentwickelnng  immer  vertrauter  geworden  ist,  für  welche, 
wie  man  zu  sagen  pllegt^  ihr  Nnturgefühl  sicli  entwickelt 
liftt.  Das  Grossartii^ste  nn«l  zugleich  Eigenartigste  des  (icltirges 
ist  niclit  wie  beim  Meere  fremd  und  einl'urmig^  sondern  es  ent- 
spricht jener  TOn  Goethe  angesichts  des  Aetna  ausgesprochenen 
Neigung,  sich  das  Erhabene  eher  hoch  als  breit  vorsustellen^  und 
ist  zugh'ieh  in  sich  so  vielgcgliedcrt,  mannigfaltig,  dass  e?  ja  dem 
modernen  Menschen  als  das  vollendetste,  reizendste  Nalurbild  er- 
scheint. Aber  wenn  man  in  Zeiten  zurückgehl,  wo  das  Gebirge 
weniger  zugänglich  war  als  heate,  findet  man,  dass  das  Abstos^ 
sende  die  früheren  Beobachter  viel  stärker  als  wir  empfanden, 
weil  es  ihnen  ehen  neu,  iil)erraschend  war.  sie  als  Entdecker  vor- 
drangen. Uni  nicht  das  oft  betonte  Fehlen  bei  den  Alten  des 
Sinnes  für  die  Schönheit  des  Hochgebirges  auch  hier  zu  betonen, 
erinnern  wir  an  einen  der  Schöpfer  der  modernen  Gebirgskunde, 
Raraond,  der  in  der  Beschreibung  seiner  ersten  Besteigung  des 
Hont  Perdu  sagt:  „Man  spricht  so  oft  von  Einudeu  und  führt 
dann  immer  Gegenden  an,  ttber  welche  die  Natur  noch  Leben 
und  Bewegung  verbreitet  hat,  dunkle  Wälder,  in  welche  der  Wilde 
das  Jagdtier  verfolgt,  einsame  Küsten,  auf  welchen  Phoken  »ind 
Pinguine  sich  niedergelassen  haben,  oder  brennende  Sandwüsten., 
die  von  schwer  beladenen  Kamelen  durchzogen  werden.  Allein 
in  der  schreckenvollen  Einöde  dieser  Bei^höhen  waren  wir  die 
einzigeil  h  l  »enden  Wesen  Hier  umgab  uns  nichts  als  ein  Ozean 
drohender  FelsengiplVl .  uncrstt  igliche  Mauern  von  Eis  uml  zu 
iliren  Füssen  ein  tiefer  schwarzer  öee.  Die  Sonne  schien  nur 
Griiber  sn  beleuchten  und  entlockte  dem  Boden  keine  Spur  von 
Leben.  Nirgends  eine  Blume  oder  ein  Gräschen.  Selbst  die 
Gemsen  hatten  <liese  unwirtliche  Region  verlassen;  in  dem  Wa.sser 
des  Sees  lebte  kein  einziger  Fisch,  kein  Vogel  durchschnitt  die 
LqA.  Ueberau  herrschte  die  Stille  des  Todes.''  Dies  ist  nicht 
Uebertreibung,  wie  uns  dünken  mag,  sondern  so  erschien  in 
jener  minder  naturbefreundeten  Zeit  das  Gel)irge  in  der  That. 
für  dessen  wahre  Schönheit  ja  selbst  die  Dichtung  vor  Ualler 
kaum  den  Ausdruck  hesass. 

Koch  klarer  spi-fchfu  dw  st'lt»'!i«'ii  Auslassungen 
der  Naturvölker  lür  d'w  selir  vers<  liiedenen  Grmle  von 
BefreniHibarkeit  der  Natur,  je  weniger  sie  durch  For- 
sclnmjj  im  stände  sind,  iliren  Schleier  zu  lüften.  Un- 
retlekti«'rt.  wie  diese  xVeusserun<^en  .sind,  spief^eln  sie  inii 
so  deutlicher  «ien  Zustand  der  Seele  unter  dem  Eindrucke 
der  Naturumgebuug  wieder.  Das  Gemüt  der  Naturvöl- 
ker, in  der  dringenden  Beschäftigiheit  mit  sich  selbst, 
d.  Ii.  mit  den  Interessen  des  IndiTidanma,  ist  ungewohnt, 
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si<li  von  feineren  Eindrücken  Kechenschafb  zu  geben. 
£s  ist  anderseits  dennoch  um  so  weniger  unempfindlich 
gegenüber  d«  n  Kiuwirkungen  der  Natur  seiner  Umgebung, 
als  es  auf  die  Natur  näher  angewiesen  ist,  und  ander- 
seits unsicherer,  d.  h.  furchtsamer  und  abergläubischer 
ihr  gegenübersteht.  Wir  würden  auch  ohne  zahlreiche 
Beweise  vom  Gf«,'Hnt»'il  ilif  Rfhanptung  als  unbegründet 
zurückweisiMi.  diiss  das  Olir  der  Naturvölker  der  btimme 
der  Natur  taub  sei. 

.Jeder  findt't  es  glauMicli.  dass  die  nat()ka-IIäui>tliiipe  zwei 
kleine  Inseln  des  Zaniltesi  am  Rande  der  Wasjierfalle  als  heilige 
Orte  benützten^  und  dass  diese  Fälle  aucii  auf  den  Geist  der  Ma- 
kololo,  als  sie  sich  in  den  Besitz  des  umgebenden  Landes  setstea, 
nicht  ohne  Wirkung  blieben,  so  dass  eine  der  ersten  Fragen  war. 
welche  iSeltituane  an  den  ersten  Weissen  riclitc  te.  den  er  sah  (1851), 
ob  er  in  seiner  Heimat  aucli  tonendes  Wasser  habe.  Micht  minder 
begreift  man  die  Furcht  der  Hottentotten  in  der  Nähe  der  König 
Georgs-Fülle  des  Oranje,  welche  dem  Entdecker  ilerselben  et* 
zählten^  dass  Ton  und  Aiihliek  der  Falle  so  ersclireekend  seien, 
dass  sie  sie  nur  mit  Grauen  betrachteten  und  selten  die  Stelle  zu 
besuchen  wagten.  Auch  machten  ihre  scheuen  unsicheren  Be- 
wegungen auf  Thompson  den  Eindruck,  dass  sie  thatsächlich  sich 
ni<  ht  t^anz  dem  Einlluss  des  (jeiiins  loci  entziehen  konnten  (Tra- 
vels 1827.  11.  19).  Es  ist  auch  verständlich,  dass  Bewohner 
steppenhaftcr  Regionen  in  Südafrika,  wie  die  Dantara,  einzelne 
grosse  Bäume  ^  die  man  weithin  als  Landmarken  erblickt^  mit 
einer  fast  abgöttischen  Verehrung  umgaben  und  in  ßfilchcn  im- 
posanten Aeusserungen  eines  kräftigen  Lel»eris  mitten  in  der  Oede 
der  Wüste  sogar  ihren  eigenen  Ursprung  verehrten.  Und  ebenso 
scheint  die  Bergverehrunff  zu  den  einfachsten  Gefühlen  des  Men« 
sehen  zu  sprecTicn.  so  dass  Darwin  eine  der  aUgeroeinsten  Er- 
fahrungen nussprichi.  wenn  er  sagt:  ^Ich  erinnere  nii«h,  in  Süd- 
amerika beobachtet  zu  haben ,  dass  dort  wie  in  so  vielen  andern 
Teilen  der  Erde  der  Mensch  allgemein  die  Gipfel  hoher  Berge  ge- 
^^Ullt  hat,  um  auf  ihnen  Massen  von  Steinen  aufzuhäufen,  ent- 
weder zum  Zweck,  irgend  ein  merkwürdiges  Kreigiiis  zu  bezeich- 
nen oder  seine  Toten  zu  Iiegraljen"  (Abst.  d.  Meiisclieu  1.  2U5). 
Wissen  wir  doch,  da.ss  nicht  nur  natürliche  Berge,  nicht  Hügel, 
sondern  wahre  Hoch  gip  fei  von  den  Hindu  zu  Stätten  der  Götter- 
verehrung mit  grosser  Mülie  und  Kunst  selbst  in  Sumatra  und 
Java  (auf  den  Gipfeln  des  vulkanischen  Dieng-Gebir'^^es  auf  Java 
stehen  Tempel  aus  der  iiinduzeit  und  im  ganzen  Gebirge  fand 
Junghuhn  deren  29,  daneben  riesige  Treppen,  Grotten  und  unter- 
irdische Kanäle)  umgewandelt  wurden,  sondern  dass  aus  kfinst- 
liehen  ( >pferberg«'n  (lie  kunstreichen  und  grossxrtigen  Pv'ramiden 
der  Aegypter,  Assyrer  und  Tolteken,  ja  selbst  der  „Moundbuilders" 
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de^  südliclun  Nordamerika  Ii  er  Volbringen.  Es  gibt  aber  Zeugnisse 

für  feiiiert'  Empfind iiiigcn.    Nit  lit  nur  von  den  Druiden  gilt  des 
Pliuius  Wort:  „Per  se  roborum  eligiint  lucos,  nec  ulla  Sacra  sine 
ea  Aronde  conficiunt"  (XVI.  xv.  1).  sondern  wir  wissen  z.  ti.  selbst 
auB  Oetafrika  (durch  den  Miss.  Maples),  dass  ihre  dunkeln  Orttnde 
und  die  drückende  Stille,  welche  in  ihnen  waltet,  den  Kaiitschuk- 
wüldern  bei  Mn?a,'-i  in  der  Anschauung  der  Eingcbornen  eine  Art 
von  aberglaubisclier  Verehrung  gewonnen  hat  und  dass  sie  ihnen 
den  besonderen  personifizierenden  Kamen  „Magogoro""  geben.  Und 
80  ist  die  Empfindung  eines  tiefen  Geheimnisses  beim  Anblick 
ruhig  daliegender  Seen   kein   Privilegium  der  quellen-,  bäche- 
uud    seeverehrenden    Indogermuuen ,    sondern    es    sind  (nach 
Serpa  Pinto)  gegenüber  dem   Reiz   eines  kristallhellen,  mit 
dunkelm   Wald    umrandeten    Sees,    wie    des  Teguri-Sees  im 
Cuanza-Gebiete ,    «elbst    die    „im    übrigen    weder    sehr  poeti- 
schen noch  gefühlyollen  Kiugeborueu''  nicht  unemphndlich.  — 
Iff^hrend  nnn  alTes  dies  doch  wesentlich  in  der  Ferne  bleibt, 
welche  Befreundung  mit  derTierwelt  finden  wir  dagegen ! 
In  welcher  All;jeineinheit  zieht  die  Tierverehrung  durch  die  |»ri- 
mitiven  Religionen,  wie  tief  wurzelt  siel    In  dem  Aberglauben, 
in  welchen,  unzugänglich  für  Wahrheit  und  Vernunft,  sich  die 
Naturvölker  einspinnen,  spielen  wiederum  die  Tiere  die  grösste 
Rolle  und  man  erkennt  unschwer,  wie  diesen  einfachen  Geistern 
ein  Gefühl  näherer  \'erwRndtschaft  mit  dem  Tierischen  sich  auf- 
drangt.   Die  Tierfabcl  erscheint  uns  als  ein  natürlicher  Ausdruck 
der  naheliegenden  Aehnlichkeiten  zwischen  Mensch  und  Tier  und 
es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  in  der  ärmlichen  zersplitterten  ver- 
gänglichen Poesie  der  Hjischniänner  sie  allein  in  tVster  Gestalt 
auftritt.    Hat  man  nicht  behauptet,  dass  unser  Reineke  Fuchs 
das  lUteste  Erzeugnis  des  dichtenden  Volksgeistes  sei?  Aber  die 
.  Henschreckenmytnen.  welche  Bleeck  von  den  Buschmännern  mit- 
geteilt hat  (Capeof  Good  Hope.  Report  of  Dr.  Bleeck  187:^-  gehen 
au  phantastischer  Verscldingung  der  Erscheinungen  des  Tierlebens 
über  denselben  hinaus  und  geben  ihm  nichts  in  Schärfe  der  Be- 
obachtung nach.   UnTerletzlichkeit  gewisser  Tiere  ist  ein  weit- 
weiter  Glanhe  und  erstreckt  sich  auf  so  unbedeutende,  wie  eine 
sehr  zutrauliche  Hachstclzenart .  die  bei  den  meisten  südalriUani- 
schen  Bantu  unverletzlich.    Niemand  weiss  warum.    Wer  eine 
tdtet,  wird  vom  Häuptling  mit  einer  Strafe  belegt.  Dies  ist  die 
Menschennfthe! 

Sind  nun  diese  Eindrücke,  verschieden  stark, 
wie  sie  ohne  Zweifel  sind,  auch  von  entsprechend 
verschietlener  Wirkung  auf  unsere  Seele?  Man 
ist  leicht  geneigt,  diese  Frage  zu  bejalieu  luid  die  be- 
jahende .\ntw(>rt  auch  ziemlich  selhstverständlich  zu 
ündeii.    Buckle  leiht  einer  weitverbreiteten  Anschauung 
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Worte,  die  durch  ihn  mir  noch  an  Befestigimg  gewonnen 
hat .  indem  er  den  plötzhch  auftretenden  oder  vielmehr 
liereinbrechenden  Naturerscheinungen,  vor  allen  den  Erd- 
heben und  Vulkanen  ♦■iiuMi  i^rosson  Einfluss  auf  die 
luen.schHclie  Phantasie  /,Mst  lir»Ml»l.  Kr  sa«rt :  .Alle  Xatur- 
erscheiiiini</<*n.  welche  Gefühh'  (h-r  Furelit  erregen,  oder 
das  (ieniüt  mit  grossrr  Verwunderung  und  (h'ui  Begriff 
des  Uii))estininiten  oder  Ue)»ern);ulitigen  eriülleu.  sind 
im  stände,  die  PliantasK'  zu  t'nttlainnien  und  die  hiug- 
saniere  und  hedäehtiger«-  Operation  des  Verstandes  unter 
ihre  Ilerrseliaft  zu  l»ringen.  In  soh-lu'u  Fälh'u  vergleicht 
sich  der  .Mensch  mit  der  Gewalt  und  Majestät  der  Xatur 
mid  gewinnt  d;is  peinliche  Gefühl  seiner  eigenen  Lnbe- 
deutendheit.  Ein  Bewusstsein  seiner  Unterordnung  kommt 
über  ihn.  Von  allen  Seiten  schränken  ihn  unzählige 
Hindemisse  ein  und  hemmen  seinen  eigenen  WiUen. 
Sein  Geist  erschrickt  vor  dem  Unendlichen  und  Uner- 
gründlichen und  bemüht  sich  kaum  noch  um  das  Einzelne, 
woraus  jene  erhabene  Grösse  besteht.  Wo  hingegen  die 
Werke  der  Natur  klein  und  schwach  sind,  gewinnt  der 
Mensch  Vertrauen  und  scheint  sich  mehr  auf  seine  eigene 
Kraft  verlassen  zu  können,  denn  er  kann  sich  sozusagen 
hindurcharbeiten  und  nacli  allen  Richtungen  seine  Ob- 
macht  ausüben.  Wie  die  Erscheiiuingen  zugänglicher 
werden,  wird  es  ihm  leichter,  mit  ihnen  zu  experimen- 
tieren oder  sie  mit  Genauigkeit  zu  beobachten.  Ebi 
untersuchender,  analysierender  Geist  wird  ermutigt  und 
er  fühlt  sich  versucht,  die  Erscheinungen  der  Natur  zu 
verallgemeinern  und  sie  auf  die  (lesetze  zurückzuführen, 
von  denen  sie  regiert  werden"  (Buckle.  Gesch.  d.  Zivil. 
1).  Uebers.  Bd.  i  S.  Midir  als  andere  Dedukti<jnen 

dieses  Denkers  ist  diese  hier  gebilligt  luid  in  weiter  Aus- 
dehnnng  aii<_r<'wan<lt  worden.  Es  kann  das  nicht  erstaunen, 
wenn  man  itedcnkt.  dass  sie  nicht  Idoss  cinli'iichtend.  son- 
dern auch  den  obcrtiächliclien  Ansichten  vieler  eutgegen- 
koniuiend  ist  :  denn  nieiuaiul .  der  ein  Erdbeben  erlebt 
bat.  l>ezweifelt,  dass  der  Eiudrnck  dessell)en  ein  nnge- 
mein  mächtiger  ist.  der  den  \'erstand  leiidit  ganz  über- 
wältigen kann,  uiul  kaum  minder  tief  sind  die  Wirkungen 
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eines  Sturmes  oder  starken  Gewitters,  das  Toben  des 
empörten  Meeres  oder  ein  Eisstarz  im  Hochgebirg.  Hier 
handelt  es  sicli  aber  nie  ht  um  diese  ersten,  sondern  viel- 
mehr  um  die  dauernden  Wirkungen,  die  aus  jenen  her- 
vorgehen, und  es  ist  notwendig,  dabei  hervorzuheben, 
dass  deren  Untersuchung  in  die  dunkelsten  Tiefen  des 
menschlichen  Seelenlebens  leiten  muss:  in  die  Werkstätte 
unserer  Tfh'oii ,  in  die  Geburtsstütte  unsrer  Gefühle. 
Welcher  (irud  von  Wahrheit  auch  immer  dem  Schhisse 
inuewühnen  mag.  /u  wrli  liem  Buckle  hier  auf  ajtriori- 
schem  Wege  uns  liiufülirt .  gewiss  verführt  er  weniger 
vorsichtig  als  die  scliwierige  Natur  des  Gegenstandes 
gebietet,  und  wir  fühlen  uns  darum  veranlasst,  unsrer- 
seits mit  n(K'b  mehr  \  orsiclit  vorzugehen .  als  wir  uns 
gegenül)er  allen  Aufstellungen  über  dauernde  Wirkungen 
der  Natur  auf  die  Seele  des  Menschen  ohnehin  aufzuer- 
legen für  Pflicht  halten. 

Nach  unsrer  tdjcn  ausgesprochenen  Ansicht  von 
einer  Gradation  der  Naturerscheinungen  nach  ihrer  Ver- 
wandtheit mit  der  Seele  des  Menschen,  werden  wir  von 
vornherein  die  Vermutung  hegen,  dass  die  stärksten  Ein- 
wirkungen nicht  von  so  ferne  stehenden,  wiewohl  mäch- 
tigen Elementargewalten,  sondern  von  den  seiner  Seele 
am  nächsten  stehenden  Erscheinungen  ausgehen  werden. 
Aber  im  Gegensatz  zu  dem  apriorischen  Vorsehen  Buckle^s, 
das  in  Wirklichkeit  den  Boden  der  Hypowese  gar  nicht 
verlässt,  wollen  wir  zunächst  nur  die  Thatsachen  ins 
Auge  fassen,  welche  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
zur  Verfügung  stehen.  Da  bietet  sich  selbstverständlich 
vor  allen  die  Verbreitung  des  Aberglaubens  über 
die  Erde  hin.  Zeigt  diese  Unterscliiede  von  solclier 
Art  und  Grösse,  dass  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen 
zu  fragen:  Warum  ist  hier  der  Aberglaube  soviel  stärker 
als  dort?  und:  Sind  es  die  stärkeren  Naturgewalten, 
welclu'  ihn  dort  nähren,  die  schwächeren,  welche  ihn  bi»*r 
zu  mintlcr  ü|»|>iger  Entfaltung  kommen  lassen?  Die  Vrdker- 
kunde  lehrt  allgemeine  Verbreitung  eines  liohen  Grades 
von  Aberglauben  über  alh'  Naturvölker  hin.  und  wir 
sehen,   wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  keine  ünter- 
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schiede,  welche  auf  verschiedenen  Grad  von  Stilrke  der 
Naturgewalten  znrfickznfdhren  wären.  Anch  ist  es  nicht 
die  Furcht  vor  der  Natur,  welche  nns  als  der  erste  Gnmd 

des  Aberglaubens  entgegentritt,  sondern  diejenige  vor 
dem  Tod  und  vor  den  Toten.  Das  Geschäft  der  Scha- 
manen, Medizinmänner,  Koradschi  und  wie  diese  Zauberer 
sonst  heissen  mögen,  ist  in  erster  Linie  überall  das  Auf- 
suclipn  von  Todes-  und  Krankheitsursachen  und  der  Ver- 
kehr mit  den  Geistern  der  Verstorbenen,  vor  welchen 
deren  Angehöri^ren  nberall  eine  tiefe  Scheu  innewohnt. 
Die  äussere  Natur  kommt  für  sie  nur  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  und  zwar  insoweit  sie  dem  Menschen  nütz- 
lich sein,  insoweit  dieser  sie  ausnützen  kann.  Daluu-  die 
Bedeutung  der  Regen-  oder  Sonnenscheinniacher .  der 
Herbeiführer  von  Fruchtbarkeit,  Darüber  hinaus  liegt 
aber  dann  das  Gebiet  der  Erscheinungen,  wrlclie  nicht 
melir  oder  selten  in  unmittelbare  Bezieliungen  zu  den 
Interessen  des  Menschen  treten  und  daher  von  ihm  nur 
beachtet  werden,  wenn  sie  sich  ihm  aufdrängen.  Nicht 
ganz  ohne  Eindruck  geht  selbst  der  Naturmensch,  das 
präokknpierteste,  egoistischste  Geschöpf  menschlicher  Gat- 
tung, der  Mensch  mit  dem  engsten  Gesichtskreis,  am 
Rauschen  des  Meeres,  am  Brausen  des  Waldes,  am  Spru- 
deln der  Quelle  Yorflber,  aber  wie  bleibt  ihm  das  alles 
in  der  Feme  stehen,  yerglichen  mit  dem,  was  aus  dem 
engen  Kreise  semer  eigensten  Interessen  auf  ihn  ein- 
dringt! Höchstens  machen  Sonne  und  Mond  einen  tieferen 
Eindruck,  aber  diese  sieht  er  alltäglich,  und  wie  nützlich 
ist  ihm  jenes  wärmende  und  dieses  seine  furchtsamen 
Nächte  erhellende  Gestirn!  Dieses  alles  kann  uns  nicht 
im  mindesten  erstaunen.  Wenn  wir  nns  ganz  allgemein 
die  Frage  vorlegen:  Welche  Eindrücke  werden  die 
dauerndsten  sein  bei  impressionabeln,  aber  gleichzeitig 
auch  mit  nur  h»ckerem  Zusanunenhang  und  geringer 
Dauer  ihrer  Eindrficke  und  Ideen  begabten  Menschen? 
so  wird  di«'  Antwort  immer  lauten:  diejenigen,  welche 
die  eingreitVndst«'  AendtTung  in  ihnen  s^dbst  (»der  ihren 
nächsten  Verhältnissen  hervorrufen.  Das  ist  Krankheit 
und  Tod,  denen  Hunger  und  Durst,  als  körperliche  Atfek- 
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iionen,  gewissermasseu  als  vorfiberfi^ehende  Krankheiten 
anzureihen  sind.  Die  letzteren  kehren  häufi«^  wieder, 
fehlen  sie  doch  bekanntlich  selbst  den  von  Natur  am 
reichsten  ausgestatteten  Naturvölkern  nicht,  während  jene 
die  tiefsten  Spuren,  die  empfindlichste  Lücke  lassen.  Die 
weiter  altliegenden  Erscheinungen  werden  dann  wohl  mit 
in  den  Kr«Ms  abergliinbischer  Vorstellungen  mit  hinein- 
gezogen .  welche  von  jenen  näheren  Ursaclien  hervorge- 
rufen sind ,  nhvr  sie  werden  nicht  wesentlicli  zur  Ver- 
stärkung der  letzteren  beitragen.  \\  ie  viel  Hunger, 
Krankheit,  Tod,  abergläul)is<]i«'s  Erschrecken  begegnet 
dem  Indianer  vcm  C^uito.  bis  »Munial  in  Jahren  der  (Joto- 
paxi  ihn  mit  einer  Erujttion  ersclireckt?  Oder  auch  nur 
bis  wieder  einmal  ein  Erdbelten  ihn  an  der  Sicherheit 
des  Bodens  zweifeln  lässt,  auf  dem  er  baut  und  lebt':' 

Es  wtUrde  thöricht  sein.,  zu  leugnen.,  dass  diese  gewaltigen  Er- 

PclioirmnG^on  einen  momentan  tiefen  Einfhiss  auf  den  mensclilicljen 
(jeisl  ausüben  müssen.  Es  wird  noch  klarer.,  wenn  wir  uns  dieselben 
in  ihren  Einzelheiten  entgegentreten  lassen,  statt  ans  abschwächen- 
der Perspektive  sie  za  betraciilen.  wenn  wir  z.  ß.  uns  von  Jnnghiihn 
die  Totenstille  der  ganzen  iilirii^en  Natur  scliild«'rn  lassen,  den 
gänzlichen  Mangel  der  Luft liewcgung,  das  Verstummen  aller  Tiere, 
zahmer  wie  wilder,  selbst  der  Insekten,  während  eines  Vulkan- 
aasbmches  als  eine  Thatsache,  die  den  Eindruck  des  gewaltigen 
Schauspieles  ungeahnt  vertieft  (Java  II.  74),  wenn  wir  hören,  das.«; 
die  Atishriiohe  des  Gunung  Kelat  auf  Java  (dme  jeiles  Vorzeichen 
ganz  unvermittelt  eintreten  und  zugleich  zu  den  verwüstcnd- 
sten  gehören,  die  man  auf  dieser  Insel  Icennt.  Aber  ihre  Schrecken 
im  einzelnen  wie  ihre  Gewalt  im  ganzen  sind  vergängliche  Dinge. 
Und  halten  wir  uns  mit  Buckle  an  den  ersten  Eindruck  gewalti- 
ger Naturerscheinungen,  so  ist  es  erl'ahrungsgemtEiss  nicht  einmal 
zutreffend,  dasa  er  immer  der  des  Schreckens  ist,  sondern  so  ist 
die  menschliche  Natur  geartet,  dass  sie  vor  Gewalten,  wenn  auch 
noch  so  gross,  nicht  unitedingt  zurückschreckt,  so  l.inge  diesell)en 
ihr  nicht  Aug  in  Auge  gegeniibertreten.  Wer  Menschen  kennt, 
wird  dies  von  vornherein  fUr  sicher  halten.  I>och  mag  auch  hier 
mindestens  ein  Zeugnis  nicht  iiberlliissig  sein.  .1.  Chapman  er- 
lebt«' 1854  in  Selschelis  Stadt  ein  .staiUes  Erdbeben,  bei  w»>lchem 
in  einem  Augenblick  alle  Weib,  r  mit  Keulen  und  Hauen  auf  der 
Strasse  waren,  um  nach  dem  liininiel  iiinauf  zu  drohen  und  Gott 
unter  den  schrecklichsten  Ausrufen  zu  fluchen.  Der  aufgeklftrtare 
Setsclieli  aber  behauptete  ruhig,  dass  irgendwo  in  einem  andern 
Lande  ein  grosser  Hiiuptling  gestorben  sei  und  trug  Chapman  atif. 
ihn  später  wissen  zu  lassen,  wer  es  gewesen  sei.  Damit  ist  recht 
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wohl  vereinbar^  dass  man  doch  eine  gewisse  Sclieu.  eine  unbe- 
stimmti'  allgt'mt'inc  Furcht  vor  solchen  unerklärlichen  Mächten 
hegt,  die  aber  eine  konkrete  Form  wohl  doch  nur  da  annehmen 
wird,  wo  dieselben  sich  oft  und  eindriuglich  in  £rinneruDg 
bringen  oder  die  geheimnisvolle  unterirdische  Arbeit  sogar  in 
Kontinuität  zeigen.  Nach  VV.  Reiss  scheint  der  ununterbrochen 
arbeitende  Saufiny  chw  m-wissc  Holl«'  in  den  religiösen  An- 
schauungen der  Jivarob  zu  bpieleu.  Berichtet  uns  dieser  Reisende 
auch  nnr,  dass  die  Zeremonie  grosser  Beschlmsfassiuigen  anf 
einem  erhöhten  Platze  vorgenommen  werde,  von  wo  ans  man  den 
Sangay  sehe,  so  iuilten  wir  doch  einen  gerade  an  dieses  beständig 
unheindiche  Arbeiten  auknüulendcn  Aberglauben  für  höchst  wahr- 
scheinlich, ebenso  wie  wir  die  Rolle  des  onermfidet  hihnmemden 
Stromboli  in  dem  plutonisehen  Mythenkreis  der  Alten  leicht  in 
verstelioii  voririDgeii.  Es  ist  ebenso  vorauszusehen,  dass  wo  den 
verbrannten  Felsen  der  Lavastrome  und  dem  Dampfen  der  8olfa> 
taren  sich  noch  ein  geheimnisvoll  ans  der  Tiefe  blickender  Krater- 
see gesellt .  der  Aberglaube  mit  verdoppelter  Triebkraft  sich  ent- 
falten winl.  Wie  wenn  vom  Vulkan  Massaya,  der  in  seinem 
Krater  einen  unter  dem  Meeresspiegel  liegenden  See  birgt,  die 
Kaziken  den  erobernden  Spaniern  erzählten,  dass  ein  Kraterweib 
sich  suzeiten  über  den  rauchenden  Schlund  erhebe,  um  Opfer 
in  Empfang  zu  nehmen  und  wahrzusagen.  Oder  wenn  ein  Aber- 
glaube andrer  Art  die  Spaiiirr  hier  in  glühender  Lava,  die  im 
Schlünde  wogte,  üold  vermuten  liess,  so  dass  sie  Jahrzehute 
forschten,  bis  sie  Schlacken  heranssogen.  Und  dass  solchen  Er> 
scheinungen  überhaupt  ein  Einfluss  aof  das  Thun  der  Menschen 
eignet,  ist  ebenfalls  natürlich.  Aber  wrb  folgt  daraus?  Im  itelo- 
pounesischen  Krieg  unterliesseu  bekanntlich  die  Lakedämonier  einen 
ihren  Bundesgenossen  versprochenen  Einfall  in  Attika  wegen  eines 
Erdbebens,  bei  welchem  (iv  tl»)  einige  Gruppen  der  Periöken  und 
Hekttrn  von  ilmtn  abfielen.  Würde  es  möglich  sein,  die  un- 
mittelbaren Wirkungen  dieses  Ereignisses  auch  nur  einige  Monate 
über  die  Zeit  seines  Eintretens  hinaus  zu  verfolgen?  Mit  nichteu. 
Wir  müssen  glauben,  dass  die  Lakedämonier  vof  nnd  nacliher 
gleichviel  oder  gleichwenig  abergläubisch  waren. 

Mit  dem  allem  leugnen  wir  nielit.  dass  den  Erdbeben  eine  nicht 

feringe  Bedeutung  beigelegt  werden  kann.  Die  Thatsaclie,  dass 
ivingstone  es  liut  unmöglich  fand,  bei  den  Nyassavölkem  Kach- 
richten von  solchen  einzuziehen,  deutet  auf  eine  tiefere  Furcht. 
Trotzdem  sie  dort  nicht  selten  .  leugneten  sie  fast  alle  Manganja, 
welche  darum  gefragt  wurden.  Mun  kann  freilich  diese  That- 
saehe  aoeh  anders  gedeutet  werden  und  bei  der  erfahrungs- 
gemftssen  Unsicherheit  der  von  Reisenden  eingezogenen  Erkundi- 
gungen über  nicht  gerade  sinnlirli  wahrnehmbare  EiLrentiimlioh- 
aeiten  des  Volkerlebens  mochte  sie  bei  aller  Hochachtung  vor 
Livingstones  Forschergeist  mit  Vorsicht  zu  behandeln  ^eiu.  Doch 
warum  sollte  nicht  das  Erdbeben  unaussprechlich  sein,  wo  irgend 
ein  verstorbener  Mensch,  ein  Tier,  ein  totes  Ding  bei  Strafe  un- 
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erwuhnbar  ist?  Die  Willkür die  Laune ^  wenn  auch  die  Laune 
des  Sehreckens,  spielt  im  «icisteslrben  der  iS'atiii  volker  eine  so  grosse 
Rolle!  Finden  wir  doch  underseits  geradezu  dem  Rationellen  sich 
annähernde  Deutungsversuche  derselben  Erscheinung:  Als  in 
Uagomero  ein  Erdbeben  verspttrt  ward,  eine  dort  nicht  unge- 
wohiiliciie  Erscheinung,  welches  ao  stark  war.  dass  es  Felsen  von 
den  lierggipleln  herabstürzen  machte,  versanimtltcn  sieh  alle 
weisen  Männer  des  Landes,  um  sich  darüber  zu  besprechen.  Sie 
kamen  dabei  su  dem  Sehlusa,  dass  vom  Himmel  herab  ein  Stern 
ins  Meer  gefallen  sei  und  dass  das  Aufwallen  die  ganze  Erde  in 
Bewegung  gebracht  habe:  die  Wirkung  sei  so  gewesen,  verdeut- 
lichten sie,  wie  wenn  man  einen  glühenden  Stein  in  einen  Topf 
mit  Wasser  werfe. 

Man  iiiüsste  ))ei  dor  Amiahni«'  oiner  tiffon  und  dauern- 
flen  Wirkun«;  trrosscr  Xaturszenen ,  ww  Buckle  sie  will, 
eine  starke  Beeinflussung  des  Natiojialcharakters 
durch  die  Naturunigebung  voraussetzen  und  in  der 
That  ist  solche  von  vi(den  Vfilkerljeurtheilern  als  (?twas 
völlig  ►Sell)stverstiindliches  angenommen.  Be.sonders  d<*r 
Gegensatz  zwischen  (leljirg  und  Flacliland  ist  oft  zur 
Hrkliirnng  auseinandergehender  Nationalcharaktere  heran- 
gezogen worden.  Die  Frage  ist  aber  viel  schwieriger 
flJs  es  scheinen  mag  und  wir  dürfen  es  nicht  wagen, 
eines  der  yerwickelteien  Probleme  der  Völkerpsychologie, 
nämlich  die  unmittelbare  Beeinflussung  des  Nationalcna- 
rakters  durch  die  Naturumgebung  hier  anders  als  mit 
der  grössten  Zurfickhaltung  zu  besprechen,  denn  der  Be- 
griff Nationalcharakter  ist  bei  nSherem  Zusehen  ein  so 
ungemein  weiter  und  in  sich  mannigfaltiger,  in  welchem 
Geistiges  und  Gemütliches  bunt  zusammenfliesst ,  dass 
jede  Xaturwirknng.  die  wir  in  diesem  Kapitel  besprechen 
und  in  einigen  früheren  besprochen  haben,  mit  demselben 
in  Verbindung  gesetzt  werden  könnte.  Wir  können  es 
aber  wagen,  das  Thema  zu  streifen,  weim  wir  uns  ans- 
drücklich  zu  beschränken  suchen  auf  die  Betrachtung  der 
unbewnsst  durch  die  Bilder,  die  die  Natur  in  unsere  Seele 
wirft,  auf  den  Charakter  geübten  Wirkungen,  wobei  aber 
wohl  zu  merken,  dass  diese  Wirkungen  nie  allein,  son- 
dern immer  zugleich  mit  andern  ausgeübt  werden,  die 
von  jenen  nicht  zu  trennen  sind.  So  ist  es  z.  B.  nicht 
unwahrscbeiuücb,  dass  eine  wilde  rauhe  Natur  zum  Ernst. 
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selbst  zur   Melancholie   disponiere  .    wälirend   eine  freie 

lat  liende  Heiterkeit  in  unsre  Seele  j^ie.sse.    Aber  ^leieh- 

zoiti^^    erschwert    vielleicht   jene    die   Gewinnung  der 

Nahrung  und  Notdurft,  ermüdet,  erzeugt  durch  Kälte. 

Sturm  etc.  Unbehagen,  was  alles  ebenfalls  mid  wohl  dann 

noch  stärker  auf  Ernst  und  Trübheit  der  Stimmung  wirkt! 

ünzwei  Tel  halt  hat  das  einsame  Leben  unter  düsterem  Himmel, 
in  rauhem  Klima ^  swischen  einer  nnfrenndliehen  See,  felsigen 
Lavaströmen  und  menschenfeindlichen  Gletschern  und  Schnee- 
feldeni  den  Isländer  ernst,  ruhin-,  bei  innerem  Stolz  äm-perlich 
demütig^  auch  wenig  geneigt  gemacht,  sich  viel  anzustrengen. 
Aber  es  hat  wohl  anch  haaptsttchlich  xn  jener  Freude  am  Hören 
und  hosen  weiser  Reden  Ulla  Dichtungen  geführt^  weleha  heute, 
die  Hibel  und  die  Sapa.«!  zum  Vermächtnis  der  .Söhno  und  7,ur 
Mitgil't  der  Tuchtcr  gemacht  haben ,  wie  einst  Streitaxt ,  WalTen- 
rock  und  Spindel,  und  man  kann  sagen,  dass  das  Ergebnis  ein 
ernster,  etwas  träper  und  zngloich  8innig:er  Charakter  sei.  Um- 
gekehrt ruft  ein  niildt  rt>s  Klima  heitere  Bilder  in  der  Si  t  Ic  wach, 
die  vielleicht  au»  alU  rnieisteu  dadurch  den  Cliarakter  beeinilusBen, 
dass  sie  die  Natur  in  eine  massvolle  Entfernung  zurücktreten 
lassen,  wie  Schnaase  (Gesch.  d.  b.  KUnste  II.  2)  von  der  griechi- 
sehen  Natur  sagt:  „Sie  brarhto  es  mit  sich,  dass  ihr  freundlicher 
Kinlluss  neben  der  vorherrschenden  Sclhstthatifjkeit  des  Volkes  • 
weniger  liervortrat.  Sie  entliess  gleichsam  den  Mensciien  aus  der 
VormundsehafI,  in  welcher  sie  ihn  bisher  gehalten.*  Dies  ist 
eine  sehr  tiefe  Bemerkung.  Wo  die  Natur  massvoll,  reich  an 
schönen  Linien  und  Formen,  nicht  rnnh  sich  aufdrängend  und 
nicht  zu  SchlalTheit  einwiegend,  wird  sie  den  Menschen  freier 
gewfthren  lassen^  der,  iVei  sich  ansbildend,,  so  viel  aus  ihr  nimmi| 
als  er  an  Anregungen.,  Beispielen.  Bildern  gebraucht.  Aber  auch 
hier  wird  das  StotTliche  sicli  t^reltcnd  machen,  denn  solche  Natur 
ptlegt  zugleich  eine  treigcbige  zu  sein,  von  der  Goethes  Wort  über 
die  Neapolitaner  gilt:  ^Ein  glückliches >  die  ersten  Bedürfnisse 
reichlich  anbietendes  Land  erzeugt  auch  Menschen  von  glQcklichem 
Natnrfll,  die  <din»'  Kümmernis  erwarten  können,  der  ii)ni-rr(Mide 
Tag  \%»'rdi'  Illingen,  wa.s  der  heutige  gebracht  und  deslialli  sorgen- 
los dahinlei)en.  Augenblickliche  Befriedigung,  massiger  (ieuus^ 
vorübergehender  Leiden  heiteres  Dolden!**  (Italienische  Reise). 
Ebenso  sucht  anch  Kof/,('])in'  (Fntd  Reise  I.  61)  den  Grund  der 
kindlichen  Heiterkeit  der  Radakinsulaner.  die  selbst  bei  hinlalligen 
Greisen  nicht  fehlte,  „in  ihrem  schonen  Klima  und  ihrer  nur  aus 
Früchten  bestehenden  Nahrung",  während  andre  uns  viel  ünbe- 
stiramtes  von  der  mildernden  Wirkung  dieser  heiteren  Natur  auf 
den  Charakter  der  „Naturkinder"  P(dynesiens  zu  erzählen  wissen, 
und  von  mehreren  besonders  der  Gegensatz  zwischen  den  begün- 
stigten Hochinselbewohnem  und  den  an  ärmlichere  Verhält» 
nisse  gewöhnten  Flaehinselbewohnem  betont  wird.   Wir  fügen 
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alt  Beispiel  der  Behandlang  dieser  Frage  ^  dit  wir  nicht  master* 

gültig  nennen  mochten,  sondern  welche  vielmehr  an  «lie  in  der 
Einlt'it mit;  ( Küp.  II)  l>erührte  Ahschw  achuiig  der  I.OL,ril<  (iurch  die 
Kunst  «ier  Darstellung  erinneit,  eine  kSlelle  aus  Jungliuhns  liatta- 
lauderii  (II.  245)  au ,  wo  dieser  Naturlorscher,  ludern  er  den 
Charakter  der  Batia  mit  dem  der  Javanen  vergleicht,  der  land- 
scliaftliehen  Umgebung,  in  welcher  beide  Volker  leben,  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  zuweist:  „Eine  4000  Fuss  hohe  Hocli- 
ebeue  mit  kühler  leichter  Luft  ist  die  Heimat  der  Batta,  ihr  Bück 
schweift  dort,  durch  keinen  Baamwuchs  gehemmt,  Tagreisen  weit 
in  die  Ferne;  ihr  Gesichtskreis  ist  offen  und  ihre  Verfassung  ist 
frei:  keine  Gebirgskuppen  ragen  Uber  sie  empor  und  keine  Ober- 

fewall  erkennen  sie  an;  uur  Uiigelzüge,  mit  schlanken  lultigeu 
lebten  besetzt,  ziehen  sich  um  sie  hin,  und  wie  diese  Fichton- 
stämme  stolz  und  gerade  emporstreben,  so  ist  auch  ilir  Charakter 
kiihu  und  offen.  Der  Javane  rxhor  wohnt  vorzugsweise  imr  in 
Tiellaudern fast  stets  verbürgen  im  bchatteu  von  Büumeu,  die 
seine  Aussicht  hemmen,  und  sein  Gemttt  ist  eng;  kleinherzig 
hängt  er  sich  an  seinen  Herd  und  ist  zaghaft,  sein  Dorf  auf 
eine  .Mfile  zu  verlassen:  von  West  nach  Ost  in  einer  laugen 
Reiiie  ragen  hohe  Kegelberge  über  ilin  eni[jur,  deren  Kiesen- 
hüuplcr  drohend  auf  ilm  herabblicken,  und  knechtisch  erkennt  er 
die  Qew^t  seiner  Gebieter  an!  So  wie  er  den  Rand  der  Krater, 
die  ihn  von  Ost  und  West  umdampfen,  nur  zitternd  betritt,  mit 
Weihrauchdampf  und  Opfern,  so  naht  er  auch  nur  kriechend,  pro- 
sterniert,  halbnackt  seinen  Despoten,  die  in  ihrem  Zorn  nicht 
minder  gefährlich  sind,  als  die  fünfzig  Vulkane,  welche  ihre 
Ranchsäiuen  von  Zeit  zu  Zeit  über  seinem  Haupte  entfalten  und 
vor  deren  Verwüstungen  er  mutlos  wie  vor  dem  Machtspruch 
seiner  Gelüeter  zusammensinkt"  (Battalauder  II.  246).  Wir  über- 
lassen e>  ganz  dem  Leser,  zu  beurteilen,  inwieweit  hier  notwen- 
dige oder  zufallige  Koexistenzen  von  Erscheinungen  zu  den 
weitgehenden  Schlüssen  auf  \'olUscharaklere  verwertet  sind.  Und 
•Junghubn  ist  ein  ebenso  nüchterner  Volker-  wie  Naturforscher! 

Wenn  nun  auch  den  Geistern  des  Aberglaubens 
eine  so  allgemeine  Herrschaft  in  dem  ganzen  weiten 
Gebiete  der  Ursachen  der  Erscheinungen  zugewiesen  ist, 
dass  jede  rationelle  Erklärung  ausgeschlossen  scheint  und 
ein  Zustand  eintritt,  wie  ihn  Jun^uhn  von  den  Javanen 
beschreibt:  «Alle  Naturerscheinungen,  weiche  sich  der 
Javane  auf  keine  genügende  Art  erklären  kann,  schreibt 
er  den  Wirkungen  von  Geistern  zu,  die  z.  B.  in  den 
Kratern  der  Vulkiine,  in  der  Höhle  von  Rankose,  in  der 
Brandung  von  Mandjinnang  u.  s.  w.  ihren  Sitz  haben" 
(Topogr.  und  Natnrw.  Reisen  1845.  136),  so  ist  doch 

Batsel,  AnUiropo-^toogiaplile.  26 
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sicherlich  selbst  unter  den  einfurmit»;en  Schattengestalten 
dieser  Geister  ein  Unterschied  wahrzunehmen,  welcher 
auf  die  mehr  oder  weniger  breite  Beobachtungsgrmidlage 
des  einen  oder  des  andern  Ton  ihnen  znrtickfthrt  nnd 
tiefer,  als  man  glaubt,  wurzelt  die  Wissenschaft  in  diesem 
üppigen  Boden  des  Aberglaubens.  Und  neben  ihren  Ver- 
diensten um  die  Bereicherung  unsres  Verstandes  ist  die 
Naturbefreundung,  welche  sie  bewirkt,  ein  gemütlich 
hochwertroUes  Ergebnis,  das  seinerseits  wieder  befrnch* 
tend  auf  sie  selbst  zurückwirkt.  Die  Wissenschaft 
ist  mehr  als  nur  Spiegelung  der  Aussen  weit  in  unsrem 
Innern,  unser  Geist  trägt  Yon  seinem  Eigensten  zu  ihrer 
Schöpfung  bei  und  macht  sie  zu  einer  nach  seinen  Ge- 
setzen geordneten  Sammlung  der  Eindrücke,  welche  er 
von  aussen  empfing.  Versuche  zu  solcher  Sammlung  und 
Ordnung  sind  so  alt  vr\e  das  Denken.  Darum  ist  auch 
die  Wissenschaft  nicht  etwas  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte Entstandenes  oder  mit  Bewussisein  Geschaftenes 
und  man  bezeichnet  nach  unsrer  Meinung?  den  Ganp^  der 
Erwerbun«^  von  Kenntnissen  niclit  in  der  f^eschichtlichen 
Auftassunj^f  hinreichend  zutretieiid .  wenn  man  ihn  mit 
Whewell  eine  , Interpretation  der  Natur"  nennt.  Dieser 
Ausdruck  ist  wenijjer  fehlerhaft  als  zu  schwach.  Er  er- 
innert zu  wenitj:  an  die  unendlich  vielen  Vorstufen,  über 
die  der  Geist  schreiten  niusste,  ehe  er  zu  einer  wirklichen 
Interpretation  der  Naturerscheinun«^en  t^elant^en  konnte, 
und  lüsst  nicht  merken,  dass  eine  Art  von  Kampf,  von 
Ringen  in  gewissen  frühen  Stadien  der  Erwerbung  von 
Wissen,  der  SchafiFimg  von  Wissenschaft  vorgesetzt  ist. 
Der  grausame  Aberglaube ,  welcher  in  jedem  Todesfall 
die  geheimnisvolle  Rache  eines  Feindes  oder  irgend  sonst 
eines  TJebelwoUers  erblickt,  oder  die  lacherliche  Regen- 
macherei,  die  fßr  den  erfolglosen  Zauberer  oft  genug  den 
Tod  bereit  hält  oder  Unschuldige  als  Opfer  den  zaudern- 
den Regengeistem  darbringt,  dieser  wie  jener  fast  allge- 
mein fiber  die  Völker  der  Erde  hin  verbreitet,  gehören 
zu  den  Wurzeln  des  Baumes  der  Wissenschaft.  Zwiefieudi 
begründet  ist  ihr  Beruf,  eine  so  wichtige,  wenn  auch 
tiefe  Stelle  im  Geistesleben  der  Menschheit  einzunehmen. 
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Wir  wollen  nicht  darant"  hinweisen,  dass  ja  ein  Suchen 
nach  l  isachen  diesen  Verirrnn^en  mit  den  wissenschaft- 
li(  heu  Forschungen  gemein  sei,  demi  der  Instinkt  des 
kausalen  Denkens  ist  nicht^  bloss  allen  Menschen  eigen, 
sondern  wird  selbst  in  der  Tierseele  gefanden.  Es  ist 
aber  nnzweifelhaft,  dass  alle  die  Schamanen,  Zauberer, 
Regenmacher  n.  dgL,  die  keinem  Naturrolke  fehlen,  Be- 
obachter sein  müssen,  welche  ihren  Einflnss  auf  die  Mit- 
natormenschen  keinesweffs  aus  der  Luft  greifen,  sondern 
einen  guten  Teil  desselben  auf  wertvolle  Kenntnisse  in 
der  praktischen  Meteorologie,  der  Pflanzen-  und  Tier- 
kunde, der  Heilkunde  u.  s.  w.  gründen.  Wahrscheinlich 
muss  die  ^Tt  iischenkenntnis  allerdin^^  ihr  grösstes  und 
wichtigstes  Wissen  sein  und  aus  dieser  ist  noch  keine 
Wissenschaft  hervorgegangen,  wenn  man  nicht  etwa  der 
Physiognomik  diesen  Namen  beilegen  will.  Aber  auch 
sie  trägt,  von  den  Zauberern  auf  ihre  Schüler  übertragen, 
viel  zur  Schärfiing  des  Verstandes  bei  und  hilft,  indem 
auch  sie  Traditionen  enthält ,  zur  Befestigung  des  An- 
sehens, welches  diesem  Stande  auch  bei  den  rohesten  Völ- 
kern gezollt  wird.  Und  hier  liegt  der  zweit»*  Orund, 
warum  wir  in  diesem  d<'r  Wissenschaft  im  gebräuchlichen 
Sinn  äusserlich  tT.'radezu  entgegengesetzten  Bündel  von 
Abert^laul)eu  die  Wurzehi  der  Wissenschaft  suchen.  Diese 
Zauberer  sind  der  erste  Anfang  des  Priesterstandes  fort- 
geschrittener Völker,  desjenigen  Standes,  der  nicht  bloss 
alle  Anfange  dessen  innehat,  was  wir  heute  Wisseiiscliaft 
nennen,  sondern  der  auch  im  Altertum  schon  weit  in  der 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschungsarbeit  nach 
mehreren  wichtigen  Richtungen  gelangt  war.  Wenn  da- 
her Wheweil  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  der  in- 
duktiven Wissenschaft  sagt:  «Selbst  in  unsem  Tagen 
haben  die  über  die  ganze  Erde  zerstreuten  Stamme  der 
wilden  und  halbzivilisierten  Völkerschaften  jeden  Tag  ganz 
dieselben  Phänomene  der  Natur  vor  ihren  Augen,  auf 
welchen  die  Europäer  das  grosse  herrliche  Gebäude  der 
Wissenschaft  aufgeführt  haben,  während  dort,  in  allen 
Übrigen  Weltteilen,  das  geistige  Band,  welches  diese  Er- 
scheinungen zur  Wissensdiaft  yereint,  noch  beinahe  gänz- 
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lieh  unbekannt  ist.  Dort  ist  das  geistige  Element  noch 
nicht  orwaclit  und  die  Steine  zu  jenem  Oebände  liegen 
udlil  dort  zerstreut  umher,  al)er  die  Hand  de.s  Baumeisters 
wird  Dorli  immer  vcrmisst/  so  dürfte  einer  tiefer<xehen- 
den,  ctlmoj^ra j)liisrh-«jrtMi(  tis(  licii  B«*tniehtun«j:  solche  An- 
scliauunü"  nicht  mehr  LiHiiünrt'u.  Man  kann  sie  nur  dann 
liilligen.  wenn  man  mit  (ltMii>t'll»fii  (iescliiclits«  lireiher  die 
Wissenschaft  untl  ihr«'  Hrw»'rhmi»^^  durch  den  Mensrhen 
in  dein  oImmi  an«j;»Mh*uteteii  hex  hränkten  Sinne  auffasst. 
Wir  aber  seh»*n  in  (h'r  Wissenschaft  eines  der  Ergebnisse 
des  Kampfes  mit  der  Natur,  der  so  alt  ist  wie  die  Mensch- 
heit seiher,  und  suchen  deswegen  Dire  tiefsten  Wurzeln 
seihst  hei  dem;  was  man  tiefsbehende  Völker  nennt.  Auf 
dem  Wege  der  durch  praktisches  Bedfirfhis  geschärften 
Beohachtung,  welche  sich  auf  bestimmte  Gegenstande 
konzentriert,  gelangen  diese  „unsophistizierten*,  eigent- 
lich beschrankten  Geister  zunächst  schon  zu  einer  Schärfe 
der  Unterscheidung,  welche  oft  wunderbar  ist. 

Wir  wollen  nicht  von  der  viel  gerühmten  Schärfe  der  Sinne 

«Irr  Iiidinner  u.  a.  .Iagdv<>lker  sprochen.  welche  jeflonlnlls  vorhan- 
(It'ii  wie  oft  sie  aiioli  von  Ken.  Coojtcrs  Naolitretern  ii\)ertrieben 
wonlen  sein  mag,  soiulern  wir  ziehen  vor.  an  ein  Volk  zu  er- 
innern, dessen  Wesen  weniger  entstellt  ist  durch  die  Brillen 
pseudopoetisrlier .  d.  h.  gegen  die  Wahrheit  Fiündigender  Aof- 
t'assnng:  die  Hust-hiuiiinicr.  Wrnijf  geeignet,  diu-r-h  die  Stiirke  seines 
Armes  den  Feind  zu  bezwingen  oder  das  Wild  zu  erlegen,  welches 
er  zu  seinem  Lebensunterhalt  brauchL  grifT  der  Bnschmann  tiefer 
als  jedes  andre  Natnrv<dk  in  die  Geheininis-e  der  ihn  umgebenden 
Natur  und  wur(h'  das  v\\\/.i>j,v  von  den  X'olknn  dioes  lu'dteils, 
das  als  ein/iiie  WalTf  vergiürte  iMeile  fuhrt.  I >aiit  l)«'n  sind  Fallen 
und  Schlingen  die  gro.ssen  WatFen  der  iJuschnianner ,  die  sie  so 
geschickt  zu  legen  wissen^  dass  selbst  von  den  schnellen  Straussen 
mehr  ihnen  als  den  Büchsen  der  Weissen  zum  Opfer  lallen.  Die 
Gabe  der  Na<liahninti'^'^  '^^eliort  dazu,  durch  welche  sie  die  Bi'- 
wegungen  und  die  Laute  der  Tiere  aufs  täuschendste  nachzu- 
ahmen wissen^  und  endlich  sind  nur  sie  mit  den  essbaren  Er- 
zengnissen der  Flora  der  Kalahari  bekannt  genüge  um  sich  aus- 
^ncliiir  vf»n  (b-rselbcn  nähren  /u  können.  Das  alles  setzt  viele 
und  j4Ule  I>eol)aclitung  und  auch  einiges  Denken  vt)raus.  nur  dass 
das  '/iel  dieser  beneidenswert  feinen  Nalurbelauschung  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  unmittelbar  bloss  der  gemeine  Nutzen  ist  Auch 
sind  nicht  alle  Naturv<dker  gleich  gute  Reobnchter.  «lenn  mehr  nocli 
als  »lie  Ih't hätigiing  ihrer  andern  Kräfte  ist  diejenige  der  geisti- 
gen ungleich,  schwankend,  unzuverlässig.     Elementares  Wissen 
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uod  Können  setzen  ebenso  gut  wie  die  höchste  Wissenschart  irgend 
ein  Mass  TOn  stetiger  Anstrengung.  Anspannung,  sei  es  auch  nur 

der  Sinne,  voraus,  und  gera<le  diesr  fVhlt  selir  häufig.  So  ist 
denn  selbst  der  Ort.'4sinn  bei  nianflieii  alViknnisi-hcii  A'olktrn  so 
wenig  entwickelt,  dass  es  geluhrlich  it>i,  i  uhrer  uub  ihnta  zu  eul- 
nehmen.  So  sind  die  stumpfsinnigen  Sud-  and  Mittelaostralier 
schlechtere  Kenner  der  Tiere  und  daher,  auch  abg«'sehen  von 
ihren  primitiven  Wallen,  schlerhtere  Jäger  als  dir  Weissen.  Für 
Orientirang  über  weitere  Bezirke  fehlt  es  den  meisten  an  Fähig- 
keit weiter  Überblickender  Vorstellung.  Unter  den  Fillen,  die  aber 
entgegengesetzt  fttr  die  gate  Beobachtung  die.^ei  Leute  sprechen, 
sei  hier  wegen  ihres  besonderen  geograiihischiii  Iiitrresses  die 
entdeckuugsgeschichtlich  wichtig  gewordene  Auskunft  genaunt, 
welche  der  Makololo  Sekwebn  Livinestone  über  den  nordnordöst- 
lichen Lauf  des  Zänibesi  von  den  Grossen  Fällen  bis  zur  Kafue* 
Aliindung  gab.  Wiewohl  von  Coolev  n.  n.  Thcoict ikcrn  nngef^rinen, 
bestätigte  sie  sich  dennoch  voUkonunen.  Auch  kann  an  die  Kar- 
ten, welche  Afrikaner,  Eskimos.,  Indianer  zeichneten,  an  die  schon 
oböi  erwähnte  ausgezeichnete  Orientierungsffthigkeit  der  Polynesier 
zur  See  erinnert  werden:  Wer  miichte  leugnen,  dnss  dies  geord- 
netes Wissen  '   Die  oft  bewunderte  l'ähigkeit  zutielTendi  r  H(dien- 


tung  und  Vermeidung  von  T&uschung  voraus.   Der  höchste  Berg 

Javas,  der  (runung-Semeru ,  wurde  von  den  früheren  Bewohnern 
Javas,  die  Brahmabekenner  waren.  ..«1er  lieilige  Berg"  genannt. 
Sie  erkannten  ihn  als  den  höchsten,  wie  Junghuhn  hervorhebt, 
trotzdem  andre  fiist  gb  ich  hohe  in  seiner  Nähe  aufsteigen  und 
von  Messungen  bei  ihnen  keine  Rede  war.  So  hatten  auch,  wie 
A.  von  Huinl)oldt  erstaunt  hervorhebt,  die  Kingebornen  des  Hoch- 
landes von  Quito  lange  vor  jeder  Messung  die  überragende  Hohe 
des  Chimborazo  trotz  seiner  hohen  Nachbarn  erkannt.  Ob  sie 
das  die  Schneedecke  oder  die  Wolken  oder  der  länger  verweilende 
Sonnenreflex  lehrte,  es  liegt  gute  und  kritische  Beobachtang  zu 
Grunde. 

Im  Znsammeiiliaiig  mit  dieser  primitiven  Natarbeob- 
acbtimg  möchten,  wir  auf  jene  unmittelbare  Verwertung 
derselben  hindeuten,  welche  tiefer,  als  wir  ahnen  kOnnen, 
in  die  Eulturentwickelung  der  Menschheit  eingegriffen 
hat  und  in  Wahrheit  den  An&ng  der  angewandten  Wis- 
senschaft bildet.  Unmittelbare  Nachahmung  der 
Natur  ist  eines  der  häufigsten  Mittel,  welche  der  Mensch 
anwendet,  um  Nutzen  von  der  letzteren  zu  ziehen,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  die  dem  Mensrh<»n  zunächst  stehen- 
den lebenden  Wesen  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  in 
dieser  Schule  seiner  Fertigkeiten  üben.   Es  ist  nicht 


lieh  Sichtung  der  Beobuch- 


Digitized  by  Google 


^aturuaciialimuDg. 


mögliih,  heute,  wo  auch  sell)st  die  nieder.steu  Naturvölker 
sich  so  weit  von  der  Natur  emanzipiert  hahen.  zu  er- 
messen, welilie  Kolle  einst  dieser  einfachste  geisti^'e  Pro- 
zess  spielte  .  dem  noch  immer  eine  so  grosse  Bedeutung 
in  der  Entwickelung  des  Geistes  der  Einzelnen  zukommt. 

Wir  können  nur  ans  gewissen  vereinzelten  Zügen  schliessen,  was 
möglich  war,  und  es  ist  ia  dieser  Kichtuug  selir  iuiercssaul  zu  horeo, 
dassLivingstone  die  merkwürdige  Sitte  der  kleinen  Zambesi- Antilope 
Tianganc  (Miss.  Travels  1857.  209X  ihr  Junges  durck  einen  Dmek 
mvt  dem  Ilnf  aiit"  den  Nacken  zum  Niederknien  zu  vernnlnssen. 
bei  den  Arabern  von  Aden  wieder  fand,  welche  ihren  Kamelen 
zu  demselben  Zweck  dasselbe  thun.  Livingstone  Terrnntet.,  dass 
.«ie  dies  von  der  Wüstengazelie  gelernt  hab^.  Es  weist  aber 
vielleielit  auf  den  Ursprung  einer  viel  wichtigeren  Sitte  hin,  wenn 
Feter  Koll»  erzählt,  dass  die  Ilotteiiioiten  nur  nach  Jenen  Wurzeln 
suchen,  von  denen  sie  wissen,  dass  die  Paviane  und  Wildschweine 
sie  geniessen.,  weil  ihnen  dadurcli  ein  Zeugnis  für  ihr«  Ungef&hr- 
lichkeit  gegeben  wird.  Wir  erinnern  uns  hier,  was  Livingstone 
sagt,  indem  er  von  den  verschiedenen  Pfeilgiften  der  Südafrikaner 
spricht:  „Es  ist  schwer  zu  begreil'en,  durch  welche  Art  von  Ver- 
suchen die  Eigenschaften  dieser'  Gifte,  die  seit  Henschenaltem 
bekannt  sind,  nachge\\  it  m  n  wurden.  Wahrscheinlich  waren  die 
tierischen  Instinkte.  \\t'lche  durch  die  Zivilisation  so  stumj)f  ge- 
worden sind,  dass  Kinder  in  England  ohne  Argwohn  die  Beeren 
des  tötlichen  Nachtschattens  essen,  in  dem  früheren  unuTilisierten 
Znstande  viel  schärfer**  (Neue  Missionsreisen  11.  178).  Kann  nicht 
auch  hier  ein  Lernen  von  den  Tieren  dazu  beigetragen  haben, 
die  Eii'ahrungen  <ler  Menschen  /.n  bereichern,  ihre  Sinne  zu 
schärfen?  Vertraut  doch  noch  heule  der  Wüstenreisende  auf  die 
untrügliche  Witterung,  welche  seine  Tiere  für  Wasser  haben, 
ebenso  wie  dieselben  ihm  durch  ihre  Unruhe  die  Nähe  eines 
reissenden  Tieres  anzeigen,  lange  ehe  er  eine  Ahnung  von  dem- 
selben hau  Man  darf  hier  auch  an  die  zahlreichen  Fälle  denken, 
in  welchen  der  Mensch  irgend  eine  ihm  nützliche  Eigenschaft  der 
Tiere  ausnützt,  um  sie  dann  am  Ende  selbst  nachzuahmen.  Wir 
haben  auf  dieselben  bei  der  Entwickelung  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  hingewiesen^  welche  wuhrscheiulich  beide  einige  Anre- 
gung aus  solchen  Vorbildern  zogen  (s.  o.  8.  349).  Aber  (bat 
sicher  ist  es,  dass  die  Entwickelung  einer  der  Natur  des  Menschen 
nrsprünglich  fremden  Eigenschaft,  nämlich  der  Ranbtiernatur. 
welche  sogar  seiner  natürlichen  Ausstattung  widerspricht,  aus  der 
Nachahmung  der  reissenden  Tiere  hervorgewachsen  ist,  deren 
Angriffen  er  sich  selbst  ausgesetzt  sieht  und  auf  deren  Methode 
er  genau  au  achten  hatte,  wollte  er  hinreichenden  Schutz  für  sich 
selber  gewinnen.  Das  katzenartige  IJeschleichen  des  Opfers,  der 
nächtliclie  üeberlall,  das  Belauern  aus  dem  Gebüsch  oder  vom 
Baume  herab  u.  dgl.  sind  wohl  nur  erworbene  Züge  und  bei  ihrer 
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Erwerbung  log  die  Nacliahraung  am  nächsten.  Hier  kommt  freilich 
auch  eine  andre  Art  von  Nachahmung  ins  Spiel ,  die  schwerer 
za  kontrolieren,  aber  ▼ielleicht  noch  folgenreicher  als  jene  be- 
wnsste  Nachahmung  ist.  Aber  wer  mochte  leugnen,  dass  sO 
manches  vom  Tier  unbewiisste  An-  und  Nachklänge  im  Mt-nschen 
hervorruft?  Unzweift'lhalt  ist  in  den  ausgeprägtesten  Jägervulkeru 
auch  die  ausgeprägteste  Tierischkeit  des  Charakters  zu  erkennen. 
Die  Bnschmannsseele  ist  nur  unter  der  Annahme  zu  verstehen, 
dafs  gewisse  Eigenschaften  weniger  als  menschliche  denn  als 
lierische  ausfreU'jrt  werden.  Man  begreift  z.  IJ.  den  dieses  Volk 
vor  ttileu  andern  Siid-  und  Mitteiafrikanern  beseelenden  Freiheits- 
trieb, den  mit  Recht  Beobachter  wie  Barrow  und  Lichtenstein 
unter  ihre  auszeichnenden  Eigenschaften  gerechnet  haben,  nur 
wenn  man  ihn  auf  eine  Linie  stellt  mit  der  Unbändi^M<eit  des 
wilden  Tieres.  Es  fehlt  diesem  Gefühl  jedes  soziale  oder  politische 
Motiv,  es  ist  der  Ausdruck  der  Schrankenlosigkeit  des  frei  von 
jeder  Fessel  der  Konvenienz,  selbst  des  Besitze.s ,  aufgewachsenen 
reinsten  Naturmenschen.  Der  Name  ^Wilde",  welcher  mit  Unrecht 
oft  allen  Naturvölkern  ohne  Unterschied  beigelegt  wird,  hat  in  der 
Beschränkung  auf  die  in  Berührung  mit  den  wilden  Tieren  von 
deren  Wildheit  angesteckten  reinen  Jägervölker  einen  tiefern  Sinn 
und  ist  eben  in  diesem  Sinne  vollberechtigt.  Aber  diese  Art  von 
Niiturnachahmung  ist  es  allerdings  nicht,  welche  wir  hier  im 
dinne  haben.  Wir  möchten  vielmehr  auf  uusern  Ausgangspunkt 
zurficklenken ,  indem  wir  noch  darauf  hinweisen,  wdche  grosse 
Rolle  die  Anregung  des  menschlichen  Geistes  durch  unmittelbare 
Beobachtung  der  N^tur  auch  noch  in  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte  der  Erfindungen  gespielt  hat  Der  fallende  Apfel 
Newtons  und  die  schwingende  Ampel  Galileis  sind  vielleieht 
ebenso  mythisch  wie  die  Segel  des  Ikarus,  aber  wenn  sie  auch  nicht 
im  einzelnen  geschichtlich  wahr:  es  wohnt  ihnen  eine  innere 

Wahrheit  bei. 

Wir  brauchen  nicht  weit  zu  gehen,  um  noch  ganz 
andre  Rudimente  der  Wissenschaft,  für  deren  spon- 
tanes Aufstreben  alles  spriclit,  bei  einfachsten  Völkern 
zu  finden,  und  wir  stOien  oft  so^iir  noch  die  Wurzelfasern, 
durch  wek'he  sie  mit  besonderen  Eigenschaften  der  um- 
gebenden Natur  zusammenhängen.  Zwei  Gruppen  von 
Naturerscheinungen  sind  in  dieser  liiclitung  besonders  be- 
vorzugt, da  sie  tief  in  die  Interessen  der  Menschen  aller 
Kulturstufen  eingreifen.  Dies  sind  die  Himmelskörper 
und  die  Witterungserscheinungen,  beide  bezeichnet 
durcli  eine  bestimmte  Hegelmässigkeit  ihres  Ablaufes, 
durch  welche  sie  vereint  über  die  ganze  Erde  hin  als 
Zeitmesser  Geltung  erlangten ;  anderseits  aber  weit  ver- 
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schieden  durch  die  HiiiaiisiückTing  der  einen  in  uner- 
reichbare Feme  und  eine  imponierende  ünveränderlich- 
keit  ihres  Laufes,  während  die  andern  dem  Menschen 
nahe  sind  und  dnrch  Snsserste  Regellosigkeit  seine  Anf- 
merksamkeit  wachrufen,  seine  Beobachtungsgabe  und 
endlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  sein  Schluss- 
vermögen  entwickeln.  Die  Wasserarmut  schärft  die 
Sinne  der  Südafrikaner  ftlr  die  Erkennung  der  Quellen- 
anzeichen in  hohem  Grade,  so  dass  sie  den  Fremden  darin 
sfhr  überlegen  sind.  Der  bekannte  Griqua-Häuptling 
Waterboer  sprach  einem  Reisenden  gegenüber  sogar  klar 
den  Wissenschaft licluMi  Grundsatz  der  (iu<']l<*nkunde  aus, 
dass  Quellen  da  hervorbrechen,  ,wo  die  Felsen  so  einer 
hinter  dem  andern  stehen,"  d.  h.  wo  die  Schichtenköpfe 
zu  Tage  treten.  In  all  dem  wirren  Regenaberglauben 
dieser  Völker  ist  immer  ein  Kern  von  ricbtif^er  Beob- 
acbhing  luid  ihre  Re^eninacher  würden  längst  jeden 
Glauben  verloren  Inilien.  wenn  sie  nit-ht  neben  dem,  dass 
sie  grosse  Mensrlit'jikeinit'r  und  besonders  Kenner  der 
menschlichen  Sclnvi'K  hcii  sind,  auch  ein  Stück  praktischer 
Witterungskunde  iiuieliiitten.  ^Vie  seltsam  verquicken 
sich  hier  ott  Aberglaube  und  richtiges  Wissen !  Die 
Betschuauen  des  Ngami  sandten  (1802)  Geschenke  von 
Vieh  an  einen  lOt»  g.  M.  weiter  ncirdlich  wohnenden 
Häuptling  Lelebe  nebst  Bitten  um  Kegfu.  Sie  glauben, 
er  halte  „die  Schlüssel  der  Stromquellen"  und  mache 
Regen  und  Stürme,  die  allerdings  in  der  Regel  aus  Norden 
kommen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  das  in  bezug  auf 
Regen,  die  grosse  Lebensfrage  der  Bewohner  des  Steppen- 
landes, unberechenbarste  Gebiet  Südafrikas,  das  infolge- 
dessen dem  Regenmacher  die  schwersten  Aufgaben  stdlt, 
nämlich  das  Betschuanenland ,  die  Heimat  der  besten 
Regenmacher  ist,  welche  z.  B.  von  hier  aus  in  Notzeiten 
selbst  hinüber  nach  dem  Zulu-Lande  gerufen  werden. 
Auch  in  unsem  Zonen,  wo  die  allgemeine  Veränderlich* 
keit  der  Witterung  so  sehr  zu  Beobachtung  auffordert, 
gibt  es  gewisse  Gebiete,  wo  der  Mensch  für  Ackerbau, 
Seefahrt  u.  a.  von  der  Witterung  abhängiger  ist  als 
anderswo,  und  wo  Voraussagung  der  letzteren  nicht  so 
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leicht  zu  nehmen  ist  wie  in  den  Witterunpsre*jeln  unsrer 
Kah^ider.  sondt'rn  wo  es  Lebenstrafje  wird,  sich  niclit 
durch  Schauer  oder  Frost  üherraschen  zu  hissen.  Die 
Fälii<(keit,  die  für  die  Ber^nnii;  der  Ernte  und  besonders 
der  des  Heues  so  wichtigen  Witterungsveränderuni^en 
vorauszusehen,  «^alt  l»ei  den  Alt-Lshindern  für  die  äusserst«' 
und  hiM-hste  Leistung  des  Landniannes.  Noch  heute  sind 
die  Ishiihh-r  in  holieni  (irade  wetterliundig ,  sowohl  die 
Acker)»auer  wie  die  Scliifiier. 

Eine  Scheidung  der  Jahreszeiten  ergibt  sich  leiclit 
au8  eindringenden  Wetterbeobachtungen  und  ausserdem 
knüpft  eine  Art  Ton  allgemeinerer  Zeitrechnung  sich  an 
die  Erscheinmigen  der  belebten  Natnir  und  ergänzt  will- 
kommen jene  starren  Scheidnnffen  des  Jahres  nach  Sonne- 
und  Monabewegung.  Ansdrtliäe  wie  .Wenn  die  Baume 
wieder  bldhen*,  »Wenn  die  Schwalben  heimwärts  ziehen*, 
,Znr  Zeit  der  Flachsblfite'  (Schottland),  «Zeit  der  Reife 
der  Brotfrncht*  (Polynesien),  bezeichnen  Wendepunkte, 
die,  was  ihnen  an  Schärfe  und  Kegelmässigkeit  des  Ein- 
tretens aVtgelit,  durch  innigere  Beziehung  zu  dem  wich- 
tiffsten  Verhältnisse  des  Menschen:  zur  Natur,  ersetzen. 
Aber  das  weitaus  für  die  Entwickelung,  nicht  einer 
Wissenschaft  bloss,  sondern  des  ganzen  Menschengeistes, 
Wichtigste  war  der  gestirnte  Himmel,  der  allein  die 
Unveranderlichkeit  md  Regelmässigkeit  der  Erscheinun- 
gen bot.  welche  bloss  treu  im  Geiste  des  Menschen  ab- 
gespiegelt zu  werden  brauchten,  um  eine  Gliederung,  ein 
Gerüst,  einen  Massstab  für  vieh's  andre  Wissen  zu 
bilden,  und  welcher  vielleicht  noch  tieter  wirkte .  indem 
er  den  Sinn  des  Menschen  auf  Geistiges,  über  ihn  sell)st 
Hinausgehendes  richtete,  und  auch  in  andern  Erschei- 
nungen dasselbe  ihn  ahnen  und  suchen  lehrte.  Dieser 
Gegenstund  erheischt  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung. 

Die  gi'istipen  \Virkun{:jen  des  Himintls,  seiner  Ge- 
stirne uud  dereo  Bewegungen  scheinen  in  zwei  Richtungen 
sich  geltend  gemacht  la  haben.  Bas  Dasein  dieser  seltsamen^ 

▼on  irdischen  iHngen  so  weit  abweichenden  Crscheinungen,  vor 
nllen  der  Sonno  und  des  Mondes,  ilir  leuchten,  die  grosse  Zahl 
der  Sterne  übt  notwendig  einen  £inllut>ä  auf  den  Geist  auch  der 
nrsprünglichsten  Menschen.    Die  erwärmende  Wirkung  der  Sonne 


Digitized  by  Gt) 


410  Einlluss  der  Uimmelsbeobacbtuiig  auf 


iDllSSte  mit  um  so  grosserem  Daukgeiuhl  empl'uudeu  werden ,  je 
weniger  wirksam  der  würmende  Schutz  der  Hütte  und  der  file- 
Ueidang  war.  Ebeiii^o  war  der  Mond  und  waren  die  Sterne  dop- 
pelt willkommene  Erscheiiningeii  den  Nnturvölkern .  welche  in 
beständiger  kindischer  Angst  vor  üeistern  und  Gespenstern  leben. 
Sie  sind  es  noch  heut.  Indem  diese  Gestirne  die  Gebärerin  und 
N&hrerin  aller  fmchterregeoden  Phantasieen,  die  Nacht  erleachteteiL, 
erwiesen  sie  (iio>eii  fiirehtsanien  Völkern  einen  grossen  Dienst, 
und  dieselljen  nmssten  sieli  ilmen  befreundet  fühlen.  Die  Sorge, 
mit  der  viele  von  ilinen  bei  Mundsiinsteruissen  den  verfinsternden 
bösen  Qeiet  wegzuzaubern  suchen,  die  Vorliebe,  mit  der  die 
Sagcnbildung  sich  an  den  Mond  geheftet  hat,  vor  allem  aber  die 
hohe  Stelle,  welche  dem  Mond  in  den  religiösen  Vorstellun^ren 
der  \'olker  zu  teil  ward.»  sie  sprechen  deutlich  dafür,  dass  nicht 
bloss  den  Poeten  unsrer  Zeit  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für 
das  blasse  Nachtgestim  eigen  ist.  Religiö.«e  Verehrung  der  Ge- 
stirne, und  vor  allem  der  Sonne,  ist  bald  deutlich  au?gepr;if^t, 
bald  nur  in  Spuren  bei  sehr  zahlreichen  Volkern  verbreitet.  Es 
Keht  zu  weit,  wenn  Klemm  sagt:  „Die  Sonne  ist  als  Lichtspen- 
derin von  allen  Nationen  als  ein  göttliches  Wesen,  ab  die  allge- 
meine Wohlthäterin  verehrt  worden'"  (Kulturge.'*chichte  I.  29). 
aber  Soiiiiendienste  sind  sehr  \\  eil  verbreitet,  und  zwar  am  meisten 
in  den  entwickelteren,  vom  reinen  Fetischismus  losgelösten  Vor- 
stellungskreisen, die  wir  bei  nordasiatischen  und  amerikanischen 
Naturvölkern  fmden.  dann  in  den  zu  bestimmten  dogmatischen 
und  mytholof^i.<chen  Feststellungen  fortgeschrittenen  Relirjionen  der 
Aegypier,  Peruaner,  Mexikaner,  alten  Japaner.  Diren  Spuren  be- 
gegnen wir  selbst  noch  in  den  künstlerisch  verklürten  Hytbologieen 
der  arischen  Völker,  vor  allen  der  Iranier,  Griechen  und  Germanen. 
Sehr  weit  verlireitet  sind  bei  den  letztern  besonders  jrewisse  Sagen, 
welche  an  die  verschiedenen  Stellungen  der  Sonne  zur  Erde  und 
vorzüglich  an  ihr  Höhersteigen  im  Frühjahr  und  ihr  Hinabsinken 
im  Winter  anknüpfen  und  an  den  dadurch  bewirkten  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Sehr  gut  hat  Peschel  den  grossen  Fortschritt  gekenn- 
zeichnet (Volkerkunde.  :3.  Aull.  255  f.).  von  Götterbildern,  welche 
tragbar  und  damit  übertragbar  sind,  welche  der  Mensch  in  seiner 
Macht  hat,  zu  denen,  welche  der  äusseren  Natur  angehören  und  die 
damit  selbständiger  ihm  gegenüberstehen.  Nichts  ist  ihm  ferner  und 
scheint  daher  geeigneter,  ^<eine  religiösen  Ideen  zu  heben,  als  die 
Sonne^  der  Mond  und  die  Sterne.  „Erweitern  wir,""  sagt  Peschel, 
den  Begriff  des  Fetisch  auf  alle  sichtbaren  GegensUtnde,  so  ver- 
spricht  unter  allen  Fetischen  die  Sonne,  als  Sinnbild  alles  Reinen 
und  Klaren,  die  Würde  des  menschlichen  Verkehrs  an»  kräftigsten 
zu  heben  .  . .  Die  Sonne  ist  aber  nicht  bloss  ein  sichtbarer  Gegen- 
stand, sondern  auch  der  Sitz  von  Naturkrieiften  und  daher  führt 
der  Sonnendienst  hinüber  zur  Anbetung  von  Erscheinungen,  die 
nicht  mehr  unmittell)ar  wahrgenommen,  sondern  nur  an  ihren 
Wirkungen  erkaimt  werden.  Dieses  Fortrücken  des  Kausalitats- 
dranges  bezeichnet  einen  grossen  und  erfreulichen  Entwickelungs- 
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abschnitt  bei  jedem  Volke,  das  ilin  erreichte."  (Ebend.  ö.  265.) 
Man  kann  kurzgefaast  sagen,  wenn  die  abstrakteste,  nicht  nur  von 

irdisclu'iK  sondern  überhaupt  von  gescliafTenen  Dingen  losgelösteste 
Güttesidt'c  die  f'(irlste.  reinste  igt.  dann  ist  der  Sonnen-  und  Sternen- 
dienst die  Vorstule  zur  Erfassung  dieser  iiochsten  Idee  und  damit 
der  Dehergang  vom  Crötsendienst  cnm  Gottesdienst.  In  diesem 
allgemein  geistigen  Fortscliritt  liegt  aber  zugleich  ein  bestimmt 
wissenscluiltlieher.  -  Stellt  der  Gestirndienst  einen  bedeutsamen 
Schritt  im  Kreise  der  religiösen  Vorstellungen  dar.  so  ist  er 
w^en  seiner  innigen  Verknüpfung  mit  der  Entwickelung  der 
Wissensehaft  kaum  weniger  wichtig.  Die  Naturgesetze  sprechen 
sich  uns  aus  in  der  zeitlich  und  räumlich  regelmässigen  Wii'der- 
kehr  der  F>S('li(  irHingen.  Wo  eine  solche  Wiederkehr  stattlindet. 
ahnen  wir  Gesetze,  und  indem  die^e  Ahnung  uusern  Geist  anregt, 
dem  Wesen  dieser  Regelm&ssigkeit  nachzugehen,  kommt  er  dasn, 


zu  forschen.  Gewiss  war  nichts  Anners  so  geeignet,  jene  Decke 
von  Stumpfheit  i\i  durchbrechen,  welche  den  Geist  des  Menschen 
umlagerte^  so  lange  er  kurzsichtig  nichts  als  Znfiilliges,  Regelloses 
in  der  Natur  sah,  als  der  feste  Gang  der  Gestirne  und  die  geord« 
nete  Ai)\vi(  kelung  aller  von  denselben  nhliängigen  Erscheinungen. 
Hierbei  bot  sich  dem  Geiste  des  Menschen  die  erste  Gelegen- 
heit, sein  Licht  in  die  Nacht  der  Naturerscheinungeu  hineinzu- 
tragen, die  ihn  bis  dahin  höchstens  gdingstigt,  meist  aber  gleich- 
gültig gelassen  hatten.  Hier  wurde  er  zuerst  zu  einem  Denken 
nufgeforflert ,  welches  ül»er  die  allernächsten  Bedurfnisse  iiinaus- 
gmg.  Wenn  es  als  Thatsache  ausgesprochen  werden  kann,  das.s 
die  Wissenschaft  der  Alten  überall  soerst  die  grossen  regelmlsst- 
gen  Erscheinungen  erforscht  —  denken  wir  nur  an  den  starken 
Gegensatz  zwischen  ihrem  Wissen  von  den  Gezeiten  und  ihrer 
Unwissenheit  betreffs  der  vulkanisclien  Erscheinungen^  kaum  hatte 
Koiaios  Ton  Samos  den  Ocean  besehiflPt,  als  auch  Posidionins  mit 
Hilfe  der  Phönizier  Studien  ulx  r  die  Gezeiten  anstellte  —  so  ist 
es  noch  gewis.ser,  dass  alle  Wissenschaft,  die  wir  kennen,  an  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  ankniipft:  die  Astronomie  und 
die  Astrologie,  die  man  etwas  undankbar  die  Bastardschwester 
der  ersteren  genannt  hat,  sind  die  iltesten  Wissenschaften.  Frei- 
lich hat  man  bei  ihnen  nicht  an  wissenschaftliche  Forschung  rein 
um  der  Wahrheit  willen  zti  denken,  sondern  e.s  wollten  mit  diesem 
Wissen,  das  man  sich  durch  Forschen  erwarb,  gewisse  Zwecke 
erreicht  werden.  Und  da  in  dem  Altertum,  in  welches  dieselben 
snrfickreichen ,  die  Priester  die  einzige  Klasse  von  Menschen 
waren,  welche  geistigen  Zwecken  sich  mit  Müsse  und  Vorbereitting 
widmen  konnte,  so  finden  wir  Religion  und  Wissenschaft  innig 
verbunden.  Die  Astronomie  hat  In  ihrer  jahrtausendlangen,  inni- 
gen Verbindung  mit*  der  Stcrndeuterei.  die  in  unsem  Kalendern 
noch  immer  fortlebt,  und  in  der  bis  lieute  bestehenden  \'erl)in- 
dung  mit  dem  kirchlichen  Interesse  an  der  sicheren  Bcstimuiung 
gewisser  Festtage  die  Erinnerung  an  diese  Verbindung  bewahrt. 
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Das  b»'\\usst«'  Kcstlialteiiwollen  geistij^er  Kindrückt* 
in  (\vr  »S[»liärt'  dor  «^»'niütlichcn  ist  einer  der  stärksten 
Hemniiinijst'aktoreii  in  der  CJ escliiclite  der  geistifren  Ent- 
wirkrliiii^  der  Mensdilieit.  Das  notweiidi«;  Fortsdirei- 
teiide  der  letzteren  trifft  dabei  scharf  auf  das  notwciKliir 
Stehenbleibende  der  ersteren.  Der  imaufhörlielie  Kampf 
zwischen  Ghiuben  und  Wissen  im  grossen  der  Mensch- 
heitsgeschichte und  der  Widerstreit  des  Fühlens  und 
Denkens  in  der  Brust  jedes  einzekien  sind  beides  im  Wesen 
Übereinstimmende  Ausprägungen  dieses  Gegensatzes.  Aber 
dieses  Festhalten  ist  nicht  auf  die  Dauer  möglich,  weil 
der  Geist  eine  selbständige,  vom  Willen  unabhängige 
Richtung  auf  Erkenntnis  besitzt  und  weil  derselbe  ausser- 
dem nicht  zu  isolieren  bt  gegenüber  den  Strebungen 
andrer  Geister,  die  das  erzeugen,  was  geistige  Atmo- 
sphäre einer  bestimmten  Zeit  genannt  wird  und  was  durch 
Ritzen  und  Spalten  in  die  Seele  jedes  einzelnen  Eingang 
findet.  Konnte  nun  die  Natur  diesen  Kampf  des 
Verstandes  mit  dem  Gefühl,  der  Wissenschaft  mit 
dem  Aberglauben  an  einem  Orte  der  Welt  mehr 
unterstützen  als  einem  anderen?  War,  mit  andern 
W^orten,  die  Natur  geeignet,  die  wissensdiaftlichen  Ten- 
denzen des  menschlichen  Geistes  durch  gewisse  Erschei- 
nungen,  mit  deneji  sie  ihm  gegennb(>rtvat ,  zu  stärken, 
und  umgekehrt  mit  andern  ihrer  Krscdieinungen  die 
jenen  gegenül)ersteh('nd<'i]  niythulogisclirn  Tendenzen  zu 
s(di\vächen  V  Hier  küniu  ii  /unüclist  nur  die  unniitt»dbaren 
Wirkungen  in  Betraclit  koninini.  und  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  regelmässige  Wiederkehr  gewisser 
Krscheinungen  den  mensclilidien  Geist  am  meisten  an- 
regen wird,  dieses  Regelmässige,  d.  h.  Gesetzliche  ein- 
mal zu  bemerken  und  dann  seiner  Ursache  nai  hzudi-nken, 
so  wird  in  jenen  Ländern  der  Erde ,  wo  dassell)e  am 
deutlichsten  zur  Beobachtimg  kommt,  am  meisten  Aiüass 
gegeben  sein,  die  Keime  der  Wissenschaft,  die  hierin 
uegen,  zu  entwickeln.  Ffir  die  Entwickelung  der  Himmels- 
kunde hat  man  schon  immer  den  hellen  Himmel  der 
subtropischen,  'heiteren,  trockenen  Länder  wie  Aegyptens 
und  Mesopotamiens  ftlr  besonders  gfinstig  erachtet.  Wir 
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werden  nicht  gerade  so  weit  gehen,  um  mit  Bruce  anzu- 
nehmen, dass  die  Abessinier  vor  alters  aus  ihren  Bergen 
nordwärts  gezogen  seien  und  Mcrrx'  erbaut  hätten,  weil 
jene  schon  im  tropischen  Regengebiet  gelegen  seien,  wo 
sie  sich  in  ihrer  Beobachtung  der  Himmelskörper  und 
überhaupt  iliren  astronomischen  Studien  gehindert  fühlten 
(Voy.  en  Abessinie.  17!>0  I.  431),  aber  olmc  Fra^e  er- 
leichterte die  ungewöhnliche  Klarheit  des  llininiels .  dar 
in  jenen  glücklichen  (icLrciKlfn  nocli  heute  die  Xordliln- 
der  mit  Erstaunen  und  Knt/.iickt'n  fitiillt,  die  Beobach- 
tung, w(dclic  ausserdem  durch  die  zinn  Aufenthalt  im 
Freien  einhuh'nde  \\  ärme  der  Nächte  begiinsti<jft  ward. 
Aber  wichtiger  für  die  Anfänge  der  Sternkunde  dürfte 
freilich  die  Flachheit  der  Niederungen  des  Nil  und  Fu- 
phrat  gewesen  sein,  welche  ehie  ungebrochene  Horizont- 
linie gab  und  dadurch  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe 
einer  forschenden  Betrachtung  des  Himmels,  die  Bestim- 
mung, der  Stemaufgänge  hier  leichter  machte  als  in  den 
meisten  andern  Teilen  der  Erde.  Die  eigentlichen  sog. 
Witterunffserscheinungen  sind  so,  wie  sie  in  imsrem 
Klima  sidi  darstellen,  in  einer  Weise  wechselroll,  dass 
sie  einer  Beobachtung,  die  nicht  die  Thatsachen  von 
Jahren  verzeichnet,  nur  Wirrwarr  und  Widerspruch  zeigen. 
Anders  in  den  Passat-  und  Monsunregponen  mit  ihren 
für  das  praktische  Lehen  der  Menschen  so  folgenreichen 
und  auch  ohnedies  durch  ihre  grosse  Regelmässigkeit  so 
leicht  sich  einprägenden  regelmässigen  Wiiulen,  oder  die 
subtropischen  Regionen  mit  ihren  scharf  gesonderten 
Regen-  und  Trockenzeiten,  ja  selbst  die  eigentlichen 
Tropenregionen  mit  ihren  täglich  zu  bestimmten  Zeiten 
sich  wiederholenden  Gewittern.  Hier  sind  Regelmässig- 
keiten, die  dem  Geiste  llalt[)unkte  gewähren  und  ilm. 
weini  er  auch  nicht  zu  .Vntangen  wissenschaftHclu-r  Kr- 
fors<  liung  fortscln'eitet,  mindestens  nicht  verwirren.  Um- 
gekehrt sind  die  grossartigen,  unperiodischeii .  oder  in 
dem  leirhtv  ergessliehen  Geist  der  NaturvrdkiT  nur  als 
einmahge  sich  einprägen(h'  Krsclieinungen.  idier  geeignet, 
dem  Al)erglauben  als  der  W  issenschaft  Nahrung  zu  ge])en. 
x5elbbt  auf  hohen  Stufen  der  Erkenntnis  üben  sie  ihre 
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verwirrende  Wirkiiiif^.  Wenn  Leop.  v.  Buch  angesichts 
der  vTilkunischen  Erscheinungen  der  Kanarien  sagt:  „Das 
gibt  (h'r  Ansicht  ein»-  LTross«*  Le])endigkeit ,  wenn  man 
durcli  alle  KrHcheinungcu  so  unmittelbar  auf  die  gewal- 
tigen Bewegungen  zurfukgefiihrt  wird,  welche  sich  über 
diese  Flächen  ausgedehnt  und  neue  Produkte  ül)er  sie 
verbreitet  ha})en.''  sieht  man  nicht  hier  den  Eintluss  des 
für  ruhige,  geduldige  Forschung  allzumächtigen  Fiindruckes 
dieser  grossartigen  Erscheijiungen?  Man  hat  mit  liecht 
gesagt,  dass  die  Geologie  erst  von  dem  Augenblick  an 
der  richtigen  Schätzung  der  erdgeschichtlichen  Verhält- 
nisse näher  gekommen  sei,  wo  sie  an  Stelle  der  gross- 
artigen, überwältigenden  die  kleinen,  unscheinbaren,  aber 
eben  darum  zugänglicheren  Erscheinungen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Forschungen  gemacht  habe.  Den  schädigen- 
den Einfluss  der  , Katastrophenlehre'  Cuviers,  Agassiz*  u.  a. 
auf  unsre  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  erkennt 
man  heute  allgemein  an  und  er  zog  seine  Nahrung  haupt- 
sächlich aus  der  einseitigen  Beobachtung  vereinzelter 
gewaltiger  Naturerscheinungen. 

Auf  eine  andre  Art  wissenschartfördernder  Naturwirknoffen 
weist  Napoleon  in  seinen  geographischen  Betrachtangen  Uber  Ita- 
lien hin.  die  er  auf  S.  Helena  anstellte:  „Die  von  roolits  her  in 
den  Po  eintretenden  Fliisse  verursaclien.  besonders  vom  Tarro  an, 
häutige  üt'berscliweniniungen ,  schallen  Unfälle  und  Störungen, 
welche  Anlass  geben  zur  Aufwerfung  grosser  Fragen  des  Wasser« 
baues  und  die  italienischen  Ingenieure  geschickter  in  dieser  Wissen- 
schaft gemaeht  haben  nl?  alle  andern  Gelehrten  in  ICnropM."  "Be- 
kanntlich sind  neben  den  italicnern  die  Holländer.)  denen  die 
amphibische  Natur  ihres  Landes  ähnliche  Aufgaben  stellt,  lange 
Zeit  die  Heister  in  der  Hydraulik  gewesen.  80  weist  man  der 
Notwendigkeit  häufiger  \'ernies^nn^  des  alljährlich  vom  Kil  ver- 
schlammten Boden  Unteiii;,ry|»tens  einen  starken  Kinlluss  nnf  die 
Entwickelung  der  Geometrie  bei  den  alten  Aegyptern  zu.  Und 
SO  haben  die  praktischen  Forderongen  des  Bergbaues  in  Dentseh> 
land  die  Grundlagen  der  Geognosie  und  Mineralogie  von  deutschen 
Bero^mnnnern  legen  lassen,  wie  diejenigen  der  SchilTahrt  in  Eng- 
land lu  den  noch  heule  gültigen  Grundlinien  der  Lehre  von  den 
Luft-  und  Meeresströmungen  geführt  haben. 

Wir  haben  damit  einen  Zweig  der  Xaturvergeisti- 
jj;inig  l)is  zur  Spitze  verfolgt  und  kehren  nun  zu  den 
Ursprüngen  eines  andern  zurück,  die  neben  denen  des 
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vorigen  liegen,  nm  bald  sehr  weit  von  ihm  wegzastreben. 
Sucht  die  Wissenschaft  die  Natur  durch  Feststellung  des 
Gesetzmässigen  zu  yermenschlichen,  so  strebt  die  Dich- 
tung nach  Aussprache  der  Stimmungen,  welche 
dieselbe  in  uns  wnclinift.  Eigentlich  nachahmende  Schil- 
derung ist  nur  nebensächlich  vertreten.  Jenes  der  Wis- 
senschaft eigene  Streben  nach  Vertiefung  der  Einsicht, 
nach  Erwerbung  der  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  der 
Erscheinungen  liegt  damit  gänzlich  ausser  ihren  Grenzen, 
ohne  dass  sie  aber  deshaiV)  «lazAi  verurteilt  wäre,  bei 
der  ersten  und  einfachsten  Stiiiiiiiung  stehen  zu  bleiben, 
welche  irg^'nd  eine  Naturerscheinung  in  der  menschlichen 
Sc«'h'  hervorruft.  Vielmehr  ist  auch  ihr  eine  irriissc  Knt- 
^vi(  kclung  verstattet,  von  welcher  einen  bediMitcnd»'!!.  ja 
vielleicht  den  grössten  Teil  wir  V)ereits  in  der  (Jcschichte 
der  Weltlitteratiir  ziir  Vollendung  gel)ra(  lit  sehen.  Diese 
Entwickelung  geht  einniiii  selbständig  vor  sich  in  der  Rich- 
tung auf  Vertiefung  und  Ausbreitung  des  Natur- 
gefühles, wie  wir  sie  vorhin  (s.  o.  S.  f.)  zu  schildern 
suchten,  und  vollzieht  sich  zum  anderniniile  unter  Ein- 
fluss  des  Wachstums  der  Naturerkenntnis,  welche 
vielfach  geeignet  ist,  die  Stimmungen  zu  klären,  welche 
die  Natur  in  imsrer  Seele  wachruft.  Dichten  und  For- 
schen sind  ja  gewiss  nicht  scharf  auseinuiderznhalten, 
auch  wenn  wir  davon  absehen  wollen,  dass  beide  Be- 
thätigungen  hauptsächlich  aus  der  Quelle  der  Einbildungs- 
kraft schöpfen.  Ihr  Endziel  ist  das  gleiche:  Vergeisti- 
gimg  der  Natur.  Nur  der  handwerksmässig  zersplitterte 
Betneb  des  Forschens,  der  allerdings  als  Durchgangs- 
punkt unvermeidlich,  konnte  zeitweilig  darfiber  täuschen, 
aber  die  grössten  Errungenschaften  der  Forschung  sind 
nicht  nur  Gegenstand,  sondern  Anreger  der  Poesie,  und 
diese  ihrerseits  ftlhlt  eine  Einheit  und  Grösse  der  Natur- 
anschamuig  vor.  welche  der  in  dunkeln  Schächten  arbei- 
tenden Wissenschaft  Lust  und  Licht  zur  Arbeit  bietet. 
,E8  mag  wunderbar  scheinen,*'  sagt  Wilhelm  v.  llumholdt, 
,die  Dichtung,  die  sich  überall  an  (restalt,  Farbe  und 
Mannigfialtigkeit  erfreut,  gerade  mit  den  einfachsten  und 
abgezogensten  Ideen  verbinden  zu  wollen;  aber  es  ist 
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darum  nicht  weniger  richtig.  Dichtung,  Wissenschaft, 
Philosophie,  Thatenkunde  sind  nicht  in  8uh  und  ihrem 
Wesen  nuch  gesjuilten;  sie  sind  eins,  wo  der  Mensch  auf 
seinem  Bildungsgange  noch  eins  ist  oder  sich  durch 
wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene  Einheit  zurück- 
versetzt" (Werke  I.  08).  Wenn  der  Kern  alles  Dichtens 
Ausspreclien  von  Stimmunf^en  ist,  so  werden  am  häufigsten 
dies  rein  menschliche  Stinunungen  sein,  zu  deren  Ver- 
deuthchuug  al)er  schon  liäutig  die  äussere  Natur  herbei- 
gezogen wird,  in  deren  Erscheinungen  der  Mensch  .\ehn- 
lichkeit  o(h'r  Erinnerungen  an  seine  eigenen  Gefühle 
findet.  Fast  kunstlos  nel>eneinaM<ler  gestellt  oder  zu  herr- 
lichen poetisi  lien  Kleinodien  vereiiugt ,  findet  sich  diese 
Parallele  zwischen  Seele  und  Natur  hei  allen  Völkern,  auf 
allen  Stufen,  von  den  eintönig  wiederholenden  Gesängen  der 
Melanesier  bis  zu  Goethes  „Ueber  allen  Gipfeln*.  Die  Be- 
schaffenheit der  Xaturumgebung  macht  sich  in  ihr  inso- 
weit geltend,  als  von  den  Anregungen,  welche  diese  auf 
die  Seele  Übt,  der  Reichtum,  die  Tiefe,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bilder  abhängt,  freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  eine  reiche,  üppige  Natur  sogleich  auch  ihren  Beich- 
tum,  ihre  Ueppigkeit  in  entsprechendem  Bilderreichtum 
der  Gedichte  spiegelt.  Denn  auch  hier  ist  die  Seele  kein 
flacher  Spiegel.  Die  TropenTdlker  sind  nicht  poetischer 
als  die  der  kalten,  gemässigten  Zone,  sie  sind  kaum 
bilderreicher,  wenn  man  von  Einzelheiten,  wie  der  Blumen- 
liebhaberei der  indischen  Dichter  u.  dgl.  absieht.  £s 
fragt  sich,  was  an  gemütanregenden  Erscheinungen  in 
einer  Natur  sich  finde,  was  Grosses,  in  starken  Gegen- 
sätzen sich  Bewegendes  aus  ihr  heraus  wirke.  Denn 
nicht  die  Einzelheiten,  sondern  die  Ganzheiten  machen 
die  Stinunungen  oder  toben  sie.  Man  trägt  nicht  nach 
den  Formen  der  Wolken,  wenn  man  sehnsiiehtig  ihrem 
Ziehen  nach))lickt.  oder  nach  den  Sj)ezies  der  Häuiue.  in 
deren  Waldesrauschen  man  wachen  Auges  träumt.  Die 
grossen,  weiten  Erscheinungen  und  die  starken  Gegen- 
sätze, diese  sind  es.  die  den  Schatz  der  diehtr-risehen  Bil- 
der bereichern.  Was  den  HinHuss  jener  an))etritft.  so  ist 
er  nicht  besser  zu  bezeichnen  als  durch  jene  oft  nach- 


Digitized  by  Google 


Wirkung  des  WechBels  in  der  >i'atur. 


417 


gespruclienen ,  unübertreinicheii  Worte  Goethes:  „Wie 
in  jedem  Meiisclien.  selbst  in  dem'  «gemeinen,  sonderbare 
Spuren  übriijf  bleiben,  wenn  er  bei  grossen  ungewöhn- 
lichen Handlungen  etwa  einmal  gegenwärtig  gewesen 
ist;  wie  er  sich  von  diesem  einen  Flickt'  gleichsam 
grösser  fühlt,  unermüdlich  dassel))e  erzählend  wieilerholt 
und  so.  auf  jene  Weise,  einen  Schatz  für  sein  ganzes 
Leben  gewonnen  hat:  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen, 
der  grosse  Gegenstände  der  Natur  gesehen  und  mit  ihnen 
Textraut  geworden  ist.  Er  hat,  wenn  er  diese  Eindrücke 
zu  bewahren,  sie  mit  andern  Empfindungen  und  Gedan- 
ken, die  in  ihm  entstehen,  zn  yerbinden  weiss,  gewiss 
einen  Vorrat  Ton  Oewürz,  wopiit  er  den  nnschmaduaften 
Teil  des  Lebens  zu  verbessern  und  seinem  ganzen  Wesen 
einen  durchziehenden  guten  Gesdmiack  geben  kann* 
(Briefe  ans  der  Schweiz).  Was  aber  die  andern  anbe- 
langt, 80  wollen  wir  auch  hier  nur  an  die  in  andrer 
Beziehung  schon  frfiher  (Kap.  13  S.  318)  gewürdigten 
Wirkungen  des  Jahreszeitenwechsels  aufmerksam  machen, 
der  die  Natur  in  neue  Gewänder  kleidet  und  dort,  wo 
nur  zwei  Jahreszeiten  als  trockene  imd  feuchte  oder 
heisse  xmd  kalte  einander  entgegengesetzt  sind,  geradezu 
den  Wechsel  der  ganzen  Lebensweise  bestimmt.  Der 
Eindruck  dieser  Wechsel  ist  ein  sehr  tiefer  und  es  wur- 
den Frühlingspäane  nicht  erst  in  Delphi  gesungen!  So 
alt  Dichtmig  ist,  so  alt  ist  auch  die  Lust  des  holden 
Lenzes.  Das  Gemüt  des  Menschen  emptindet  es  wohl- 
thätig,  weim  die  lange,  einförmige  Zeit  in  merklicher 
Weise  abgeteilt,  unterbrochen  wird,  es  liebt  von  einem 
Zeitpunkt  zmn  andern  gespannt  zu  werden,  denn  es  ist 
keine  Maschine,  die  mit  gleichmässigem  Takte  ihr  Räder- 
werk ablaufen  lässt.  sondern  ein  Lebendes  und  Bewusstes, 
das  ruht  und  erwacht,  das  treibt  und  nachlässt.  das 
Phasen  von  Wachstum,  Blühen  und  Vergehen  durchläuft. 
Mit  Recht  hebt  A.  v.  Humboldt  hervor,  dass  grossartige 
Kontraste  der  Jahreszeiten,  der  Vegetation  und  der  Höhe 
überall  die  anregenden  Elemente  dichterischer  Phantasie 
sind,  wo  eine  lebendige  Naturanschauung  mit  der  ganzen 
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Kultur  und  den  religiösen  Ahndungen  eines  Yolksstammes 
verwebt  ist  (Kosmos  II.  32). 

Wie  in  dieser  Richtung  vor  allem  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten von  einer  schlafenden  zur  waclu-nden  bedeutun'^svoll  ist. 
braucht  man  Menschen  de»  gemässigten  Klimas,  die  den  lieiz  der 
Frflblingsahnung  kennen,  nicht  erst  zo  sa^en.  Aber  der  Binflnss 
dieses  verheissungsvollen  Erwachens  gt  lit  durch  die  ganze  Welt. 
(Miapman  (Travels  I.  278)  fand  am  Nonirnrul  der  Knlahari  in 
dem  nicht  eben  wüstenhafteu ,  aber  doch  dürren  BumangAvato- 
Lande  den  Einfluss  der  ersten  Oewittencbaner  der  Regenzeit  aur 
die  Stimmung  der  Menschen  einen  ganz  ungewöhnlichen.  Seine 
Begleiter  erfüllten  sich  jdotziich  mit  aller  Art  Lustigkeit  und 
Spa^.sen  und  gal)en  ihren  sonstigen  Lieblingsgedanken  zu  deser- 
tieren, auf,  wahrend  die  Weiber  frühlich  aufs  Feld  zogen, 
um  an  backen  und  zu  pflanzen.  Miebt  minder  sprangen  die 
Rinder^  als  ob  sie  einen  3Ionat  in  Klee  geschwelgt  hätten. 
In  einer  andern  Jahreszeit,  der  des  Reitens  der  Früchte, 
kommt  die  Anregung  zum  materiellen  üeuuss  hinzu,  die  bei  allen 
Völkern,  vor  allem  aber  bei  den  Katunrölkem  mäcbtiff  auf  die 
dichtende  Phantasie  wirkt .  die  in  heitern  Liedern  der  Srafrieden- 
hcit  und  Dankbarkeit  sich  ergeht.  Einen  der  wenigen  lichten 
Punkte  in  den  ethnographischen  Schilderungen  der  armen  und 
elenden  Australier  bildet  ihr  jährlich  wiederkehrendes  Erntefest 
beim  Reifen  der  nährkräftigen  Harsiliaceen.  Solche  Feste  siebt 
selbst  noch  der  eisige  Norden.  Beim  Einsammeln  des  isländischen 
MoDscs.  dieses  uiientbehrliclien  Nahrungsnüttels  der  Polarbewohner, 
linden  sich  die  Isländer  von  allen  Seiten  her  im  Gebirge  zusammen 
ond  die  ganze  Zeit  ist  eine  IMblicbe  Emtefestzeit  nnd  in  Grön- 
land ist.  wenigstens  für  die  Weiber,  das  Sammeln  der  Moosbeeren 
eine  ähnliche  Festzeit.  Dieser  reichen  Ernte  von  Natu  ran  reg^ngen 
bringt  dauu  die  Ruhe  des  Wintere  Zeit  zum  Reifen  und  zum  Ord- 
nen und  diese  Jahreszeit  ist  keineswegs  bloss  negativ  als  Unter- 
brechung der  andern,  sondern  als  Zeit  der  Sammlung  und  Ver- 
arbeitung unsrem  Geiste  wichtig.  L)ie  \\an(Iernden  (Jeschichten- 
erzähler  verweilen  dann  auf  den  isländischen  Hofen  sf>  lange,  bis  ihr 
Vorrat  an  Erzählungen  erschöpft  ist,  oft  selbst  den  ganzen  Winter. 
Vorlesen  und  Erz&hlen  spielen  auch  sonst  in  diesem  abgesehlos- 
senen  Lande  eine  gro.'^sc  Rolle,  und  der  lange  Winter  bereichert 
nnd  vertieft  so  die  Geister  der  dortigen  3Ienschen. 

In  der  EintT)rniigkeit  eines  fa.st  gleicliniä.ssigen  .lahros- 
verlaufes  er.sohlaö't  nicht  bloss  die  Thätifjkeit  des  Kör])ers. 
wie  wir  (S.  :i()4  f.)  «rcsehen,  sondmi  aiu-h  die  Sjiainikraft 
des  üeiiiüt»'.<.  (Ii«'  in  der  Naturtmidc  sirli  ili«  liti'risch 
äussert.  ^Di»'  luMri'liuässijrkeit  im  Krschciiicii  iiatürlichtM* 
Phänomene,  der  stete  Frieden  im  Lutt-Ozean.  die  (Th'ich- 
turmigkeit   der  liegen ,  welche  tagelang  sanft  herab- 
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strünieii.  das  inivcräiidertt'  Sunnnen  der  lll^(■kt♦'n,  oenng, 
dieser  Maiij^el  an  A))W)'(  liseliin«^  der  idiysi.sc  heii  Natur- 
zustände auf  Java  Ijringt  in  vielen  (lemütern,  besonders 
in  denen ,  welchen  die  nie  versiegende  Quelle  von  Trost 
nnd  Ertinickung  unbekannt  ge))lieben .  die  aus  der  Be- 
schäftigung mit  Wissenschaiten  liervorsprudelt,  eine  ge- 
wisse Erschlaffung  hervor,  eine  Melancholie,  die  ihre  TvÄl- 
nalinie  an  den  Schicksalen  anderer  schwächt  nnd  sie 
gleichgültig  macht  für  jene  geselligen  Genüsse  manuig- 
facher  Art,  die,  eine  Schöpfung  stets  reger  Phantasie, 
die  Zirkel  Europas  beleben.  Auch  das  Klima,  die  glühende 
Hitze  der  Sonne,  der  sich  der  fremde  Ansiedler  unter 
den  Tropen  nicht  unbedacht  blossstellen  darf,  wirkt  mit, 
um  die  Menschen  daselbst  voneinander  zu  isolieren  und 
jeden  in  seine  Wohnung  zu  bannen.  Daher  auch  im 
Menschenleben  auf  Jaya  jene  Einförmigkeit,  welche 
gleichsam  der  fortwährenden  Ruhe  in  der  Natur  ent- 
sprichf^  (Top.  u.  naturwiss.  Reisen  in  Java  1845,  S.  271). 
Nun  ist  freilich  dieser  gleichniüssige  Gang  auch  einer 
andern  Auffassung  fähig,  welche  das  Grosse  in  ihr  mehr 
würdigt  als  die  Einförmigkeit,  aber  das  empfinden  wohl 
mehr  die  Reisenden,  welche  diesen  Eindruck  als  einen 
neuen  begrüssen,  so  wie  Pöppig.  der  beim  Eintritt  in  die 
Tropen  entzückt  ausruft:  «Der  Himmel  der  tropischen 
Regionen  leuchtet  mit  einem  so  ans]) rechenden  Glänze, 
man  möchte  sagen  mit  einer  so  ])edeutsamen  Ruhe  auf 
den  Menschen  In-rab ,  dass  seihst  der  Höhere  von  ihm 
sich  ergritien  liildt"  (1.  \2).  Wer  aber  länger  unter  dem 
Zauber  dieser  Grösse  verweiU .  ermüdet  wold  unfehlbar, 
nnd  man  mag  es  Junghului  wold  glauben,  (hiss  ein  Leiten 
auf  Java  eine  Ewigkeit  sei  (Java  II.  212)  und  dass  der 
,,narkotische  Heiz  der  TroixMinatur".  den  er  ein  ander- 
nnil  hervorhebt,  mit  der  Zeit  wie  andre  ähnliche  Heize 
abstumpft.  In  Summa  darf  man  sagen,  dass  der  \\  eclisid 
(h^r  Xaturbilder  das  (ü-müt  spannt  und  jene  innner  wieder 
neu  und  imnu-r  neu  am'egend  ers(  beinen  lässt,  während 
die  Einiormigkeit  })ei  allem  Heiclitum  der  Einzelheiten 
zuletzt  selbst  die  emptanglichste  Phantasie  ermüdet. 

Die  Armut  oder  der  Keichtum  der  Natur  treten 
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liintt  r  diesen  Wirkungen  zurück,  ulme  indessen  wirkungs- 
los zu  bleiben.  Nur  wird  man  ihre  Einflüsse  mehr  in 
jenen  Geistern  zu  verfolgen  haben,  welche  durch  höhere 
Bfldunff  fBr  die  hierbei  ins  Spiel  kommenden  Einzelheiten 
aufgesdilossen  sind,  ak  in  den  nur  von  den  grössfcen 
Er^einungen  getroffenen  Geistern  der  Natorrdlker. 
Australien  ist  ein  grosses  Beispiel  von  Armut  und  Ein- 
förmigkeit und  es  ist  daher  interessant,  wie  ein  guter 
Kenner  der  aostaraiischen  Beiseliteratur  (in  den  Geogr. 
Mitt.  1875, 361)  hervorhob,  die  australischen  Reiseberichte 
zu  verfolgen,  die  alle  an  einer  gewissen  Eintönigkeit 
leiden:  „Das  Land  mit  seinem  steten  Wechsel  von  Steppen 
und  Wüsten,*  heisst  es  dort,  «bietet  ausserordentlich  wenig 
Reiz,  selten  einmal  einen  Kuhepnnkt  zur  Erquickung  des 
Auges  oder  ein  Problem  für  Au£&iBchung  des  Geistes, 
und  die  neueren  Entdeckungsreisenden  scheinen  jeden 
Versuch  aufp:egeben  zu  haben,  durch  eine  kunstvolle 
Schilderung;,  frenuitreiche  Wiedergabe  eigener  Empfin- 
dungen oder  nur  diircli  ein»*  lebhafte  Erzähhuig  der  Er- 
lebnisse für  ilire  Forschuugsfj^ebiete  einiges  Interesse  im 
Leser  zu  erwecken ;  im  (tegfnteil  liegt  es  offen! >;ir  in 
ihrer  Al)sic'ht.  ihre  Tagebiiclier  zum  treuen  Abbild  des 
öden,  dürren,  langweiligen  Landes  zu  machen."  Aber 
soweit  wir  wissen  ist  die  Poesie  der  Australier  nicht 
um  ebensoviel  ärmer  denn  die  der  Melanesier  als  die 
Natur  Australiens  an  Fülle.  Farl>e  und  Duft  hinter 
derjenigen  Melanesiens  zurücksteht,  und  es  ist  zweifel- 
haft, ob  von  den  Eigen.schaften  der  letzteren  sich 
Spuren  in  den  Aeusserungeu  der  Kuusttriebe  dortiger 
Völker  finden.  Man  hat  iriel  von  dem  Einfluss  der 
überwältigenden  Natur  Indiens  auf  die  Dichtungen  dor- 
tiger Vd&er  gesprochen.  Im  Kosmos  (IL  32)  lesen 
wir:  «Die  überreiche  dichterische  Litteratur  der  Inder 
lehrt,  dass  zwischen  den  Wendekreisen  und  denselben 
nahe,  südlich  von  der  Himalayakette ,  immer  grüne 
und  immer  blütenreiche  Wälder  die  EinbildungskraSk  der 
ostarischen  Völker  von  jeher  lebhaft  anregten,  dass  diese 
Völker  sich  zur  naturbeschreibenden  Poesie  mehr  noch 
hingeneigt  fehlten  als  die  im  unwirtlichen  Norden  bis 
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Idand  Terbreiteten  echt  germanischen  Stimme.*  Kmi  ist 
in  der  That  ein  tiefes  Naturgefttlil  den  grossen  Dich- 
tungen der  Inder  nicht  abzusprechen  und  es  treibt  ge- 
radezu herrliche  Blüten  in  Kaüdasas  Dramen  und  Ue- 
dichten.  Aber  keineswegs  ist  der  Bilderreichtum  ein  so 
▼iel  grösserer  als  in  den  Werken  nordischer  Dichter. 
Man  darf  im  Qegenteil  behaupten,  dass  manche  unsrer 
neueren  deutschen,  englischen  oder  skandiiiavisc  heu  Dich- 
ter eine  viel  grossere  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  ans 
unsrer  soviel  ärmeren  nordischen  Natur  gewonnen  haben 
als  die  Iniler  jemals  der  ihren  zu  entlehnen  vermochten. 
Wir  würden  viel  eher  geneigt  sein,  mit  Lassen  (Ind. 
Alt.  I.  412  f.)  anzunehmen,  dass  die  kontemplative  Rich- 
tung des  indischen  Geistes ,  die  schon  in  den  ältesten 
Poesien  sich  ansprängt,  in  der  beständijjr«'n  Anschauung 
dieser  .,iieueu  wundervoll  reichen''  Natur  wurzle,  von 
welcher  die  in  das  indische  Tiefland  herabsteigenden 
Arier  sioli  inngel)en  sahen,  wenn  nicht  die  von  ihm  selbst 
an  derselben  JSteile  }u*rvurgi'li<iln*ne  sorgenlose  Leichtig- 
keit des  Daseins  wold  eine  viel  mächtigere  Anregung 
zu  brütender  Betrachtung  zu  bieten  schiene  als  der  An- 
blick einer  reichen  Natur,  die  doch  wohl  nur  <ladurch, 
dass  sie  verwirrt  und  damit  abstmnpft,  iu  dieser  liicli- 
tung  zu  wirken  vermag. 

Die  Laiulschartcii  kiumen  nicht  unmittelbar  mit  beziig  anf 
diese  Wirkungen  miteinander  in  Vergleich  gesetzt  werden .  da 
sie-  selbst  ja,  wie  wir  zur  Genüge  gestehen  haben.,  lielgehcnde 
Entwickelongen,  sei  es  vor-  oder  riickschreitender,  berdimeniider 
oder  Tcrarmendcr  Art,  erleiden.  Solche  üniwnndelungen  der  Natnr 
liicfen  eben  nnch  dem  menschliclu'n  Gemiite  von  Zeit  zu  Zeit  ganz 
andre  Bilder  dar  und  wenn  die  ganze  antike  Litleratur  mit  Aus- 
nahme des  nVen.  vereare  minor ^  pnlcherrime  Rhene,  rideri**  bei 
Ausonius  der  ftbeinschonheitcn  nicht  gedenkt,  SO  Hegt  ein  gutes 
Teil  der  Erklärung  in  dem  rm>tande,  dass  so  vieles  an  dem.  was 
wir  jetzt  am  Rhein  bewundern,  Kultursehunheit  i8t.  Seitdem 
ist  ireilieh  das  Naturgeftthl  gewachsen  und  natarfreudige  Völker 
der  Netiseit  bedurften  einer  derartigen  anheimelnden  Kultur- 
stimmung in  der  Lan<lschaft  nicht,  um  sich  mit  voller  Seele 
dem  Genuss  dtr  IS'aturszcncii  hin/iigeben .  wie  denn,  trotz  den 
geradezu  uubegreit liehen  L'nrichtigkeiten^  die  ein  Mann  wie  Toe- 

äneviUe  hierüber  vorbringt  (D^m.  en  Am^riqae  IL  Cap.  17.  18), 
ie  Nordamerikaner  eines  deijenigen  Völker  sind,  welclie  mit  der 
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gröSBten  Innigkeit  in  ihre  Naturumgebung  sich  versenken^  ja  mit 
ebensoviel  t  insoitigeror  Innigkeit,  je  wonigt-r  diese  junge  Kultur 
an  ehrwürdigen  Spuren  der  Geschichte  aulzuweisen  hat. 

Etwas  gauz  andres  als  die  Natur  des  Landes  thut  der  Ver- 
tiefung des  Naturgefähls  manchmal  Eintrag,  n&mlich  die  in  den 
weiten  Räumen  dieser  jungen  Länder  notwendige  Beweglichkeit, 
deren  geistige  Wirkungen  gewiss  nicht  zu  unterschätzen  sind. 
Dem  im  Vergleiche  zum  deutscheu,  last  noch  uomadeuhat't  be- 
weglichen  Kordamerikaner  hat  man  nicht  ohne  Recht  die  „Poesie 
der  Oertlichkeiten"  abgesprochen.  Der  Huikn,  anf  dem  er  so 
flüchtig  l('l)t.  entbehrt  der  Tratiitionen.  weU  he  den  unsern  oft  un- 
krautartig uberwuchern.  Tiefberechtigt  ist  der  vielcitierte  Au.s- 
spruch  Philar^te  Chasles:  „Les  Etats  Ünis  manquent  de  perspec- 
tive, pas  de  grandeur"  (Etndes  s.  1.  litt^rature  des  Anglo-Aroeri- 
cains  1851,  G).  Sie  schlagen  nicht  so  leicht  Wurzeln  im  Boden 
ihres  Landes,  dir  Heimat  hat  hikhstons  in  den  ältesten  Staaten 
etwas  von  dem  lur  sie,  was  wir  „anluiuielud"  ncnuen.  Es  gibt 
kaum  in  Spuren  Sagen,  Ueberlieferungen,  Volksdichtungen,  welche 
ihre  Seele  in  innige,  lebende  Beziehung  bringen  zur  Natur,  welche 
sie  umgibt.  Aber  nur  um  so  unmittelbarer  schliessen  dann  ihre 
besten  Ueister  an  diese  Natur  sich  an. 

Ein  drittes  Ziel  erstrebt  die  Seele  des  Menschen 
auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der  Natur,  indem 
sie  die  Naturforme n  nachzuji Innen  und  gleiclizeitig 
durch  Kingestaltung  in  die  Form  unsrer  geistig  durch- 
drungenen Vorstellung,  die  wir  Ideal  nennen,  zu  idea- 
lisieren, d.  Ii.  zu  vermenschlichen  strebt.  Wesent- 
lich sind  es  drei  Hauptrichtungen,  in  denen  dies  geschieht. 
Zwei  derselben,  dnrdi  Bildnerei  und  Malerei  reprilaentiert, 
sireben  unmittelbar  nach  Naiamachalmiung ,  die  dritte 
aber,  die  Baukunst,  verwendet  solche  Nachahmung  für 
Zwecke,  welche  dem  körperlichen  Bedtirfius  des  Menschen 
zunächst  entspringen,  und  auf  diese  Weise  dann  erst 
künstlerisch  veredelt  werden.  Alle  drei  haben  jedodi 
gemein,  dass  das  Material,  in  dem  sie  «bilden*,  der  Natur 
entnommen  wird  und  ihre  Schöpfungen  beeinflusst, 
während  die  Sprache  der  Dichter,  wenn  auch  durch  die 
Natur  beeinflusst,  doch  wesentlich  geistige  Schöpfung. 

Den  Keim  der  Baukunst,  die  « rste  Hfitte,  rief  das 
Bedürfnis  hervor  und  die  Naturnachahmung  kam  erst  ins 
Spiel,  als  dieses  befriedigt  und  an  die  Verzierung  ge- 
dacht werden  konnte.    Was  eigentliche  Baukunst  ist, 
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lifjjft  vipl  iiiilier  der  Jetztzeit  zu.  Man  kann  der  etwa.s 
vai^eu  Behauptung  De  Laprades :  „Die  Geburt  der  Archi- 
.  tektur,  die  Erl)auuii^  des  ersten  Tempels  ])ezeichnen  den 
Beginn  der  ^^eseliichtliclien  Zeit*  (Sentinient  de  la  Nature 
I.  Ch.  II)  nicht  eine  <re\visse  Bereolitiping  absprechen, 
wenn  man  aucli  z.  B.  an^jesichts  der  Fetischhiitten  «hn* 
Inneralrikaner  oder  Mtdanesier  den  Begriff  des  Tem[)els 
hier  etwas  eng  gezogen  finden  dürfte.  Nur  insofern 
die  Befriedigung  des  Schutzbedürfnisses  durch  Umwan- 
duug  und  Bedeckung  des  Wohnplatzes  den  Keim  legte, 
ans  dem  später  die  naturvergeistigende  Henriidikeit  der 
Baukunst  sich  entfaltete,  erw&Imen  wir  jener  unmittel- 
baren Anlehnungen  an  die  Natur,  zu  welchen  eben  dies 
BedÜrfois  zwin|^.  Wir  haben  von  der  nahezu  tieri- 
schen, sicherlich  am  wenigsten  menschlichen  Sitte  des 
Baumwohnens  frOher  gesprochen  (s.  o.  S.  151).  Die  Be- 
nützung herabhängender  Zweige  von  Bäumen  oder  Sträu- 
chem,  die  flfichtig  verflochten  und  befestigt  werden,  wie 
es  halbnomadische  Buschmänner  üben,  steht  ihr  noch 
nahe.  Das  Abhauen  von  Zweigen  oder  Stämmchen,  das 
Einstecken  in  den  Boden  im  Kreise,  das  Verbinden  der 
oberen  Enden  und  das  Bedecken  dieses  flüchtigen  Baues 
mit  Zweigen  oder  Pellen  ist  der  nächste  Schritt  zum 
primitivsten  Hüttenbau,  wie  wir  ihn  bei  Feuerländem 
imd  Hottentotten  finden.  Und  von  hier  aus  führt  nun 
eine  lange  Reihe  von  zunächst  in^mer  dauerhafteren  und 
nach  und  nach  verzierteren  Bauten  bis  zu  der  Spitze  der 
Holzarchitektur  in  den  reichverzierten  Holzhäusern  der 
Alpenbewohner  und  den  geradezu  phantastischen  Holz- 
kirchen der  Norweger. 

Möglicherweise  hat  das  rauhere  Klima  gemässigter  Landstriche 
die  Notwendigkeit  des  Hausbaues  früher  gezeitigt  als  das  Tropen- 
klima^  aber  doch  nur  jenseits  einer  gewissen  Stafe^  denn  die  in 
rauhen  Strichen  lebenden  Feuerlander  und  Buschmänner  gehören 
zu  den  im  Hüttenbau  zuriii-kpehliebensten.  Sichcrlicli  ist  dagegen 
die  leichte  Art  der  Zusammeulügung  des  lluttengerüstes  bloss 
dareh  Lederstreifen,  wie  überhaupt  die  starke  Entwiekelnng  der 
Flechtkunst  bei  den  Kaffemvölkern  Südafrikas  mitbedingt  durch 
die  Trockenheit  des  Klima!:,  welche  das  Binden  als  die  praktischste 
Befestiguugsweise  erscheinen  lässt. 
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Den  Schwesterkeim,  der  entsprechend  zur  höchst- 
entwickelten Steinbaiikimst  heraufführt,  legte  das  Höhlen- 
wohnen, in  der  Urzeit  weit  verbreitet  und  mich  in 
der  Jetztzeit  noch  vielfach  geübt.  Einen  hochwich- 
tigen Vorzug  hat  diesei  vor  jenem  in  der  Diincrhaftig- 
keit  des  Materials  voraus,  während  dieses  selbe  Material 
den  Nachteil  hat,  der  Verzierung,  der  Omamentierung 
viel  weniger  entgegenzukommen.  Aber  es  überwiegt 
jener  Vorteil  diesen  Nachteil;  (ieiin  das  Schöne  ist,  so- 
bald es  angestrebt  wird,  hier  im  Ebenmass.  der  Grund- 
bedinj^ung  der  liöchsten  Eiitwickelnng  der  Baukunst,  zu 
suchen,  während  die  Leichtigkeit,  mit  der  Oniaiuente  in 
Holz  irt  si  Imitten  werden,  zwar  selbst  schon  bei  \'()lkern, 
welche  oiuie  Eisen  sind,  wie  die  Maori  der  voreuropäi- 
schen Periode  Neuseelands ,  eine  wahre  Uep]>iLrkeit  des 
Oruaiut'uts  irestattet,  aber  eher  von  der  Harmonie  ab  als 
zu  ilu"  iiuitiihrt. 

Die  BcschanViiheit  de.s  Materials  bestimmt  natiiilich  noch  viel 
mehr  in  EinzcHieitcu  die  architektonischen  Formen.  Die  Hütten- 
form  der  Hottentotten  nnd  Betschuanen  setzt  die  biegsamen  halb- 
dicken Stammchen  der  Mimosen ,  die.ser  häufifrsten  baumartigen 
Gewäch.se  SiidalVika.q.  voraus.  Und  wenn  llohib  im  3Iarnt:>e-Reich 
gefälligere^  angenehmere  und  gediegenere  Hütten  und  Häuser 
fand  als  im  übri^«»n  SüdalVika  (er  fand  auch  die  Dörfer  reinlicher 
nördlich  als  südlich  vom  Zambesi).  so  schreibt  er  jenes  ebenso 
entschieden  «b  in  roicliliilien  und  leiclil  zu  erlangt  ntlen  I»auniaterial 
zu,  das  ihnen  die  Natur  lielert^  wie  dieses  dem  Uebertluss  an 
Wasser^  welcher  ebendaselbst  auch  günstig  auf  die  persönliche  Rein- 
lichkeit einwirkt  (Sieben  Jahre  in  Südafrika  II.  188).  Je  näher  diese 
Naturvölker  bei  der  I  nentwickeUheit  ihrer  Industrie  der  Natur 
stehen,  d.  h.  je  mehr  sie  in  diesem  Kalle  von  dem  Materi.il  ab- 
hängen., das  sich  ihnen  für  ihre  Bauten  bietet.,  um  so  mehr  linden 
sie  sich  darauf  hingewiesen,  sich  mit  dem  Besten  yertrant  zn 
machen  und  man  kann  wohl  sagen.,  dass^  so  weit  sie  durch  den 
StofT.  der  sich  ihnen  bietet,  in  ihren  Knnstbestrebungen  gefordert 
werden  konneu.,  so  weit  bringen  sie  sich  wohl.  Dieses  Ziel  steht 
nicht  sehr  hoch,  aber  sie  lassen  es  nicht  an  Bemflhnngen  fehlen, 
welche  iiber  das  Hass  dessen  hinausgehen^  was  man  an  Einsicht 
und  Thatigkeit  von  Vidkern  dieser  Stnfe  erwartet.  So  bauten 
z.  B.  die  Tonganer  ihre  grosseren  Bote  auf  den  Fidsclii-Inseln. 
die  ihnen  besseres  Holz  als  die  dürren  Haine  ihrer  Heimat 
boten.  80  unterscheiden  die  Fidschianer  eine  grosse  Mannigfaltig* 
keit  von  Holzarten  für  ihre  Keolen.  Ruder  u.  s.  w.  Auf  einer 
höheren  Stufe  linden  wir  jene  reizende  Mosaik-Tischlerei  der 
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Japaner  nur  möglich  bei  dem  alle  Schatlieruiigen  von  Farbe  und 
Festigkeit  darbietenden  Holsfeiehtnm  dieser  Inseln.  Nicht  anders 
beim  Steine  und  verwandten  Materialit-n.  Koss  (Reisen  I.  15) 
meint  in  dt  in  harten ,  schwer  zu  In  luiueiHlcii  Charakter  des 
griechischen  Kalksteines^  auch  in  seinem  unebenen,  unregelmäs- 
sigen Bruch  ^  einen  Grund  für  den  polygonalen  Stil  der  sog. 
cyklopischen  Bauten  an  finden.  Dieselben  beseichnen  aber  dodi 
wolil  eher  den  Fehergang  ans  einer  an  guten  cistTiH  n  Werkzeugen 
zum  Steinbehani'ii  >lan«^el  leidenden  Zeil  zu  einei-  be.»seren.  Haus- 
mann hat  in  seinem  reizenden  Versuch  „üeber  die  Veränderungen, 
welche  das  Aeussere  von  Gebäuden  und  von  Werken  der  bildenden 
Kanst  erleidet**  (Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.  1839.  1.  260  f.) 
eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  für  die  Beeinllnssunfi  der 
Architektur  durch  das  ihr  zu  Gebote  stellende  Material  gegeben 
nnd  anf  die  verschiedenen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Eigen- 
Schäften  des  letzteren  hingewiesen.  Wie  einflussreich  die  Färbung 
des  Bausteines  auf  den  gesamten  Kindruck  einer  Kulturlandschaft 
sein  kann,  zeigen  die  weissen  Marmortempei,  welche  in  Italien 
und  Griechenland  von  alter  Zeit  her  uns  erhalten  sind.  Die  un- 
vergesslichsten  Bilder  erzeugt  das  halb  durchscheinende  Gelbweiss 
ihres  Steines,  wenn  es  sich  von  der  braunen  T.andsclmft  und  dem 
klaren,  blauen  Ilinunel  abhebt.  Wie  diister  wirken  anderseits 
die  braunen  und  grauen  Steine,  auf  welche  wir  im  Norden  für 
unsre  Bauten  verwiesen  su  sein  pflegen!  Scheint  es  nicht,  als 
finde  die  reichere  Ornamentierung  der  romanischen  und  gotischen 
Bauten  und  der  Renaissance  einen  tieleren  Grund  in  dem  instink- 
tiven Bedürfnis  nach  Aufhellung ,  Belebung  dieser  trüben  Steiu- 
bauten  durch  heitere  Formen,  weil  eben  die  Farben  fehlen? 

Aber  von  cfrösster  Bedeutung  ist  wohl  vor  allem  die 
DauerhaftiLfkrit.  Der  Granit  von  Svene,  der  schwarze 
Kalkstein  von  IV'rsepolis,  Steine,  die  zu  den  dauerhaftesten 
jjehören,  die  man  kennt,  nnd  die  die  feinsten  Skidpturen 
und  die  ^Matteste  Politur  bis  auf  unsere  Zeit  herab  er- 
halten haben,  sind  al.s  ziiverliissifre  Stfitzen  iin<l  Träger 
der  Ueberlieterung  von  hoher  geschirhtlic  her  Bedeutung. 
Welchen  Kiiitluss  hat  .schon  auf  uns,  die  räumlich  und 
zeitlich  der  Kultur  des  Nilthaies  so  ferne  stehen,  die 
Thatsache  geübt,  dass  diese  Keste  so  unbeschädigt  uns 
überliefert  werden  konnten!  Aber  wie  viel  grösser  war 
der  Wert  dieser  steinernen  Zeugen  der  Qrösse,  der 
Thaten,  des  Glaubens,  des  Wissens  der  Nation  flUr  das 
Volk  selbst,  das  unter  diesen  Denkmalen  wandelte!  Dieser 
harte  Stein  gab  der  Tradition  gleichsam  ein  Knochen- 
gerflst,  das  vorzeitiges  Altem  nnd  Verfallen  hintanhielt, 
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und  ein  Geschlecht  dem  andern  ähnlicher  werden  Hess, 
ah)  es  ohne  diese  beständige  Mahnung  an  die  Vorzeit 
tmd  ihre  Lehren  hätte  werden  können.  Mnss  nicht  ein 
Teil  der  seelischen  Versteinerung  der  Aegypter  auf  diese 
feste  Anlehnung,  man  möchte  sagen  auf  dieses  Hinein- 
wachsen in  den  Stein  zurückgeftllurt  werden  ?  Und  ist  es 
nicht,  um  einen  aUgemeineren  Standpunkt  einzunehmen, 
selbst  fttr  unsre  Zeit  eine  grundverschiedene  Sache,  ob 
ein  Volk  seinen  Gott  in  einem  granitenen  oder  backstei- 
nemen  Hause  yerehrt,  ob  es  in  steinernen  Häusern  oder, 
wie  die  Japaner,  in  Häusern  aus  Bambus  lebt?  Man  darf 
wohl  den  Gedanken  anreji^en,  ob  die  bis  zur  Haltlosig- 
keit gehende  Beweglichkeit  der  Japaner  nicht  eine  Wurzel 
in  diesem  haltlosen,  jeder  Veränderung  sich  leicht  an- 
schmiegenden Wohnen  habe;  und  man  darf  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  ziehen,  dass  die  so  sehr  häufigen  ver- 
heerenden Feuersbrünste,  welche  diese  Wohnart  mit  sich 
bringt,  ihren  Einfluss  in  der  Richtung  der  Lockerung 
der  Lebensgrundlagen  der  Japaner  kaum  verfehlen  werden. 
Jedenfalls  ist.  wenn  man  Ansässigkeit  und  Nomadismus 
als  grundverschiedene  Wohn-  und  Lebensstufen  einander 
entgegenstellt,  der  Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dass 
die  Ansiishiigkeit  in  den  ausciiiandernehnibaren  Hanil)us- 
hütteu  der  Japaner  oine  bedeutend  andre  und  auf  Geist 
und  Gemüt  dieses  Volkes  anders  wirkende  ist  als  die 
Ansässigkeit  in  steinernen  Häusern,  die  an  Festigkeit 
mit  »der  Erde  Grund'  wetteifern. 

Man  will  diese  \Vohn\v«'i.se  auf  die  Notwendigkeit  zurück- 
fuhren^ den  häuHgen  Erdbeben  keine  zu  festen  Massen  zur  Zer- 
trümmernng  darzubieten^  ähnlich  etwa  wie  die  Architektur  der 
grosBen  Städte  im  westlichen  Südamerika  in  ihrem  Hangel  ttber- 
r;ig<'tidi'r  Türme  und  imposanter  öfTentlicher  Bauten  die  Wir- 
kiui'^t'n  der  ErflhelHMifurcht  zeigt,  welche  von  der  Erbauung  hoher 
lluuser  abhält.  Aber  es  liegt  naher^  das  japanische  üolzhaud  mit 
dem  Holsreichtham  und  milden  Klima  dieser  Inseln  in  Beziehung 
zu  setzen. 

Die  Kunst  der  Bildnerei  hängt  in  zweifitcher  Be* 
Ziehung  unmittelbarer  Ton  der  Natur  ab,  als  die  Bau- 
kunst, da  sie  einmal  in  der  denkbar  treusten  Nachahmung 
der  Naturformen  ihr  höchstes  Ziel  sieht  und  anderseite 
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difs»'  Xjiclmhniuii^  in  StotfVn  l»e\virkt,  die  aus  der  Natur 
jX»'ii()iuni»'ii  sind  und  durch  ihre  Xaturbesehaltenheit  na- 
türlich auf  die  Art  imd  den  Grad  der  Treue  einwirken. 
Die  Bildhauerkunst  im  liöheren  künstlerischen  8inn  will 
die  Grenze  «rezogen  haben  bei  dem  (xe^ensatz  tierischen 
nnd  pflanzlichen  Lebens.  ,Wo  die  l'ähi«;keit  der  Be- 
wegung, der  Orts  Veränderung  nach  eigenem  Antrieb  fehlt, 
da  ist  für  die  Plastik  kein  Stoft'/  (Lübke,  Gesch.  d. 
Plastik  1871,  £inl.)  Solche  Beschränkung  kann  von  uns, 
die  wir  ganz  im  grossen  den  Mensdien  der  Nator  gegen- 
Obergestellt  sehen«  nicht  gebiUigt  werden;  uns  gehört  in 
dem  Kreis  der  Bildnerei,  da  wir  nicht  bloss  die  eigent- 
lich kunstftbenden,  sondern  auch  die  mehr  nur  tastenden 
Natiirrdlker  in  Betracht  ziehen,  die  ganze  Natur,  soweit 
sie  eben  plastischer  Darstellung  füag.  Wir  meinen  sogar, 
dass  die  Geschichte  gerade  dieser  Kunst  nicht  verstanden 
werden  könne  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  breite  Basis 
ihrer  Entwickelung.  Denn  wenn  sie  ihre  geistige  Höhe 
und  die  höchste  Höhe  ihres  Könnens  allerdings  erst  er- 
reichte, nachdem  sie  die  Darstellung  des  geistig  höchsten 
und  in  den  Formen  edelsten  Geschöpfes,  des  Menschen, 
zum  fast  alleinigen  Gegenstand  ihrer  naehschöpfenden 
Arbeit  wählte,  so  ist  dies  eine  vergleichsweise  sehr  junge, 
neue  Phase  ihrer  Entwickelung,  welcher  eine  unendlich 
in  die  Breite  gehende  Phase  der  allgemeinen  Naturnach- 
ahmung voranging.  Wir  finden  diese  letztere  nicht  nur 
bei  den  Naturvölkern  in  voller  Kraft  entwickelt .  von 
welchen  einzelne,  wie  z.  B.  die  Markesas-  und  Fidschi- 
Insulaner,  ein*'  iiierkwürdi^^'e  Kunst  der  Nachbildung  in 
Holz  erreicht  haben,  sondern  in  »1er  Vermengung  des 
Tier-  und  Menschenkörpers  und  in  der  L  ebt^rwucherung 
des  letzteren  mit  erdrückender  Ornamentenfülle  zeigt  sie 
.sich  auch  noch  bei  fortgeschrittenen,  der  Kultur  ange- 
näherten Völkern,  wie  Peruanern,  Mexikanern.  Indern 
u.  s.  f.  Nicht  so  sehr  die  angebliche  direkte  Einwirkung 
der  üppig  überquellenden  Natur,  welche  den  Künstler 
auf  den  falschen  Weg  massloser  Uebertreibung ,  fessel- 
loser Breite  gefOhrt  btben  soll,  als  yielmehr  der  Mangel 
der  BeschrSnkung  auf  die  Nachbildung  weniger  geschios- 
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sener  Formen ,  wie  er  eben  dem  Anfangsstadium  der 
Bildnerkiiiist  entspricht,  verschuldet  diese  Verirrung.  Nur 
die  Spezialisierung  der  Aufgabe,  wenn  der  grösste, 
folgenreichste  Prozess  in  der  £ntwickelung  dieser  edeln 
Kunst  so  trocken  bezeichnet  werden  kann,  wie  die 
Aegypter  und  Assyrer  sie  anbahnten  und  die  Griechen 
sie  vollendeten,  nichts  andres  konnte  ans  diesem  Urwald 
der  Phantasie  herausflElhren! 

Ganz  anders  entfaltete  sich  der  Trieb  einer  breiten 
Natnmachahmnng  in  jenen  Zweigen  der  Bildnerei,  welche 
znm  Dienst  der  Architektur  herangezogen  und,  mit  be- 
stimmten Funktionen  belastet,  dadurdh  der  Ausartung 
ins  Schrankenlose  willkürlichen  Formenspiels  einiger- 
massen  entzogen  wurde.  Man  findet  hier  die  schönsten 
Erzeugnisse  der  bildnerischen  Natumachahmnng  in  schwie- 
rigem Material  und  einigen  von  ihnen  war  ein  grosser 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  ganzer  Kunstrichtungen 
vorbehalten.  Der  Einliuss  des  Akanthus  in  der  griechi- 
schen, der  Palme  und  des  Lotos  in  der  iigyptischen 
Baukunst  ist  anerkannt,  weni<^er  klar  ist  der  so  oft  be- 
hauptete Einfluss  unsrer  „Hucheuhallen"  auf  die  Gotik. 
Sen)st  in  der  indischen  und  Maja- Bilduerei  sind  die 
skulptierten  Säulen  in  der  Uc^cl  die  massvollsten  Teile, 
so  dass  auch  hier,  wie  in  jener  andren  Kichtun<r.  der 
auf  die  Nachbildung  der  freien  Menschennatur  gerich- 
teten Bilduerei  Beschränkung  die  Bedingung  des  Schö- 
nen wird. 

Wenn  man  die  i>hantastische  Ueberladenheit  der  mexikanischen 

nnd  peruanischen  Skulptur,  die  in  einer  grossartigon  aber  nrmen 
und  einforniigen  Natur  erwachsen  ist,  mit  den  entsprecliendcn 
Zügen  der  in  üppigster  Umgebung  geboruen  hinterindischen  und 
indieehen  in  Vergleich  seist.,  ist  der  Unterschied  ein  anfTallend 
geringer,  manchmal  hinter  wahrhaft  schlagenden  üebereinstini- 
munfjcn  verschwindender.  Ja  die  Bildnerei  des  Hochnordens  bei 
Skandinaviern  und  Russen  ist  phantastischer^  bunter  als  die  der 
Griechen.  Also  darf  man  nicht  in  erster  Linie  an  numittelharen 
Einfluss  des  Naturreichtunis  denken  !  Nächst  der  feasellosen  Aus- 
breitung auf  alle  Arten  von  \'rirbil(lern.  die  dem  ganzeri  Tinkreis 
der  belebten  Natur  angehören,  und  notwendig  endlich  zu  jener 
mehr  als  stilisirten  Verworrenheit  in  der  scbematischeu  Ornamentik 
führen  mUssen^  ist  der  Stoffe  in  welchem  gearbeitet  wird,  aach 
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hier  von  der  grössten  Bedeutuog.  Holz  und  Thon  sind  die  bild- 
samsten und  darum  auf  früheren  iStufon  mit  am  meisten  Vorliebe 
verwandten  Stoffe.  Noch  die  (Jotterbilder  der  älteren  Griechen 
waren  am  öftesten  aas  Holz  gischnitst.  Die  leiehte  Bearbeitung 
dieser  Stoffe  ntt  einer  entsprechend  Ilüchtigen  Technik,  welclir 
in  dem  bildsamen  wenig  kf>>tl»!tren  Holz  oder  Thon  sich  alle  Will- 
kürlichkeiten gestattet.  Die  Peruaner  und  Mexikaner  haben  Mil- 
lionen von  Thon-Idolen  geformt  die  geschickt,  aber  flüchtig,  oder^ 
wo  Sorgfalt  angewandt  ward,  sehr  bizarr  gemacht  sind.  Sobald 
aber  Stoffe  von  minder  leichter  Hearbeittinf;  oder  f^rosserer  Kost- 
barkeit verarbeitet  werden,  findet  nicht  nur  die  Arbeit  der  Hiinde, 
sondern  auch  das  Auge,  der  Geist  sicli  längere  Zeit  un  denselben 
Gegenstand  gefesselt,  nnd  dieser  Stoff  absorbiert  daher  mehr 
vom  ganzen  Wesen  des  Menschen,  der  ihn  bearbeitet,  vermensch- 
licht sich  in  höherem  Ornde.  Erst  auf  der  höchsten  Stufe  kommen 
endlich  die  leiusleu  (Qualitäten  desselben,  wie  jenes  berühmte 
matte  Goldliclit  des  parischen  Marmors  oder  der  milde  Glans  des 
Elfenbeins,  als  die  Nachbildung  menschlicher  Teile  begünstigende 
Momente  cur  Geltung. 

Den  hohen  ppschichtlichen  Werth  der  Dauerhaftig- 
keit des  Stoffes  haben  wir  hervorgehoben. 

Kommen  wir  endlich  zur  Malerei,  so  kann  sie 
sicherlich  von  allen  bildenden  Künsten  am  meisten  als 
ein  Spiegel  der  Natur  gelten,  denn  sie  l)ietet  die  viel- 
seitigsten Mittel  der  Nachahmung,  und  es  gibt  im  Grimde 
nicht»  im  weitem  Bereich  der  Natur,  was  nicht  Gegen- 
stand ihrer  DarstoUung  zu  werden  TermOdite.  Im  Gegen- 
satz zu  den  andern  Zweigen  der  bildenden  Eflnste  ist 
fiirbige  und  flSchenhofte  Darstellung  der  Natur  ihr  Ziel 
und  die  zwei  ersten  Bedingungen  ihres  Oelingens  sind 
djüier  Farbensinn  und  Perspektive.  Da  der  rarbensinn 
zu  seiner  malerischen  Ausprägung  technische  Fertigkeiten 
in  Hinsicht  auf  Farbenbereitcmg  voraussetzt,  so  kann  aus 
dem,  was  Völker  an  farbigen  Darstellungen  leisten,  nicht 
unmittelbar  auf  ihre  bezttgiiche  Befähigung  geschlossen 
werden.  Doch  sehen  wir  auch  bei  den  einfachsten  Natur- 
völkern einen  Sinn  für  bunte  Zusammenstellung  in  manch- 
mal nicht  wenig  harmonischen  Farben,  in  deren  Auswahl 
freilich  die  mangelnde  Technik  der  Farbenhersteliung 
sie  beschränkt.  Die  weiteste  Verbreitung  finden  schwarz, 
weiss  und  rot,  weil  sie  am  häufigsten  in  der  Natur  vor- 
kommen.   Man  kann  sagen,  dass  z.  B.  die  Australier 
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und  Westmelanesier,  wenn  man  von  den  paar  von  aussen 
hergebrachten  Glasperlen  absieht,  andre  Farben  weder 
zum  Schmuck  ihres  eigenen  Körpers,  noch  ihrer  Geräte, 
Hütten  u.  s.  f.  anwenden.  Den  tiefsten  Eindruc  k  machten 
auf  diese  roheren  Völker  zuerst  die  schreiendsten  Farben; 
wenn  ihnen  aber  eine  Mannigfaltigkeit  von  Farben  dar- 
geboten wird,  wie  es  jetzt  hinsichtlich  der  Perlen  bei 
(len  Afrikanern  geschieht,  werden  sie  doch  sehr  bald 
wählerisclier  und  uian  weiss,  dass  di*'  11  t'rrscherin  Mode 
gerad(i  in  diesem  (ie))iet  ihr  Szepter  kaum  minder  launen- 
haft schwingt  als  bei  höher  stellenden  Völkern.  Wenn 
sich  dies  alles  aul'  dem  landen  kindlichen  Geschmackes 
hält,  so  sind  dage;4-en  scIkui  in  ru'anda  und  bei  den 
Monbuttu  die  F^arbenzusaninif-nstcllunu-en  oft  ahrhaft 
geschmackvoll  und  hei  den  ^^  cstafrikanern  hat  nuiurisch- 
harbarischer  Einfluss  bis  an  den  Gabun  herab  edleren 
Formen-  und  Farbensinn  verbreitet.  Awvh  in  Polynesien 
und  Melanesien,  in  Nord-  und  Südamerika  sagen  die  ethno- 
graphischen Zeugnisse  für  den  Farbensinn  sehr  verscliieden 
aus.  Die  Masken  der  .Salomonsinseln  zeigen  nichts  oder 
wenig  davon,  während  die  mit  bunten  Federn  bekleideten 
Götzenbilder,  Mäntel  und  Szepter  der  Hawaier  oder  die 
Federmäntel  der  Brasilianer  sehr  schöne  Zusammenstel- 
lungen aufweisen.  Man  muss  angesichts  so  vieler  Er- 
scheinungen ähnlicher  Art  wohl  zugeben,  dass  der  Farben- 
sinn zu  jenen  Kunsttrieben  gehört,  welche  am  frühesten 
zur  Entwickelunff  kommen,  wo  immer  sie  einen  guten 
Boden  finden.  Unzweifelhaft  hat  dazu  z.  B.  in  Brasilien 
und  Polynesien  der  Reichtum  buntgefiederter  Vögel  bei- 
getragen, wie  ja  selbst  die  bimtflügeligen  Insekten,  Leucht- 
käfer u.  s.  w.  schon  von  den  Weibern  roher  südameri- 
kanischer Indianer  zum  Schmuck  Verwendung  finden. 

Es  ist  interc'i'sau^  damit  zu  vergleichen^  wie  es  sich  mit  der 
Kunst  verhält,  das  Körperliche  flächenhaft  danusteHen,  mit  der 
Perspek  t  i  ve.  Dieses  ist  im  Gniiuk'  nur  zur  Hälfte  Künste  zur  an- 
dern Hälfte  aber  WisseiiscliaH.  welche  ans  genauer  lieriliaelif »m«?  zu 
ahslrahieren  und  in  feste  Re{i;eln  zu  hringi  n  ist.  Wir  fuulcii  daher 
bei  Chinesen  einen  guten  Farbensinn^  der  bei  den  Japanei^en  in 
seiner  instinktartigen  sicheren  Entfaltung  geradezu  ans  Wunder- 
bare  streift  aber  gar  keine  Perspektive  oder  nur  Spuren  derselben. 
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KbenPo  sind  unsre  oigenon  «ilten  Meister  in  der  Perspektive  off 
ebenso  unvoUkonimeu,  wie  sie  im  l'arbensiuu  ausgezeichnet  äind. 
Ist  es  nil&Uig,  dass  so  wie  die  Wissenscbalt  im  aUgemeinen  aaeh 
dieser  Zweig  deradben  bei  den  kfinstlerisch  so  fortgeschrittenen 
Ostasiaten  TerkOmmert  blieb? 

Indem  wir  von  der  iinfrleichmiissigen  Kntwicke- 
hiiig  der  Kunst  und  der  Wissenscli a f t  spreelien, 
finden  wir  nns  zu  einer  allt^enieineren  Bemerkung  liin- 
gefülirt.  die  vielleielit  dienen  kann,  einen  einigerniassen 
dunkeln  Begriff",  den  der  Halhkkultnr,  etwas  aufzu- 
hellen. Du  sowohl  die  Anregung  zur  Naturnaehahmung 
näher  liegt,  als  auch  ihre  Autgahe  mit  viel  geringeren 
Mitteln  zu  erreichen  ist,  kann  eine  hohe  Stufe  der  Kunst- 
ühung  nel>en  eijier  nur  anfänglichen  Entwickelung  der 
Wissenschaft  sich  finden.  Das  klassische  Altertum  gibt 
hiefiir  den  sichersten  Beleg.  Dass  die  Ungleichmässig- 
keit  dieser  beiden  grossen  Entwickelungen  des  Menschen- 
geistes nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gesamte  Kultur-Ent- 
'  wickehing  sein  kann,  ist  gewiss.  Vor  allem  tritt  nur  dm'ch 
den  innigen  Zusanmieiiliang  der  Kunst  mit  allem,  was  daa 
Leben  yerfeinert  und  Terschönert,  die  Möglichkeit  einer 
frtüieren  äusseren  Vollendung  der  Gesamtkultur,  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  naJhe,  in  welchem  wir  eine  der 
bedeutungsvollsten  Thatsachen  der  Völkerkunde,  nämlich 
die  Existenz  von  Halbkulturvölkern,  sich  begründen 
sehen,  deren  Kultur  künstlerisch  in*  gewissen  Grenzen 
vollendet  ist,  während  der  Mangel  oder  doch  der  sehr 
niedere  Stand  der  Wissenschaft  ihr  unterscheidendes  Merk- 
mal genannt  werden  darf.  Ohne  Frage  trägt  einerseits 
die  Kunst  ebensoviel  zur  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechtes bei,  als  sie  anderseits  durch  frühe  Vollendung 
die  Fortbildung  in  andern  mehr  Zeit  gebrauchenden 
Richtungen  erschwert,  vor  allem  in  der  wissenschaft- 
lichen, in  welcher  allein  die  höchste  Vollendung  der  Kul- 
tur zu  erreichen  ist. 

Aber  nicht  blo^s  die  höchste,  sondern  auch  die 
tiefstwurzelnde  und  dadurch  fester  als  jene  oft  so 
ephemeren  Entwickelungen  stehende  Kultur  wird  allein 
durch  die  völlige  geistige  Durchdringung  des  gegebe- 
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nen  Naturbodens  mdg^h.  Schon  in  früheren  Ent^ickelnn- 
gen  hat  die  Geschichte  die  Festigkeit  jener  Oeistes- 
gebilde  bezeugt,  welche  in  der  Natur  ihre  Wurzeln 
haben.  Der  weltgeschichtliche  Kampf  des  Heidentums 
der  Griechen.  Reimer  und  Germanen  mit  dem  Christentwn 
lässt  raschen  Verfall  des  Dienstes  der  besonderen  Götter, 
noch  rascheren  der  rationalistischen  Auffassungen,  wie 
sie  z.  B.  hei  den  Nordmännorn  und  Isländern  sich  ent» 
wickelt  hatten ,  dagegen  frisches  Weitergrünen  jener 
ganzen  Seite  erkennen,  welche  im  Zusammenleben,  im 
Verkelir  mit  der  Natur,  im  Einleben  in  dieselbe  wurzelt. 
Diese  Fäden  sind  nie  abgerissen.  Der  wissenschaftliche 
Charakter  unsrer  modernen  Kultur  hat  sie  unendlich 
vervielfältigt,  ohne  sie  indessen  in  demselben  Masse  zu 
verstärken.  Letzteres  vermag  die  Kunst,  vor  allem  die 
Poesie,  die  Ijerufenste  Ptlegerin  des  Xaturgefülils. 

Sie  alle  müssen  djiran  arbeiten,  jene  Weltunifassung 
der  xMenschheit  vorzul^ereiten.  auf  die  uns  die  Darlegungen 
dieses  Büchleins  inuner  wieder  als  das  anthropogeogra- 
pliisch  grüsste  Ziel  der  Geschichte  hingeführt  haben,  jene 
Weltbeheimatung.  deren  Gefühl  schon  Seneca  so  be- 
redten Ausdruck  verlieh,  als  er  aus  der  Einsamkeit  der 
Verbannung  schrieb:  „Lass  uns  durch  alle  mügüchen 
Länder  gehen,  wir  werden  keinen  Teil  der  Erde  finden, 
der  dem  Menschen  nicht  Heimat  sein  könnte.  Von  Überall 
steigt  der  BHck  gen  Himmel  und  in  gleicher  Entfernung 
stehen  alle  göttlichen  Welten  von  aUem  Irdischen  ent- 
fernt. Solange  also  meinen  Augen  jenes  Schauspiel,  das 
zu  sehen  sie  nicht  satt  werden  können,  nicht  verschlossen 
wird,  solange  ich  Mond  und  Sonne  schauen  darf,  so- 
lange mein  Blick  an  den  übrigen  Sternen  haften,  ihren 
Aufgang  und  Untergang,  ihre  lUume  und  die  Ursachen 
erforschen  darf,  warum  sie  schneller  oder  langsamer 
wandeln,  solange  ich  die  unzähligen  Sterne  der  Nacht 
schauen  darf,  wie  die  einen  unbeweglich  sind,  die  an- 
dern nicht  grossen  Raima  durcheilend  .  s(uidern  in  ihrer 
eigenen  Bahn  kreisend,  manche  plötzlich  hervorbHtzend, 
manche  mit  Stromfeuer  das  Auge  blendend,  als  ob  sie 
fielen,  oder  im  langen  Zuge  mit  Licbtflut  vorüberwallend, 
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solange  ich  bei  diesen  bin  und,  soviel  dem  Menschen 
erlaubt  ist,  im  Himmlischen  wohne,  solange  ich  den 

Geist,  welcher  nach  dorn  Anschauen  verwandten  Wesens 
trachtet,  im  Aether  halten  kann:  was  kümmert  es  mich, 
welchen  Boden  mein  Fuss  betritt?''  (Uebers.  bei  Grego- 
rovius  Gorsica  I.  244.) 

Schlussfolgerungen.  Die  Natur  wirkt  auf  die 
Menschheit  am  machtigsten  durch  die  Vermittelung  der 
Einzelfjeister.  deren  Erwerb  allmählich  Besitz  der  Mensch- 
heit wird,  und  daher  wirkt  alles,  was  die  Traditionsknift 
verstärkt,  auch  ;^iinsti*r  auf  die  Bereielierung  des  geisti- 
gen Be.sit/^s,  wohei  indessen  als  wescntliehe  Hilfe  dieser 
Kraft  die  nur  schrittw»'ise  Entwiekehuig  der  Fälligkeit 
der  geistigen  Aeusseruug  sehr  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Die  Seele  sj)iegelt  nicht  die  Natur  einfach  wieder,  sondern 
sucht,  nach  aussen  wirkend,  die  Natur  im  Sinne  der 
weitestgehenden  Verähnlichung  zu  vergeistigen.  Daher  ist 
dem  Mensclien  die  Natur  am  zugänglichsten,  wo  sie  ihm 
selbst  am  ähnlichsten.  In  der  Natur  allein  stehend,  strebt 
der  Mensch  nach  Befreundung  mit  derselben,  wobei  ein- 
förmige Grösse  ihm  am  fernsten,  beschränkte  Mannig- 
faltigkeit am  nächsten  steht  Die  äusserungsarmen  Natur- 
völker bezeugen  wesentlich  dasselbe.  Die  Erscheinungen, 
welche  durch  Grösse  oder  Heftigkeit  ihn  schrecken  oder 
befremden,  haben  nicht,  wie  man  glaubt,  den  grössten  Ein* 
fluss  auf  die  Entwickelung  des  Aberglaubens,  sondern 
die  aus  der  Nähe  und  dauernd  wirkenden.  Der  krasseste 
Aberglaube  in  bezug  auf  Naturersc  heinungen  setzt  Be- 
obachtung voraus  und  ist  zugleich  ein  Erklärungsversuch. . 
Die  Wissenschaft  bereitet  sich  daher  in  den  Schalen  des 
Aberglaubens  vor.  Die  Wissenschaft  geht  aus  einem 
Kampfe  mit  der  Natur  hervor,  der  durch  Gleichgültig- 
keit. F'urcht,  Befreundung  zum  Verstehen  führt.  In  der 
►Schärfung  der  Sinne  bei  vielen  Naturvölkern,  in  der  un- 
mittelbaren Naturnachahmung  liegen  entferntere,  in  der 
Beoliachtung  der  sich  aufdrängenden  Himmels-  und 
Witterungs-Erscheinungen  nähere  Gründe  zur  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft,  welche  durch  das  tiefe  Bedürfnis 
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nach  Einieilung  der  Zeit  yerstarkt  werden.  Vor  allem 
bedeutsam  wirkten  in  dieser  Hinsicht  die  grösseren 
Himmelskörper,  welche  Glauben  und  Wissen  gleichmassig 
veredelten  bezw.  bereicherten,  indem  sie  dem  Geiste  in 
seinem  Herausringen  aus  der  S])lülre  des  Aberglaubens 
beistanden.  Dichtung  ist  in  den  Ursprüngen  nicht  streng 
Yon  Forschung  zu  trennen,  erst  im  Lauf  ihrer  Entwicke- 
lung  wird  sie  immer  mehr  nur  Aussprache  der  Stim- 
nmii;j:cn  des  (leniütes,  statt  wie  früher  die  allgemeinen 
Eindrücke,  die  Geist  wie  Gemüt  empfangen,  in  dichterische 
Form  zu  fassen.  Auch  der  Dichtung  kommen  gewisse 
hervortretende  und  wiederkehrende  Naturerscheinungen 
anr(\<x«'nd  entgegen  und  wirken  stärker,  als  der  Erschei- 
nungsrciclitum  der  Natur,  der  selbst  den  Bilderschatz  der 
Dichter  nicht  erheblich  ])t'r«'i(  hert.  Die  Kunst  vermensch- 
licht die  Natur  durch  geistige  Nachahmung  ihrer  Formen 
oder  Farl)en .  welche  ähnlich  wie  die  Dichtung  in  ge- 
wissen Heziehungen  sich  durch  die  Natur  selbst  erleiclitert 
findet.  Aber  si«'  liängt  ausserdem  noch  durch  ihr  Material 
von  (h'r  Natur  aV),  welches  dieser  entnommen  wird.  Die 
frühe  Vollendung  (h'r  Kunsteiitwickehing  vermag  Voll- 
endung in  andern  Richtungen  zu  hemmen  und  dadurcli 
das  Stehenbleiben  auf  der  „  Halbkultur    zu  begünstigen. 
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WeU'lu'  Stellung  ist  der  3Iens<'liheit  anf  fler  Enle  niizuweiscn? 
I>ie  Menschheit  als  Teil  der  lebeudigeii  und  dalier  beweglichen 
Natur.  Aeussere  Beweglichkeit,  bmere  Beweglichkeit  Gibt  es 
einen  Wandertrieb?  Die  drei  Hau  p  t  u rsaeheu  von  Wände- 
rungcn.  Die  Ziele.  Geogrnpliisrlic  Lockmittel.  B«  liarrungs-  und 
Wandergebiete.  Einzelwanderuugeii.  Periodische  Wechsel  der 
Wohnstätten.  Wandern  der  Naturvölker.  Die  grossen  Völker- 
wanderungen. Answandemng.  Art  und  Weise  grosser  Völker- 
bewegungen.  Mitreissen  andrer  Völker.  Zwangskolonisution. 
Sklavenhandel.  Rückwanderungen.  Inwieweit  ist  \'  e  r- 
mischung  Ergebnis  dieser  Bewegungen?  lleiumende 
Einflösse.  Wandergebiete  nnd  Beharmngsgehiete.  Bestimmte 
Richtungen  der  Wanderung.  Geschichtlicher  Teberblick  ihrer 
zeitlich  vei'schiedenen  Wirksamkeit.  Moritz  Wagners  M  i- 
graiioustheorie.  Die  innere  Zu.'^ammensetzung  der  Volker. 
Völkeranalyse.   Das  anthropogeograiihische  Bild  der  Vensebheit. 

So  wie  wir  bisher  versucht  hal)on,  am  Schliisso  eines 
jeden  Kapitels  in  einem  Rück IjI ick  die  wesentlichsten 
Ergebnisse  der  darin  enthaltenen  Erörtertmgen  znsammen- 
zQ&ssen,  so  mik-hten  wir  nun  auch  beim  Abschlüsse 
misrer  Einzeldarlegmigen  das  allgemeinste  Ergebnis 
derselben  einmal  nach  der  Seite  der  Erkenntnis  ,  und 
dann  nach  derjenigen  der  j)raktischcn  Verwertung  des 
Erkannten  z.u.sammenfassend  aus.sprechen. 

In  jener  Richtiiiif^  bleibt  uns  nun  zunächst  nachzu- 
holen, wa.s  eigenthch  seine  Stelle  .schon  im  Einganj^  hätte 
finden  sollen,*  wenn  es  nicht  eben  erst  durch  unsr»*  Be- 
trachtung der  muuniixfaltigen  Naturbedin^^tlieit  des  Men- 
schen zu  erforschen  gewesen  wäre;  wir  meinen  die  Beant- 
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wortung  der  Frage:  Wie  ist  die  Menschheit  geo- 
graphisch aufzufassen?  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
ebenso  wie  die  Kenntnis  der  Krde.  auch  die  der  Menscli- 
heit  in  anÜhropogeographischen  Untersuchungen  voraus- 
zusetzen wäre.  Aber  wir  sind  heute  noch  nicht  so  weit 
gelangt,  dass  die  Menschheit  als  Ganzes  allen  Forschern 
in  gleicher  Auffassujig  entgegentritt,  sondern  es  erscheint 
uii>  vit'Iiiichr  noch  immer  als  «'in  jcdfr  Mühe  und  ArluMt 
\\»'rt''N  Ziel,  eine  Auffassung  anzuhaliiirn,  welche  vor  allem 
im«'ntlH'lirlich  zum  richtigen  \'erstän(lni>  d<'i-  antlirofin- 
geograpliisclieii  \  orgänge .  un<l  wir  gesttdien.  dass  wir 
keinen  grösseren  Khrgeiz  hegen,  als  einer  solchen  An- 
sicht den  Weg  zu  bahnen. 

Wie  ist  also  die  Menschheit  geogra|i!iis(h  aufzu- 
fassen? Nachdem  w'ir  sie  im  Vorangehenden  immer  wieder 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Starren  und  zum  Flüssigen  der 
Erde  zu  betrachten  hatten,  kann  es  uns  jetzt  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sie  ihre  Stelle  unter  jenen  Er- 
.scheinungen  einnimmt^  welche  beweglich,  oder  wir  durften 
selbst  so  kfihn  sein  zu  sagen  flfissig,  dem  Starren  der 
Erdoberfläche  nur  leicht  anhaften,  um  nach  mechanischen 
Oesetzen  oder  nach  eigenem  Willen  sich  von  einer  SteUe 
desselben  zur  andern  zu  begeben.  Oder  wie  wir  es  an 
,  andrer  Stelle  ausgesprochen:  »Der  Mensch  ist  ruhelos, 
•  1  >trebt  nach  möglichster  Ausbreitung  überall,  wo  ihn 
nicht  natürliche  Schranken  starker  Art  einengen,  und 
it'de  antliropologische  Auffassung,  welche  nicht  dieser 
iiuhelosigkeit  seines  Wesens  Keihnung  trägt,  steht  auf 
falscher  Grundlage.  Die  Menscldu-it  muss  als  eine  be- 
ständig in  gUhrender  Bewegung  befindliche  Masse  be- 
trachtet werden,  welcher  durch  diese  Gälirung  zunächst 
eine  grosse  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird. 
Diese  Beweglichkeit  ist  in  verschiedenem  (irade  vor- 
handen, aber  sie  fehlt  keinem  Volke  und  keiner  Kultur- 
stufe. Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menscldirdt  inuiUT  ein- 
f'^rmiucer  zu  gestalten,  weil  die  Vermisrhuiig  mit  diesen 
Bewegungen  unzertrennlich  v»'rbunden  ist."  K  elter  geogr. 
Bedingungen  etc.  der  Völkerwanderungen.  Verh.  Ges.  f. 
Erdk.    Berlin  imK) 
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Tritt  Ulis  in  einer  illiremeinen  Betrachtung  der  Erd* 
Oberfläche  Starres  und  Mfissiges  als  alles  umfasseud  <Mit- 
go<;on .  was  Gegenstand  der  geographisch cmi  Betrachtung 
überhaupt  sein  kann,  und  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die 
iMen.sclihi'it  dem  FlÜssijjeu  auL'ehöre,  so  ist  weiter  die  Frage 
aufzuwrrfen,  welche  Stelliui!^  inuerhalh  des  letzteren  sie 
•'iuuehuu'.  Scheu  wir  jetzt  ah  von  (h-r  elastisc  li-flii^'«;ii^en 
liUl't.  weh  he  (h'u  Mrdhall  einhüllt,  und  fassen  nur  das  an 
der  Kr(h)hertliM'h('  liattfiide  FlüssiLf»'  ins  Au«jfe.  so  sind  he- 
w»*ii"li(  h  das  \\  ;is>.<'r  und  alle  j«'Ue  vom  starr«'u  FelsL^cnist 
der  Krde  aho-(d<isj«'u  fcstcu  Teih'.  wehdie  ihreui  Schwer- 
pewichie  mrhr  odtT  wi'iii'jfcr  frei  zu  folcjeu  vermöjj^en, 
luid  trrner  sind  alle  ( )rL;;inismeu  hewen;un<»:stVihi«j!".  auch 
seihst  Jen»',  di«'  nur  in  der  friihen  .lu^eiul  als  Schwärm- 
sporen  ilirrn  IMatz  wechseln  können,  um  dann  <len  trröss- 
ten  Teil  ilir»'s  Lehens  sedentär  zu  verhrin;_reu.  Diese 
Bewegungslilhigkeit  des  Lehendi<^en  miterscheidet  sich 
aber  von  der  toten  Materie  dadurch,  dass  sie  nicht  bloss 
mechanischen  Gesetzen,  sondern  auch  Impulsen  ihrer 
Sensibilität  folgt,  welche  einerseits  auf  äussere  Anre- 
gungen reagieren,  die  ihrerseits  hauptsächlich  klimatischer 
*  Natur  sind,  oder  mit  dem  BedüHhis  des  Organischen 
zusammenhängen,  sich  von  andrem  Organischen  zu 
nähren,  und  welche  anderseits  aus  der  eigenen  inneren 
Lebensthätigkeit  als  scheinbar  spontane  Willensäusserun- 
gen hervorgehen.  Aber  alle  diese  Bewegungen  hängen  anfs 
innigste  dadurch  zusammen,  dass  diejenigen  des  am  massen- 
haftesten vertretenen  beweglichen  Körpers,  des  Flüssigen, 
den  ührigen  bald  Anstoss  »  rtiMlen  bald  als  Bewe^jungs- 
mittel  dienen,  und  dadurch  in  ihrer  räunilic  hen  Verbrei- 
tuu'^  hälitiix  von  demsellien  abhängen.  Auf  die  <jeo*;ra- 
|diis(di,  erdgeschichtlich  und  menscldicits^reschichtlich gleich 
bedeutsame  Notwendigkeit  der  Na(dihars<diaft  der  «(rossen 
F!ttssiirk»M*tsmasse  des  Wassers  und  des  hewe«;lichen  Erd- 
bodens (des  Erdschutts  im  weitesten  Sinn)  haben  wir 
ohcn  aufmerksam  gemacht.  Aber  wenn  diese  letzteren 
innerlich  starren  und  nur  durch  gewisse  mechanische 
Zustände  hewe^^lich  wer«h'nden  Massen  des  Wassers  be- 
dürfen, um  durch  Bewegung  im  grossen  zu  grosser  erd- 
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geschiclitliclier  AVirksuinkeit  zu  pHlaiif^eii.  so  ist  nicht 
weniger  alles  Leben  an  jenes  FIüssi;^^e  und  dieses  Be- 
wej^liche  «geknüpft,  denn  der  Keim,  der  Kern  und  der 
Träger  alles  l^ehens  ist  flüssiges  Ki weiss,  das  der  Stoffe 
zn  seiner  Ernährung  bedarf,  die  aus  dem  ))ewegli(b  ge- 
wurdenen  Starren  ins  Wasser  und  aus  diesem  in  den 
lebendigen  Kürper  übergehen.  Die  Geseliiclite  der  Schö- 
pfung, soweit  wir  sie  absehen  können,  zeigt  uns  alles 
Lebendige  ursprünglich  im  Meere,  aus  welchem  es  zwar 
schon  in  emem  frQlien  Schöpfimgszeitalter  heransstieg,  um 
über  den  festen  Boden  sich  auszubreiten,  jedoch  nicht 
ohne  für  immer  an  Flüssiges  in  der  Lnft,  an  der  Erd- 
oberfläche oder  im  Boden  gebunden  zu  bleiben,  und 
ebenso  sehr  an  verflüssigte  Erdstoffe,  die  aufgelöst  oder 
zerteilt  ihm  zufliessen.  So  steht  das  Starre  nicht  nur 
mechanisch  im  schärfsten  Gegensatz  zn  allem  Leben, 
sondern  auch  chemisch  und  physiologisch  steht  es  so  lange 
ihm  fremd  gegenüber,  als  nicht  Flüssiges  die  Yerniittelung 
herstellt.  Dass  der  Mensch  die  höchste  Spitze  desjenigen 
Teiles  des  Lebendigen  darstellt,  das  dem  Flüssigen  als 
Medium  sich  entrungen,  um  am  festen  Lande  Fuss  zu 
fassen,  kann  unsre  Auffassung  der  Menschheit  als  Teil  * 
des  Beweglichen  an  der  Erdoberfläche  zu  verdunkebi 
scheinen.  Aber  wenn  auch  das  Flüssige  so  weit  aufgehört 
hat,  Medium  der  menschlichen  Existenz  zn  sein,  dass  es 
der  Tod  dersen)en  wäre,  für  immer  in  das  Flüssige  ver- 
wiesen zu  soiu .  so  bleibt  doch  die  innere  Abhängigkeit 
des  menscliliclieii  wie  allen  Lebens  vom  Flüssigen  nicht 
minder  gross,  wenn  auch  an  die  Stelle  des  Atmens  im 
Wasser  das  Atmen  in  der  Luft  getreten  ist.  Im  (jegen- 
teil.  es  hat  der  Mensch  mit  fortscln'eitfuder  Kultur  im- 
mer kräftiger  des  Flüssigen  au  der  Erde  zur  F()rderunj^ 
seiner  eigenen  eingebonien  Beweglichkeit  sich  zu  be- 
dienen gelernt  und  damit  die  alte  Verwandtschaft,  die 
ihm  seine  wahre  Stellung  in  der  Natur  unzweifelhaft 
näher  diesem,  als  dem  Starren  zuweist,  nur  immer  neu 
bekräftigt. 

Mannigfaltig  sind  von  Natur  die  Bewegimgsvorgänge 
in  der  Menschheit,  aber  sie  lassen  sich  bei  allgemeinster 
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Ueberschau  unter  zwei  Hauptstücke  bringen,  nämlich  in 
1)  Bewegungen  durch  innere  Vennehrung  oder  Wae  Iis - 
tum  und  2)  äussere  Bewegungen  oder  Ortswechsel. 
Beide  hängen,  wie  schon  früher  gezeigt  (s.  o.  S.  116), 
innig  in  so  weit  zusammen,  als  jene  zu  einer  der  Ursachen 
werden,  welche  im  höchsten  Masse  zur  Verwirklichung 
dieser  beitragen,  da  jeder  Mensrli  eines  bestimmten,  auf 
gewissen  Kulturstufoii  nach  Quudratmeilen  zu  messenden 
Raumes  zum  Leben  bedarf,  und  daher  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  notwendig  Ausbreitung  bedingt,  und 
<la  ferner  in  der  Hegel  die  Ausbreitung  wie(l«»v  zu  einer 
Vermehrung  dadurch  liilirt,  (hiss  ein  grösserer  Kaum, 
und  oft  auch  Schutz  durch  Isulieruug  sich  darbietet.  Aller 
Walirsfheinlichkeit  nach  hat  die  mit  der  Kultur  zuneh- 
mende Siclierheit  des  Lebens  diese  iiuiere  Wachstums- 
l»e\veguug  der  \  «ilkcr  bedeutend  verstärkt,  al)er  sie  ist 
keine  Eigentümlichk«'it  der  luiheren  Kulturstufen,  son- 
dern hat  sich  unter  günstigen  Bedingungen  bei  den  Xatur- 
vr)lkern  gleiclifalls  kräftig  gezeigt  und  ist  vor  allem,  wie 
Chinas  Beispiel  zeigt,  auf  der  Stufe  der  llalbkultur 
höchst  wirksam.  Wenn  sich  Naturvölker  wahrscheinlich 
niemals  zu  der  Vermehnmgsquote  von  fast  1  \2  Proc.  auf- 
schwangen, wie  sie  heute  z*  o,  DeutscUand  aufweist ,  so 
liegen  doch  in  ihren  Wanderungen  und  Kolonisationen 
Belege  flElr  das  Vorhandensein  dieser  Wachstumsbewe- 
gung vor,  welche  auf  grosse  Zeiträume  yerteUt,  wie  es 
notwendig,  auch  bedeutende  Resultate  erzielen  konnten. 
Man  denke  nur  daran,  dass  sämtliche  polynesische  Inseln 
nicht  viele  Jahrhunderte  vor  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  durch  Wanderungen  besiedelt  worden  waren, 
die  nicht  sehr  gross  sein  konnten,  und  doch  waren  die 
Bevölkerungszahlen  der  meisten  Inseln  damals  schon  sehr 
beträchtlich  geworden,  viel  grösser  als  sie  heute  sind. 

Wir  UDtemehmen  nichts  Neues  ^  wenn  wir  daher  die  Beweg- 
lichkeit als  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  des  Menschen 

bezeichnen.  Geschichtschreiber  weiten  Blickes,  wnhro  Weltge- 
sehichttichreiber,  haben  nicht  gezaudert,  diesem  Zug  huiie  Wicli- 
ti^keit  beiznlegen.  Thnkydides  itellt  denselben  an  die  Spitze 
seiuer  GeiJchichte,  WO  er  vom  Werden  der  attischen  uud  peU)pon- 
nesischen  Bevölkerangen,  gleichsam  von  der  ethnologischen  Grund» 
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läge  des  grussen  Bürgerkrieges,  spricht  (8.  u.  S.  449),  und  Juimnnes 
von  Müller  weist  ihnen  eine  grosse  Rolle  zn,  indem  er  hervor- 
hebt:  ^Zur  Sicherung  des  Edelsten,  wos  der  Mensch  hat.  wurden 
zwei  Nüttel  ercjrifTen.  i^lt'ich  wohltliiiti!^  nacli  Zeiten  uml  Lügen: 
Bündnii^se  und  Wanderungen."  L'nd  eben  derselbe  lasst  sie  iu  einen 
grossen^  weltgeschichtlichen  Ueberblick.  indem  er  sagt  (Vorrede 
zum  L  Bd.  der  Schwei zergeschichte):  ..Die  Wanderungen  wurden 
fortgesetzt,  bis  wo  das  Met-r  auf  so  lang  (und  langer  nicht)  ein 
Ziel  setzte,  da  Hmo[»n,  in  allen  «einen  Teilen  vollkonunen  Ijc- 
völkert,  in  die  Keile  alle»  dessen  gekunimen  war,  was  der  euro- 
päische Geist  hervorbringen  sollte;  alsdann  fielen  die  Schranken; 
alsdann  erschienen  die  zalillosen  Inseln,  die  «nerniesslieh  grosse 
und  uncrschöpfte  Nene  Wj'Ii.  anf  dass  in  der  Alten  nicht  flienen 
müsse,  wer  nicht  will."  Auch  J.  ü.  Kühl,  um  eine  geographische 
Stimme  zn  nennen,  zieht  das  Fazit  seiner  geistvollen  Betrachtun- 
gen über  Verkehr  und  Ansiedelungen  der  Menschen  (1841),  in- 
dem er  den  Menschen  anlTasst  als  ,.ein  geselliges  nnd  nnrnlii-je^ 
Wesen,  das  seine  Lage  und  Stellung  immer  zu  verändern  und  zu 
verbessern  sucht** 

Dies  alles  darf  nun  freilich  in  keiner  Art  dahin  ver- 
standen werden,  dass  es  einen  Wandertrieb  des  Men- 
srhen »»ehe.  Wir  hi'ni(M*ken  nicht,  dass  er  durch  eine 
ähnliche  dnnkle  Macht  wie  die  wandernden  Säugetiere 
oder  Zugvögel  von  einem  Orte  we«?ffetriehen  wird,  wel- 
chen er  sich  zum  .\nfenthalte  »gewählt.  Wenn  er  wan- 
dert, cr^^scliielit  es  mit  Willen,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  klarem  Bewnsstsein  des  Zieles  nnd  Zweckes.  Aher 
dieser  Wille  kami  (hu'ch  zahlreiche  nnd  sehr  verschiedene 
L'rsachen  erre^rt  Mrrden.  nnd  oft  werden  diese  Trsachen 
mit  der  nnwiderstehliclien  Macht  der  Notwendigkeit  ant" 
ihn  wirktMi.  Thatsächlieh  ist  der  Mensch  heute  der  meist 
nnd  weitest  wantlernde  von  allen  landhewohnenden  Tieren, 
welche  nicht  mit  Fln<jfkraft  begaht  <ind.  Er  hat  seine 
natürliche  Wandertahigkeit ,  welche  nicht  einmal  so  be- 
dentend  ist,  wie  die  eines  .schwächeren  Raubtieres,  durch 
Krtindungen  gesteigert,  unter  denen  die  des  Wanderst^bes 
wohl  die  älteste  ist ,  und  die ,  welche  am  meisten  sich 
gleichgeblieben,  und  unter  denen  aber  die  VerToUkomm- 
nungen  der  Wagen  nnd  Schiffe,  die  durch  Dampf  ge- 
trieben werden,  ihm  fast  ebensoviel  Schnelligkeit  und 
und  grössere  Ausdauer  der  Bewegung  verstatten,  als  den 
bewegimgsfähigsten  Tieren  eigen  ist.  Gewisse  Schranken 
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sind  ihm  indessen  doch  imin^  r  irezogen .  und  gerade  in 
seiner  Verbreitung  üImt  die  Erde,  welche  durchaus  auf 
Wanderungen  zurückzuführen,  tritt  die  geographische 
Bedingtheit  seines  Daseins  am  klarsten  hervor.  Gewisse 
Käume  sind  seiner  Organisation  so  zusagend.  d;iss  sie  in 
grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  VVohnstlltten 
dienen  können,  andre  bieten  ihm  nur  beschränkte  Exi- 
stenzniöglichkoiton,  andre  schliessen  ihn  ans.  Alles  je 
iiMch  den  g«M)gniphis('hen  Ki<xensdiaft<'n .  \v(d<  li(>  ihnen 
zukonimcii.  und  ein  wesentlicher  Teil  untrer  vorhcriircn 
B»'tr;i(htun*»»'n  luitte  daher  entwcd«-!'  die  \\'e<fe  zu  be- 
/«'ichiien  .  auf  welchen  dicsr  lM'\vt'<j^h(  lic  Masse  sich  er- 
Ljie^st.  oder  die  Schranken  liervorzuh(d)en.  an  denen  die- 
sell)e  si(  Ii  staut :  und  dass  (leschiclite  Hewej^ninj^  sei, 
niusste .  wenn  irLieiidwo ,  hei  dieser  antlirn|)(>ü'e()L*-raj)hi- 
schen  Hetrachtuuir  auf  Schritt  und  Tritt  sich  aufdräni^en. 

Der  Ursachen  des  Wanderns  der  Völker  sind  es 
wohl  immer  haüptsä«  hli<  Ii  drei  gewesen:  rngenü<xeuder 
Lebensunterhalt  auf  dem  einmal  eingeiiomnienen  liaume; 
Verdrängung  durch  Feinde;  Eroberungs-  und  Kaubinst, 
gepaart  mit  unbestimmter  Sehnsucht  nach  einem  fremden 
besseren  Lande.  So  wie  wir  diese  Ursachen  in  den  Völ- 
kerwanderungen Ton  heute  immer  gültig  sehen,  so  treten 
sie  uns  auch  aus  der  Vergangenheit  in  geschichtlichen 
Zeugnissen  und  in  den  Wandersagen  entgegen.  So  wie 
wir  aus  unsem  übervölkertsten  und  nahrungsärmsten  Lan- 
desteilen die  Auswanderung  sich  am  stärksten  ergiessen 
sehen,  so  wird  schon  der  erste  Anstoss  der  dorischen 
Wanderung  auf  Uebervölkerung  zurückgeführt,  und  so 
auch  die  erste  Eeltenwanderang  nach  Griechenland;  und 
Macchiavell  verallgemeinert  diese  Nachrichten  zu  dem 
Satze,  mit  dem  er  seine  florentinische  (leschichte  hecrinnt: 
„Mehrfach  wuchsen  die  Völker,  welche  die  nördlichen 
Länder  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bewohnten 
nnd  in  einer  gesunden  und  zeugungskräftigen  Gegend 
geboren  waren,  zu  solclier  Menge  an,  dass  ein  Teil  der- 
selben genötigt  war,  die  Heimat  zu  verlassen  nnd  sich 
auswärts  neue  Wohnsitze  zn  suchen.*  Gewöhnlich 
schliessen  sich  Sagen  an  über  Ausscheidung  des  zur  Aus- 
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Wanderung  bestimmten  Volksbruchteils  durch  Los  oder 
Orakel  und  Bestimmiinj;  des  zu  wählenden  Wp<res  und 
Zieles  durch  dieselben  Mittel.  Eine  klassische  Erzählung 
solcher  Art,  die  oft  wiederholt  ist,  hat  Liyius  (V.  34) 
Tom  Auszug  des  Sigovesus  und  Bellovesos  aus  Gallien 
zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  pregelien.  Wenn  man 
einwirft ,  dass  in  diesen  alten  Zeiten  in  Ländern  wie 
Thrakien,  (lallifii  oder  ('ermanien  die  Bevölkerung  zu 
dünn  i/cwescn  st*i .  um  sich  so  sehr  zu  drängen,  dass 
Wautl-rinmcn  notweinlig  wurden,  so  vergisst  man,  dass 
die  Menschen  um  so  mehr  Raum  zum  behaglichen  Leben 
brauchen,  je  niedriger  der  Staiidjtunkt  ihrer  KiiUur.  Die 
M»*nsclien  gewöhnen  sich  auch  an  die  Freiheit  der  weiten 
Käume  und  enthehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  (ieschichte  der  Völkerwanderungen,  dass,  ein- 
mal in  Bewegung  gekommen.  Vrdker  für  Jahrhunderte 
in  einer  gewissen  Uiuidie  verharren,  welche  sie  dazu 
treibt,  beim  geringsten  Anstoss  ihre  Sitze  zu  verlassen. 
Darum  schloss  sich  oft  eine  Reihe  von  Wanderungen  an 
einen  einmal  gegebenen  Anstoss,  und  darum  erscheinen 
in  der  Geschichte  grosser  Völker  oder  Völkerkomplexe 
ganze  Perioden  mit  Wanderungen  ausgefüllt. 

Um  mich  nicht  in  das  einzelne  der  Ursachen  der  Völkerwan« 

dernngen  ein  zulassen,  welche  den  Gegenstand  einer  grossen  Tnter- 
fuchung  für  siel»  bilden  kitrititm.  will  ich  nnr  noch  hervorlicl>en, 
dass  als  Beispiele  der  Auswanderung  aus  politischen  (irumleu, 
die  sehr  oft,  ja  meistens,  einen  religiös- politischen  Charakter 
haben.,  die  der  Juden  aus  Aegypten.,  der  Dorier  aus  Böotien^  der 
Morisco?  ans  Spanien,  der  Hugenotten  aus  Frankreich,  der  Quaker 
aus  En<^land,  der  Pfalzer  und  Salzburger  im  vorigen  Jahrhundert 
und  aus  der  allerjüngsten  Zeit  zaidreicher  Türken  und  andrer 
Mohammedaner  ans  den  von  der  TQrkei  losgelösten  Provinsen  an* 
geführt  werden  können.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen ,  dass 
jede  grössere  politische  Tniwülzung  zu  Vidkerwanderungen, 
grossen  oder  kleinen,  Anlass  gibt.  Ich  erinnere  an  die  Auswan- 
derung aus  ElsasB-Lothringen,  welche  auf  den  Rückerwerb  dieser 
Provinzen  folgte,  oder  an  die  Nordwanderung  der  freigewordenen 
Neger,  welche  der  nordauierikaniselip  Bürgerkrieg  im  Gefolge 
hatte.  Was  endlich  jene  Frsnelien  beirilTt.  welche  einer  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Lande 
entspringen,  so  brancht  man  bloss  darauf  hinsn weisen,  wie  in 
der  RcL*  1  dl«  s -hönstea  J^der  irgend  eines  Gebietes  Gegen- 
stand der  Wanderungen  waren.   So  die  schwarzerdigen  Steppen 
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SiidniMlands  für  die  Nomaden  der  weiter  Östlich  gelegenen  Salz- 

stcppen,  si)  dip  fnitlifharcn  Ebenen  Chinas  für  die  Rewohner  des 
diirri'n  und  rauhen  Inner-Asieus.  so  die  fionnijfrn  'l'ritton  (iricchen- 
iands  und  Italiens  lur  Nordländer  gallischen,  germanischen  oder 
slawischen  Stammes.  Oft  war  ein  einziger  Ort  von  bertthmtem  Reich- 
tum ,.geograplnsches  Lockmittel'-'.  So  für  die  Gallier  der  Balkan« 
Halbinsel    im  8.  Jahrhundert  Delphi,   s«)   für  die  Germanen  der 

S rossen  Völkerwanderung  Hom^  nach  welchem  selbst  noch  die 
[ongolen  unter  Dschengischan  strebten,  so  Byzanz  nacheinander 
für  die  Normannen,  Türken  und  Slawen.  Nicht  blc-s  ic  iihe 
Lander  und  .Städte  spielen  eine  bedeutsame  Rolle  als  .. Lock- 
mittel" in  den  Volkerhewegungen,  sondern  auch  andre  rein  geo- 

Sraphische  Begriffe,  die  ihren  Ruhm  ausgebreitet  haben  und  da- 
urch  begehrenswert  erschienen.  Bei  ursprünglichen  Völkern 
spielt  allerdings  auch  da  immer  der  TieprifT  von  dem  Reichtum, 
der  Fülle  iierein.  den  sie  mit  dem  < »eK<  tistande  verbinden.  So 
wenn  die  Barbaren  des  Nordens  nach  lialien  oder  Griechenland 
trachteten  oder  die  Nomaden  Innerasiens  nach  China  oder  Indien. 
Aber  man  erinnere  sich,  am  dem  Expansionstrieb  nicht  allxa 
ausschliesslich  materielle  Motive  zu  unterlegen .  an  die  Opfer, 
welche  alte  und  neue  Zeit  dem  ForscUungstriebe  gebracht,  der 
nene  Länder  entdecken  und  kennen  lernen  will.  Auch  die  locken- 
den Saiden  von  rler  Atlantis,  dem  Jugendbmnnen ,  dem  Dorado 
sind  hier  nicht  zu  überselien:  ebensowenig  die  rückgreifenden 
Volkersagen.  £s  sieht  wie  Willkür  aus  uud  ist  doch  nicht  be- 
dentnngslos,  wenn  der  Geist  eines  Volkes  sich  durch  Tradition 
an  ferne  Länder  anheftet,  wie  %.  B.  die  herrschenden  Stamme  des 
Sudans  alle  ihren  Ursprung  am  liebsten  von  den  Bewnlmern  von 
Yemen  ableiten  mochten,  selbst  di«'  Baghirmis  (Barth  III.  385). 
In  einem  gegebenen  Augenblick  können  daraus  Bewegungsantriebe 
entstehen.  Der  ethnographisch  gar  nicht  bedentnnesloae  Zusam- 
menhang der  Mohammedaner  mit  Mekka,  der  hochaslatischen  Bud« 
dhisten  mit  Lhassa  geht  daraus  hervor. 

Unabhängig  von  znföUigen  Lockmitteln  wie  diesen  gibt 
es  Länder,  welche  die  Wanderungen  anziehen, 
andre,  welche  sie  aassenden,  und  wieder  andre, 

wplche  sie  festhalten.  Was  die  letzteren  anbelangt,  so 
gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche  den  Menschen  nicht 
nur  zum  Bleiben  laden,  sondern  auch  durch  eine  «xewisse 
Regelung  aller  seiner  Thätigkeiten  sein  ganzes  Wesen 
beruhigen  und  in  Schranken  fassen  und  damit  das  Be- 
harrende seines  Charakters  zum  Uebergewicht  bringen. 
Sehr  gut  hat  Ernst  Curtiiis  hervorgehoben,  wie  Euphrat 
und  Nil  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern  dieselben  Vor- 
teile bieten  uud  ihre  Beschäftigungen  regeln,  deren  stetiges 
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Emerlei  es  möglich  macht,  dass  Jahrhimderte  tlher  das 
Land  hingehen,  ohne  dass  sich  in  den  hergebrachten 

Lebens M'rhältnissen  etwas  Wesentliches  ändert.  Es  er- 
folgen Umwälzungen,  aber  keine  Entwickelun^'en.  und 
mumienartii^:  eingesargt  stockt  im  Thale  des  Nils  die 
Kultur  (Irr  At'ii:vi»ter ;  sie  zählen  die  einförmigen  Pendel- 
schlä»>f  der  Zeit,  ul)er  die  Zeit  hat  keinen  Inhalt:  sie 
halMMi  riironologie.  aber  keine  (ieschichte  im  vollen  Sinne 
des  \\  orts.  -Solche  Zustände  der  Erstarrung,*  fährt  der 
Geschichtschreiber  fort,  „duldet  der  Wellenschlag  des 
AegäisVhen  Meeres  nicht,  der.  wenn  einmal  \'erkehr  und 
geistiges  Leben  erwacht  ist,  (lasseil)e  ohne  Stillstand 
immer  weiter  führt  luul  entwickelt"  ( Griechisclie  (le- 
scliiclite  1.  12).  Trellt  iid  sind  uns  hier  zwei  Tvpen  von 
Ländern  bezeichnet:  die  anreLjende  und  die  zur  Hube 
weisende,  die  hinausführende  und  die  abscbliessen<le 
Yölkerheimat.  Nur  möchte  man  sagen,  dass  sie  fast  zu 
gut  ausLrewäiilt  seien,  denn  sie  sind  die  denkbar  ♦•xtrera- 
.sten  Au.sprägungen  dieser  beiden  Typen.  Der  Nil.  die 
Oase  in  der  Wüste,  dessen  Zugang  im  N«»rden  das 
Snmpfland  des  Delta  und  im  Süden  die  Stromschnellen 
und  der  Mangel  der  Nebenfltisse  nnterhalb  des  Bahr  el 
Azrek  ersdiweren,  ist  abgeschlossen  samt  seinem  Thal, 
wie  kaum  ein  andres  Flussgebiet;  und  dabei  erleichtert 
noch  die  grosse  Fruchtbarkeit  seiner  Anschwemmungen 
der  einmal  eingedrungenen  Bevölkerung  das  Verweilen, 
nimmt  ihr  den  Trieb  zum  Wandern.  Und  auf  der  andern 
Seite  das  auf  allen  Seiten  vom  Meere  aufgeschlossene, 
die  Schiffiihrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch 
kein  üebermass  der  Fruchtbarkeit  zum  Bleiben  bestim- 
mende, wohl  aber  durch  glückliches  Mass  seine  Vrdker 
zu  Kraft  und  Thätigkeit  erziehende  Griechenland.  Solche 
scharf  ausgeprägte  Typen  niuss  man  nicht  oft  wiederzu- 
finden erwarten.  Doch  darf  man  darum  ihre  schwächeren 
Abbilder  nicht  übersehen,  denn  dieser  Gegen.satz  geht 
durch  die  ganze  bewohnte  Welt  hindurch.  Ueberall 
liegen  Länder,  die  zum  Hasten  einladen,  neben  solchen, 
die.  über  ihre  eigenen  Grenzen  hiuausweisend,  zum  Wan- 
dern anregen.    Ueberall  liegt  der  Antrieb  zur  Sonder- 
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Entwickehuifj  neben  dem  zur  Misi-liim«,;-.  /.um  Zusauinu'u- 
schliesseii  mit  andern  Völkern.  .leiie  dürlVu  wir  jim 
häufigsten  in  wohlumfriedeten ,  fruchtbaren  Tietländern 
suchen,  vorzüglich  dann,  wenn  dieselben  dem  Meere  nicht 
allzunahe  gelegen  sind,  oder  aiif  Hochebenen,  welche  im 
Stande  sind,  eine  reichliche  Bevölkerung  zu  ernähren, 
oder  in  weiten  Oebirgsthälem:  kurz  in  Gebieten,  die  be- 
hagliches Wohnen  und  leichte  Gewinnung  der  Nahrung 
gestatten  und  die  nicht  so  eng  sind,  um  schon  dem  be- 
scheidensten Expansionstrieb  ein  Halt  zuzurufen.  Diese 
werden  wir  in  minder  fruchtbaren  Ländern  vermuten, 
wo  entweder  die  Allgegenwart  eines  leidit  zu  be- 
fahrenden Meeres ,  oder  weite ,  grenzlose  Ebenen  zum 
Hinauswandern  laden,  oder  in  rauhen  Gebirgen  und  Hoch- 
ebenen, die  nur  eine  kleine  Zahl  von  Bewohnern  zu  er- 
nähren im  Stande  sind.  Für  jene  mögen  ausser  dem 
schon  genannten  Aegypten  die  grossen  Stromtiefländer 
Mesopotamien ,  Hindostan ,  Nord-  und  Mittelrhina ,  das 
Ilocliljind  von  Analiuac,  oder  in  den  kleineren  Verhält- 
nissen unsrt's  Erdteiles  die  PoelMMie,  das  tlirakische  Tief- 
land, das  Garonne-  und  Loiretiefland  autrcfiihrt  werden; 
während  für  diese  die  an  Griechenland  erinnernden  Insel- 
läiiiler  der  Nordsee  oder  des  malaiischen  Archipels,  die 
Steppen  Innerasieus  und  ( )steur(i})as  und  die  nahrungs- 
aruieii  und  auf  das  nahe  Meer  hinausweisenden  (lehirgs- 
lämler  der  skandinavischen  Hall>iusel,  oder  die  der 
Zentralalpen  als  weitere  Beispiele  «jfeiiaiint  werden  können. 

Damit,  dass  wir  dem  Wandern  der  Völker  nicht 
einen  einzigen  Grund  zuweisen,  sondern  manche  und 
mannigfaltige  Ursachen  in  demselben  wirksam  zu 
sehen  glauben,  geben  wir  auch  schon  zu,  dass  es  keine 
zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  und  unter  allen  Um- 
ständen gleichartige  Erscheinimg  sein  könne.  Es  gibt 
Umstände,  die  ein  Volk  mehr  an  den  Boden  fesseln,  den 
es  einmal  bewohnt,  als  ein  andres,  und  unter  diesen 
nimmt  die  KultorhOhe  desselben  die  vorderste  Stelle  ein. 
Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt, 
alle  Völker  in  zwei  grosse  Gruppen  der  Nomaden  und 
der  Ansässigen  teilen  zu  wollen,  wie  das  früher  wohl 
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geschah,  denn  sie  weiss,  dass  ein  ziemlich  hoher  Eultur- 
grad  mit  nomadischer  Lebensweise  yerbonden  sein  kann, 
und  dass  gewisse  Naturvölker  sedentär  sind ;  aber  immer 
bleibt  es  eme  Ghrondwahrheit.  dass  mit  höherer  Entwicke- 
limg  der  Eulbir  der  Mensch  sich  fester  an  den  Boden 
bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit  verbessert,  aus  dem  er 
sich  eine  behagliche  Wohnstätte  schafft,  an  dem  Erinne- 
rungen haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
das  an  sich  bewegliche  Besitztum  ihn  bindet,  das  aber  die 
Tendenz  hat,  in  sedentären  Verhältnissen  von  GeschhM  ht 
zu  Geschlecht  sich  zn  vermehren.  Wesentlicli  trägt  dazu 
der  Umstand  bei.  dass  mit  zunehmender  Kulturhöhe  aurh 
die  Zahl  der  Menschen  sich  vermehrt,  welche  von  der 
gleichen  Fläche  Bodens  ilire  Nahrung  gewinnen  ktinnen. 
und  dass  dadurch  die  Möglichkeit  der  Orts-Veräiiderung 
immer  geringer  wird.  Mit  zunehmender  Bevtilkcrung 
wird  der  dem  Einzelnen  verstattete  Raum  immer  kleiner, 
und  immer  mehr  erscheint  es  ilini  dann  fils  der  tiefste 
Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  an  enger 
Stelle  festzusetzen  und  möglichst  bald  so  tiefe  Wurzeln 
zu  fa.ssen,  dass  es  keinem  anderen  gelingen  kann,  an 
derselben  Stelle  Platz  zu  nehmen.  Die  Wirkungssphären 
der  einzelnen  stossen  hart  aneinander  ond  keilen  sich 
gegenseitig  ein. 

Es  ist  das  der  Zustand .  dem  wir  heiUe  in  Alt-Eiir<>|»ii  viel- 
fach schon  sehr  nahe  gekommen  sind,  derselbe,  welchem  der 
Nordamerikaner  westwärts  wandernd  zn  entgehen  strebt,  weil  er 
ihm  zu  wenig  ..Ellbogenraum'''"  gewährt.  Denselben  empfand  aber 
auch  der  Indianer,  welcher  sein  fruchtbares  T.and  im  Osten  auf- 
gab^ um  sich  nach  den  Öleppen  zu  versetzen,  wo  man  nicht  schon 
jede  Meile  Wegs  einer  Ansiedelang  und  umfriedigten  Aeckem  an 
boire^nien  braucht.  Man  sieht^  dass  die  BegrifTe  über  den  Bamn,, 
weii-heii  ein  Mensch  oder  eine  menschliche  Gemeinschaft  zu  un- 
beengtem Leben  und  Wirken  zu  bedürfen  glaubt,  sehr  verschieden 
sind.  Wenn  man  mit  Recht  behauptet,  der  Mensch  fühle  sich 
am  so  mehr  an  den  Boden  gefesselt.  Je  höher  die  Kolturstofe  des 
Volkes  sei.  dem  er  angehört,  so  sind  dabei  aber  jene  Gruppen 
auszunehmen,  welche  durch  die  Naturveriialtnisse  ihrer  Wohn- 
platze zu  periodischem  Wechsel  derselben  gezwungen  sind,  denn 
sie  können  hocbknltivierten  Völkern  angehören.  So  macht  die 
Notwendigkeit,  den  Graswuchs  der  Alpenregion  in  unscm  höheren 
Gebirgen  auszunützen,  den  Aelpler  zum  Nomaden,  der  im  Sommer 
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nach  dem  Gebirge  zieht,  um  im  IIerl»st  niedtT  die  Ebene  .lufztt- 
siiclien,  und  e»  wiederholt  sich  dieses  Doj>j>elwohnen  und  Wan- 
dern in  vielen  Gebirgsgegenden  der  Erde  in  viel  grosserer  Aus- 
dehnang  als  bei  uos.  So  swingt  die  Malaria  ^iele  Bewohner  des 
Südens,  in  der  heissen  Jahreszeit  die  fruoiitbHren,  aber  fieber- 
diinpteiiden  Khenen  zu  verlassen .  nin  sich  in  die  gesünder»'  Luft 
der  Hohen  ziiriickzuziehen.  Und  so  zwinfjt  der  Mangel  au  eige- 
nem Besitze  viele  von  unsern  Itkndliehcn  Taglohnern  zum  arbeil- 
SQchenden  Umherwandem  in  der  Erntezeit,  ebenso  wie  in  Nord- 
amerika zur  Zeit  des  Baiimwollepflückens  viele  Tausende  von 
Necrerfamilien  weit  umherziehen,  um  ihre  Arbeit  anzubieten. 
Zahllose  Einzelne  verlassen  im  Frühling  unsre  Gebirgslauder,  um 
▼erschiedensten  Erwerben  in  Gegenden  nachzugehen,  wo  die 
Arbeit  lohnender  ist.  Viele  von  ihnen  bleiben  in  der  Fremde 
sitzen  tind  man  kann  sagen.  da>s  diese  wandernden  Bevölkerun- 
gen wenigstens  in  Europa  nicht  unerheblich  zur  Vermehrung  und 
Vermischung  der  Bevölkerungen  der  benachbarten  Tiellander  bei- 
tragen. Und  es  sind  ebensowenig  die  Motive  snm  feindlichen 
Andringen  zu  übersehen,  welche  gerade  die  dichtere  Bevölkerung 
mit  sicn  bringt  und  welche  man  tVüh  f^enug  erkannt  hat.  „Am 
meisten,*'^  sagt  Thukydi des  in  seinem  einleitenden  Abschuitt  (I.  2). 
..erlitt  immer  der  fraehtbarote  Teil  Verinderangen  der  Einwohner, 
das  jetzige  Thessalien  und  Böntien ,  sowie  die  meisten  Teile  des 
Peloponnes  mit  Ausnahme  Arkadiens,  und  was  vom  iilu-igen 
Lande  am  ergiebigsten  war.  Nämlich  wegen  der  Güte  des  Bodens 
wurde  die  Macht  bei  einigen  grösser  und  erzeugte  Parteikämpfe, 
infolge  deren  sie  geschwilcht  worden  und  zugleich  wurde  ihnen 
von  fremden  Stämmen  mehr  nachgestellt.  Attika  wenigstens,  das 
we'jen  .«eines  mageren  Bodens  von  den  ältesten  Zeiten  ab  von 
Parl«'ikämptVn  verschont  blieb,  hatte  stets  dieselben  Bewohner.^'' 

Unabliiint^ig  von  diesen  vereinzelten  Bewet^iingeii. 
wie  gros.se  Dimensionen  dieselben  aucli  oft  annehmen 
mögen,  bleibt  aber  die  Thatsaclu'  })estehen,  dass  Wande- 
ningen ganzer  Völker.  \'ölkerwandernngen  im  eigent- 
iicht'ii  rSinne  den  niedrigeren  Kulturstufen  angehören.  Vor 
allem  ruhelos  sind  jene  Vr)lker,  widclie  im  wahrsten  Sinne 
des  Worte.s  Xaturvtdker  genannt  werden  können,  weil 
sie  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  von  den  freiwilligen 
Gaben  der  Mutter  Natur  erwarten.  Diese  Abhängigkeit 
zwingt  zum  Ortswechsel,  je  nach  der  Keife  der  Früchte 
des  Waldes,  der  Häutigkeit  des  Wildes  n.  dgl.  So 
machen  die  Indianer  im  nfirdlichen  Red  River-Gebiet 
alljährlich  grosse  Wanderungen  nach  den  Seen,  an  denen 
Wasserreis  (Zizania)  wächst,  um  diesen  zu  ernten.  Mit 
Recht  glaubt  man  überall,  in  Nordamerika,  wie  in  Au- 
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stralien  und  am  Kap,  den  wichtigsten  Schnit  zur  Zivili- 
sation der  Naturvölker  gethan  zu  haben,  wenn  es  ge- 
lingt, sie  von  der  schweifenden  Lebensweise  abzubringen, 
indem  man  ihnen  Land  zur  Bebanimg  anweist,  sie  mit 
dem  Ackerbau  und  der  Viehzuclit  bekannt  macht  und 
sie  mit  den  n()ti<ren  Gerliten  luid  Haustieren  versieht. 
Ihre  FesthaltuufT  auf  , Reservationen",  d.  h.  Landstrecken, 
auf  welchen  sie  vor  (h-ni  Eindriiijjen  andrer  Wanderer 
geschützt  sind,  ist  seit  hinpfe  das  erste  Ziel  der  Indianer- 
Politik  der  Verciiii^''tt'n  Staaten.  Aber  so  stark  ist  die 
Wanderlust  dei  die>t'n  Stämmen,  dass  ihre  heilsame  Fest- 
haltung in  der  Kegel  nur  unter  gi'ossen  Schwierigkeiten 
gelingt,  und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Ge- 
walt. Wiederausbrüche  ganzer  Völker,  die  auf  Ueser- 
vationen  gebracht  wurden,  mit  Ha)»  und  Gut  inid  Weib 
und  Kind,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von  Feind- 
seli*;keiteii  zwischen  Indianern  und  den  Trui)j»en  des 
Landes  in  den  Vereinigten  Staaten.  Und  doch  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  wandernde  Leben  den  Stämmen  nicht 
so  heilsam  ist  wie  das  ansässige.  Sie  haben  in  jenem 
viel  mehr  von  Mangel,  von  Unbilden  des  Klimas  und  dgl. 
zu  leiden  und  die  Statistik,  so  unvollkommen  sie  mit 
bezug  auf  diese  Völker  auch  ist,  zeigt  deutlich,  dass  die 
fibermässige  Sterblichkeit  der  schweifenden  Stämme, 
welche  oft  die  einzige  Ursache  ihres  Aussterbens  ist,  im 
allgemeinen  abnimmt,  wenn  sie  sich  festsetzen,  um  an 
einem  und  demselben  Orte  zu  leben.  Fragt  man  nach 
den  Ursachen  dieser  erstaunlichen  Wanderlust,  so  findet 
man  am  untersten  Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regel- 
mässiger Arbeit,  welche  auch  in  unsern,  so  viel  höher 
entwickelten  gesellschaftlichen  Verhältnissen  dem  Vaga- 
bundentum immer  wieder  Rekruten  zuführt.  Vor  dem 
Heize  der  Faulheit,  dem  selbst  die  Sorge  für  das  Erhalten 
des  einmal  Erworbenen  zu  viel  ist,  verschwinden  in  der 
Phantasie  dieser  zügellosen  Naturen  alle  Schrecken  des 
Hungers,  der  Obdachlosigkeit  u.  s.  w.,  denen  sie  so  oft 
ausgesetzt  sind.  Loa  Grundzug  ihres  Lebens  sind  sie  nur 
mit  den  Zigeunern  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wan- 
dern zwar  ungemeine  Ausdehnung,  aber  selten  einen 
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«jrossartigen  geschii  htlicl!  ))('(l(Mitsaiii«Mi  ('liaraktcr  gewin- 
nen kann,  so  liegt  der  (irund  liauptsäclilic  Ii  in  dem  Mangel 
an  Organisation,  wf^lclier  zu  <lt'n  Kigentüiiiliehkeiten 
dieser  niedrigen  Kulturstufe  grluirt.  Diese  Massen  sind 
sehr  selten  einem  bestinnntt'u  Plane  dienstbar  zu  maclien, 
und  ausserdem  felilt  es  ihnen  in  der  Regel  auch  an  den 
Mitteln  zur  raschen  Ortsbewegung,  ohne  welche  grosse 
ZOge  nach  einem  bestimmten  Ziel  nicht  ansznföhren  sind. 
Einige  Indianerstömme  Nord-  und  Süd-Amerikas  sind 
zwar  in  hohem  Grade  beweghch  geworden,  seitdem  sie 
in  den  Besitz  des  Pferdes  gelangten,  vor  allen  die  Apa- 
ches  von  Neu-Meziko  und  Texas  und  die  Patagonier,  aber 
ihre  Eriegszüge  sind  mehr  oder  weniger  Räuberzüge  ge- 
blieben, rasche  EinföUe,  YOn  denen  sie  sich  alsbald  wieder 
in  die  Steppen  zurückzogen,  in  welchen  sie  schwer  zu 
erreichen  sind. 

Die  grössten  dieser  Zfige,  von  welchen  vorzüglich  das  süd- 
liche Argentinien  bi.«  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze  an  den 
Rio  Negro  soviel  zu  leiden  hatte ^  sind  von  den  argentinischen 
Berichterstattern  nnr  ein  einziges  Mal  auf  mehr  als  1000  Pferde 
(oder,  wie  sie  dort  sagen.  ^Lanzen")  veranschlagt  worden,  in  der 
Regel  nnr  nnf  100  ITiO.  Eine  dtr  merkwürdigsten  Völkerwan- 
derungen der  lu'iuitii  Zeit,  die  der  Aiuichcs.  \\ eiche  ein  nach 
mehreren  1000  zUhiendes  \  olk  von  der  Nahe  des  Polarkreises  im 
nordwestlichen  Nord^Amerika  nach  dem  unteren  Rio  Orande  über 
einen  Raum  von  mindestens  30  Breitegraden  weg  brachte,  gehört 
allerdings  einem  dieser  berittenen  Stamme  an.  Der  Besitz  des 
Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten  Schritte  dieser  grossen  Wuude- 
mng  bewirkte,  hat  doeh  zn  ihrer  Bi>llteren  Ausdehnong  mitgewirkt 
Aber  in  der  Regel  haln  ii  diese  Wanderungen  nicht  zu  massen- 
haften  Fet'ts«'tzun^'en  in  bestimmten  Ge]>ieten  und  inmitten  andrer 
\'olker  gefulirt,  sundern  diese  Indianer  zogen  sich  aus  ihren  Er- 
oberungen gewöhnlich  zurück,  nachdem  sie  dieselben  ausgebeutet 
hatten,  and  blieben  als  echte  Momaden  ohne  feste  Wohnsitze. 
Auch  machten  sie  ihre  Züge  gewöhnlich  ohne  Weiber.  Greise  und 
Kinder  und  ohne  ihre  Habe  mitznführen.  Eine  ethnographische 
Bedeutung  von  nicht  geringem  Gewichte  kommt  ihnen  aber  durch 
den  Menschenraub  zn,  mit  dem  sie  in  der  Regel  verbunden  sind. 
Es  steht  fest,  dass  die  Einfügung  europUischer  Weiber  und  Kinder 
in  die  Stammesgemeinschaften  der  Apaches.  Kandielef!,  Telniel- 
ches  u.  a.  einen  nicht  geriugeu  Anteil  europäischen  Blutes  diesen 
Stämmen  zugeführt  hat. 

Den  Gipfel  der  Völkerwanderunfifen  stellen  die  Züge 
grosser  Nomadeuhorden  dar,  wie  mit  fürchterlicher 
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Gewalt  vor  iill«.Mu  Mittt4H.sieii  sie  zu  ver.schiL'(l»MisttMi  Zeiten 
über  seine  Xacliharliinder  er<^oss.  Die  Xoniaden  <{era(le 
dieses  Gebietes,  dann  aber  uucli  Arai)iens  und  Nord- 
Afrikas,  vereinigen  mit  «xrösster  He\v*'«j;liebk<'it .  welche 
ihre  Lebensweise  mit  sich  bringt  und  welche  durch  den 
Besitz  des  Pferdes  inid  des  Kameles  erhöht  wird,  die 
Möglichkeit  einer  ihre  ganze  Masse  zu  einem  einzigen 
Zwecke  zusaiinuenfassende?i  Organisation.  Gerade»  d^r 
Numadismus  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  aus  dem  patriarchalischen  Stammes-Zusammenhang, 
den  er  mehr  als  irgend  eine  andre  Lebensform  begün- 
stigt, despotische  Gewalten  Ton  weilareichendster  Macht 
sich  zu  entwickehi  yermögen.  Dadurch  entstehen  Massen* 
bewegungen,  die  sich  zu  allen  andern  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene 
Str5me  zu  dem  beständigen,  aber  zersplitterten  Geriesel  und 
Getröpfel  des  unterirdischen  Quellgeäders  verhalten.  Ihre 
geschichtliche  Bedeutung  tritt  aus  der  Geschichte  Chinas, 
Indiens  und  Persiens  nicht  weniger  klar  hervor  als  ans 
derjenigen  Buropas.  So  wie  sie  in  ihren  Weideländern 
umherzogen,  mit  Weibern  und  Kindern,  Pferden,  Wagen, 
Zelten,  Herden  und  aller  Habe,  so  brachen  sie  über  ihre 
Nachbarländer  herein ,  und  was  dieser  Ballast  ihnen  an 
Beweglichkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an  Massengewicht 
wieder,  mit  dem  sie  die  erschreckten  Einwohner  vor  sich 
hertrieben  und  über  die  eroberten  Länder  raubend  und 
aussaugend  sich  verl)reiteten.  Indem  aber  diese  echt 
nomadisclie  Art  des  Wanderns  ilire  Festsetzung  erleich- 
terte, verlieh  sie  ilnuMi  riue  t'rlir)lite  ethnogra[diische  Be- 
deutung, welche  genügend  illustriert  sein  wird,  wenn  wir 
an  das  Verbleiben  der  Magyaren  in  rngarn,  der  Mand- 
schns  in  (Jhina  oder  der  Tnrkvölker  von  Persien  bis  zum 
adriatis'chen  Meere  erinnern  (vgl.  o.  S.  2K)  f.). 

Oowisso  Umstände,  welche  diese  nomadische  Bewej^liclikeit 
zu  hemiueii  vermögen,  sind  nicht  im  stände  sie  aulzuheben.  Man 
findet  s.  B.  bei  ^elen  nomadischen  Völkern  den  Ackerbau  za. 
einer  gewissen  Blüte  rredichen  ^  welclie  naturgemäss  dem  Wan- 
dern entgegen  steht.  In  dieser  Verfassuni^^  fand,  wie  e??  r^cheint, 
die  beginnende  Völkerwanderung  die  grö?;st  re  Anzahl  der  deut- 
schen Stamme,  welche  die  Sitze,  die  sie  cinnalimen,  noch  niclit 
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lan«,H>  belassen  und  noch  nicht  zu  völlig  segshaftem  Ltbeii  in  den- 
selben abgeklärt  hattt-n.  Halb  Xoniaden  und  ball»  Acker- 
bauer^ wie  sie  waren,  konnte  ihnen  nichts  natürlicher  scheinen 
als  die  Teilung  in  eine  sci^shafte  Hiill'te,  die  zu  Hause  blieb, 
um  durch  Anbau  des  Landes  das  Eigentumsrecht  darauf  zu  wahren, 
und  eine  andre,  welche  auszog,  um  Ruhm  und  Reichtum  zu  ge- 
winnen. Es  hallen  auch  bei  den  m«  istcn  indianerstiimmen  Nord- 
amerikas ursprünglich  mindestens  die  Frauen  und  sonstigen  Kampf- 
unfthigen  einigen  Ackerbau  beirieben,  aber  nichtsdestoweniger 
blieb  der  Grundzug  ihrer  Lebensweise  ein  nomadischer.  Wie 
wohl  Ackerbau  und  Nomadismus  zusnmmen'M'ben  kimnen.  zeigt 
das  Beispiel  jener  „öandiUeros"  (von  Sandilla,  die  Wassermelonej, 
eines  umherziehenden  Indianerstammes  im  südlichen  Mexiko, 
welcher  alljährlich  am  Ende  der  Hegenzeit  an  den  untern  Ooatzo- 
eoalco^  herabsteigt,  um  da.»elb>l  Wassermelonen  zu  bauen  und  zu 
fischen;  nachdem  sie  die  Wassermelonen  {.junzlich  aul'gezehrt  haben, 
beginnen  sie  ihr  zigeunerhaftef«  Leben  von  neuem. 

^lit  volIständij^nT  Ansässigwrrfluni^  liörf  das  Wandern 
j^aii/.er  V(>lk«'r  (xltT  LrrosxT  zii.suiiiiio'iiliiiiij^eiulfr  ^  olks- 
brurlist (icko  fast  iraii/.  aiit".  Es  kann  unter  <xan/  eij^en- 
artigen  \  erliältni^si  ii.  wie  Krico-.  r«'lij^ir»se  und  ]K)litisclie 
Verl'ulgun«i;en   ii.  wicdrrkohnn ,    aber  es  wird  zur 

seltenen  Ausnalnin'.  l)a<(e'fen  entwickelt  sicli  nun  in 
rnliii^en  Vorliiiltnisseii  mit  zunehmender  Zalil  di'r  Bevrd- 
kerun^^  die  Auss<  lieidnni»"  kleinerer  (i nippen  oder  ein- 
zelner, die  eigentlielie  Auswamlerunu .  immer  mehr  imd 
wird  iu  Kflrze  bei  allen  ansäs.sijjfen  Völkern  zu  einer 
bleibenden,  ganz  natürlichen,  sogar  mit  dem  Schein  der 
Notwendigkeit  bekleideten  Erscheinung.  £.  Renaa  hat 
f&r  diese  Art  der  Einwanderung  und  Zumischung  den 
treffenden  Ausdruck  ,infiltration  lente*^  angewandt  (Hist 
d.  langties  s^mitiques  II.  319)  und  D.  Dillmann  acceptiert 
diesen  Begriff  für  die  Art  der  semitischen  Einwanderung 
in  Abessinien.  Bei  allen  europäischen  Vdlkem,  sowie  in 
gewissen  Teilen  Chinas,  Indiens  und  Arabiens,  selbst  bei 
einzelnen  afrikanischen  und  amerikanischen  Stämmen  und 
bei  den  Kuropäo- Amerikanern  ist  die  Auswanderung  eine, 
wenn  an«  Ii  der  Grosse  nach  schwankende,  doch  im  Wesen 
beständige  Erscheinung  geworden.  Wenn  aucli  die  ger- 
manischen Stämme,  jetzt  wie  früher,  die  grösste  Wander- 
lust zeigen,  ao  weisen  doch  alle  an(h'rn  Vr)lker.  welche 
einen  höheren  Kulturgrad  erreicht  haben,  der  verknfipft 


Digitized  by  Google 


404 


Art  und  Weise 


ist  mit  rasilier  Zunalune  der  Bevölkerung  und  die  Möj?- 
iiclikeit  bietet,  die  modernen  Verkehrserleichterung»'n  zu 
benutzen ,  in  grossem  und  sogar  zunehmendem  Masse 
Auswanderung  iiut".  Es  genügt,  die  Ableger  europäischer 
Bevölkerungen  und  Kidtur  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
Asien,  Sfi&fnka  u.  s.  w.  zu  betrachten,  um  die  GrOsee 
der  Ergebnisse  zu  ermessen,  welche  durch  diese  atomi- 
sierte  Völkerwanderung  im  Verlaufe  der  Zeit  erreicht 
werden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  mindestens  5  Millionen  seiner  Bürger 
nach  aussereuropäischen  Ländern  auswandern  sehen. 

Die  Art  und  Weise  dieser  Völkerbewegungen 
kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Ihre  Untersuchung  hat 
viele  Gelelirte  beschäftigt,  und  es  gil)t  da  viel  Strittiges. 
Es  wären  Bücher  bloss  über  diese  Seite  der  Frage  zu 
schreiben.  Indem  wir  nur  die  anthropogeographischen  Wir- 
kungen im  Auge  behalten,  bieten  uns  vorwiegend  folgende 
Umstände  Interesse:  Ganze  Völker  umfassende,  keinen 
Bruchteil  zurücklassende  Wanderungen  scheinen,  wenn 
wir  von  den  Naturvölkern  absehen,  nur  da  vorzukommen, 
wo  Völker  mit  Gewalt  aus  ihren  Sitzen  verdrängt  werden. 
So  dürften  vielleiclit  die  Goten  aus  der  Krim  oline  er- 
heblichen Rückstand  ausgewundert  sein.  Aber  bei  den 
grossen  Völkerwanderungen,  von  denen  wir  gesLhichtliche 
Kenntnis  liaben,  verhielt  es  sich  in  der  Regel  umgekehrt, 
wie  wir  vorhin  schon  angedeutet.  Sie  teilten  sich  in 
Auswandernde  und  Bleii)en(le.  Oft  wiederholten  sich 
Fälle,  wie  das  oft  erwähnte  Ver])leiben  des  dritten  Teiles 
der  in  Skandinavien  ansässigen  Deutsclien  ,  welches  uns 
Paulus  Diaconus  berichtet,  oder  gar  die  Bewahrung  der 
den  Ausgewanderten  gehörenden  Landstriche  durch  die 
Zurückgebliebenen,  die  uns  von  den  Vandalen  Schlesiens 
eine  so  gute  Autorität  wie  Prokop  meldet,  welcher  noch 
die  interessante  Mitteilung  hinziäügt,  dass  die  Ausge- 
wanderten sieh  weigerten,  ihr  Recht  an  der  heimischen 
Erde  au&ugeben ,  obgleich  die  Daheimgebliebenen  durch 
eine  Gesandtschaft  nach  Afrika  an  König  Geiserich  darum 
nachsuchten.  Bei  solchem  Zusammenhange  der  Ausge- 
wanderten und  Sitzengebliebenen  begpreift  num,  wie  z.  B. 
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die  Loiijj^obardeii  noch  200  Jahre  nach  ihrer  Auswande- 
ruii«r  aus  dem  unteren  Elbgebiet  sich  ein  Hilfsvolk  von 
iliren  dort  ansässigen  „alten  Freunden'*,  den  Sachsen, 
erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  That  nach  Italien, 
und  zwar  mit  Weib  und  Kind,  ihre  Sitze  aber  gingen 
an  die  Nordschwaben  über.  Diese  Teilung  der  Völker 
ist  ethnographisch  wichtig  wegen  ihrer  Folgen  fttr  die 
geographische  Verbreitung,  und  das  um  so  mehr,  als 
dieselbe  sich  auf  dem  Marsche  selbst  noch  öfters  voll- 
zieht. Man  ist  sich  einig  darfiber,  dass  z.  B.  in  der 
deutschen  Völkerwanderung  bei  der  Schwerbeweglichkeit 
des  Trosses  nur  ein  truppweises,  zerstreutes  Wandern 
möglich  war,  wobei  dann  Loslösungen  und  Festsetzungen 
einzelner  Teüe  um  so  natürlicher  waren .  als  der  innere 
Zusammenhang  der  Gaue  und  Hundertscliaften  stets  ein 
sehr  lockerer  blieb.  Daraus  erklärt  sich  die  ungemein 
weite  Zerstreuung  f^e  wisser  Stihmne,  welche  in  neuerer 
Zeit  von  den  Dialekt-  und  Ürtsnamenforschern  zum 
Gegenstand  so  ergebnisreicher  Studien  gemacht  worden 
ist ,  und  welche  z.  B.  erlaubt .  Alemaimen  bis  in  das 
Maas-  und  Moselgebiet,  bis  in  die  Gegend  von  Mastricht, 
Köln.  Jülicli.  das  Nahe-,  Röhr-  imd  Ert'tilial,  Chatten 
nach  Lothringen,  in  die  Gegenden  des  Odenwaldes  und 
südlich  vom  Neckar ,  ja  bis  ins  Elsass  zu  verfolgen, 
Glieder  des  alten  Suevenbundes  in  Flandern,  im  Saalgau 
und  in  Mähren ,  Angeln  auf  der  cimbrischen  Halbinsel, 
am  Niederrhein ,  in  Thüringen  und  England  wieder  zu 
finden.  Ziehen  wir  die  ausserhalb  Deutschlands  von 
diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genommenen  Länder 
hinzu,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  für  dieselben,  welche 
sich  fast  über  den  ganzen  Erdteil  verteilen.  Und  nirgends 
werden  sie  gesessen  sein,  ohne  in  grösseren  oder  kleineren 
Besten,  seien  es  Gruppen  von  Gemeinden  oder  Familien, 
oder  auch  nur  einzelnen  Nachkonmien,  Spuren  ihrer  An- 
wesenheit zurück  zu  lassen. 


Vermengung  der  Völker  befördern.  Die  in  der  Heimat 
Zurfickgebliebnen  Tennochten  oft  nicht  dem  Eindringen 
fremder  Stämme  in  die  leergewordenen  Räume  Einhalt 


zwiefacher  Richtung  die 
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zu  thun,  und  so  kam  es,  dass  an  manchen  Stellen  Ost* 
Deutschlands  Slawen  sich  zwischen  Deutschen  niederliessen. 
Anderseits  waren  aber  die  Hinausgezognen  gezwungen, 
sich  in  ähnlicher  Weise  zwischen  fremde  YdUcer  einzu- 
schieben. Kehrten  sie  zurück  in  ihre  Heimat,  dann  hatten 
sie  oft  mit  den  Eingedrungenen  um  ihr  altes  Land  zu 
ringen,  wie  es  uns  von  den  sächsischen  HilÜBVöIkern  be- 
richtet wird,  wek-lie,  an  die  untere  Elbe  zurückkehrend, 
mit  den  Nord-Schwaben  um  ihre  alten  Sitze  zu  kämpfen 
hatten.  £s  werden  diese  Beispiele  genügen,  um  nach- 
zuweisen, dass  Lockerung  und  Zersplitterung  der  Völker, 
welche  die  weite  Verbreitung,  man  kann  sagen,  die  Zer- 
streuung, dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die  Mischung 
und  Verschmelzung  dcrsellx^i  erleichtern,  eine,  wenn 
nicht  notwendige,  so  dorli  sehr  naheliegende  Folgeerschei- 
nung der  Völkerwanderungen  sind. 

In  derselben  Richtung  wirkt  das  Mitreissen  andrer 
Vü  1  k  e  r  d  u  r  c h  d  i  e  in  Wa n d e r u n g  he  I  i n d  1  i c h  e n .  Dieses 
ist  eine  ganz  gew r)hnliche  Erscheinung,  welche  man  el»en- 
ialls  fast  zu  den  notwendigen  Begleit-  und  Folgeerx  liei- 
nungen  der  Völkerwanderungen  rechnen  kann.  j\lit  den 
Vandalen  zogen  bekanntlich  die  Ahnu»n  nach  Afrika  und 
kein  geringer  Teil  der  BO.OiM»  KanijittVihigen,  welche  jene 
auf  afrikanischem  Boden  musterten ,  ist  auf  dieses  ihr 
Hil£svolk  zu  rechnen,  welches  wahrscheinlich  nicht  ger- 
manischen Stammes  war.  Die  innige  Verbindung  zwischen 
Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt  Als  im  Winter  406 
auf  407  einer  der  verheerendsten  Schwärme,  die  die  ger- 
manische Völkerwanderung  kennt,  den  Rhein  überschritt, 
zählten  Zeitgenossen  eine  ganze  Reihe  Einzelvülker  auf, 
die  demselben  angehörten.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
er  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  umschloss,  dass  er 
Burgunden  mitriss,  und  dass  späterer  Zuzug  aus  Deutsch- 
land ihn  yerstärkte.  In  den  Reihen  der  Mongolen  zogen 
Vertreter  aller  mittelasiatischen  Stämme.  Mit  den  Zügen 
der  Araber  sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten 
nach  Marokko  gekommen.  Man  versteht,  dass  das  fort- 
gesetzte Wandern  nicht  nur  die  Anhänglichkeit  an  den 
Boden,  sondern  auch  die  Geschlossenheit  des  Volkes  ver- 
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mindert.  So  begreift  sich  aus  nomadisehen  Gepflogenheiten 
heraus  die  verbreitete  Sitte,  welche  Castren  z.  B.  von  ural- 
altaischen  Völkern  mitteilt,  welche  nie  aus  ihrem  eigenen, 
immer  aus  fremden  Stämmen  heiraten.  Frauenraub  liegt 
bei  solcher  Lebensweise  nahe.  Aus  der  germanischen  Wan- 
derung sogar  haben  wir  die  Sage  Ton  einem  sächsischen 
Wanderrolk,  das  die  Frauen  der  Usurpatoren  seines  Ge- 
bietes unter  sich  verteilte.  Und  endlich  ist  der  Zwangs- 
versetzung  grosser  Menschenmassen  nicht  zu  Tergessen« 
die  in  den  ältesten  Zeiten  uns  als  ein  gebräuchliches 
Werkzeug  zur  Bildung  grosser  Länder  entgegentritt. 
Eine  Inschrift  läs>t  Sargon  sagen:  Mit  Hilfe  des  Gottes 
Sanias  etc.  habe  ich  die  Stadt  Samaria  eingenommen. 
I()i  habe  27.280  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht  und 
habe  sie  in  das  Land  Assur  abfahren  lassen:  die  Men- 
schen, welche  meine  Hand  bezwungen,  habe  ich  inmitten 
meiner  Unterthanen  wohnen  lassen.  Dies  war  ein  System, 
das  imbarniherzig  durchgeführt  wurde  und,  was  für  uns 
wesentlicli.  keine  Entfernimgen  kannte.  Sanherib  versetzte 
Einwohner  von  den  äussersten  Grenzen  seines  Reiches, 
z.  B.  von  Arahicn  narh  Assyrien,  iianke  nennt  diese 
Zwan<4skolonisation  <his  wirksamste  Mittel,  um  die  l'nter- 
würtiixkeit  in  diesem  erst<*n  irrossen  Kroliereireiche  zu 
befestigen,  und  so  wurde  es  oÖ'enbar  gewürdigt. 

Es  mng  im  Lauf  der  Gosoliichte  nicht  selten  sich  ereignet 
liattfii.  (Iiis-  ein  \'nlk  iincli  (Iciieriitionon .  iiiil  liitluTcn  Kiiltur- 
erningtiischalten  aus<j:rrii>ti-t .  einen  lioden  nieder  l»etiat.  den 
es  einst  ärmer  und  einlacher  verlassen.  Walirscheinlich  hat 
beim  erobernden  und  zivilisierenden  Rückströmen  der  EurO' 
jiher  nncli  Nord-  und  Innerasien  Aelinliches  sich  mehr  als  einmal 
in  den  letzten  Jahrhunderten  creipfnct.  »her  leider  fehlt  nnp  die 
sichere  Kenntnis  des  früheren  Zustandes,  wcklier  zum  Vergleich 
nnentbehrlich  ist.  Wir  können  nns  nnr  vorstellen,  wie  gsns  ver- 
schieden  dann  und  jetzt  die  Natur  auf  sie  gewirkt  haben  wird. 
Ein  atidies  Bei-pii-l:  Man  i~t  /iemlirli  allg«-mein  der  Ansicht. 
d»S8  die  Stammvater  aller  indn;,^  rmanische  8|»rachen  redenden 
Völker  einst  auf  engem  Räume  beisammen  gelebt  haben  und  die 
meisten  sind  geneigt^  den  Scbaoplats  dieser  wichtigen  That- 
sache  im  südwestlichen  Hochasien  zu  suchen.  Von  diesem  Ur« 
stamme  i^;t  ein  7weig  vor  Jahrtausenden  ins  Tlial  de;?  Hanges 
hinabgestiegen,  wahrend  ein  andrer  erst  weit  nach  Westen  ge- 
wanderter vor  einigen  Jahrhunderten  demselben  lockenden  Ziele 
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der  Völkerplwntasie  über  da-  Mrer  hin  zustrebte.  Wie  sehr  ver- 
pchieden  waren  indes  die  Zweifle  des  einen  alten  verwitterten 
8tanimes  geworden,  dessen  einstiges  Dasein  eben  nur  die  unleug- 
bare ^Stauimverwandtsclialt"  dieser  Volker  bezeugt.  In  solcbeu 
Fällen  könnte  man  TOn  einem  Völkerwirbel  sprechen  der  in 
weiten  Kreisen  um  den  mächtig  anziehenden  Punkt  voll  über- 
«juellenden  Reichtums  kreist.  Auch  das  Drängen  der  Russen  nach 
^'ord-  und  Mittelasien  können  wir  wohl  als  ein  RiickÜiessen  eines 
einst  in  entgegengesetzter  Richtung  geflossenen  Völkerstromes  auf» 
fassen  und  ähnliches  zeigt  die  fortschreitende  Zurfickdrängang 
der  Türken  nach  Asien. 

Was  anders  nh  die  ausgedehnteste  Vermischung  der 
verscliiedenen  Völker  bezw.  Rassen  kann  das  Ergebnis 
dieser  Beweglichkeit  sein?  Die  £inheit  des  Menschen* 
geschlechtes  im  anthropologischen  und  ethno- 
graphischen Sinn  ist  in  der  That  ihr  letztes  ZieL 
Diese  Einheit  aber  ist  nichts  als  Wiedervereini- 
gung der  durch  Spielartenbildung  unter  dem  be- 
günstigenden Kiiifluss  der  geographischen  Sonde- 
rung entstandenen  Gruppen  der  Menschheit.  Es 
wird  in  diesem  Vorgang  verschiedene  Abstufungen  geluMi. 
Aeussere  und  innere  Motive  werden  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt werden  und  jene  zu  erforschen  ist  eine  der  ersten 
und  grüssten  Aufgaben  der  Anthropogeogra})liie. 

Je  grösser  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  grösser 
ist  natürlich  die  Möglichkeit  seiner  Mischung  mit  anderen. 
Je  offener  den  Einbrüchen  und  Durchzügen  ein  Land, 
desto  wahrsclieinlicher  die  bunteste  Mischung  seiner  Be- 
vfUkerung.  Man  darf  also  weniger  erwarten,  als  irgendwo 
im  tiaclien  Ost-Europa,  in  Nord-  und  Inner-Asien.  iu 
den  amerikanischen  Tiefländern  ausgebildete  Rassentypen 
zu  finden.  Hier  hat  sich  die  Menscliheit  vermöge  ihrer 
eigenen  Ruhelosigkeit  in  einen  einzigen  grossen  Brei  zu- 
sammengekocht, in  dessen  Mischung  die  denkbar  Ter- 
achiedensten  Elemente  eingegangen  sind,  und  welcher 
noch  immer  fortföhrt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem 
yerhiUtmsmSssig  kleinen  Gebiete  wie  Deutschhuid  begeg- 
nen wir  den  grossen  Völkerbünden  mehr  im  flachen, 
offenen  Osten  äs  im  gebirgigen  Westen,  und  ebendaher 
kommen  die  Anstösse  grosser  Völkerwanderungen.  Da- 
gegen wird  man  am  ehesten  in  jenen  Landschanen  durch 
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Jahrtiiujsende  hindurcli  \vi>lil  i'rlialteiie  Tvi»en  suclieu 
clnrfcn,  wt'Ulie  den  Vnlk<.'ni  Üiihepunkte ,  Beharrungs- 
räume bieten.  So  wird  man  sich  vergebens  bemühen, 
in  dem  Völkerbrei  der  pontischen  Steppen  die  Spuren 
älterer  Bevölkerungen  anders,  als  durch  eine  ins  einzelne 
gehende  analytische,  oder  sclüirfer  gesagt,  auslesende 
Forschungsmeibode  herauszufinden,  und  es  ist  fraglicli, 
ob  selbst  diese  noch  Resultate  liefern  wird;  aber  man 
darf  es  untemebmen ,  in  dem  Südgebirge  der  Halbinsel 
Krim,  ?ielleicht  noch  ziemlich  kompakt,  Reste  jener  alten 
Taurer  zu  suchen,  welche  nach  diesen  geschützten  Wohn- 
platzen sich  yor  den  Skythen  zurfickgezogen  haben  und 
welche  TOn  den  dort  landenden  (kriechen  noch  vorge- 
funden wurden.  Niebuhr  ging  zu  weit,  wenn  er  ver- 
mutete, sie  dort  noch  als  Volk  zu  finden,  aber  die  An- 
thropologie hat  eine  interessante  Aufgabe  vor  sich,  wenn 
sie  jenes  Schutzgebiet  verdrängter  Völker  eingehendst 
durchforscht.  An  die  ethnographische  Mannigfaltigkeit 
des  Kaukasus  im  Gc^n  nsatz  zur  Einförmigkeit  der  Steppen- 
vöiker  brauche  ich  hier  nur  flüchtig  zu  erinnern.  Sie 
ist  eine  der  bekanntesten  und  charakteristischsten  That- 
sachen  der  Völkervorbroitung. 

Hier  ist  ein  Punkt,  wo  die  Anthropogeogra])hie  sich 
den  Völkerstudien  im  Grossen  nützlich  zu  erweisen  ver- 
mag. Sie  zeigt  gewisse  Gebiete,  wo  in  gescliützten 
Grenzen  alte  Typen  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten 
konnten,  und  andre,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwandern 
gleichsam  einen  Völkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Nahe- 
kommende in  seine  Tiefe  zog.  die  Lnähnlichkeit  ver- 
wischte und  jene  äussere  Gleichmässigkeit  erzeugte, 
welche  schon  Hi})p()krates  in  seinem  merkwürdigen  Büch- 
lein ül)er  ,die  Rückwirkung  von  Luft,  Wasser  und  Orts- 
lage auf  die  Bewohner"  von  den  Nomaden  behauptete. 
Wir  können  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese 
Wandergebie  te. 

Wie  jenes  Beharren  oft  durch  eine  gewi.sse  Gleich- 
mässigkeit der  Gliederung  eines  grösseren  Gebietes  in 
dem  Sinne  unterstützt  wird,  dass  in  jedem  Abschnitt  des- 
selben sich  Völker  und  Staaten  entwickeln,  welche  eine 
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Art  von  Gl('i( ligewichtszustand  erreichen,  aus  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einzelnen  übermächtigen  Volkes 
unmöglich  wird,  möchte  ieli  hier  als  geographische  Wir- 
kung von  nicht  geringer  Wichtigkeit  wenigstens  an- 
deuten. Die  Völker  Europas  haben  sich  der  Mehrzahl 
nach  in  gewissen  bestimmten  Gebieten  längst  festgesetzt, 
die  sie  nach  ^[«vgliclikeit  ausfüllen,  und  über  die  sie  nur 
iu  engen  Grenzen  hinaus  zu  wachsen  erwarten  dürfen. 
Die  Natur  liat  viele  Grenzen  dersellien  vorgezeic  lint*t. 
In  solchen  Gebieten  mit  starken  natürlichen  Schranken 
sucheu  sich  die  Völker  einzurichten,  sie  kumnu'U  einnuil 
zur  Ruhe,  und  diese  Huhe  dauert  mindestens  solange, 
als  Haum  für  ihre  wachsende  Zahl  vorhanden  ist.  Ist 
al)er  ein  solches  Gebiet  sehr  gross  und  ist  dasselbe  durch 
seine  Fruchtbarkeit  im  Stande,  eine  grosse  Bevölkerung 
zu  nähren,  dann  kann  es  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen 
werden,  wie  wir  sie  im  heutigen  China  mit  einem  gewissen 
Grauen  vor  uns  sehen.  Hier  kommt  dann  ein  andres  geo- 
graphisches Moment  ins  Spiel:  die  Grösse  der  Räume,  die 
Völkern  zu  Gebote  stehen,  —  eine  Thatsache,  die  man 
bis  jetzt  nicht  sehr  gewürdigt  hat,  weil  die  Weltge- 
schichte erst  anföngt  einen  grossen,  kontinentalen  Charak- 
ter anzunehmen,  d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet 
ist  durch  das  Einander-G  egenübertreten  von  glänzen  Erd- 
teilen auf  der  geschichtlichen  Bühne.  Wir  haben  ihr 
indessen  im  7.  Kapitel  dieses  Buches  gerecht  zu  werden 
gesucht.  Wenn  dieser  Ausfüllung»-  und  Verdichtimgs- 
prozess  soweit  gediehen  ist,  dass  die  Völker  auf  den 
meisten  Seiten  einander  einschliessen,  so  streben  sie  mit 
um  so  grösserer  Kraft  nach  der  noch  frei  gebliebenen 
Seite  hinaus.  Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen 
in  Central- Asien ,  an  das  Vorrücken  des  zwischen  Bomn 
uiul  Wadai  eingekeilten  Baghinni  gegen  Süden  zu  und 
ähnliche  Fälle.  Letzteres  wäre  längst  von  Osten  und 
Westen  her  erdrückt,  wenn  nicht  die  Hilisquelleu  des 
Südens  ihm  often  ständen. 

Wenn  vorhin  gewisse  feste  Zielj)unkte  der  Völker- 
wanderung genannt  wurden,  so  darf  liier  wohl  auch  au 
jene  erinnert  werden,  welche  einen  gewissen  grossen 
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Gruiulzn«^  in  den  Vökerwanderungon  in  Form  einer  vor- 
waltenden Richtung  derselben  anzuehmen  geneigt  ist. 
Es  wurde  oben  (S.  325  f.)  gezeigt,  wi»*  die  meisten 
Völkerwanderungen,  welche  die  Geschichte  kennt,  sich 
ans  kälteren  nadi  wärmeren  Regionen  bewegt  haben,  so 
dass  ihnen  wenigstens  auf  der  Nordhalbkugel  unsrer 
Erde,  auch  im  allgemeinen  eine  nordsüdliche  Uiclitung 
oder  eine  aequatoriale  Tendenz  zuzuerkennen  ist.  Auf 
der  Süd- Hemisphäre  zeigt  das  Xordwiirts-Dr:in«^eu  der 
Katt'orn  ebenfalls  eine  ae(|uat()ri!de  Tendenz ,  und  mit 
einiger  Müho  kann  man  diesellx*  auch  in  den  Kaub- 
zügen  der  Patagunier  nach  den  La  Plata-Kegionen  wieder- 
finden. 

Weite ,  zusammenhilngendt^'  Verbreitungsgebiete 
tragen  allerdings  den  Stempel  der  Expansion  an  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  moiigolisclie  Kasse  im  älteren  (blu- 
menbachischen)  Sinne  allein  der  gesamten  Meiiscli- 
heit  umfasst,  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in  der 
Weite  des  Gebietes,  welches  ihr  zu  leichter  Verbreitung 
offenstand,  dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Charakter, 
den  die  klimiitischen  Bedingungen  ihrer  Wohnplatze  ihr 
▼erliehen.  Im  Vergleich  dazu  sind  die  Wohnisitze  der 
schwarzen  Basse  zusammenffedrängt,  eingezwängt;  und 
es  steht  wohl  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  aus 
gemässigter  Breite  sich  ergiessenden  Völkerwanderungs- 
fluten, dass  sie  in  die  änssersten  Südenden  der  Alten 
Welt,  in  die  aequatorialen  und  transaequatorialen  Aus- 
laufer derselben  geschoben  sind.  In  Afnka  wohnen  die 
echten  Neger  zwischen  Senegal  und  Niger,  eingezwängt 
zwischen  von  N.  gekommenen  Berbern  und  von  S.  ge- 
kommenen Bantu-\'(ilkem.  In  der  Südspitze  Arabiens, 
im  Dekkan,  auf  Ceylon,  auf  Malakka,  im  Sunda-Arcliipel, 
Neuguinea,  Australien,  Melanesien  sitzen  sie  in  Wohn- 
räumen ,  welche  ärmliche  Ecken  sind  im  Vergleich  zu 
den  weiten  Gebieten ,  die  nordwärts  von  hier  von  der 
weissen  und  der  gelben  Rasse  eingenommen  werden. 
Und  nicht  nur  ihre  Wohnstätten  sind  eng,  sondern  auch 
ihre  Zahl  ist  gering.  Ohne  Zweifel  steckt  viel  von  ihnen 
in  der  mongolischen,  malaiischen  Rasse,  in  den  Kaffern- 
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Völkern ,  selbst  in  den  südlichen  Teilen  der  kaukasi- 
schen Völker.  Diese  «^a'ossen  Yölkerwooren  haben  an  ihnen 
abo;espfilt  innl  «reh'ckt,  wie  die  Wellen  des  Meeres  an 
einer  Düne,  und  von  Süden  und  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloss  eingeengt,  sondern  auch  immer  mehr  wegge- 
führt worden,  und  in  dem  Masse,  als  diese  Wegführun»^ 
statt  hatte,  hat  sich  Zahl  und  Verbreitung  jener  Völker 
vergrössert,  welche  wegen  ihrer  Zumischung  von  Neger- 
blut als  Mulattenvölker  zu  bezeichnen  wären. 

Aber  diese  Ecken  wiegen  anthropologisch  und  ethno- 
graphisch betrachtet  jene  geräumigen  Tummelplätze  weit 
auf.  Man  darf  sie  den  Gebirgen  y ergleichen,  in  deren  ThSler 
die  Völker  sich  zurtickziehen,  um,  unerreichbar  den  Wogen 
der  Völkerwanderungen,  sich  unverändert  Jahrtausende 
zu  erhalten.  Hier  sind  die  einzigen  Reste  der  ältesten 
Rassen  zu  suchen,  welche  auf  der  Erde  sich  lebend  er- 
halten haben.  Man  wird  dieselben  nicht  rein,  nicht 
ungemischt  finden,  aber  in  diesen  äquatorwärta 
gedrängten  Völkern  darf  man  älteste  Spuren 
vermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten  Stämmen 
ist  wiederum  ein  Material,  um  Völkertypen  zu  stu- 
dieren, aber  in  unsem  weiteren  Räumen  findet  sich  da- 
gegen der  Stoff,  um  die  Produkte  weitgehender  Ver- 
mischungen expansiver  A'ölker  zu  prüfen.  Wir  haben 
hier  einen  ähnlichen  Gegensatz,  wie  er  oben  zwischen 
Beharrungs-  und  Wandergebieten  zu  zeichnen  versucht 
ist.  Es  scheint  vielleicht,  als  ob  wir  uns  mit  diesen 
Schlüssen  auf  einem  zu  weiten  Gebiete  und  in  zu  grossen 
Linien  bewegten.  Aber  es  kommt  hier  zunächst  nur  dar- 
auf an,  das  Prinzip  auszuspreclien  und  dies  lässt  sich  am 
besten  an  den  grossen  Verhältnissen  aufzeigen.  Aber 
wenn  wir  mit  einem  ganz  aphoristischen  Beispiel  uns 
klarer  inarhen  dürfen,  so  darf"  vielleicht  darauf  hinge- 
wiesen werd<'n,  dass  man  reinere,  geschlossenere,  ältere 
Typen  auf  nnsern  Inseln,  in  unsern  höheren  Gebirgen,  in 
unsern  Moor-  vmd  Wald^n-genden  suchen  darf,  als  in  den 
Umgebungen  grosser  \  (»Ikerverkehrswege,  wie  wir  im 
IJheinthal  einen  haben:  ebenso  dass  die  Typen  um  so 
verwischter,  weil  gemischter  sein  werden,  je  dichter  die 
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Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  so  besser  erhalten, 
je  dünner.  Die  Völkerkunde  hat  ilire  Untersuchungen 
auf  ein  so  weites  Gebiet  auszudehnen,  dass  es  gewiss 
nicht  aumassond  erscheinen  kann,  wenn  man  ihre  Anf- 
nierksanikeit  auf  gewisse  Oertlidikeiten  lenkt,  welche  in 
ihren  geographischen  Eigenschaften  vor  an<lere  LTünstige 
Aussichten  für  bestimmte  Aufgaben  oder  Richtungen  der 
Forsclninjx  darbieten! 

.Stellen  wir.  einem  früher  (S.  28)  ausgesprochenen 
Grundsatz  folgend ,  dieses  Problem  endlich  unter  den 
historischen  Gesichtspunkt,  so  zerflillt  es  in  drei 
Fragen,  welche  Vorgeschichte,  Geschichte  und  Zukunft 
betretten.  Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  was 
die  Geschichte  von  der  Beweglichkeit  der  Menschen  lehrt, 
und  wir  dürfen  aus  dem.  was  wir  dort  gelernt,  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Zukunft  nur  eine  Vermengung  und  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  Teile  der  Menschheit  werde 
fortsetzen  können,  welche  längst  begonnen,  und  dass  als 
Folge  der  irfllier  als  notwendig  nachgewiesenen  Welt- 
nmrassung  die  Einheit  d.  h.  die  Wiedervereini- 
gung des  Menschengeschlechtes  ein  notwendi- 
ges Ziel  der  Menschheits-Entwickelnng  sei. 
Aher  in  dunkler  vorgeschichtlicher  Vergangenheit  haben 
wir  jene  Zustande  zu  suchen,  welche  die  mrössten  der 
in  der  heutigen  Menschheit  vorhandenen  Unterschiede 
bedingten,  und  wenn  wir  dorthin  unsre  Blicke  rich- 
ten, dürfen  wir  auf  das  zurfickverweisen,  was  wir  oben 
im  3.  Kapitel  von  der  Rolle  der  Geographie  in  der 
Ur-  und  Wandergeschichte  gesagt  haben.  Wir  wieder- 
holen es:  Mit  der  Dunkelheit  der  Urgeschichte  der 
Menschheit  steigert  sich  notwendig  die  Wichtigkeit  der 
Geographie,  die  bei  der  letzten  und  entscheidenden 
Frage,  der  nach  dem  Ursprung  des  Menschengeschlechtes, 
geradezu  die  Führerin  abzugeben  hat  (S.  3^3.)  Wenn 
wir  heute  und  in  der  geschichtlichen  Vergangenheit  dur(  h 
die  immer  wachsende  Beweglichkeit  die  Unterschiede  der 
Völker  sich  immer  mehr  vermischen  sehen,  so  mnssten 
folgerichtig  in  einer  Zeit  viel  beschränkterer  Beweglichkeit 
diese  Unterschiede  sich  nicht  nur  besser  erhalten,  son- 
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«lern  logischerweisu  unter  dem  fortdauernden  EinHu.«s 
derselben  äusseren  Umstände  und  bei  beständiger  Inzucht 
in  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten  Kreise  von 
Artgenosseu  sich  verstärken. 

Den  Weg  unsrer  Studien  auf  diesem  Gebiete  hat 
nns  Moritz  Wagner  in  seiner  genialen  Migrations- 
oder Absonderungstheorie  gewiesen,  in  welcher  der 
Schlüssel  wie  zu  den  Rätseln  der  Schöpfungsgeschichte 
im  ganzen,  so  vor  allem  der  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit zu  suchen  ist,  und  welche,  als  «Gesetz  der  Art- 
bildung durch  Absonderung',  nach  der  abschliessen- 
den Zusammenfassung,  in  welcher  Moritz  Wagner  das- 
selbe neuerlich  (im  Kosmos  IV.  S.  5)  ausgesprochen, 
dahin  lautet,  dass  jede  konstante  neue  Form  ihre  Bil- 
dung mit  der  Isolierung  einzelner  Emigranten  beginnt, 
welche  vom  Wohngebiet  einer  noch  im  Stadium  der 
Variabilität  stehenden  Stammart  dauernd  ausscheiden, 
wobei  die  wirksamen  Faktoren  des  Prozesses  Anpassung 
der  eingewanderten  Kolonisten  an  die  äusseren  Lebens- 
bedingunf^en  und  Ausprägung  und  Entwickelung  indivi- 
dueller Merkmale  der  ersten  Kolonisten  in  deren  Nach- 
konnnen  bei  blutverwandter  Fortptlanzung  sind;  und  dass 
dieser  tornibiideiide  Prozess  abscliliesst,  sobald  }}ei  starker 
Individuenvermehrung  die  nivelliereiifb»  und  kompensie- 
rende Wirkung  der  Massenkreuzun<^  sit  h  geltend  macht 
und  diejenige  Gleichtormigkeit  iiervorbringt  und  erhält, 
welche  jede  gute  Art  oder  konstante  Varietät  charak- 
terisiert. 

Bei  der  Anwendung  auf  die  Menschen  ist  nun  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten,  dass  dieselben  als  gesell- 
schafUiche  Wesen,  welche  sie  in  so  entschiedener  Weise 
sind,  selten  als  , einzelne  Emigranten"  ausscheiden,  son- 
dern yielmehr  ftat  stets  gruppenweise  dies  bewerkstelli- 
gen werden.  Wenn  auch  auf  Inselfluren,  wie  der  paci- 
fischen  oder  der  westindischen,  zuftUige  Verschlagiuig 
einzelner  Menschenpaare  auf  unbewohnte  Inseln  und  da- 
mit Absonderung  im  strengst  denkbaren  Sinne  vorkom- 
men wird  und  tihatsSchlich  beobachtet  ist,  so  wird  doch 
bei  der  Hilflosigkeit  des  alleinstehenden  Menschen  und 
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der  Schwierigkeit,  welcher  er  begegnet,  wenn  er  die  an 
nnd  ftr  eich  in  der  Regel  unbedeutenden  Hilfsquellen 
kleinerer  Liseln  ganz  aus  dem  Rohen  heraus  sn  ent^ 
wickefai  hat,  eine  solche  Absonderung  gewöhnlich  mit 
der  Vernichtung  .des  Paares  und  seiner  etwaigen  Nach- 
kommenschaft endigen.  Solche  Absonderungen  kOnnen 
fiberhaupt  nur  bei  Naturvölkern  häufiger  vorkommen, 
welche  auf  schwachen  Fahrzeugen  das  Meer  durchfurchen, 
und  gerade  sie  sind  auch  unter  günstigen  Verhältnissen 
durch  gering«'  Kinderzahl  und  ungewöhnlich  starke  Sterb- 
lichkeit der  Nachkommen  ausgezeichnet.  Man  ¥nrr1  in  der 
That  behaupten  kimnen,  dass  im  Gegensatz  zu  Pflanzen 
und  Tieren  bei  den  Menschen  die  Absonderung  in  der 
Regel  gruppen-  oder  gesellschaftsweise  erfolgen  werde. 
Demgemäss  wird  denn  auch  das  Erzeugnis  derselben,  die 
geographiscli  gesonderte  Varietät,  einen  um  so  wenlixer 
scharf  ausgeprägten  Charakter  zeigen,  jo  grösser  die 
Zahl  derjenigen  Individuen  ist,  welche  sich  abgesondert 
und  dadurch  die  Entwickelung  der  neuen  Form  bewirkt 
haben.  Und  ebenfalls  wird  um  so  früher  der  Abschluss 
des  formbildenden  Prozesses  stattfinden,  der  auch  darum 
bei  einer  geringeren  Schärfe  der  Differenzierung  wohl 
höclb^t  selten  zur  Artbildung  im  Sinne  der  botanischen 
oder  zoologischen  Systematiker  geführt  hat,  sondern  auch 
in  früheren  minder  unruhigen  Epochen  der  Mensclilieits- 
entwickelung  vorwiegend  nur  das  liefern  konnte,  was 
der  Systematiker  schlechte  Arten  nennt.  Soweit  der 
Mensch  sich  über  ein  Gebiet  ungehemmt  ausbreiten  konnte, 
werden  seine  Wanderungen  die  Artbildung  vereitelt 
haben.  Wo  aber  in  einer  an  Bewegungsmitteln  ärmeren 
Urzeit  die  Natur  ihre  stärksten  Schranken  in  Gestalt 
der  Meere  aufgerichtet  und  damit  seine  Ausbreitung  ge- 
hemmt hatte,  da  waren  auch  die  Grenzen  einer  Art  ge- 
*  geben  und  wir  dürfen  sagen:  So  viele  gesonderte  Land- 
massen es  Yor  der  Erfindung  der  Schiff &hrt  gab,  die 
Ton  Menschen  bewohnt  waren,  so  viel  Mensdienarten 
konnte  es  auch  geben.  Neben  diesen  konnten  bei  der 
leichten  Variabilität  des  Menschen  zahlreiche  Varietäten 
in  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Naturgebieten 
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sich  ausbilden,  die  aber  niemals  die  volle  Isolierung  er- 
reichen konnten,  welche  zur  Artentwickelung  notig  war. 
Was  wir  heute  vor  uns  sehen,  lässt  vermuten,  dass  Reste 
einer  einzigen  alten  Menschenart,  durch  nachträgliche 
Vermischimg  bis  znr  Unkenntlichkeit  entstellt,  in  den 
äquatorialen  Teilen  der  alten  Welt  in  Gestalt  der  gelben 
Südafrikaner  und  der  schwarzen  Afrika-  und  Austral- 
neger  erhalten  sind ,  während  alle  andern  Glieder  der 
Menschheit  (Malaien,  Amerikaner,  Mongolen,  Hyper- 
boräer  und  Kaukasier)  moderne  Auslänfer  sind,  deren 
Bildung  in  eine  Zeit  viel  grösserer  Beweglichkeit  fiel, 
welche  daher  viel  mehr  unter  dem  EinHuss  der  Mischung 
sich  entwickelten ,  oder,  w'n'  die  Polynesier  und  Ameri- 
kaner, ihre  heutigen  Sitze  teilweise  erst  in  vergleichs- 
weise so  neuer  Zeit  eingenommen  haben,  dass  autfallende 
Besonderheiten  sich  nicht  entfalten  konnten.  Am  ehesten 
mochten  einst  die  weissen  blondhaarigen  Menschen  in 
nordischer  Absonderung  eine  besoiulere  Art  der  Mensch- 
heit gebildet  haben,  die  h()chst  wahrscluMnlich  aus  den 
Mongoloiden  sich  abzweigte,  deren  Grenze  al)er  längst 
verwischte.  Die  Mulattenvölker,  die  vom  Senegal  bis 
zum  Ganges  sich  in  Berührung  gegen  die  dunkeln  Woll- 
haarigen herausbildeten,  erfüllen  in  Südeuropa,  Nord- 
ofirika  und  Westasien  die  Artgrenze.  So  lässt  also  der 
Blick  von  der  Gegenwart  rückwärts  keine  Möglichkeit 
der  Sondemng  erkennen,  die  aus  der  Menschheit,  wie 
wir  sie  kennen,  neue  Arten  abzuzweigen  vermöchte  und 
die  sondernden  Momente  sind  demnach  för  die  Artbildung 
längst  nicht  mehr  hinreichend.  Um  so  kräftiger  sind 
ihre  Impulse  für  den  Fortgang  der  Geschichte, 
dessen  Voraussetzung  die  inneren  Unterschiede 
der  Menschheit  bilden  und  die  Migrations- 
theorie ist  die  fundamentale  Theorie  der 
Weltgeschichte,  die  ja  ihrerseits  auch  nur  ein  Aus- 
läufer der  Schöpfungsgeschichte,  und  für  uns  als  Mensch- 
heitsgeschichte nur  in  zwei  tiefvers(  liiedene  Abschnitte 
zerfallen  kann,  in  deren  erstem  die  £inem  Stamme  ent- 
sprossene Menschheit  sich  sonderte,  um  im  zweiten  sich 
Mdeder  zu  vereinigenr   Wir  scheinen  ziemlich  nahe  am 
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£nde  des  zweiten  Abschnittes  zu  stehen,  dessen  Schluss 
Dampf  und  Elektrizität  eifrig  zu  beschleunigen  suchen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Erde  keine  abso- 
luten Schranken  des  Wandern»  der  Völker  bietet 
und  wir  kommen  daher  auch  zu  der  Erkenntnis, 
dass  höchst  wahrscheinlich  kein  einziges  Volk  der 
Erde  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  dem  es 
entsprossen  ist,  dass  also  jedes  einzelne  der  lieu- 
tigen  Völker  in  die  Wolmsitze,  die  es  einnimmt, 
eingewan(l«'rt  ist.  Wir  müssen  also  in  der  Völker- 
kunde mit  dem  Begriff  , Autochthon"  ebenso  brechen, 
wie  die  Geschichte  mit  der  einst  so  hochgeluilteiieii  Vor- 
stellung von  dem  von  alters  her  Ansässigsein  jedes 
Volkes  in  dem  Lande,  welclies  es  jetzt  einnimmt, 
einer  Vorstellung,  welilier  gewöhnlich  noch  durch  die 
Annahme  der  Al)staniniung  von  den  Uöttern  oder  llall)- 
göttern  des  betretb-nden  Landes  eine  höhere  Würde  und 
—  Unwahrsclieinliehkeit  zugeteilt  wurde.  Daraus  ergeben 
sich  einige  Schlüsse,  die  nicht  ohne  Wert  sein  dürft«'n, 
und  wir  wiederholen,  dass  vor  allem  die  Versuche  aut- 
zugeben sind,  das  Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen 
Naturumgebungen  konstruieren  zu  wollen,  solange  wir 
nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in 
diesen  Umgebimgen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der 
Mensch  ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewohnt, 
denn  maneherlei  ,Bdden*,  die  seine  Yor&hren  bewohn- 
ten, werden  in  ihren  Einflössen  bis  auf  ihn  herabwirken. 
Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck 
haben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Völker,  um  welche 
es  sich  handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  woh- 
nen, als  notwendig  ist  zur  Beeinflussung  ihrer  körper- 
lichen und  geistigen  Natur  in  tiefgreifisnder,  bleibender 
Weise.  Und  wenn  nicht  andre  gewichtigere  Gründe  jene 
allzu  raschen  ScUfisse  yon  der  Natur  der  Umgebung  auf 
die  des  Menschen  zurfickzuweisen  zwängen  (s.  o.  S.  70  f.), 
so  würden  diese  Ton  der  Beweghchkeit  des  Menschen 
hergenommenen  Gründe  genügen,  um  dieselben  aus  dem 
Kreise  der  wissenseh aftlichen  Schlussfolgerungen  zu  ver- 
weisen.  Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
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mehr  äusserliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurflckflQhren, 
Eigenschaften,  zu  deren  Erzeugung  die  verhSltaismassig 
kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher  ein  Volk  in  seinem 
Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber  tiefer  wurzelnde  Eigen- 
schaften müssten  auf  eine  Zeit  zurückfahren,  in  welcher 
der  Mensch  auch  an  instinktivem  Hangen  an  einem  engen 
Heimatsbezirke  seinen  tierischen  Vorfahren  ähnlicher 
war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  gemacht  liat. 

Wenn  im  Eingange  dieses  Kapitels  die  Menschheit 
als  eine  ruhelose,  ewig  bewegliche,  gleichsam  gährende 
Masse  bezeichnet  ward,  so  mag  es  nun  gestattet  sein, 
nach  so  manchen  Beweisen  für  diese  Behauptung  noch 
den  Schluss  aus  derselben  zu  ziehen,  dass  die  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  ein- 
zehien  Volkes,  Stummes  «»tc,  auch  jeder  Russe,  indem 
sie  dieser  Ei<^onschuft  entsprec  ho,  eine  mö  Jülich  st  ver- 
scliiede iiurti t^e  sein  iiuisse,  und  dass  es  eben  deshalb 
sehr  tief,  sehr  gründlicii  verschiedene  Russen,  Stumme 
u.  s.  w.  nicht  <(e))eii  könne,  weil  die  innere  Einheitlich- 
keit. Uebereinstinununj^  fehlt,  ohne  welche  tiefgehemle 
ungemeine  A'orschiedenheiten  nicht  denkbar  sind.  Bei 
solchem  Hin-  und  Wiederstrr>nien,  wie  es  (Tniiidzug  der 
(Jeschichte  ist.  wird  nur  eine  äusserliclie  Einheitlichkeit 
möglich  sein,  jener  tünschende  Schein,  von  dem  Bastian 
spricht,  indem  er  die  „bunt  dnrcheinunder  gewürfelte 
Völkertufel  des  indischen  Archipels"  als  ein  Gemälde 
bezeichnet,  „das  die  Ethnologie  sich  allzu  bequem  ge- 
macht hat,  nach  ein  puur  überziehenden  Furbentönen, 
die  aus  weiter  Ferne  unterscheidbar,  zu  beschreiben,  das 
aber  bei  schärferer  Betrachtung  in  nächster  Nähe  eine 
UeberfÜlle  yerschiedeuartig  gestalteter  Fig^uren  hervor- 
treten ISsst,  und  jede  mit  fremdartigen  Fragen  auf  den 
Lippen«  (Verh.Ges.  f.  Erdkunde  1880,  S.  373).  Ge- 
meinsamkeit der  Sprache,  des  Glaubens,  der  Sitten,  der 
Anschauungen  und  vor  allem,  was  man  National-  oder 
Volkshewusstsein  nennt,  das  sind  alles  nur  Gewänder, 
welche  verhlülend  und  gleichmachend  über  Verschiedenstes 
geworfen  sind. 
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Dttrf«ii  wir  aber  wagen,  die  Ketierei  aoBzuspreehen,  daMaiich  die 

noch  immer  so  hoch  gehaltenen  anthropologischen  Unterscheidungs- 
merkmale in  die  Klasse  dieser  tausclienden  Gewander  gehören, 
insofern  sie  viel  grossere  Unterscliiede  andeuten  wollen  als  in 
Wirkliebkeit  Torhanden  sind.  Wir  denken  dabei  an  Haatflu'be  ond 
Haar  in  erster  Linie  und  möchten  es  mindestens  iJe  eine  sehr  der 
Prüfung  bedürftige  Thatsache  bezeichnen,  dass  man  die  Klassi- 
tikatiou  der  Menschenrassen  heute  von  den  berufensten  Seilen  auf 
ein  so  unwichtiges.,  nach  Farbe  und  Gestalt  anerkannt  veränder- 
liches Merkmal.,  wie  das  Haar,  gründet.  Jene  einst  von  den  ernst- 
haftesten Völkerkundigen  gutgeheissene  Raese  der  Biisehelliaari- 
gen  oder  Lnplutcfnui,  die  nun  glücklich  wieder  aufgegeben  ist, 
zeigt  geuugenU,  zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  eine  solche  Klassi- 
fik&on  ffUiren  kann. 

Keine  Aufgabe  ist  auf  dem  heutigen  StAndponkte 
der  Völkerkunde  brennender,  als  die  Feststellung  des 
Wertes,  welcher  den  sog.  Rassenunterschieden  zuzu- 
erkennen ist.  Zweifellos  ist,  soviel  lässt  sich  im  voraus 
sa^en,  dieser  Wert  übertrieben  und  darin  liegt  ein  Kern- 
fehler  aller  völkerkundlichen  Forschung.  Noch  immer 
steht  die  Anthropologie  vielfach,  ohne  es  recht  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  scharfen  Sonderuiig  der  Mensch- 
heit in  Kassen ,  einem  Standpunkte ,  der  einer  Zeit  an- 
gehört, welche  unendlich  wenig  von  den  aussereuropäi- 
schen  V(Ukern  kannte.  Auf  vielen  Gebieten  ist  mau 
glücklich  darüber  hinausgeschritten,  aber  bei  der  Kassen- 
lehre ist  es  nicht  gelungen.  Wir  haben  hier  keine 
qualitativen,  sondern  nur  quantitative  Unterschiede. 

Und  HO  jmiss  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Unter- 
suchungen in  der  Richtung  vorgegangen  werden,  dass 
aus  dem  Haufen  heterogener  Elemente,  den  jedes  Volk 
und  mehr  noch  jede  Rasse  darstellt,  die  einzelnen  Be- 
standiheüe  ausgesondert  werden.  Dieselben  werden  zwar 
immer  weit  davon  entfernt  sein,  die  letzten  Elemente  der 
Rassen  und  Volker  darzustellen,  weil  sie  in  sich  selber 
dnrdi  Mischung  und  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
vielfach  verändert  sind,  aber  sie  werden  wenigstens  in 
einigen  F&llen  die  Richtungen  ahnen  lassen,  in  welchen 
die  Wurzeln  einer  Rasse,  eines  Volkes  ziehen.  — 

So  dürfen  wir  es  denn  nun  wagen,  nachdem  wir  die 
fBr  das  Werden  der  heutigen  Menschheit  wesentlichsten 
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iiu.ssrrcii  uiul  inner«'!!  Bedingungen  kennen  gelernt,  das 
Bild  der  Menschheit  zu  entwerfen,  welches  als  not- 
wendiges Endergebnis  unsrer  Betrachtungen  sich  ergibt. 
Die  Menschlieit  erscheint  uns  zunächst  als  eine  £inheit, 
in  welcher  die  Verschiedenheiien  weit  hinter  dem  Ge* 
meinsamen  znrüektreten.  Diese  Einheit  ist  in  geschicht- 
licher Zeit  gewachsen  und  strebt  noch  immer  mehr,  sich 
zu  vollenden,  so  dass,  wie  im  anthropogeographischen 
Sinne  die  Weltumfassung,  so  im  anthropologisch- 
ethnographischen die  Einheit  des  Menschenge* 
schlechtes  als  letztes  und  höchstes  Ziel  der  Mensch- 
heits-Entwickelung  erscheint.  Die  Unterschiede  inner- 
halb dieser  Einheit  weisen  einmal  auf  frfiher  getrennte 
Entwickelungen  zurück,  die  dann  später  durch  die  Be- 
weglichkeit der  Menschheit  ineinanderflössen  und  ihre 
Ergebnisse  austauschten,  vermischten  und  abstumpften; 
und  weisen  weiter  auf  spätere  Absonderungen  z!urück, 
denen  nicht  mehr  die  Zeit  gelassen  ward,  sich  zu  irgend 
beträchtlicher  Besonder ung  auszuschärfen.  A  ])er  die  Klüfte 
zwischen  den  einen  wie  den  andern  sind  durch  spätere 
Austausche  und  daraus  folgciidc  iMischungen  soweit  aus- 
geglichen, dass  die  Verschiedenheiten  gleichsam  nur  noch 
durch  die  alles  überziehende  spätere  Schicht  gemein- 
samer Eigenschaften  durchschimmern,  so  dass  im  besten 
Falle  nur  eine  feine  Analyse  sie  von  jenen  anseiuander- 
zuhalteii  vei'inag.  Doch  müssen  wir  uns  hüten,  in  allen 
Unterschieden  IJcste  lu-sprün^lich  grösserer  Verschieden- 
heiten oder  Wirkiiii<j;t'n  verschiedener  NsitnrV)edi!igungen 
erkennen  zu  wollen,  denn  wenn  auch  die  Natur  viel- 
fiiltig  auf  die  Entwickelun^  des  Menschen  einwirkt,  ist 
(loch  auch  hier  nicht  zu  vertjesseii.  dass  er  ein  (ieist  ist 
in  Natur  und  dass  Natur  in  ilun  ein  Geist  ist:  die  Kul- 
tur verniag  mächtig  uinhildeud  auf  die  Menschen  zu 
wirken  und  hat  in  ihrem  unendlich  bewegten,  die  ganze 
Erde  mnwandernden  Entwickelungsgange.  auf  welchem 
sie  ein  Volk  nach  dem  andern  zum  Träger  einer  be- 
stiniuiten  Phase  ihrer  Entfaltuii«^  niacl!te,  eine  grosse 
Auslese  veranstaltet,  so  dass  die  rassenhaft  höchststehen- 
den der  heutigen  Menschheit  nicht  nur  darum  die  Kultur- 
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träger  sind,  weil  sie  so  hoch  organisiert,  sondern  auch 
anderseits  so  hoch  organisiert  sind,  weil  sie  Kulturträger. 
Damit  ist  sehen  ausgesprochen,  dass  zur  Unterscheidung 
der  Völker  in  Natur-  und  Kulturvölker  nicht  in  erster 
Linie  anthropologische,  sondern  geschichtliche  und  ethno- 
graphische Momente  Anlass  geben,  und  dass  auch  in 
dieser  Richtung,  wenn  wir  über  die  zum  Teil  zufallig 
gewordenen  Zustände  der  Kulturverbreitun^  liinaus  auf 
die  Möglichkeiten  den  Blick  lenken  und  nach  dem  sicher- 
sten Wege  zum  Verständnis  des  Wesens  der  Menschheit 
suchen,  die  Zusammenfassung,  die  Einheit  uns  hoch  Über 
der  Sonderuug  erscheint. 


15.  Anhang;  Zur  praktisclien  Anwendung. 

Die  kartographische  Darstell uDg  der  ethnographischen  Verhält- 
nisse. Zur  pädagof^i seilen  Verwertung  der  Natiirbedingungen. 
8c"lülderung  geschiclitlii'luT  Schaiiplat/c  Knmbination  der  ^Jatur- 
wirkungeu.  Das  Wandern  dtr  Nalurwirkiingeu.  (iradabatufung 
der  Natorbedingungen.  Zerltgnug  ethnogranhischer  Begrifte  auf 
Grand  geograpU«cher  Erwägung.  Schätzung  derNatorbedingangen 
in  biographischen  BarateUangen. 

Die  kartographische  Darstellung  der  ethnographi- 
schen    e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e. 

Zu  S.  37. 

Dieser  Punkt  verdient  einige  Worte.  Diese  Aufgabe  ist  bis 
heute  höchst  wahrsehsinllch  fast  Immer  etwas  su  diuach  gesteUt 

und  dementsprechend  auch  gelöst  worden;  sie  lässtaber  ohne  Zweifel 
eine  tiefere  Atilfassung  zu  und  dürfte  sich  dann  auch  nützlicher 
erweisen,  als  mau  uach  den  bis  heule  erhaltenen  Ergebnissen  glauben 
möchte.  Die  einfache  Aufgabenstellang  hängt  mit  der  einfachen 
VorsteUung  von  dem  Wesen  der  Menschheit  und  der  Völker  lu- 
sammeii.  Man  gefallt  sieh  in  der  Zerfällung  der  Menschheit  in 
eine  Anzahl  von  Kassen,  die  gewöhnlich  klein  ist,  und  deren  innere 
Unterschiede  man  zu  gering  anschlägt,  während  man  die  äusseren 
zn  schwer  wägt,  nm  eine  so  scharfe  Trennung  rechtfertigen  zu 
können.  Darum  bieten  unsre  etlinograplüschen  Karten  in  der 
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Regel  das  Bild  einiger  wenigen  l'arbigen  Flachen,  die  grosse  liaume 
der  Erde  bedecken  und  so  die  Yorstellmig  sa  erwecken  geeignet 
sind,  dass  die  Menschheit  aus  wenigen  grossen,  scharf  voneinander 
getrennten  Gruppen  von  Völkern  bestehe.  Die  notwendig  vor- 
kommenden Ueberschiebuneen,  Durchsetzuueeu  und  YermischuugeQ 
find  in  der  Regel  nicht  oder  ungenügend  Derfieksiehiigt,  so  &m 
keineswegs  Bilder  der  thatsftchlichen  Verhältnisse,  sondern  recht 
eigentlich  fiktive  Bilder  uns  gcliotcn  werben.  Soll  eine  V(>lker- 
karte  ein  Bild  heutiger  V'ölkerverteilung  geben,  so  muss  sie  das 
zeichnen,  was  heute  ist.  Welchen  Wert  hat  denn  für  den  tiefer- 
dringenden Foradter  eine  Karte  des  malaiischen  Archipele,  w^he 
die  chinesischen  und  europäischen  Völker,  oder  eine  Karte  von 
llinterindien welche  jene,  oder  eine  von  Mexiko,  welclie  die 
Mestizen,  oder  eine  von  Ost- Afrika,  welche  die  Araber  ausser 
acht  ttsst?  Um  eine  Einlkehheit  an  erreichen,  welche  ein 
ethnographisches  Vorurteil  genannt  werden  muss,  welche  aber 
schon  um  ihrer  technischen  Bequemlichkeit  willen  immer  wieder 
angestrebt  wird  und  weil  sie  die  Uebersichtlichkeit  befördere,  wirft 
man  willkürlich  historisdie  nnd  ethnographische  Karten  durch- 
einander und  thatsftchlich  sind  fast  alle  ethnographischen  Karten, 
die  man  sieht,  mehr  oder  weniger  zugleich  historische,  indem  sie 
eben  dieser  Einfachheit  wegen  auf  irgend  einen  Zeitpunkt  zurück- 

Sehen,  in  welchem  angeblich  die  Verhältnisse  einfacher  lagen  als 
ante.  Um  dieses  hochwissenschaftliche  Verfahren  sn  krteen, 
findet  sich  aber  der  gewählte  Zeitpunkt  gewöhnlich  gar  nicht  an- 
gegeben.  Jn  der  Regel  wählt  man  als  solchen  die  erste  Erreichung 
des  betreffenden  Landes  durch  die  Europäer;  aber  doch  bleibt  es 
nnteib  allen  Umstinden  die  erste  Forderung  wissensehidUicher  Voll- 
stKndigkeit,  dass  der  Zeitpunkt  dieses  Angenblicksbildes  angegeben 
sei.  auch  wenn  seine  Wahl  sich  von  selbst  verstünde.  Nun  ist 
aber  letzteres  keineswegs  der  Fall.  Gewolmlich  wurde  ein  Erd- 
teil in  seinen  verschiedenen  Abschnitten  zu  verschiedener  Zeit  er- 
reicht, besw.  so  weit  explorleri,  als  snr  Viederlegung  seiner  Völker- 
verhältnisse auf  einer  Karte  notwendig  wnr.  Wenn  wir  z.  B.  eine 
Karte  von  Nordamerika  nehmen,  so  sind  die  Völkersitze  nm  at- 
lantischen Ozean  meist  nach  Erfahrungen  des  10.  und  17.  Jahr- 
hunderts beseichnet  und  begrenst,  während  diejenigen  westlidi 
vom  Mississippi  fast  ausnahmslos  erst  den  Forschungsreisen  unsres 
Jalirhunderts  ihre  nähere  Gestalt  verdanken.  Wie  geht  das  wissen- 
schaftlich zusammen?  Da  zeichnet  man  möglicherweise  ein  Volk 
am  oberen  Arkansas,  das  im  Zeitpunkte,  auf  wdehen  die  Karle 
sich  bezieht.,  am  unteren  Missouri  sass.  Dem  nicht  an  der  Ober- 
fläche bleibenden  Forscher  ist  es  ein  Dorn  im  Auge,  wenn  er  auf 
solcher  Karte  Mexikos  Völker  so  nebeneinander  sieht,  wie  Cortez 
sie  getroffen  und  beschrieben,  und  hart  daneben  am  unteren  Rio 
Bravo  sind  die  Apaches  angeaeiehnet,  welche  wahrseheiBlieh  ihren 
von  30  Breitegrade  entfernten  ndnUieheren  Wohnsitzen  erst 
vollenden  konnten  .  nachdem  das  Pferd  durch  Einführung  seitens 
der  Europäer  ein  akklimatisiertes  Tier  Nordamerikas  geworden  war. 


Digitized  by  Google 


der  ethnogntphlseheii  VerhUteisse. 


473 


Also  Zustände  zusammflogeworfen^  die  200  oder  mehr  Jahre  aus- 

einanderliegen !  ludessrn.  auch  wo  dieses  zu  vermeiden,  würde 
ee  sich  wohl  empfehlen,  einen  Zeitpunkt  für  solche  schwierige 
Darstellungen  zu  wählen,  in  welchem  eine  genaue  Kenntnis  dieser 
VerhältDisse  gerade  am  wenigsten  leicht  %n  gewinnen  ist?  Anf 
wie  schwachen  Füssen  stehen  die  Berichte  jener  älteren  Reisenden 
über  die  Völker,  auf  die  sie  bei  ihren  in  der  Rege!  so  flüchtigen 
Reisen  stiessen!  Wie  wenig  geeignet  sind  dieselben  daher,  einer 
kartographischen  Dantellung  zu  umnde  gelegt  zu  werden!  ünd 
selbst  dann  endlich,  wenn  man  die  Richtigkeit  dieses  Ausgangs- 
puüktes  zugeben  wollte,  wie  wenig  wird  ihm  Reclienschal't  ge- 
tragen !  Die  arabischen  Ansiedelungen,  welche  in  so  grosser  Zahl 
und  Hacht  sich  an  der  SomaU-Küste  beliuiden  als  Cristofero  da 
Gama  dieselbe  besuchte,  hat  man  niemals  auf  einer  ethnographischen 
Karle  von  Afrika  «gefunden,  und  ebenso  verfxt'blich  sucht  man  die 
indischen  llandeljskülonien  am  Persischen  Meerbusen,  oder  <lie 
chinesischen  in  Uinterindieu  und  Rurneu,  welche  alle  bestanden, 
als  die  Enropfter  im  19.  Jahrhundert  nach  diesen  Gegenden  kamen, 
und  welche  eine  grosse  Wirkung  auf  Blntmischang  und  Kultur- 
stand dortiger  Volker  übten.  Kurz,  man  findet  bei  näherem  Zu- 
sehen in  den  ethuugrapliischen  Karten  ein  so  buntes  und  priozip- 
lOMS  Gemenge  von  verschiedenseitigen  und  ▼erscfaiedenartigen 
Zustitoiden  dargestellt,  dass  man  den  wissenschaftlichen  Wert  der 
weitaus  meisten  nicht  hoch  schätzen  kann.  Da  der  Fehler,  wie 
man  sieht,  der  Vermengang  verschiedener  Zeiträume  in  einer  Dar- 
stellung entspringt,  die  ihrem  Wesen  nach  fast  nur  Gleichzeitiges 
in  geben  vermag,  so  liegt  die  Besserung  nur  in  dem  Anseinander- 
lialten  de^«  seinem  Wesen  nach  sich  Ausschliessenden,  mit  andern 
Worten  in  der  Beschränkung  der  eigentlichen  ethnographischen 
Karten  uut  die  Darstellung  der  Verhältnisse,  wie  wir  sie  heute 
finden,  und  der  Verweisung  alles  andern  darstellungwerten  anf 
historische  Karten,  denen  man  zum  Unterschied  von  den  gewöhn- 
lichen politisch-historischen  den  Namen  ethnographisch-historische 
beilegen  mag.  Jede  ethnographische  Karte  sollte  vun  einer  etiino- 
graphisch-bistorischen  begleitet  sein,  da  die  Völkerrerhältnisse  der 
Gegenwart  sich  nur  aus  der  Zurückführung  auf  die  früher  vor- 
handenen erklären  lassen.  Leuchtet  nicht  der  Vorteil  ein,  welchen, 
um  ein  Beisjüel  zu  nennen,  die  Nebeneinanderstelluntr  einer  Volkcr- 
karte  Nordamerikas  und  Mexikos  von  lüOO,  die  allerdings  not- 
wendig teilweise  hypothetisch  sein  wfirde,  mit  einer  solchen  Ton 
1880  dem  Verständnis  alter  und  neuer  Völkerverbrritung  und 
Völkergeschichfce  in  der  Neuen  Welt  bieten  mnsste? 

Zur  pädagogischen  Verwertung  der  Katurbedingungen. 

Zu  S.  42. 

Gerade  in  der  Beständigkeit  der  Naturbedingungen  liegt  dos 
pädagogisch  Wichtige  dieser  Anregungen,  sie  werden  zur  Leuchte 
in  der  Wirrnis  der  Teielnzelten  getehiehtliehen  Thatsaehen,  und 
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hebendes  den  Geist  befangende,  fast  Abstumpfende  des  sonst  nicht 
zu  vormeidenden  Gefüliles  des  '/nrallij^»-('!i  auf.  Man  kann  nicht 
immer  inmitten  der  Unbereclieiibarkeit  df.-i  menschliclien  Thuns 
und  Leidens  stehen,  oline  zuletzt  fast  instinktiv  dem  Denken  aui' 
den  Zosammenhang  und  das  Kotwendige  an  entsagen  und  die 
Geschichte  zwischen  Gebart  und  Tod  einzelner  sich  abspielen,  dar- 
über hinaus  aber  alle  Fäden  aufhören  zu  lassen.  Wir  wrdbMi  ein 
Beispiel  ueuueu.  In  G.  Webers  vielbenütziem  Lehrbuch  der  Welt- 
geseniehte  finden  wir  Bd.  I.  8.  628  fol-^ande  Angabe  aus  der  Qe- 
schichte  Ottos  des  Grossen :  »  Als  andre  borgen  den  jungen  König  mit 
seinerjungen  Gemahlin  nach  Deutschland  riefen,  gab  sein  Schwieger- 
sohn Konrad,  den  er  als  Statthalter  in  Pavia  zurückgelassen,  das 
italische  Königreich  dem  Berengar  zariick,  unter  der  Bedingung., 
dass  er  sich  Otto  unterwerfe  und  ihn  als  Oberlehnsherm  an> 
wkenne.  Von  Konrad  begleitet,  begab  sich  sofort  Berengar  nach 
Magdeburg  und  erhielt  dann  auf  dem  Reiclistag  zu  Augsburg  aus 
des  Königs  Uand  die  Belehnuug  \  aber  die  Mark  Verona  und  Friaul 
wnrde  dem  Herzog  Heinrich  TOn  Bayern  verliehen,  dem  Adelheid 
besonders  gewogen  war  und  d«P  sich  seines  Bruders  Gunst  durch 
tapfere  Bekämpfung  der  Ungarn  und  durch  Treue  und  Dienst- 
fertigkeit in  Italien  gevvonnen.  Diese  Bevorzugung  reizte  die  kouig- 
liehen  Söhne  Ludoff  von  Schwaben  nad  Konraa  von  Lothringen*" 
u.  8.  w.  Haben  wir  hier  mehr  als  ein  Stttck  Privat-  und  Familien- 
geschirlite?  Mau  setze  statt  der  Namen  der  Liinder  diejenigen 
bäuerlicher  Grundstücke,  so  ist  der  ganze  \'organg  nicht  minder 
interessant,  nur  dass  er  eben  in  einer  andern  Sphäre  spielt,  der 
wir  nicht  gewohnt  sind,  so  grosses  Interesse  entgegensutragen. 
Warum  behält  Otto  das  Friaul  und  Verona  dem  Reiche  vor? 
Müsste  denn  nicht  schon  rein  aus  Gründen  der  künstlerischen 
Darstellung  ein  Motiv  gegeben  oder  angedeutet  werden,  damit 
die  Einförmigkeit  der  rein  persönlichen  Enfthlung  unterbrochen 
werde?  Aber  so  schlaff  chronistisch  ist  diese  Geschichtserzählung, 
dass  nicht  einmal  diese  Tb.it  als  eine  bedeutsame  folgenreiche 
bezeichnet  wird.  Den  tieferen  Grund  derselben  beriihrte  allerdings 
nur  die  Heraushebung  dieser  bedeutsamen  That  aus  der  Sphäre  der 
Willkürlichkeit  eines  kleinen  Familienereignisses  in  die  Sphäre  der 
tiefen  Begründet heit.  wenn  nicht  der  Notwendigkeit.  Friaul  und 
Verona,  das  l^ebergangs-  und  Durchgangr<land  zwischen  Deulschland 
und  Italien^  das  den  ältesten  und  besten  Pass  derOstulpeu  beherrscht, 
das  den  Weg  zur  Adria  öffnet,  das  die  schwache  Stelle  der  Orenxe 
Italiens  immer  ausgemaohl  hat:  dieses  für  immer  deutsch  und 
Italien  konnte  nie  der  deutschen  Hand  sich  entwinden.  Wir 
müssen  zu  nnsrem  Bedauern  gestehen ,  dass  wir  niemals  in  der 
fflücklichen  Lage  waren,  Gescucbte  su  unterrichten  oder  über- 
haupt pädagogische  Erfahrungen  zu  sammeln,  aber  wir  wagen 
dennoch  zu  behaupten,  weil  es  zu  selbstvcrständlicli.  dass  derartige 
Gedanken  einmal  ausgesprochen,  bei  jeder  Wiederkehr  deutsch- 
italienischer  Konllikte  dem  Schüler  einen  Faden  geben  würden^ 
an  welchem  die  einzelnen  Thatsachen  derselben  sich  ganz  von 
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selbst  aafzareihen  vermögen.  Sie  werden  so  nicht  blos  besser 
verstanden,  was  ja  die  Ilauptsai'he.  sondern  auch  besser  behalten, 
wasi  ^'ewiss  beim  üesicliichtsunterricht  gar  nicht  unwescntlicli  ist. 
Dass  es  noch  besser  wäre^  wenn  dem  Schüler  das  zu  Frankreich 
ühnlich  wie  Frianl  sa  Deutschland  gelegene  Piemont  als  Gegen- 
stück  genannt  und  die  entsprechenden  geschichtlichen  Parallelen 
gezon^en,  oder  vielleicht  iiberliaupt  schon  auf  die  Wichtigkeit 
ähnliclier  Brdstellen  (s.  o.  S.  105  u.  a.)  aui'merksam  gemaciii  würde^ 
▼ersteht  sieh.  Aber  so  wie  man  gewöhnlich  diese  Dinge  bringt^ 
weiss  der  Schüler  oder  Leser  nicht  blos  nicht,  warum  gerade 
jene  beiden  Länder  oder  iihnliche  zurückbehalten  wurden,  son- 
dern in  vielen  Fällen  wird  er  nicht  einmal  wissen,  wo,  ge- 
schweige denu^  was  sie  siud! 

Schilderung  geschichtlicher  Schauplätze. 

Zu  S.  47. 

Die  zwei  in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  uns  am  meisten 

gelesenen  und  besprochenen  Werke  über  griecliische  Geschichte, 
(teori^f  Grotes  (Jes.-liichte  (irieclienlands  und  Ernst  Curtfus' 
Griechische  Geschichte  zeichnen  sich  beide  vor  ihren  Vor- 
gängern durch  eine  besondere  Beachtung  der  Geographie  des 
Schauplatzes  dieser  Geschiebte  aus,  wie  denn  ihre  Verfasser  in 
verschiedener  Richtnnfr  gerade  durch  ihre  Hefuhifjunfr  nach  dieser 
Seite  hervorragen.  Ernst  C'urtius  verdani<t  mau  die  herrliche 
Geographie  des  Peloponnes,  die  als  Denkmal  eines  ernsten  gründ- 
lichen Geistes  und  zugleich  einer  warmen  Begeisterung  und 
eines  poetischen  Sinnes  lange  hervorragen  wird;  während 
Geor«,»^  Grote  ein  philosophischer  Kopf  ist,  der  die  (Quellen- 
schriften der  Erdkunde  nicht  blos  nach  Thatsachen .  sondern 
auch  nach  Ideen  tleissig  durchsucht  hat.  Es  genügt  zu  sagen, 
dass  er  den  Schriften  Vicos  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat. 
E^  muss  von  besonderem  Interesse  sein,  zu  sehen,  wie  die  beiden 
Manner  diese  Aufgabe  der  Schilderung  des  Schauplatzes  sich 
gedacht  und  wie  sie  ihre  Losung  angestrebt  haben.  Grote, 
der  ältere  von  beiden^  geht  folgendermassen  vor:  Nachdem  er 
im  ersten  Bande  das  „ Vorhistorische  Griechenland"  mit  seinen 
Mythen,  Sagenkreisen.  Dichtungen  und  Volkerwanderungen  ab- 
gehandelt hat,  en»iVuei  er  im  zweiten  die  Darstellung  des  „historischen 
Griechenland'^  mit  einem  Kapitel  über  die  allgemeine  Geographie 
und  die  Grenzen  Griechenlands.  Darin*  wird  die  Lage  Oriecnen- 
lands  zwischen  Längen-  und  Breitengraden .  seine  Grenze  und 
deren  rnl)e8timmtheit  kurz  erwähnt,  dann  zu  einer  Aufzählung 
seiner  Gebirgsziige  ubergegangen,  wobei  die  Benützung  einer 
Karte  seitens  des  Lesers  ausdrficklich  vorgesehen  ist;  am  Schlnss 
dirser  Auikählung  wird  die  Geringfügigkeit  der  Ebenen  hervor- 
gehoben, welclie  zwischen  diesen  zahllosen  Gebirgszügen  und 
Bergen  übrig  bb  ihen.  Dann  fallt  ein  lliichtiger  Blick  aul'  die 
Gesteine,  welche  jene  Gebirge  aufbauen,  auf  die  davon  zum  Teil 
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abhängige  Fniehtbarkeit  des  Bodens,  auf  die  Waldannnt  nnd  die 

gerin((e  Zahl  und  Zuverlässigkeit  iiiessender  Gewässer.  Breiter 
werden  dann  wieder  die  Seen  und  Sümpfe  behandelt ,  zu  deren 
Bildung  dem  griechischen  Lande  eine  besondere  Neigung  za- 
geschrieben  wird;  dabei  werden  auch  die  Katabothra  des  Kopais 
nicht  vergessen^  von  welchen  das  Altertum  so  viel  erzählt  und 
gefabelt  hat  und  welche  thatsächlich  einen  nicht  geringen  Ein- 
Üuss  auf  die  Anschauungen  geübt  haben,  welche  die  Alten  von 
dem  Wesen  iiiessender  Gewässer  sich  bildeten.  Als  Scbluss 
ans  diesen  so  dargelegten  Thatsachen  ergibt  sich  nun,  dass 
Oriechenland ,  wenn  man  seine  begrenzte  Gesamtausdehnung  mit 
in  Betracht  zieht,  nur  wenig  Motiv  und  noch  weniger  bequeme 
Uilfsmittel  zum  inneren  Verkehr  seinen  verschiedenen  Bewohnern 
bietet  Soweit  es  die  Oberfl&che  des  Binnenlandes  betrifft,  schien 
es^  als  sei  die  Natur  anfangs  geneigt  gewesen,  die  Bevölkerung 
Griechenlands  unvereiiiigt  zu  erhalten,  so  viele  trennende  Schrnnkeu 
und  so  viele  im  allgemeinen  schwer,  ja  oft  unmöglich  zu  uber- 
schreitende Grenzen  hat  sie  geschaffen.**  Man  dürfe  aber  nicht 
fiberseben,  wird  scharftinnig  hinzugesetzt,  wie  die  starke  Höhen* 
gliederung  auf  der  andern  Seite  dadurch  Verkehr  erzeuge,  dass 
die  verscliit'deiien  Ilolienstiifen  vielfältig  aufeinander  anjjewiesen 
seien,  indem  nicht  nur  die  Herden  je  nach  der  Jahreszeit  von 
Berg  zu  Thal  und  von  Thal  zu  Berg  liehen,  sondern  auch  die  Menschen 
der  Gebirge  manches  Erzeugnis  der  Thäler  oder  der  Küste  nötig 
haben  und  umgekehrt.  Zur  Starrheit  musste  daher  diese  Ab- 
schlie.^Hung  nicht  führen.  Iiier  ergibt  sich  nun  ganz  von  selbst  der 
mächtigste  Minderer  nnd  Milderer  dieser  Schwierigkeiten  des  Land- 
verkelurs:die  SchifTfahrt.  welche  geradein  diesen  Meeren  durch  Aus- 
delinungund  Zngangliciikeit  der  Küsten  und  duroh  einen  Iiiselrcich- 
lum  erleichtert  wird,  wie  nirgends  mehr  in  der  ganzen  Welt.  „Man 
fleht,''  sagt  Grote,  nachdem  er  die  wichtigeren  Meerbusen  und 
Buchten  aufgezählt,  ^dass  es  keinen  Teil  des  eigentlichen  Griechen- 
lands gibt,  den  man  als  ausserhalb  des  Bereiches  der  See  hätte 
betrachten  können,  während  die  meisten  Teile  desselben  passend 
und  bequem  für  den  Zugang  waren :  in  der  That  wareu  die 
Arkadier  der  einzige  betrilehtliehe  Tefl  der  Hellenen,  dem  gar 
kein  Seehafen  gehörte.  So  innig  war  diese  Verbindung,  dass 
alles  Griechische  auch  Hellas  war.  ob  es  nun  in  Europa.  Asien  oder 
Afrika  lag,  alle  Griechen  üellenen,  wo  immer  sie  wohnen  mochten. 
Man  konnte  die  für  jene  Zeit  nicht  unbedeutenden  geographischen 
Schranken  des  östlichen  und  jonischen  Mittelmeeres  so  gant  über- 
sehen, nui"  weil  der  Verkehr  ein  so  leichter  nnd  daher  inniger 
war:  Daher  eine  so  grosse  Schätzung  des  Meeres,  von  dem  selbst 
der  ideale,  Handel  und  Wandel  abgeneigte  Plalo  sagt,  duss  es  zwar 
ein  salziger  nnd  bitterer  Nachbar,  doch  bequem  snm  täglichen  «Oe- 
braacbe  sei.  Daher  aber  auch  die  starke  Entwickelung  des  Gegen- 
satzes von  seefahrenden  und  landbauenden  oder  herdenhütenden 
Griechen,  von  Küsten-  und  Binneubewohnem.  Aber  jene  zahl- 
reichen Sondmngoi  bldben  doch  immer  die  ffir  den  vlerlanf  der 
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griechischen  Geschiclite  wichtigsten  Natureigensehaflen  des  Landes: 
der  gebirgig»*  riiarakter  des  Bodens,  dt-r  ihnen  zn  Grunde  liegt, 
Stärkte  die  Vfriciditriuigskräfte  der  (iritcheii.  indem  er  das  Kin- 
dringen der  Feinde  erschwerte ,  wahrend  er  zugleicli  die  selbst 
im  Altertum  beispiellose  Zersplittenug  und  jene  gefAhrliehe 
Eilersucht  auf  die  lokale  Selbständigkeit  selbst  der  Gemein- 
wesen letzter  Ordnung  förderte,  wchdie  Grieclienland  im  ganzen 
so  verderblich  geworden  ist.  Bei  aller  V  orsicht  gegenüber  allzu 
raschen  Schlüssen  in  bezng  auf  die  Wirkung  der  Natnramgebongen 
meint  Grote  ausserdem  selbst  eine  Einwirkung  dieser  inneren 
Mannigfaltigkeit  auf  die  geistige  Entwickcliuig  seiner  Bewohner 
annehmen  zu.  dürfen,  welche  er  vorzüglich  in  der  Richtung  sucht, 
dass  infolge  davon  „ein  aufmerksamer  Grieche,  der  bloss  mit 
seinen  Halblandslenten  umging,  deren  Sprache  er  verstand  und 
deren  Idiosynkrasien  er  wUrdigen  konnte,  zu  einer  grösseren 
Masse  von  politischer  und  sozialer  Erfahrung  Zutritt  hatte,  als 
irgend  einem  andern  Menschen  persönlich  in  einem  so  fort- 
geschrittenen Zeitalter  geboten  werden  konnte.*  Von  dieser 
Betrachtung  der  Zerteilung  wieder  zum  gaoMD  ntrftdckehrend, 
verweilt  die  Scliilderung  bei  dem  im  ganzen  geringen  Metall- 
reichtum Griechenlands,  bei  der  Vielartigkeit  der  Erzeugnisse 
seines  Ackerbaues  und  beim  Klima,  das  den  neueren,  meist  nord- 
ländischen  Schilderem  reizender  erscheint,  als  den  Alten,  die 
seine  Veriinderliclikeit,  aberauch  seinen  kräftigenden,  anspannenden 
l  harakter  hervorheben ;  das3  seine  grosse  örtliche  N'erschieden- 
urtigkeit  noch  dazu  beitrage,  die  Wirkungen  jener  inneren 
Mannigfaltigkeit  des  Landes  au  Termehren,  wird  besonders  betont, 
wie  auch  nicht  vergessen  wird ,  hervorzuheben ,  dass  nach  allen 
Zeugnissen  es  im  Altcrtun)  gesünder  gewesen  sein  müsse  als 
lieute.  Eine  Aufzahlung  der  Hauptstanime  Griechenlands  mit 
ihren  Grenzen  beschliesst  diese  Betrachtung. 

Gurt  ins  nennt  seinen  ersten  Abschnitt:  Land  und  Volk. 
Damit  seht  int  er  schon  anzukündigen,  wie  innig  zusammengehörig 
er  beide  Ijelrachtet.  Wir  fühlen  bei  seinen  ersten  Worten,  dass 
er  einen  hohen  Standpunkt  einnimmt :  „Europa  und  Asien,  sagt 
man,  und  denkt  dabei  unwillkürlich  an  swei  verschiedene  durdi 
Naturgrenzen  geschiedene  Erdteile.  Aber  wo  sind  diese  Grenzen 
Der  Leljensnerv  der  griechischen  Gesciiichle  ist  damit  berührt, 
ihr  griechisch-asiatischer  Charakter.  Gerade  diesen  in  den  Vorder» 
gmnd  zu  stellen,  ist  ein  genialer  Wurf,'  wir  wagen  zu  behaupten, 
eine  der  schönsten  Ideen  des  trefflichen  Werkes.  In  ihrer  Aus- 
führung leuchtet  ausserdem  etwas  hervor,  von  welchem  Grote  nichts 
ahnen  Hess:  Kunst.  Eine  feine  Wahl  der  Worte  und  eine  be- 
wQSSte  Anordnung  derselben,  die  oft  wie  halb  gebunden  klingt, 
tritt  uns  entgegen ;  die  Aneinanderreihung  von  Begriffen  will 
oiTenbar  hier  nicht  bloss  Gedanken  uns  übermitteln,  sondern  die 
Worte  selbst,  in  welche  sie  gekleidet  sind,  sollen  unser  Gemüt 
in  Uebereinstimmung  bringen  mit  Gefühlen,  die  dieser  Kunstler 
aus  seiner  Seele  heraus  in  unsere  verpflanzen  will:  »Wie  sieh 
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ein  Wellonsohlag  vom  StrarKlc  Jfmieji?  lüs  Salamis  fortbewegt,  so 
hat  aueli  niemals  eine  Völkerbewegung  das  eine  Ueblade  ergriffen, 
ohne  sich  auf  das  andre  lortzupllauzen.''  Mit  derselben  Kunst 
ist  der  Kontrast  des  klimatischen  Gegensatses  zwischen  thrakisehen 
und  siidgriechischen  Gestaden  innerhalb  dieses  engen  Zusammen- 
hanges des  von  der  Natur  so  deutlich  zum  Schauplatz  einer 
gemeinsamen  Geschichte  bestimmten  Land-  und  Meergebietes 
hervorgehoben:  indem  das  griechische  Land  in  einem  Räume 
von  zwei  Breitengraden  von  den  Buchoiständen  des  Pindns  bis 
in  das  Palmenklima  liineinreiche,  erzeuge  sicli  eine  Mannigt'altig- 
keit  in  den  Lebensformen  der  Natur  tind  ihren  tazeuguissen, 
wdehe  das  Gemflt  der  Menschen  anregen,  ihre  Betriebsamkeit 
erwecken  und  den  austauschenden  Verkeiir  unter  ihnen  ins  Leben 
rufen  musste.  So  sind  auch  Out- und  Wf  stkii.'^te  einander  keineswei:'; 
ahnlich.  s(mdern  jene  ist  die  weitaus  gegliedt  rtere,  aufgeschlossenere. 
Ein  Gestade  wie  dieses,  wo  es  scheine,  als  ob  das  Aegäische 
Meer  besondere  Kraft  besitse,  durch  seinen  Wellenschlag  alles  feste 
Land  in  eigentümlicher  Weise  umzugestalten,  überall  eindringend 
es  aufzulockern  und  so  Inseln,  Halbinseln.  Landzungen,  Vor- 
gebirge zu  bilden,  möge  man  mit  iiecht  eine  griechische  nennen, 
denn  vor  allen  lilndem  der  Erde  sei  sie  den  Gegenden  eigen* 
tümlich,  WO  Hellenen  sich  angesiedelt  haben.  Aber  von  dieser 
Aufj^cliliessnnfr  sei  das  asiatische  Ufer  nur  äusserlich  ergrifTen. 
wahrend  der  Kern,  in  Wirklichkeit  Klein-Asien,  ein  kleines  Iran, 
sich  als  massenhaftes,  schwer  zugängliches,  kühles  und  trockenes 
Hochland  erhebe ;  nur  westlich  vom  Meridian  von  Konstantinopel 
sei  da.^  Land  gegliedert,  geöffnet:  Hier  beginnt  gleichsam  eine 
neue  Welt,  ein  andres  Land  ;  es  ist  wie  ein  aus  andrem  Stoffe 
angewebter  Saum;  hier  müsste  mau  eigentlich  die  Grenze  auf- 
richten swischen  Europa  und  Asien.  Daher  die  Losgelöstheit  der 
Geschichte  der  Völker  des  Ufersaumes  von  derjenigen  des  Binnen- 
landes. Im  Gegensatz  dazu  reicht  im  eigentlichen  Griechenland 
die  Gliederung  bis  in  den  Kern,  der  selbst  zuletzt  in  Halbinseln 
nnd  Inseln  aufgeht ;  aber  hier  herrscht  das  Qesets,  dass  die  dstliehe, 
die  Asien  zugewandte  Seite,  die  bevorzugte,  das  heisst,  dass  alle 
ihre  Landschaften  für  ein  geordnetes  Staatslebi  n  besonders  günstig 
organisiert  sind  und  durch  hafenreiciie  Küsten  einen  besonderen 
Beruf  zum  Seeverkehr  empfangeu  liabeu.  Wir  erhalten  lilyrien 
und  Albanien  auf  der  einen  Makedonien  auf  der  andern  vor- 
geführt, beides  Gebirgsländer,  jene  unwirtlichen  Gestades  und 
rauhen  Binnenlandes,  dieses  zugänglich  und  in  dreifacher  Niederung 
ein  fruchtbares  Getreideland.  Bei  letzterem  wird  uns  zuerst  jene 
charakteristische  und  folgenreiche  Bildung  der  allerseits  gebirgs« 
umschlossenen,  nur  nach  dem  Meere  offenen,  frachtbaren  Niederung 
vorgeführt,  die  in  Thessalien  breiter  und  offener  atiftrilt.  Nun 
häuft  sich,  indem  wir  Mittelgriechenlund  betreten,  die  Fülle  der 

§eographischen  Individualitaten,  „der  Fortschritt  im  Organismus 
es  Landes*  wird  immer  grösser.  Böotien  nnd  Attika,  durch  den 
von  Meer  sn  Meer  siehenden  Kithitron  getrennt,  welcher  Gegen- 
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sats !  „Nicht  leicht  gibt  es  ungleichere  Nachbarländer :  Böotieit, 
ein  in  sich  abgesehlopfsenes  Binnenland,  wo  des  Wasseri*  Ueberfülle 
in  tiefen  Thalgrunden  stockt,  ein  Land  l'euchter  Nebel  und  üppiger 
Vegetation  auf  fettem  Boden;  Attika,  gans  in  das  Heer  yor- 
geschoben^  eine  buchtenreiche  HalbinseK  ein  Land  von  troekenem 
Felsboden,  den  eine  dünne  Erdsrlii(;ht  bedeckt,  umgeben  von  der 
durchsichtig  hellen  Atmosphäre  der  Inselwelt,  der  es  durch  Lage 
und  Klima  angehört."  Nun  der  Pelopunnes,  ein  Ganzes  für  sicii, 
mit  eigenem  Stammgebirge  in  der  Mitte.,  welches  mit  mftchtigen 
Brüstungen  das  holip  Binnenland  Arkadien  umgürtet,  in  Stufen- 
landern zum  MiMTf  allfallend,  wie  Achaja  oder  Elis,  oder  zu 
neuen  iiaibiusein  sich  ausreckend,  wie  die  messenischen,  lakonischen, 
argivischen,  nnd  durch  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Boden* 
bildung  sein  Inneres  in  zahlreiche  kleine  Landschaften  gliedernd. 
Nachdem  so  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bodengt  stalt  (  Jrieclien- 
lands  dem  Leser  vorgelegt  ist,  fasst  der  kunsl-  und  gedankenreiche 
Schilderer  das  Gesetaliche,  das  bei  alledem  sie  beherrscht,  in  die 
geschichtlich  hochbedeutsamen  Begriffe:  Zusammenwirken  von 
Meer  und  Geliirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  begrenzen;  Ab- 
scliliessung  gegen  Norden  durch  scliiii/ciule  Querriegel:  Bevor- 
zugung der  Ostküste,  welche  man  im  geschichtlichen  Öinne  als  ^ 
die  Vorderseite  der  gansen  Lftndermasse  bezeichnen  kann. 

Indem  nun  dem  Aberglauben  entgegengetreten  wird,  dass  die 
Geschichte  eines  Volkes  nichts  als  das  Produkt  der  natürlichen 
Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze  sein  könnte,  werden  die  Wirkungen 
msammengefassi,  welche  der  Entwickelnng  der  Menschengeschichte 
anf  dieser  ErdstelU-  eine  besondere  Richtung  su  geben  im  Stande 
sirnl  :  .,In  Asien  iiaben  gropse  Ländermassen  zusammen  eine 
Geschichte.  Ein  Volk  erliebt  sich  über  eine  Masse  andrer  und 
immer  liandelt  es  sich  um  Schickungen,  denen  untersclnedslos  die 
weitestoi  Erdstriche  mit  Millionen  ihrer  Bewohner  erliegen. 
Geffen  eine  solche  Geschichte  sträubt  sich  jeder  Fussbreit  griecldscher 
Erae."  Wiederholt  wird  die  Zerteiluug  des  Landes  in  Kantone 
hervorgehoben,  deren  jeder  zu  einem  besonderu  Dasein  Beruf 
und  Anrecht  empfangen  hat  Mit  dem  natdrlichen  Schutae  der 
Gebirge  wird  auch  der  Mut  verliehen,  die  Waffen  zu  gebrauchen. 
Ohne  Pässe  wie  Tlierraopylä  ist  eine  griechische  Geschichte  gar 
nicht  denkbar.  Aber  nicht  bloss  die  politische  Selbständigkeit, 
auch  die  ganse  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache, 
welche  das  alte  Griechenland  auszeichnet.,  ist  ohne  die  vielfältige 
Gliederung  des  Landes  undenkbar.  Aber  nicht  bloss  wohlverwahrt 
und  in  sich  vielgestaltig  ist  das  Land,  sondern  auch  wieder  dem 
Verkehr  otjener  als  irgend  ein  andres  der  alten  Welt.  V&a 
Meer  dringt  von  drei  Seiten  in  das  Land,  das  Auge  schürfend, 
den  Mut  weckend,  die  Phantasie  rastlos  anregend,  leicht  aul- 
eeregt  und  leicht  wieder  besänftigt,  stählt  es,  ohne  allzu  gefähr- 
lich zu  sein.  Die  klare  Luft  lasst  die  Ziele  der  Schiiffahrt  von 
weitem  erkennen  und  sahlf^he  sichere  Ankerbuehten  ölhien  sieh 
sur  Zuflucht  Selbst  die  Winde  haben  in  diesen  Breiten  schon 
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etwas  Geregeltes  und  verwüstende  Orkane  sind  selten.  Auch 
•Strömungen,  die  an  den  Küsten  entlang  gehen,  erleichtem  die 
ÖchitTahrt.  „Die  FiussschiiTahrt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die 
Seefahrt  niemals.  An  Floisafern  schleifen  sich  die  Ünterseliiede 
der  Bewohner  ab,  das  Meer  bringt  das  Verschiedenste  plötzlich 
zusammen  ;  o?  kommen  Fremde,  die  unter  andrem  Himmel,  nach 
andren  Gesetzen  leben :  es  findet  ein  unendliches  Vergleichen, 
Lernen^  Mitteilen  statt  and  je  lohnender  der  Anstaaseh  der  Ter- 
BcJiiedenen  Landesprodakte  ist,  am  so  rastloser  arbeitet  der 
menschliche  Geist,  den  Gefahren  des  Meeres  durch  immer  neue 
Erlinduii^en  siegreich  entgegenzutreten."  Zustände  der  Erstarrung 
wie  im  Niiland  und  Mesopotamien  duldet  der  Wellenschlag  des 
Arischen  Meeres  nicht.  Grosse  Fmchtbariceit  aeiehnet  den 
grieehischen  Boden  nicht  aus  und  die  Wasaerarmut  seiner  so  an- 
gleichen Flüsse  trägt  nur  wenig  bei.  jene  zu  wecken.  Aber  mit 
darum  ist  die  volle  Energie,  deren  dies  Volk  fähig  war,  erst  im 
earop&isehen  Hellas  zu  Tage  getreten ;  hier  ist  das  Land,  das  er 
sich  durch  Entaumpfting  und  Eindämmung,  durch  künstliche  Be- 
\\ässernng  und  mühsame  Wcgcbahnung  unter  Not  und  Arbeit  zu 
eigen  gemacht  hat,  dem  Menschen  im  volleren  Sinne  zum  Vater- 
•  land  geworden,  als  im  jenseitigen  Lande,  wo  er  die  Gaben 
Gottes  mühelos  entgegennahm."  „So  besteht  denn^\  heisst  es  am 
SchluRS."  der  besondere  Vorzug  des  grieehischen  Lande.«'  in  dem 
3fasse  seiner  Begabung.  Alle  Gegensätze,  alle  Formen  des  Natur- 
iebens  kommen  zusammen,  um  auf  die  verschiedenste  Art  den 
Menschengeist  an  wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  diese  Gegen- 
S&tze  sich  alle  in  eine  höhere  Harmonie  auflösen,  welche  das 
ganze  Küsten-  und  Inselland  des  Archipels  umfasst,  so  wurde 
nach  der  Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen, 
die  das  bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Qennss  und  Arbeit, 
zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Ffihlen 
das  Mass  der  Harmonie  hersuatellen.*' 

Kombination  der  Naturwirkungen. 

Zu  S.  59. 

Bei  unsren  auf  die  Erkenntnis  der  eigentümlichen  Wirkungen 
bestimmter  Nalurverhultnisse  gerichteten  Untersuchungen  der 
vorigen  Abschnitte  war  es  geboten,  das  an  sich  Verschiedene  und 
auch  verschieden  Wiricende  auseinander  zu  halten.  Es  wttrde  aber 
der  Katur  widersprechen,  wenn  wir  hier  verfehlen  würden,  die 
Künstlichkeit  jener  Schranken  hervorzuheben,  und  zu  betonen,  dass 
in  der  Wirklichkeit  die  Vereinigung  jener  aus  der  Katur  sich  er- 
gebenden Einflflste  ttirker  ist  ds  ihre  Sonderung  und  dass  ihre 
Wirkungen  häufiger  kombiniert  als  für  sich  auftreten.  Wir  haben 
den  EinÜuss  der  Raumverhaltnisse  zu  zeichnen  versucht ,  aber  es 

Sibt  keinen  Erdraum  ohne  liuhengliederung,  und  betrachten  wir 
lese  letstere,  so  gibt  es  Icein  Gebirge  ohne  Flüsse.  Jeder  Erd- 
teil hat  Kfisten,  selbst  von  fast  jedem  Lande  kann  man  das  sagen, 
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kein  Meer  ist  insellos  nnd  die  meisten  Inseln  sind  wieder  Gebirge. 

Auch  liegen  die  grössten  Inseln  in  grosser  Nähe  der  Kontinente. 
KlUnaniitersrliit'de.  \'er8cliiedenheiten  <lor  IMlanzen-  und  Tierwelt 
tugen  ohne  Ausnahme  weitere  Wirkungen  zu  denen  des  Raumes, 
Umrisses,  der  Höhengliederung  u.  s.  w.  hinzu,  und  oft  sind  gerade 
diese  so  mächtig,  dass  alle  andern  vor  ilir  zurücktreten,  oder  sie 
schliessen  jode  Bewohnbarkeit,  selbst  jede  AnnaliorunjT  von  selten 
des  ;Mt  tisrlieii  aus ,  wodurch  sie  fast  jeder  Wirkung  auf  sein  Ge- 
schick fiicii  entziehen. 

Das  Wandern  der  Natarwirkunge n. 

Zn  8.  68. 

Diese  Wirkungen  bleiben  nicht  am  Boden  haften,  welcher  sie 
hwTOigebracht^  sondern  vom  Geiste  des  Menschen  aufgenommen, 
wandern  sie  mit  der  Beweglichkeit  und  AuSbreitungsfuhigkeit, 
welche  keinem  L)iug  auf  der  Erde  in  so  hohem  Masse  eigen  ist 
wie  den  menschlichen  Gedanken,  über  weite  Strecken,  die  an  sich 
nicht  fähig  sein  würden,  ihnen  Aehnliches  su  erzeugen.  Wenn 
eiiiii^»'  ( K'S('liichtschreii)er  den  Ur?j)runc^  der  römischcTi  Staats- 
einriciituiiiren  innig  verkniipft  selien  mit  bestimmten  Maturvcrhalt- 
nisseu  der  engen  Wiege,  in  der  die. Grösse  Roms  sich  entwickelte, 
so  sehen  wir  zwei  Jahrtausende  nach  diesem  Prozess  die  Wirkungen 
über  einen  Teil  von  Europa  ausgebreitet,  welcher  mehrere  Tausend  mal 
grosser  ist  als  das  Gebiet,  auf  dem  jener  sich  abgespiegelt.  Oc- 
wisse  Gebiete  sind  besonders  geeignet,  auszustrahlen.  Wurde 
Griechenland  ein  einziges  grösseres  einheitliches  Natnrgebiet  um- 
(Schlössen  haben,  so  würde  vielleicht  entweder  die  physische  An- 
ziehnng-kr.'ifi  oder  die  aiistfckciiib'  Wirkung  des  Bcisjiiels  dem 
politischen  Denken  und  Wijllen  der  Griechen  einen  weiteren  Hori- 
zont gegeben  haben.  Deutschland  hat  in  Preussen  eiu  Gebiet  solcher 
ausstrahlenden  Wirksamkeit  aufzuweisen  und  eine  ähnliche  Be* 
dentung  schien  vor  drei  .Talirhunderten  dem  eiii/,i'j:en  zu.«;ammen- 
iiangenden  Naturgebiet  Sudtleutxdilands.  Bayern,  zugeteilt.  Italiens 
Einheitsstreben  l»at  sich  vom  einförmigsten  seiner  Naturgebiete, 
der  Poebene,  aus  über  die  Halbinsel  verbreitet. 

Gradabstufung  der  Katurbedingungen 

Zu  8  132. 

Die  gescliiclitlichen  Möglichkeiten,  in  der  Sprache  Carl  Ritters 
die  geseliichtliche  Bestimmung  der  Erdstelleii.  sind,  wie  jeder  sieht, 
ausserurdeutlich  verschieden.  Die  elementarste  Bedingung  ge- 
schichtlicher Grösse  einer  Brdstelle  wird  freilich  immer  in  aer 
Möglichkeit  liegen.  Menschen  in  solcher  ZahV  zu  ernähren,  wie 
für  die  Eutwiekelung  der  Kultur  und  die  BilduuLr  eines  kräftigen 
»Staates  notwendig  ist.  Al>er  es  gibt  auch  andre  nedinunn^en. 
Gebirgsluuder  von  nicht  allzu  menschenfeindlich  rauiicm  Charakter, 
tnselländer,  die  nicht  allzu  beschr&nkt  sind,  die  Eintrittslftnder 
Katzel»  A]itliropo-0«ogvaphle.  31 
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zu  wichtigen  Gebieten^  wie  wir  sie  s.  6.  an  der  Basis  der  Halb- 
inseln oder  auf  der  Grenze  zwischen  Gebirgen  und  Tiefländern 

finden,  erlangen  den  höchsten  Wert  in  der  Wettbewerbnng  der 
Völker  um  Sieg  und  Herrschaft.  Auch  Isthmen  sind  hier  zu  nenuen, 
welche  die  Herrschaft  Über  zwei  Heere  ge^nühren  (Snez,  Panund), 
Meeresstrassen  (oder  Kanttie),  welche  von  einem  Meer  ins  andre 
führen  (Gibraltar ,  Bosporus) ,  Landspitzen ,  um  welclu'  hemm 
machtige  Verkehrsstrome  gehen  (Kap  der  Guten  Hoffnung,  Singapur). 
Wer  Geschichte  schreibt  oder  lehrt,  muss  die  Erde  gliedern  und 
'den  Wert  ihrer  Glieder  gleichsam  abschätzen  können,  bei  welchem 
schwierigen  Geschäfte  es  vielleicht  nützlich  wäre,  sich  an  den 
Feinsinn  und  das  Mass  zu  erinnern,  mit  dem  Emst  Curtius  in 
solcher  Arbeit  verlahrt,  wo  er  das  so  ungleichwertige  West- 
nnd  Ostgestade  Griechenlands  einander  gegenttbentellt  (s.  o.  8. 479) 
oder  Leo,  wo  er.  den  Norden  mit  der  Mitte  nnd  dem  Süden 
Italiens  in  Vergleich  stellt. 

Zerlegung  ethnographischer  Begriffe  auf  Grund 
geographischer  Betrachtung. 

Zu  S.  1:5(1. 

Die  Betonung  d^  geographisclien  Grundluge  führt  uns  zu 
einer  Spezialisiemng  der  Betrachtung  Jeder  Art  von  geographischer 
Verbreitung,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Raum  und  Lage ,  Boden^ 
Klima  u.  s.  f.  erfaliniTigsgemä.S9  nicht  nalie  liegt,  sich  aber  augen- 
blicklich als  notwendig  ergibt,  sobald  man  diese  Faktoren  mit  in 
Rechnung  sieht.  In  anthropogeographischen  Betrachtungen  zeigt 
sich  sein  Nutsen  wohl  am  deutlichsten,  weil  er  gerade  hier  am 
meisten  vernachlässigt  worden.  Hier  ist  schon  die  Rnnnifrage  auf- 
zuwerfen. Neubritannien  ist  ein  Arclu|iel  von  855  (^uadratmeilen. 
besteht  aus  G  oder  7  Inseln  und  einer  Unzahl  Inselchen,  nimmt  ins- 
gesamt einen  Raum  von  7  Längen-  und  5  Breitengraden  ein.  Er- 
wägen wir  allein  diese  Thatsachen ,  so  müssen  wir  uns  sagen : 
Eine  crenornlisierende  Betrachtung  ist  nirgends  weniger  am  Platz, 
der  anthropologiscli  -  ethnographische  Begriü'  Neubritaunier  muss 
in  sich  selbst  ein  sehr  verschiedenartiger  sein,  weil  die  Räume 
gross  genug  nnd  gesondert  genug  zur  Entwickelung  von  Unter- 
abteilungen sind.  Treten  wir  forschenden  Auges  an  ihn  heran, 
so  wird  es  uns  unmöglich  scheinen,  ihn  zu  fixieren,  wir  werden 
vielmehi'  als  die  einzige  lösbare  Aufgabe  erkennen,  die  einzelnen 
Inseln  und  auf  den  grösseren  Inseln  wieder  einselne  Thalland- 
schaften ihrem  Typus  zuzuweisen.  Wir  brauchen  uns  nur  zu  er- 
innern, dass  die  Hanptinsel  dieses  Archipels  mit  ihren  452  Qnndrat- 
meilen  nicht  viel  kleiner  als  das  von  drei  Nationalitäten  bewolinte 
Kronland  Tirol ,  um  uns  zu  sagen ,  dass  möglicherweise  der  Be- 
griff Xeubritannier  ethnogra]>1iiscIi  ebenso  fehlerhaft  wie  der  Be- 
griff Tiroler,  da.^s  derselbe,  gleich  diesem,  wenn  man  ihn  praktisch 
anwenden  wollte,  den  Weg,  ehe  er  sich  mit  Notwendigkeit  in  die 
auf  die  Einzelprobleme  hinführenden  Zweigpfade  teilt,  mit  dem 
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iSchlagbaum  eines  Vorurteils  versperren  würde.  Erwägen  wir 
4ann  ferner  die  La^  dieses  ArclupelB,  so  finden  wir  in  seiner 

Nähe  bei  Neu-Guinea  zwar  einen  Grund  znr  Annahme .  dnss  der 
papuanische  Typus  der  Bevidkeruntj  im  {ganzen  reiner  sein  werde 
als  z.  B.  in  Fidschi  oder  auf  den  Meueu  liebrideu,  wir  wissen  aber 
zugleich^  dass  in  dieser  Region  wanderfiUiiger  Seefehrer  kein  Insel- 
land ethnographisch  zu  isolieren  ist,  dsss  der  Weg  aus  dem  ma- 
laiischen Wolingebiete  nach  Osten  hier  vorüberluhrt  und  «lass  die 
Tielgemischten  Neuen  Hebridt  n  und  Fidschi-Inseln  nahe  genug 
liegen,  um  östlichen  d.  h.  polynesischen  Einflüssen  gleichsam  als 
Brflcke  dienen  sn  können  n.  s.  w.  Wir  erwägen  endlich  die  Boden- 
gestnlt,  die  zu  der  reichen  Tnselglicderunf^  eine  ebenso  reiche 
Gliederunf^  der  Ubertläohe  aller  f^rosseren  Inseln  fügt  und  der 
BegrilV  zerlegt  sich  von  selbst  iu  seine  natürlichen  Elemente,  die 
bei  angeographiscker  Betrachtung  Übersehen  werden. 

Bedeutung  des  Biographischen  in  den  anthropo- 
geographischen  Betrachtungen. 

Zu  S.  886. 

Da  alle  Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen  durch  das 
3Iediuni  grosser  Individuen,  welche  ihrerseits  durch  ihren  Geist 
oder  Charakter  die  Massen  beherrschen,  eine  ausserordentliche 
VenridilUtigung  und  Vertiefung  erlangen  können,  haben  wir  schon 
bei  Besprechung  der  Methoden  anthropogeographischer  Forschnng 
auf  die  Notwendiekcif  aufmerksam  gemacht,  diese  Wirkungen  im 
Leben  jener  einzelnen  zu  verfolgen,  denen  geschichtliche  Grösse 
innewohnt  (vgl.  o.  S.  79).  Wenn  der  Menscnheit  im  eanzen  die 
Kraft  auxnerkennen  ist,  den  Naturgewalten  sieh  nicht  blind  unter- 
worfen  zu  müssen,  sich  ihnen  entge£Tenzustellen ,  mit  ihnen  zu 
kämpfen  und  oft  sogar  sie  zu  ülterwinden,  so  ruht  diese  Eigen- 
schaft doch  hauptsächlich  in  einzelnen  promet heischen  Natnren, 
deren  höhere  Begabung  mit  Geist  und  Mut  sie  einlftdt,  den  Titanen- 
kampf mit  den  Göttern,  den  Naturmächten  zu  wagen  und  denen 
dann  die  Masse  erst  nachstürmt,  wenn  jene  die  Bresche  gebrochen. 
Prometheus,  der  den  Göttern  das  Feuer  entwandte,  um  diese  un- 
bändigste und  gebeimnisTollste  aller  Naturki^fte  dem  Menschen 
zu  befreunden  und  seinem  Wesen  selbst  damit  das  geistige  Feuer 
der  Unabhängigkeit  eiti7,nhauch(>n,  kehrt  in  Hannibal  wieder,  der 
den  Bann  der  schreckenvollen  Alpen,  wie  in  Columbus,  der  den 
Zauber  des  von  phönikischer  Zeit  her  verrofenen  Weltmeeres  brach. 
Das  Wesen  der  Helden  ist  nicht  nur,  dass  sie  siegreich  mit  Men- 
sehen kämpfen,  sondern  jeder  Held  ist  mit  Notwendigkeit  ein 
Besieger  der  Naturge\\ alten  von  Kaum  und  Zeit,  von  Trägheit 
und  Ermudunt',  sei  es,  dass  er  den  Schlaf  besiegt,  wie  Friedrich 
der  Grosse,  oder  mit  ftwt  unmöglicher  Schnelligkeit  auf  verschie- 
denen Schlachtfeldern  zugleich  seine  Scliläge  austeilt,  wie  Nujioleon. 
Aber  dieses  sind  plötzliche,  stossweiso  Vorn-änpe.  welche  zu  oft 
mit  dem,  der  sie  erzeugt,  auch  wieder  verschwinden.  Alexander 
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ersielte  groBse  Wirkungen  mit  seinem  wunderbaren  Zuge  nach 

Indien,  aber  der  Schlüssel  zu  diesem  Lande  ging  für  Eurojta  in 
jenen  Tagen  verloren,  wo  der  jnn'je  Held  zur  Trauer  einer  Welt, 
deren  Stolz  er  gewesen,  zu  Babylon  seinen  Tribut  an  die  tüukischen 
Sumpl'geister  Mesopotamiens  entrichtete.  Sein  Geist  und  Hut  waren 
dieser  Schlüssel  gewesen.  Es  dauerte  iii  c  i  1^00  Jahre,  bis  ein 
kiiliiier  portngiesisclier  Seemann  ihn  wierler  laiul  und  erst  nach  zwei 
Jahrtausenden  erlüilie  sich  Jener  Traum  einer  tVsten  europäischen 
Beherrschung  des  seltsam  reichsten  und  anziehendsten  aller  Lander 
der  Alten  Welt.  Warum  ging  jetzt  der  SeUttssel  nicht  verloren 
und  warum  scheint  n  un  der  Halt  so  sicher,  den  Europa  dort  hat? 
^Veil  seiidem  in  fler  Stille  etwas  Dnucrndes  an  der  Stelle  jenes 
adlerhatlcn,  aber  vereinzeilen  sich  zun»  Jblug  AutralFens  sich  her- 
vorgebildet hat:  das  Wissen  und  Können,  Wislches  aus  kleinen 
Anlangen  geistige  Kräfte  schafft,  die,  soweit  w  ir  sehen,  der  Mensch- 
lieit  unveränsserltar  gehören,  ist  \n]->  einzelnen  auf  viele  über- 
gegangen und  eine  lückenlose  Keite  von  Wirkungen  bindet 
Asien  an  Kuropa.  Doch  sind  die  ersten  Glieder  dieser  Kette 
schrankensprengende  Helden  f 
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Ueberwuchern  der  Natur  845. 
Uganda  222. 

Ugandas  Kriegsflotte  261. 
Ugrier  32Üi 
Ukereweh  222* 

Umbildung  des  Menschen  durch 

das  Klima  2S8. 
Umschiflfung  Afrikas  120. 
Unbewohnte  Inseln  üß. 
Ungarn  124:. 

Ungleiche  Verbreitung  der  Völ- 
ker 14l5. 
Unyoro  222. 

Urgeschichte  der  Menschheit  33. 
Usagara  150. 
Utika  148. 
Uzinza  2Ö2, 


Y. 

Valladolid  IM. 
Valparaiso  156. 


Vandalen  454.  456.  •< 
Van  Diemens  Land  242. 
Varenius  3i 
Variabilität  28^ 
Vasco  de  Gama  108. 
Vegetation,  abhängig  vom  Klima 

3ÜL 

Venedig  99,  102,  148,  258. 
Veracruz  148. 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika 126^  141j  lt>L  lliS, 
167,  173,  m. 

—  Geschichte  1Ü2. 

Verbreitung  des  Aberglaubens 

Verbreitung  der  nutzbaren  Pllan- 
zen  und  Tiere  352,  350. 

Verbreitung  der  Menschen  nach 
der  Höhe  31L 

Verbreitung  durch  die  Massen 
386. 

Verbreitungsgebiete,  weite  461. 
Veredelnde  Züchtung  876. 
Vereinigende   Punkte   des  Ge- 

birgsbaues  197. 
Vergeistigung  der  Natur  889. 
Verhältnisslehre  K.  Ritters  122. 
Verkehr  108, 

Verkehrslose  Regionen  Id.''. 
Verkehrsströme  154. 
Vermengung  der  Völker  455. 
Verringerung  der  Menschen  in 

den  kalten  Zonen  310. 
Verteilung    der  Wohnstätten 

143. 

Verwandtschaft  alles  organi- 
schen Lebens  der  Erde  855. 

Viehzucht,  Anfänge  der  MiL 

Vielseitigkeit  lA. 

Vielseitige  Geschichtscntwicke- 
lung  12L 

Vierwaldstätter  See  198,  22Ü. 

Vindhya  104. 

Viracocha  22L 

Vivien  de  Saint  Martin  119. 

Vogel,  Eduard  272i 

Vogelberge  858. 

Vogesen  128. 

Vogesengrenze  127. 
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Volke/,  Ausbreitung  llfi. 
Volksrharakter,  Bildung  des,  8B« 

—  Unterschied  des,  814. 
Volksdisposition .  Unterschied 

der  380. 
Völker  Australiens 
Volkerbewegungen,    Art  und 

Weise  der,  454. 
Völkerbewegung.  seewärts  245. 
Völkerhemmung 
Völker,  innere  Verschiedenheit 

Völkerkunde  32. 

—  und  Geographie  LL 
Völkerrest  463. 
Völkerträgheit  ISS. 
Völkerlriimmer  166. 
V^ölkerwanderung  iSQ^ 
Völkerwanderungen  325. 
Volkstrachten  214 
Vülney  09. 

VoltaiVe  43. 
Vorderindien  103i  239. 
Vorgeschichte  der  Europäer  150. 
Vulkanausbrüche  und  Erdbeben 

Vulkan  Massaya  398. 


W. 

Wach.stum  der  Kultur  8fi. 
Waffen  der  alten  Aethiopen  379. 
W^ agner,  Hermann,  4L 
Wagner.  Moritz.  03^  TS,  79,  83, 

AVA. 
Wahlberg  2QjL 
Wahuma  190,  2öS, 
Waiz  TL 

Wälder,  abgrenzende  Rolle,  33ti. 
Waldgebiet  lüg, 
Waldgürtel  USL 
Waldklima  330. 

Waldlosigkeit  der  tropischen 
Gegenden  341. 

Waldptlege  342. 

Waldungen  in  Daghestan  342. 

Wald  Verdrängung  durch  die  Kul- 
tur 341. 


Wales  IM^  m  2ÖÖ. 
-  Hochland  184, 
Wallischbai 
Wallace  03, 
Wandergebiete  440. 
Wandergeschichte  34, 
Wandertrieb  200,  442. 
Wandern*  Ursachen  des,  443, 
44L 

Wanderungen  33. 
Wanderungen,  azlfkische,  205. 
Wanderungen  der  Chinesen  240. 
Wanderungen  der  Kultur  104. 
Wappäus  52. 
Wardaki  m 

Wärmeeinllüsse  auf  den  Men- 
schen 303. 

Wärme,  grosste  303. 

Washington  148. 

Washington's  Lage  130. 

Wasser  als  Verkehrsmittel  261. 

Wasserarmut  21iL 
I  Wasserbewohn ung  255. 
I  Wa.ssergoit  „Tlaloc"  203. 

Wasser,  Hauptbedeutung  353. 

Wa.'«8er,  Produktion  des,  352. 

Wasser,  Schutzmittel,  291L 

Watten  248 

Weinstock  3ßlL 

Wellandkanal  23L 

Weltbeheimatung  422. 

Weltgeschichte  ^ 

Weltreiche  IßL 

W^elt.stadt  105. 

Weltstellung,    eines  Jjindes, 

Faktoren  der,  137. 
Weltteile.  Unterscheidung  243, 
Weltumfassung  432,  470. 
Werdende  Völker 
Werthemann  238. 
Westatlanti.sche  Eintlüs.se  100. 
Westen  Germanien's  192. 
Westmittelmeerische  Slaaten- 

reihe  124. 
Westseite  1^ 

West  und  OstinDcut.«!chland  13L 

W^iewell  4Ü2,  4Ö3. 
I  Wiege  der  Menschheit  2D2. 
I  Wiener  Wald  m 
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Wietersheim,  v..  19L 
Wildbad  21iL  ■  .  . 

Wilde  Bienei)st<icke  :Us. 
Wilden,  die.  Begriff.  48t >. 
Windisch,  E.,  101. 
Winterbotliam  8t)8. 
Winterseile  191. 
Wirkungen  der  Naiur*59. 
Wi.ssen.scluift  380- 
Wi.'j.senschaft,  Af)grenziing.  8. 
Wissenschaft^  abstrakte.  IL 
Wis.sensehalt  der 

Wi.^.senschaft,  konkrete,  IL 
Wissenschalt    und  Aberglaube 
•    4J11  f.,  der  Alten  iJiL 

—  Entstehung 

—  Entwickelung  41H. 

—  Rudimente  407.  ■  . 

—  Wurzeln  der,  403. 
Wi.-asen.^chaltforderude  Naturbe- 
dingungen 414. 

Wilterungskunde  4K^. 

Wohngebiete  latitudinaler  Aus- 
dehnung 'Md. 

Wohnsitze  der  Men.^chen  88. 

Wohn.sitze  der  Völker  122. 

Wohn.statten,  Enl.'^tehung  gesel- 
liger. 152. 

Wolinweisc,  Erdbeben,  42t>. 

Wolga  21K 

Wolgasteppe  22L 

Wolgasteppe  von  Charachoi  210. 

Württemberg.  i2A. 

Wüste.  2ö£L  213. 

Wüste  als  Grenze.  225 

Wüste  als  Zullurhtsstatte  22fi. 

Wüsten  als  Grenzen.  ?'^4. 

Wüstenbewohner  dL 

Wüsten-  oder  Steppenebene  390. 


X. 

Xerxes  160,  '^Sft  ' 
T- 

Yao  im  Nvassagebiet  115. 
Yverdun  -  Pontarlier  -  Besan<;on, 
184. 

Z. 

Zahl  der  Menschen  299. 
Zambesi  löl. 

Zambesidelta .  Sklavenhandel. 
Zaritzin  220. 

Zeit  der  Grossmächte  1<>9. 

Zeit  frage 

Zend  A Vesta  22L 

Zentrale  Lage  100. 

Zerlegung   der   Menschheit  in 

Rassen  116. 
Ziel  der  Geschichte  1«U. 
Ziel  der  Weltgeschichte  1 7.'^ 
Ziele    der  Völkerwanderungen 

4M.  458. 
Zinzaren  208. 

Zirkumpolare  Völkergruppe  Ül» 

Zivilisation  in  Asien  32h. 

Zizania  414. 

Zizaniasümpfe  152. 

Zuckerrohr  Sßß. 

Zulus  202. 

Züricher  See  198. 

Zusammen. «Schliessung  Deutsch- 
lands 1Ü£L 

Zwangs  Versetzung  grosser  Men- 
schenmassen 457. 

Zweitvpische  Völker  SL 

Zwerge  2Ü1L 
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